Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














TRANSFERRED TO 
FINE ARTS LIBRARY 


Harvard College Library 


FROM THE BEQUEST OF 


MRS. ANNE E. P. SEVER, 


OF BOSTON, 


Wıpow or CoL. JAMES WARREN SEVER, 


(Class of 1817), 


2/ Schk; /8ęs. 








: : Zulpiz SKoifleree. 


Eriter Band. 


zu 
a 


Stuttgart. 
Cotta'ſcher Verlag. 
1862. 








Buchdruckerei der J. ©. Cottaſchen Buchhandlung in Stuttgart und Augsburg. 


N 


Borwort. 


Unter Boifjeree'3 Papieren befand fich der Anfang einer 
Selbftbiographie, die er auf den Wunfch feines Bruders und 
jeiner Frennde begonnen hatte. Durch Törperliches Leiden 
wurbe er verhindert, biejelbe meiter als bis zum Jahr 1808 
fortzuführen. Nach feinem Tode fie in verfelben Weife zu 
vollenden, war unmöglid. Der ausgebehnte Briefmechiel 
meine? Mannes und die Tagebücher, fo wie meine eigenen 
Erinnerungen machten es aber möglih, ein wenn auch un 
vollkommenes Bild des vielbeiwegten Lebens zufammenzuftellen. 

Bon den Briefen an Boifleree wurden, um die Discre- 
tion nicht zu verlegen, mit wenigen Ausnahmen nur die ber 
Berftorbenen benügt. 

Viele der Altern Freunde find Boiſſerée bereits im Tode 
gefolgt, manche aber noch am Leben. Möchte diejen und 
den vielen jünger Männern, melde ihm nabe jtanden, ber 
folgende Lebensabriß zu einiger Freude gereichen. 


Bonn, im Auguft 1861. 


Mathilde Boifferöe, 
geb. Rapp. 
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Tebensbefrhreibung. 


Eulpiz Boifferde. 1. 


Schensbefrhreibung. 


Eufpiz Boifleree. 1. 


Erfe Beit bis 1800. 


Unfer Name erregt gewöhnlich die Vermuthung, wir fenen 
von franzöfifbem Urfprung, dem ift aber eigentlich nicht fo, denn 
Die Eltern unſers Vaters ftammten aus dem Lütticher Land. 
Unfer Großvater, Habrian Boifleree, mar ein angefehener Be: 
amter, anfangs zu Huy, fpäter zu Etodem bei Maftriht. Sy 
Stockem war er in zweiter Ehe mit Maria de Tongre aus LiR 
tich verheirathet, und dort wurde umfer Vater, Nicolas, 1736 : 
geboren. Unſere Mutter trug auch einen ausländiichen Namen, 
ihr Vater hieß Brentano und war ein geehrter Kaufherr in Köln; 
ihre Mutter aber, Gertrude Mültgeng, gehörte einer ganz deut: 
chen, kölniſchen Familie an, die zu den geadhtetften des Kauf: 
mannftandes gezählt wurde. Sie war ſchon in ihrem fünfund- 
zwanzigften Jahr Wittwe geworden, und ihr einziges Kind, Maria 
Magdalena, war unfere Mutter. Ein reicher, kinderlofer Oheim, 
Nicolas de Tongre, veranlaßte unfern Vater nad Köln zu sie: 
ben, wo er ihn an feinen Handelsgeſchäften ‘Theil nehmen ließ, 
und ihn dann zum Haupterben einjeßte. 

Die Ehe unferer lieben Eltern war mit cilf Kindern gefegnet 
worden, wovon eines ſchon im zarten Alter ftarb. Ich war das 
vorlette, und wurde am Sonntag Morgen, den 3. Augpft 1783, 
geboren. Mein Pathe war ter Probft von Langtvaben, Herr 
Johann Sulpiz Pols, meine PBathin die Großmutter Brentano. 
Sch erhielt die Namen Johann Sulpiz Meldior Dominic. 
Das letzte Kind wurde meinen Eltern im Jahr 1786 geboren, 
es war der fiebente Eohn; er erhielt in der Taufe die Namen 
Melchior Hermann Joſeph Georg, und unjer Vater nannte ihn 
gern feinen Benjamin. 


— — 





Bon meiner früheften Kindheit an habe ich mit diefem Bru— 
der faſt ungertrennlich gelebt, er ftanb mir auch im Alter von 
meinen Brüdern am nädften. Biel erzählte man mir von mei: 
nem verftorbenen Brüberchen Peter, das mir immer als ein 
Heiner Engel im Himmel jo ſchön geichilvert wurde, daß ich oft 
ein großes Verlangen nad) ihm hatte. Auch weiß ich noch aus 
der früheſten Zeit, daß die Kinder der ung befreundeten Familie 
Scholl öfters in der Portechaife zum Spielen zu uns gebracht 
wurden, wovon das Feine Etinettchen meine erfte Liebjchaft war. 
Eine lebhaftere Erinnerung iſt mir geblieben von der Namens: 
tagsfeier meines Vaters im Jahr 1789. Es murde dabei ein 
neuer Saal des Haufes durch em großes Gaftmahl eingeweiht, 
wobei Auftern und Rapaunen von Breba nicht fehlen durften. 
Zu diefem Familienfefte kamen, troß der furzen, falten December 
tage jogar auch Freunde aus dem Lütticher Land, von denen 
wir zum erftenmal die Limburger Sprache reden hörten, die, 
außer unferm Vater, Niemand im Haufe verftand. Unfere Mutter 
erichien dabei in ihrem ſchweren braunfeidenen Staatskleid, und 
ihrem jchönen Schmud. Ich erinnere mich aber meiner lieben 
Mutter auch noch in einem weiß und blauen Morgenkleid und 
auch in bag ſchwarzſeidene Negentuch eingehüllt, worin fie früh 
morgens in die Kirche ging. Sie war fehr fromm und ver 
fehrte gern mit geiftlichen Herren, Ordensgeiſtlichen und Nonnen, 
die häufig zum Beſuch in unſer Haus kamen. 

Im Jahr 1790 den 6. Mai ſtarb ſchon unſere liebe, gute 
Mutter, ich war erſt im ſiebenten Jahr und hatte ſo wenig 
wie mein Brüderchen Melchior einen Begriff davon, was es 
heißt, an das Sterbebett der Mutter geführt zu werden, ſo daß 
unſere alte Magd Chriſtine ans noch ermahnte, wir ſollten 
doch an was recht Bewegliches denken! Das feierliche Todten⸗ 
amt in dem Auguſtinerkloſter weiß ich mir nur noch dunkel zu 
erinnern. 
Einen bleibenden Eindruck machte mir im Sommer deſſelben 
Jahrs mein erſter Beſuch in Langwaden, den ich mit meiner 
Großmutter dort machen durfte. Wir fuhren zuerſt über die öde 
Fühlinger Haide; bald aber kamen wir in einen großen prächtigen 
Buchenwald, der zu dem Kloſter gehörte; ich hatte noch feinen 
Wald gefehen, und jubelte laut auf. 
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Endlich fuhren wir über eine große Ziehbrücke in den Kloſter⸗ 
hof ein. Da durfte ich in der Kirche, die mir durch ihren ſchönen 
Marmorboden ſehr gefiel, meinem Pathen, dem Herrn Probſt, 
die heilige Meſſe dienen; in die Clauſur des Kloſters aber konnte 
ich nur durch die Drehſcheibe gebracht werden, wo ich dann als 
ein ſeltener Heiner Gaſt und als Pathenkind vom Herrn Probſt 
von den Nonnen durch Liebkoſungen faſt erdrückt wurde, und 
reich beſchenkt mit feinem Zuckerwerk und vielen ſchönen Bilderchen 
auf demſelben Weg wieber heraus fam. Sehr merfwürbig waren 
mir in dem fchönen mohlgehaltenen Kloftergarten mehrere große 
Weiher mit prächtigen Schwänen darauf. Die Frau Priorin 
mar eine Schweſter unferer Großmutter; und die ganze Erſchei⸗ 
nung der fchönen, fanften Frau in ihrem feinen weißen Orbens: 
Heid iſt mir unvergeßlich geblieben. 

Ganz befondere Freude machte ung Kindern immer ein Beſuch 
m Et. Anton bei einem ber Antoniter, dem Herrn Foveaur. 
Diefer Orden war ein Mittelding zwiſchen Klofter: und Stifte: 
berren. jeder von diefen Herren beiwohnte ein eigenes kleines 
Haus mit einem kleinen Garten. Ihre Kleidung mar die ber 
Weltgeiftlichen, nur trugen fie ein blau emaillirtes Antoniterkreuz 
im Knopfloch. Das eben fo elegant als bequem eingerichtete 
Häuschen, jo wie das fchöngehaltene Gärtchen voll feltener Blu 
men und Pflanzen, machte mit dem ſehr feinen Benehmen bes 
liebenswürdigen Bewohners einen überaus harmonischen Ein: 
drud. Im Hof war zu unferer befondern Beluftigung auf einer 
hoben Stange ein zahmer Affe an einer Kette befeftigt. 

Als einer großen Begebenheit im Sommer von 1790 erinnere 
ich mich noch der erften Hochzeit in unferm Haufe von meiner 
zweiten Schweſter Thereje mit Herrn Schüllgen, bie feierlich be: 
gangen wurde. 

In demfelben Jahr bekam ich die heilige Firmung. 

Im Jahr 1791 erhielt unfer Vater ein höheres Rathsamt, 
er wurde Appellations:Commiffarius, das war eine große Ange 
legenheit für die ganze Familie. Die fogenannte Glückwünſchung 
dauerte drei Abende hinter einander. Am erſten Abend kamen 
die vornehmften Gratulanten, den zweiten die Freunde und nähern 
Belannten, und am britten bie Verwandten mit ihren Ange: 
hörigen. Das Haus wurde dabei tlluminirt und Feuerwerk davor 
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abgebrannt; auch wurde für eine reichliche Bewirthung der zahl« 
reihen Gäſte auf das Befte gejorgt. 

Den Herbit brachten wir gewöhnlich auf unjerm kleinen Gut 
in Wellling zu; da waren wir Kinder ganz glüdlich, fpielten in 
ben Scheunen, ließen unjere Vögel (Drachen) hoch in die Luft 
fliegen und oft ftundenlang ungehindert oben ſtehen, durften auf 
tem Felde große Feuer machen und und Kartoffeln braten; kurz, 
wir genoflen alle Freuden eines einfachen Landlebens. An einem 
Sonntag Morgen vergaß ich mich aber auch) fo, daß ich nicht 
in die Schule zum Katechismus gehen wollte. Da jagte mid) 
mein Bater fort und folgte mir eine Strede auf der Straße 
nad; die Furcht, ihn in die Schule eintreten zu fehen, war un: 
ausſprechlich und prägte ſich mir fehr tief ein. — Wir befamen 
dort auch vielen Befuh von Verwandten und Freunden unferes 
Haufe, darunter ter Herr Vetter Rüntzler, ein alter, beiterer 
Dann, die Herren Canonici Eſchweiler, Richards, Zumpott, 
der Hofrath Metternich, der junge v. Wittgenftein, die Tante 
Frank v. Türen, Frau v. Gall zc. 

Am Abend des 13. Ceptembers fam unſer Bruber Wilhelm 
als Courier herausgeritten und brachte die frohe Nachricht, daß 
unjerm Vater von der Frau Cchüllgen die erfte Enkelin geboren 
wurde; jie erhielt in der Taufe von der Urgroßmama ven Namen 
Gertrude. — In dieſer Zeit hatte fich unſer lieber Vater oft un: 
wohl gefühlt, jo daß er fehr der Ruhe bedurfte; Melchior und ich 
famen darum bei unſerer Rüdfehr in die Stabt zu dem Canoni- 
cus Kirion auf dem St. Görreskloſter in die Schule. 

Der ältejte von unfern Brüdern, Nicolas, hatte fih dem 
geiftlichen Stand gewidmet, zur großen Befriedigung der frommen 
Großmutter. Am 29. December las er feine erfte heilige -Mefie 
in St. Marien in der Kupfergafle; unfer Vater kaufte ihm nun 
ein eigenes Eleines Haus mit einem Gärichen davor, worin er 
als Ganonicus eine jehr anftänbige Erxiftenz halte. Mit diefem 
Bruder Eejuchte ich häufig die verſchiedenen Kirchen und Klöfter, 
die ganz beſonders an ten hoben Feſttagen durch ihre Pracht 
großen Eindrud auf mich machten. 

Schon am 23. Februar 1792, Abends 10 Uhr, ſtarb aud) 
unfer guter, lieber Bater im 5öften Lebensjahr an der Bruflwafier: 
jucht. Mein dritter Bruder Bernhard hatte ihm in feinem großen 
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Leiden bis zu feinem Ende unermüdet beigeftanden. Melchior und 
ich wurden an fein Sterbebette gerufen und erhielten noch ben 
legten väterlichen Segen. Während feiner langen Krankheit, die 
den ganzen Winter gedauert hatte, wurde er von bem Laien 
bruder Auguftin treu gepflegt; wir durften ihm in biefer Zeit nur 
felten jehen, immer nur wenn er uns rufen ließ; da war ex ſehr 
freundlich und liebevoll, gab ung aber auch jebesmal gute Lehren 
und Crmahnungen. Das Traueramt wurde mit woher Feierlich 
feit bei den Auguftinern gehalten. 

Unjere tbeure, fromme Großmutter war nun unfere erfle 
Bormünderin und trat‘ an die Stelle der fo früh dahingeſchiedenen 
Eltern. Herr Vellnagel wurde Vorfteher des Comptoirs. Ich 
erinnere mich noch, daß er jeden Tag die Großmutter oben auf 
ihrem Zimmer abbolte und fie an ber Hand die Treppe herunter 
und dann zu Tiſch führte, mo er neben ihr den oberiten Play 
einnahm. Wir hatten alle eine große Liebe und Verehrung für 
die Heime, fehr lebhafte und verftändige Frau. 

Im Frühjahr kam der Herr Probft von Langwaben uns zu 
befuchen; Die Großmutter hatte eine große Beneration für ihn. 
Da gab es viel un Haus zu thun, es wurden viele Vorbereitungen 
gemacht; das befte Fremdenzimmer, in dem ein großes Bett mit 
totbjeivenen Borhängen und eben folder Bettvede ftand, wurde 
zurecht gerichtet. ch freute mich. immer darauf, ihm die Hand 
zu küſſen, und dabei an feinem finger den jchönen Ring mit 
einem Saphir zu bewundern, ben er als Zeichen feiner Würde 
trug. — Unfer Haus ftand in ununterbrochenem Berlehr mit dem 
Klofter, der alte Bote Engel kam jeve Woche in die Stabt und 
hatte immer etwas bei uns abzuholen, brachte aber auch jedesmal 
etmas für uns mit. 

Immer am zweiten Freitag nad Dftern wurde die Gottes: 
traght gefeiert. Melchior und ich wurden, um dieje feierliche Pro: 
eeflion zu ſehen, zum alten Meiſter Kruchem am Hof geführt. 
Sie begann fchon Morgens um neun Uhr nad dem Hochamt 
vom Dom aus. Den Zug eröffnete ein Fähndrich mit Führer, 
Trompeter und Pfeifer. Der alte Kruchem erzählte ung, daß 
früher das jogenannte Gede Bähnchen (Berndchen) voraufgetanzt 
babe, wie er und die alten frommen Leute glaubten, als Gr: 
innerung an den König Dapid; die jungen Leute aber wollten 
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daraus eine Iuftige Perfon machen. Die Gottestracht beſtand aus 
der Schuljugend aller Pfarreien, aus den Zünften, den Kloſter⸗ 
geiftlichen und Stiftsherren mit ihren Kreuzen und ahnen, der 
Pfarrgeiftlichleit und den Borftänden der Stifte, den Prälaten 
von St. Martin und Pantaleon, den Prälaten von Deug, Alten: 
berg, Braumeiler, Siegburg und Heiſterbach. Dann kam das 
Sanktiſſimum getragen vom Weihbifchof, umgeben von der mit 
ihm funktionivenden Domgeiftlichleit und gefolgt von den zwei 
regierenden Bürgermeiftern der Stadt und dem päpftlichen Run 
tius. Dann folgten der Senat, an deſſen Spike die übrigen 
Bürgermeifter und zu deren Seiten die Beamten der Stadt in 
voller Uniform; daran fchloß ſich eine Menge Andächtiger an. 
Der Zug bewegte fih über den Domhof dur die Neugafle an 
den Rhein, von da’ außerhalb der Stadtmauer nach der Richtung 
zum Bayenthurm, von dort über die jogenannten Gräben wieder 
außerhalb der Stadtmauer, rund um die Stadt, und fehrte bei 
Cunibert an den Rhein zurüd bis zu dem Punkt ſeines Aus- 
ganged, worauf er auf vemjelben Weg in den Dom zurüdfehrte. 
Ueberall an den Thoren und Bollwerken twurbe der Zug mit 
Geſchutzſalven begrüßt. Bor dem Weiherthor war für das Stadt⸗ 
militär ein Lager abgeſteckt, aus welchem die Mannſchaft mit 
Kleingewehrfeuer falutirte. An diefem, wie an allen Hauptpunt- 
ten wurde der Eegen gegeben. Bei der großen Ausdehnung ber 
Stadt und ihrer Grenzen dauerte biefer feierliche Umzug von neun 
Uhr Morgens bis Nachmittags zwei bis drei Uhr, Derjelbe war 
für die Theilnehmenvden eine Art Feldzug, daher ſich denn aud) 
viele, ja die meiften an den von ihnen bewohnten Stabtviertelu, 
wo der Bug vorüber fam, von demſelben entfernten, fo daß 


außer der Geiftlichfeit nur ein kleiner Thell nach dem Dom - 


zurückkehrte. 

In dieſem Frühjahr feierte unſer Veiter Birkenſtock feine 
ſilberne Hochzeit. Melchior wurde dazu herrlich herausgeputzt, um 
ſeinem Pathen einen Spruch zu ſagen, wofür ihn dieſer mit einer 
goldenen Uhr beſchenkte. Unſere älteſte Schweſter Gertrude, die 
wir ma soeur nannten, beſuchte im Herbſt unſern zweiten Bru⸗ 
der Lorenz in Frankfurt, der in einem Comptoir war, und brachte 
mir von dort einen großen Kaſten voll Bauhölzer, womit ich zu 
meiner großen Freude Gebäude aller Art aufbauen konnte. 
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Im Winter von 1792 auf 1793 hatte ſich bie öſterreichiſche 
Armee vor Dumouriez zurückgezogen, unſere ganze Stadt war voll 


von dem Hauptquartier des Erzherzogs. Als wir morgens in 


die Schule gingen, ſahen wir zu unſerm großen Erſtaunen die 
prächtigen ungariſchen Grenadiere auf dem Waidmarkt aufgeſtellt. 
Ein Ingenieurofficier, Hauptmann de Troux, wohnte bei uns; 
da fah ich oft bei ihm mit Freuden und Verwunderung feine 
Zeihnungen und Plane, ohne fie noch zu verftehen. In Weſſ⸗ 
ling war in biefem Herbft das Haus von Gäften überfüllt, es 
war da em fehr Iuftiges Leben. Mit meiner Schwelter Gertrude 
fam ich in der Stadt und auch bier auf dem Land viel in das 
Haus des Bankier Franz, der Sohn Xaver mar mein Spiel: 
famerad, Wir tummelten und gern in dem fehr ſchön angelegten 
Garten herum, worin uns ein Tunftreiches Labyrinth beſonders 
anzog. Bei den Spazierfahrten nad) Oherwinter und Godesberg 
fab ich die erften Berge und Felfen, die mir einen tiefen Eindruck 
machten. Zaver und ich lernten mit großem Gifer Pauken ſchla⸗ 
gen, und freuten uns jehr darauf, an hohen Feſttagen in ber 
Kirche von Weflling beim Hochamt uns hören zu lafien. — In 
dieſem Haus wurde viel unb hoch gefpielt; es verſammelte ſich 
da immer große Gefellichaft, auch fanden fich viele vornehme und 
angejehene Frembe ein. Herr von Gall hielt in Weflling die 
Epielbant. Da wurde mir eined Tages erlaubt, mit drei Stüber: 
ftüden auch zu fpielen; ich gewann und dachte mir ſchon aus, 
wie ich mir einen Heinen Wagen mit einem Bod zum Selbftkut: 
ſchiren anſchaffen und mir auch eine Uhr kaufen wollte. Ueber 
dieſen Gedanken verlor ich meinen ganzen Gewinn wieder, und 
mit diefem meine erfte und letzte Spielleidenſchaft! 

Im Juni 1794 nahm mich meine Schweſter mit nach Bonn 
und Godesberg, da kam ich zum erſtenmal in ein Theater; die 
Hageſtolzen wurden gegeben; die Rolle des Gretchens ſpielte 
Mademoiſelle Keilholz. Am andern Morgen ſah ich auch den 
Kurfürften, wie er in feiner Kaleſche, die Zügel und bie Peitſche 
in der Hand haltend, vor der Kirche in Godesberg die Mefle 
hörte! In. Bonn wohnten wir der feierlichen Frohnleichnams⸗ 
procefiion bei, wozu ber Kurfürft auf dem Ballon des Schloſſes 
erſchien; dann führte mich meine Schweiter noch in bie ie ge: 
Ichmüdte Schloßlapelle. 
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Gegen Ende des Sommers kam die große brabändifche Emi— 
ration, die ganze Stabt füllte und überfüllte fih; man fah die 
Emigranten in dichten Schaaren an dem Hahnenthor hereinzieben; 
auch unfer Haus befam feine Gäfte. — Die zahlreiche Familie 
Harlez nahm alles in Beichlag, das ganze Haus fam aus den 
Fugen. Bet dem Hofmeifter der Kinder ſah ich das erite Her: 
barıum. 

Nun befam ich auch ordentlichen franzöfifchen Unterricht bei 
einem franzöfiichen Geiftlichen, Präfivent Voy genannt, er wohnte 
bet ung im Nebenhaus. Wir lajen bie Contes bleus und den 
Telemaque zufammen. 

Später kam der Marquis de Beaufort mit feinen zwei 
Söhnen zu und. Diefe hatten ein fehr feines, anftändiges, Tein 
fo zügellofes Benehmen wie die Familie Harlez. Mit den beiden 
Söhnen diente ih dem Hauslehrer die Meſſe in St. Jakob. — 
Die tägliche Achtuhrmeſſe ift den Beaufort3 und mir für immer 
eine Erinnerung an unfere Kinderzeit geblieben. 

Seit dem vorigen Jahr war unfer Bruder Bernharb auf der 
Unwerfität in Würzburg, nun kam er in’ die Ofterferien. Alle 
ftaunten ihn an ob der freien fchmuden Suriftenhaltung; er war 
groß und fchlanf und Tiebte von jeher jehr forgfältige Kleidung. 
— Das revolutionäre Weien kam um diefe Zeit meinen ältern 
Brüdern auch in die Köpfe, fie befuchten die republifanifchen Vers 
fammlungen, die auf dem Domhof in dem Padhaus an dem 
Domkrahnen gehalten wurden. Auf meine Bitten nahmen fie 
mich eines Abends mit in ihre geheime Verbindung; ich belam 
aber vor Allem, was ich fah und hörte, einen folchen Abſcheu, 
Daß ich für mein ganzes Leben vor folchem Treiben gefichert 
blieb. 

Am 6. Dftober 1794, wenige Tage nach dem Rückzuge ber 
Armee, waren ſchon die Franzoſen da; es herrichte großer Schreden 
und Beftürzung. Beim Einzug hatten die Soldaten ein fansculot: 
tiſches Ausfehen, fie trugen Brod, Fleifch, Kohl auf den Bayo- 
netten, hatten Tapeten und Teppiche ftatt der Mäntel und mar: 
ſchirten in hölzernen Schuhen. Wir bekamen die erfte Einquartierung. 
Unfer Herr Bellnagel, der ein großer Franzofenfreund war, ver: 
Iangte, daß man die Soldaten am Abendefjen Theil nehmen Lie. 
Er war in feinem Aeußern ſehr elegant, trug gewöhnlich beim 
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Ausgehen einen Rod von feinem Scharlachtuch, weißſeidene Weſte 
und Strümpfe, Ichwarzfeidene Beinkleiver und an jeder Seite eine 
Uhr mit feiner ſtählerner Kette. In feinem Enthufiagmus jette 


. er einen der Ankömmlinge an feine Seite, war aber ſehr ver: 


mundert, als ihn verjelbe als Bürger gleih mit Du anrebete; 
als er ihm aber jenen Kopf auf die Schulter legte und mit ber 
größten Ruhe eine von feinen Uhren aus der Tafche zog und in 
die ſeinige ftedte, wurde er ganz eingefchüchtert. Auch die Frei⸗ 
beitsbrüder ließen bie Ohren etwas hängen. 

Unfer ganzes Haus mar wieder befegt von Verwandten und 
Freunden und dem General Ernouff, chef de l’etat, major de 
l'armee de Jourdan. — Es wurde gleid) eine Commission de 
commerce ernannt; die Waaren wurden ſequeſtrirt. 

Unfere jüngfte Schweiter Mablene war in Mam; in einem 
Inſtitut geweſen, man ließ fie mit einem zuverläffigen Schiffer 
herunter kommen; auch Bernhard Tam von Würzburg zurüd. Die 
Noth trieb die Menſchen zufammen; als fie dann aber jahen, daß 
das Leben doch jeinen Gang ging, machten fie fich daſſelbe fo 
Iujtig als fie Ionnten. Co verſchwand ver harte Winter Ichneller, 
als man gedacht hatte. 

Melchior und ich kamen in diejer bewegten Zeit in ein Silen- 
tium zum Profeſſor Worringen. Das wollte ung anfangs gar 
nicht gefallen, denn wir Tamen nur zum Mittageflen nach Haufe. 
Das Silentium tvar.aber für uns fehr heilfam, es war eine Vor: 
bereitungsfchule für das Gymnaſium und für die Schüler deſſelben 
eine Repetitionsanftalt. Dieje Privatichulen wurden von den Pro: 
fejloren des untern Gymnaſiums in ihren Wohnungen gehalten, 
und waren zum “Theil, wie eben bei unferm Profeſſor, dem eine 
Schweiter die Wirthichaft führte, mit einem Penfionate verbunden. 

Nachdem ich ſchon vor drei Jahren in unſerer Schulfirche bei 
den Garmelitern beim Herin Prior zur erften Beichte gegangen 
war, empfing ich zu Oftern 1795 mohl vorbereitet, aber nicht 
ohne große Strupel und Gerifiensangft, in derſelben Kirche die 
erite heilige Gommunion. Mein Bruder Canonicus jchenkte mir 
dazu den Homer von Stolberg, und mein Freund Cafjel brachte 
mir fleine, eben in Zürich herausgelommene Büchelcden mit hifto: 
riſchen und naturhiftoriichen Auffätzen. 

Sm Sommer von .1796 wurde die Hochzeit unjerer älteiten 
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Schweſter Gertrud, meiner treuen Beſchützerin, mit Herrn Start 
gefeiert. Dazu wurde ein großes Mittageflen in der Falanerie in 
Brühl veranitaltet. j 

Im darauf folgenden Herbft fam ich auf unfer Comptoir, ob- 
Schon ich erft in meinem viergehnten Jahr mar. Unter den vielen 
jungen Leuten, die auf demfelben bejchäftigt waren, behandelte mid) 
befonder3 freundlich Herr Arnold Böder, er war mir in allen met: 
nen Anliegen ein wohlwollender Berather. Weberhaupt bezeigte 
man fich gegen mich fehr nachfichtig, fo daß mir Zeit genug blieb, 
meine L2iebhabereien fortzufegen. Die meifte freie Zeit benützte ich 
zum Leſen; fo fam es denn, daß der Erasmus Schleicher, Paul 
Mop, die Sagen der Vorzeit von Veit Weber, Otto von Mittels: 
ba, Agnes Bernauerin 2c., alles bunt durch einander in meinem 
Kopfe herum ging. 

In dieſer Zeit machte ich die Belanntichaft des jungen Schüll, 
er war ein großer Blumenfreund; dadurch erwachte auch meine 
Gartenliebhaberei. ch Taufte mir im Spätherbit eine “Trauer: 
weide, und war ganz glüdlih, den eriten Baum zu pflanzen. 
Im Frühjahr Tonnte ich es faum erwarten, bis er anfing auszu: 
Ihlagen; da machte ih aber die traurige Entdedung, daß ber 
Gärtner 'mir eine gewöhnliche Hafelnußftaude für eine Trauer: 
weide verfauft hatte... Durch diefen Betrug ließ ich mich aber 
nicht abſchrecken, nur mar ich vorfichtiger geworden und legte mit 
dem zuverläfligen Gärtner Thenen den Garten binter unferm elter: 
lichen Haufe ganz neu im englifchen Geſchmack an, bepflanzte ben: 
felben mit vielen, zum Theil jeltenen Sträuchern und Bäumen, 
die in dem zwiſchen Häufern ſehr geichüßt gelegenen Garten berr: 
lich gediehen. 

Der Umgang mit meinem jungen Freunde Schüll murbe 
immer vertrauter; wir fahen ung oft, lajen den Sean Paul zu: 
jammen und verichafften uns auch den Shafefpeare. Mitten im 
Winter von 1798 kam Chriftian Reinhard als Profeſſor nad 
Köln; er war von feinem Bruder, dem Gefandten, durch Sieve: 
fing in Hamburg dringend an unfer Haus empfohlen und wurde 
darum auf das freundlichſte aufgenommen. 

Im folgenden Sommer murde von unferer Familie auf den 
Rath eines Gefchäftöfreundes, Herm Ziegler, beichlofien, daß ich 
nah Hamburg auf ein Comptoir kommen follte. In dem neu 
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gegründeten Geſchäft von Drewes und Compagnie fand ſich eine 
Etelle für mich. Beſonders ſchwer wurde mir der Abſchied von 
Schüll, ich hatte ‚dabei das Gefühl, daß mir uns nicht wieder: 
ſehen jollten. Am 13. Auguft reiste ich wohl ausgeftattet und 
unter den beiten Segenswünſchen unferer theuern Großmutter mit 
meinem Bruder Bernhard von Köln ab, den 24. Tamen wir in 
Hamburg an. Ich ftand nun in meinem fünfgehnten Jahr allein 
in einer für mich ganz neuen Welt. Bei meinem Lehrherrn wurde 
ich freundlich aufgenommen und glei in dem Somptoir auf dem 
neuen Wall eingeführt; eine Wohnung fand ich vorläufig bei 
Warnede an der Michaelilirche. Biel wichtiger aber für mich 
war bie wahrhaft väterlidhe Aufnahme, die ich durch die Empfeh⸗ 
lung von Profefior Reinhard in dem Haufe des belannten Dr. Rei- 
marus und in der mit diefem befreundeten Familie Sieveling fand. 
— Ich ſah bald ein, daß die Gejchäfte in unſerm noch neuen Haufe 
nicht eben brillant waren, und fuchte mich auf alle Weiſe neben: 
bei auszubilden und die freie Zeit zu benügen: darum nahm id) 
Brivatlektionen in der Mathematik, befuchte Handelscollegien und 
börte Phyfik. Den größten Einfluß aber übte auf mich die Be: 
tanntichaft des Buchhändlers Perthes aus. In feinem Geichäft 
fand man immer das Neueite und Beſte in der Literatur, und 
dadurch, daß er ein großes Sortiment gebundener Bücher hatte, 
waren diefelben gleich zugänglich gemadt. Dadurch kam es denn 
auch, daß man immer bei ihm Lern: und Wißbegierige in großer 
Anzahl fand, denen er mit feltener Kenntniß und Gefälligleit die 
Auswahl erleichterte, und den Unmündigen, wie eben mir, ein 
fiherer Führer in der Literatur wurde. 

Schon im November erhielt ich die traurige Nachricht von 
dem frühen Hinfcheiden meines Freundes Schüll. Seit dem “Tode 
meined lieben Vaters, mo ich noch nicht neun Jahre alt war, 
batte ich Niemand, der mir nahe ftand, verloren. Es war mir 
biefer Verluft ein recht tiefer Schmerz und eine neue bitiere Er- 
fahrung. — Zu Anfang des jahres 1799 belam ich Dagegen bie 
frohe Botſchaft, daß mein Bruder Bernharb fih am Dreilönigfeft 
mit Fräulein Eliſabeth Cormille verheiratben werde. Ich mußte, 
daß er dieſe Liebe feit den erften Sünglingsjahren im Herzen trug. 
Ein ſeltſames Ereigniß brachte fchon längft das Schickſal der 
jungen Leute zur Enticheivung und die big dahin Ätille Liebe zu 
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einer Erklärung. Fräulein Cornille war in ihrem ſechzehnten 
Jahr im Sommer bei einer befreundeten Familie zum Beſuch auf 
dem Lande geweſen. An einem fehr heißen Tag mollte fie ſich 
bon einer großen Erhitung durch ein Faltes Bad abkühlen. Kaum 
aber Tonnte fie wieder heraus fommen und fid) mit Mühe nadı 
dem nahe ‚gelegenen Haufe fchleppen, denn fie war am ganzen 
Körper erftarrt. Die befonnene Haushälterin, die fie zuerft ſah, 
erſchrack, als fie das ganz veränderte, tobtenbleiche, ſonſt jo frifche 
und fehr jchöne Mädchen fah; ließ gleich anfpannen und fie nad) 
Haufe fahren. Als fie bei ihrer Mutter anfam, wurde fie ſchnell 
zu- Bette gebracht und der fehr erfahrene Hausarzt Dr. Belt ge: 
rufen. Diefer erklärte gleich, nur wenn es möglich ſey, bald eine 
heftige Tranfpiration hervor zu bringen, ſey das junge Leben ge: 
rettet. Es wurden nun alle Mittel angewendet, aber immer ver: 
gebend. Die fchwer Kranke Tannte ihren Zuftand und mar auf 
das Schlimmfte gefaßt. Da trat nad) einer qualvollen Nacht die 
Mutter mit der Frage und Bitte zu der geliebten Tochter: ob fie 
nicht dem jungen Boifjeree noch ein Lebewohl jagen möchte, er 
gehe in Verzweiflung vor dem Haufe auf und nieder? Er war 
vorher nie in das Haus gelommen. Einen Augenblid nur befann 
fih die Kranke, dann fagte fie gefaßt: ja er fol fommen. Die 
bejorgte Mutter ging nun felbft, um den unglüdlichen jungen 
Mann herauf zu holen und vorzubereiten. Als fie ihn in das 
Kranlenzimmer führte, brach er in einen Strom von Thränen 
aus und ergriff die Hand der jungen Geliebten, wie er fürchtete 
zum Abichied. Was Fein anderes Mittel hervorbrachte, das be: 
wirkte das Wiederſehen und die feft gefaßte Hand, eine ſehr heftige 
Tranfpiration brad) ‚hervor und das theure Leben war gerettet! 
Al der Arzt die frohe‘ Botfchaft erhielt, rief er aus: das kann 
nur durch ein Wunder geſchehen ſeyn! Bernhard war durch bie 
politifchen Ereigniffe in feinem Studium unterbrodyen worden, da 
entjchloß er fich zum Kaufmannftand überzugehen, wodürch er dann 
auch fehneller zu dem längft erfehnten Ziele kam. 

Die Winterabende durfte ich gewöhnlich in dem Reimarus chen 
Haufe zubringen. An dem Theetifch deſſelben verjammelte fidh 
immer ein reis von ausgezeichneten Männern und Frauen. Durch 
ihre geiftreichen Gefpräche gewann ich eine ganz neue Anfchauung 
des Lebens, die von dem entichienenften Einfluß auf meine Zukunft 
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war. Unter der immer zahlreichen Gejellichaft fah ich auch noch 
den ebrmürbigen Klopftod, ver mit befonverer Verehrung be: 
handelt wurde. 

Im Frühjahr zug ich zu Fräulein Elife Reimarus, wodurch 
ich dann ganz Hausgenoſſe der ausgezeichneten Familie wurde, mas 
für mid) von befonderm Werth war, da Herr Dreives viele Ge: 
ſchäftsreiſen machte und wir jungen Leute uns fehr oft felbft über: 
lafien blieben. Ich nahm auch noch Unterricht im Architektur: 
zeichnen bei einem Herrn Büfle, was mir großes Vergnügen 
gewährte, überhaupt beichäftigte ich mich am meiften und liebften 
außerhalb des Gomptoird. Kaum war ich ein Jahr in Hamburg, 
da Brady die Rataftrophe von 1799 herein, die auch unfer noch 
neues Etabliſſement ing Schwanken brachte. Wir fahen das Falli: 
ment als unvermeiblich fommen und ein Jahr fpäter trat es wirklich 
ein. Es war bei meinen biöherigen Beichäftigungen nicht zu ver: 
wundern, daß ich darüber nicht jo betrübt und entmuthigt war, 
als es bei größerm Intereſſe für den Hantel doc hätte fern 
müflen. Und id) würde Hamburg mit leichterm Herzen verlafien 
haben, wenn ich nicht den großen geiftigen Verkehr, an dem ich 
Theil nehmen durfte, in feinem ganzen Werth für mich er: 
fannt hätte. | 

Zu Ende Auguft verließ ich dieſen für mid fo fegensreichen 
Aufenthalt und Tehrte über Frankfurt in die Vaterftabt zurüd. 
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Fragment einer Selbiibiographie, 1800 bis 1808. 


Seit meiner Rückkehr von Hamburg, im September 1800, 
waren meine Geſchwiſter und Angehörigen darauf bedacht, mir das 
Leben im elterlichen Haufe und in der Vaterftabt angenehm und 
behaglich zu machen. Unfere theure Großmutter und Bormünderin 
war immer fehr nachſichtig und liebevoll gegen mich gefinnt; die 
älteren Brüder hatten in dem alterthümlichen Haufe in unferm 
Garten ein paar Zimmer zu ftiller Zurüdgegogenheit und Arbeit 
für mich einrichten laſſen. Ich ftellte dort meine Bücher, meine 
engliichen Landkarten, alle meine Hamburger Andenken und die 
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Bildniſſe berühmter, Männer auf. Man ſchaffte ein Reitpferd an, 
welches ich zur Erhaltung meiner Geſundheit benützen durfte, und 
ich forgte durch fortgefetten Verkehr mit dem mir fo lieb gewor⸗ 
denen Buchhändler Perthes für ausgejuchte Lektüre. Aber nichts 
konnte mir in dem beſchränkten Berhältniß einer längſt rerödeten, 
nun gar zu einer franzöfiichen Provinzialgrenzftätte herabgeſun⸗ 
fenen alten Reichsſtadt das großartige Handelsleben des bedeu⸗ 
tenditen deutſchen Seehafens erjegen, nichts Tonnte mich in dem 
Einerlei eines fonft gemüthlichen Familienkreifes für die geiftig 
anregende, vielfach belehrende Gefelligfeit entſchädigen, an die ich 
in dem Haufe des Doktor Reimarus und feiner gegen mich jo 
überaus gütigen Frau gewöhnt war. Ein heftiger Ausbruch 
meines Flechtenausſchlages im Geficht vermehrte im Winter nod) 
das Drüdende meiner Lage; indeilen wie die Jugend immer neue 
Hoffnungen zu faſſen bereit iſt, jo ſchwärmte ich im meinen Ge: 
danken jchon wieder in bie Ferne, und ein Aufenthalt in England 
und große Geereifen lagen im Hintergrund meiner Wünfche, 
ohne daß ich eine Ausficht zur Ausführung gehabt hätte. In 
biefer halb unzufriedenen, halb ertwartungsvollen Stimmung be: 
gegnete ich zu Anfang des Sommers bei meinem Buchbinder 
einem jungen Manne mit krauſem Haar und lebhaften Augen, 
der durch fein Benehmen, noch mehr aber durch feine geiftreichen, 
oft fühnen Aeußerungen über Literatur einen fehr tiefen Eindrud 
auf mich machte. Es mar die Zeit, wo die kürzlich von der 
Dftermeffe angelangten Neuigkeiten in der Literatur beim Bud): 
binder zum Lefen handbar gemacht wurden. Das Geſpräch führte 
gleich auf die Brüder Schlegel, beſonders auf Friedrich; vie un: 
bedingte Begeifterung, welche der junge Mann für diefe beiben 
genialen, aber etwas gar zu ftürmifch aufgetretenen Männer aus- 
ſprach, wollte mir nicht einleuchten, kam ich doch aus der Ham: 
burger Schule, wo noch die Achtung, für den deutichen Parnaf 
beftand, und man fajt Schiller und Goethe zu frei fand, wo man 
an den groben Wien des Athenäums gegen Wieland, Voß, 
Mathiffon, W. v. Humboldt. und andere ‚großen Anjtoß nahm. 
Wir geriethen bald in einen lebhaften Streit, den wir noch auf 
dem Heimmeg fortjegten, der aber beiberjeits fich in den Wunfch 
auflöste, näher mit einander befannt zu werden; nun erfuhr ich, 
daß er Bertram hieß, und fein elterliche® Haus ganz nahe bei 
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dem unfrigen lag. Ich hatte biäher nur mit ältern Männern 
Umgang gehabt, aus deren Geſpräch ich lernen konnte; von 
jüngern Männern, die mir näher fanden, war mir noch feiner 
borgelommen, ber jo viel Geift, fo viel Bildung und babei bie 
Gabe der WRittheilung in dem Grade befaß, mie Bertram. Bir 
zögerten nicht, ung wieber zu ſehen; es fand ſich bald, daß unfer 
Schickſal etwas Achnliches hatte, obwohl ſonſt unfere Lebens 
beftimmung auseinander ging. Bertram war über fieben Jahre 
älter als ich, er hatte die Rechtskunde zu feiner Laufbahn erwählt, 
aber ee war wie ih, mur etwas früher aus der Fremde in bie 
verõdete Vaterſtadt zurüdgelehtt, und empfand, wie ich, den 
Mangel an geiftiger Unterhaltung. Wein neuer Freund hatte 
den Herbft 1797 auf der Univerfität Erlangen zugebracht, wo er 
bet Glück Pandelten gehört, mit befonderer Vorliebe aber fich 
philoſophiſchen Studien gewidmet hatte, jo namentlich dem Natur: 
recht, welches Gros nad Fichte las, der Logik, Mom und 
Aefthetit, welche Mehmel nad Kant und Fichte vortrug. Bertram 
wußte von bdiefen Studien und zugleich von dem Univerfitätsleben 
mit jo viel Wärme und Lebendigkeit zu ſprechen, daß tch ganz 
Davon eingenommen tourde, und da ich in kurzer Zeit für meine 
Gefundheit nad) Aachen ind Bad reifen mußte, fo entipann fich 
während zwei Monaten ein fortgefetter Briefwechſel, welcher die 
jugendliche Belanntichaft befeftigte und zur Freundſchaft fteigerte. 

Ehe ich meine Badekur antrat, befuchte ich mit einem jungen 
Freund unſeres Haufes, Heren Maffet, veffen Heimath, das fchöne - 
Limburger Land. Das macht einen eigentbümlichen heiten An- 
bli@, der wellenfürmige Boden tft mit den’ üppigften Wieſen be 
dedit, die alle mit Hagedornhecken und einzeln dazwiſchen ſtehenden 
hoben Ulmen abgetheilt, und vielfüch mit zerftreut liegenden 
Mohnungen und Höfen befekt find. Da mir ein paar Tage 
veriveilten, fo traf es fih, daß wir am Sonntag an dem gehei: 
men Gottesdienft eines nicht geſchworenen Priefters Theil nahmen. 
Wir verfammelten uns in einem abgelegenen Haufe, mo im 
größten Zimmer die Mefle gelefen wurde. Es war filr mich eine 
ganz neue Erfahrung, am Rhein mußte man nichts von dem 
Zwieſpalt zwiſchen geſchwornen und nicht geſchwornen Prieſtern; 


“im Limburger Land aber war, wie in Belgien, bei der Erobe⸗ 


rung der Eid auf die franzöfiiche Verfafiung von Geiftlichen 
Sulpiz Boifferee. 1. 
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geforbert worden, und fo war das Unheil entftanden; erſt durch 
das Concordat mit dem Papft ftellte endlich der erfte Conſul im 
April 1802 den Kirchenfrieden wieder her. Bon Herbe gingen 
wir über Vervierd nad Spaa, wir wollten den berühmteften 
Brunnenort des vorigen Jahrhunderts fehen, und fanden nun 
feine zahlreichen, palaftähnlichen Gafihöfe und Spielbäufer ganz 
veröbet. Wir durchſtreiften die Table, hügelige Gegend mit ihren 
vielen Haidegründen bis nach Stablo, und hörten fchon viel von 
ben Arbennen reden, ohne einem Wald ober irgend einem Gegen: 
ftand von Bedeutung zu begegnen; um fo mehr wurben wir er: 
freut, ala wir über den Berg in das enge, aber höchſt anmuthige- 
Thal der Weiter, nad) Chaubfontaine kamen, von mo unjer Weg 
uns an die Maas, und nad dem in aller Hinficht von der Natur 
fo reich ausgeſtatteten Lüttich führte. 

Diefer Ausflug in das Limburger Land Eonnte der Umgebung 
von Aachen keinen Abbruh thun; das weite Thal mit feinen 
vielen Wiefen, Bächen und Teichen zwiſchen Hügeln und Waldes: 
höhen in den mannichfaltigften Abwechslungen hat feinen beſondern 
Reiz. Ich gewann die Spaziergänge vorzüglich in der Richtung 
von Burticheid und Frankenberg immer lieber, je länger ich bort 
vermeilte. Uber nicht nur die fchöne Natur, auch angenehme 
Gefelligkeit machte mir die lange Dauer einer beſonders vorge: 
fchriebenen Kur erträglich, ich hatte unter den Badegäſten und in 
ber Stabt einige Yamilien gefunden, deren Umgang mir fehr 
zuſagte, weil er mich geiſtig anregte. In dem Haufe des Prä- 
fefturrath Friedrich Jakobi hatte ich eine ſehr mohlmollende Auf 
nahme gefunden, das hatte ich dem freundichaftlichen Verhältnig 
zu danken, in welchem deſſen Bater, ver berübmte Philojoph 
Jakobi zu meinen Hamburger Gönnen ſtand. Mit einem Ver⸗ 
wandten dieſes Haujes, einem offenen, lebhaften jungen Wann, 
Bernhard Hausmann, ſchloß ich dauernde Freundſchaft. Mit 
Hausmann kam ih mährend diefer Zeit, fo wie im folgenden 
Jahr, wiederholt nach dem fehr nahe. auf holländiſchem Gebiet 
gelegenen merkwürdigen Ort Vaals. Ich wurde dort in bie 
vielfach) mit den Jalobis verbundene Yamilie von Clermont ein: 
geführt. Die Herren von Clermont bejaßen fo ‚großartige Tuch 
manufatturen, wie man fie in damaliger Zeit wohl nur in Eng: 
land ſah. Drei Häupter der Familie bewohnten jeder ein fürft: 
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liches Gebäude; das Clermont ſche Begräbniß beftand in einem 
großen, von Gartenanlagen umgebenen Maufoleum. Der Abſatz 
war in Folge des Seelriegs ins Stoden geratben, teil er be 
ſonders für die Türkei berechnet war. So konnte denn zuletzt 
das große Werk, welches Klugheit und Fleiß mit ſchönſtem Ge 
deihen aufgerichtet hatten, wenn es auch vor gewaltfamem Unter: 
gang gefichert war, doch allmähligem Verfinken und Berberben 
nicht entgehen. — Die Zeit meiner Babelur mar abgelaufen, und 
ich fehrte aus der reigenden Abgejchlofienheit des Aachner Thals 
mit Freuden zu der weiten Ebene und dem belebenden großen 
Strom nad Köln zurüd, mohin mich dießmal befonvers die Aus: 
fiht auf den vielfach erregenden und belehrenden Umgang mit 
meinem neuen Sreunde zog. Der Briefwechiel hatte uns zulekt 
nicht mehr genügt; es waren Fragen zur Spradye gelommen, 
welche einen mündlichen Austaufch erheilchten. Diefem Bebürfniß 
fonnten wir jebt entſprechen, wir ſahen uns täglich auf dem 
Spaziergang oder in dem ftillen Stubirzgimmer, und ftet3 be 
jchäftigten wir uns mit Titerarifchen Dingen. Aber je länger 
diefer Umgang dauerte, je vertrauter er wurde, deſto fühlbnrer 
wurde auch der Gegenfat der trodenen Arbeiten des Berufs, dem 
ich mich gewidmet hatte, gegen die geiftige Thätigleit eines auf 
wiſſenſchaftliche Bildung gegründeten Standes, und ich beilagte 
es ſehr, daß ich nicht früher eine andere, meiner Neigung befier 
zufagende Wahl: getroffen hatte. Bertram fuchte mir nun be 
greiflich zu machen, daß es bei meinen Borlenntniffen im 19. Jahr 
noch nicht zu ſpät ſey, zu den Studien überzugehen, und fo ent: 
ftand ein innerer Kampf, der fobald ich zum Entichluß gelommen 
war, zu einem noch lebhaftern äußern werben follte. Denn meine 
ältern Brüder mußten es fehr mißbilligen, daß ich nad dem 
jheinbar fo guten Anlauf, den ich genommen, die Sandelsge 
Ihäfte verlafien und mein Heil auf einer Bahn fuchen mollte, 
wo der Erfolg jedenfalls ungewiß fey. Indeſſen billigten meine 
Großmutter und ihr Mitvormund, ein alter Kölnifcher Rechts⸗ 
gelehrter, Geheimerath Schüler, das mit großem Eifer gefahte 
Vorhaben, und fo fette ich nicht ohne Anftrengung und manche 
unangenehme Berührung die allmählige Loslöſung von meinen 
faufmännifchen Übliegenheiten durd. Eine Zeit lang lebte ich 
jegt wieder mie in Hamburg zwilchen Studien und der Geſchäfts⸗ 
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itube getheilt, nur wandte ich mich vorzugsweiſe den lateiniichen 
Autoren und der Philofophie zu. Letztere hörte ich bei einem 
fehr tüchtigen Mann, dem Pater Lertor der Carmeliten, Auguftin 
Weil, der mit der Kantifchen Philofophie nicht unbelannt war, 
ich bejuchte ihn täglich in feiner Zelle; e8 war mährend dem 
Jahr 1802 bis zum Sommer 1803, wo die Klöfter in Köln 
aufgehoben wurden. ch hatte mir vorgenommen, im Herbft bes 
Jahres 1803 die damals in ihrer Blüthe ſtehende Univerſitãt 
Jena zu beſuchen, und Freund Bertram hatte mir Hoffnung ge 
macht, mich dahin zu begleiten. | 
Man Tann fich denen, daß meine umwandlung auf den mir 
zunächſ ſtehenden Bruder Melchior wirkte, ſein Bildungstrieb 
wurde dadurch mächtig erregt, er war faſt drei Jahre jünger als 
ich, und ſeine Wahl eines Berufs war noch nicht feſt beſtimmt. 
Er hatte ſchon ein Jahr vor mir das elterliche Haus verlaſſen, 
um in einer damals ſehr empfohlenen Anſtalt, in der kleinen 
Reſidenzſtadt des Fürſten von Salm⸗Salm zu Anbalt an ber 
niederrheiniſch⸗holländiſchen Grenze, einen Theil feiner Erziehung 
zu empfangen. Wir waren ungefähr zu gleicher Zeit nach Köln 
zurüdgelehrt, und Melchior trieb nun mit vielem Eifer an ber 
dortigen Centralſchule vorzugsweiſe bei Profeſſor Kramp, Mathe: 
matt, Phyſik und Chemie. Mit Literatur und philofophifchen 
Studien Hatte er ſich wenig beichäftigt. Er wurde jett von mir 
und Bertram dazu aufgemuntert, und ala er megen Familien⸗ 
verhältnifien nach Antwerpen gehen mußte, wo er neun Monate 
blieb, unterhielten wir mit ihm einen lebhaften Briefmechfel, in 
welchem Bertram feine auch für die ſchriftliche Mittheilung weit 
ausreichende Lehrgabe auf eine jo freundlich eifrige Weile bes 
währte,. daß es auf das ftet3 dankbare Gemüth von Melchior 
einen großen bleibenden Eindrud machte. Ich beſuchte ihn während 
feines Aufenthalts an ber Schelve, und beivunderte auf dieſer 
furgen Reife zum erftenmal bie herrlichen Denkmale mittelalter: 
licher Baukunft in Löwen, Mecheln, Brüffel und Antwerpen. 
Georg Forſter in feinen Anfichten vom Niederrhein war auch auf 
dieſer Reife mein Führer, der ſchon früher meiner jugendlichen 
Verehrung für den Dom von Köln zur Stüße gegen die Ber: 
ächter alles Mittelalterlichen geworben, fo mie er es auch in ber 
wieder aufgeftellten Gallerie in Düffelvorf gewefen war. Dieſe 





berühmte Gemäldefammlung war belanntli in ben Kriegszeiten 
nach den Elbegegenden geflüchtet geweſen; jeit dem Lüneviller 
Frieden 1801 hatte man fie in das fehr angemefiene Gallerie: 
gebäude zurückgebracht, und ich erhielt durch den Aufenthalt meiner 
jüngften Schwefter Mablene an ber. Seite meines Schwagers 
Böder, eines geiftvollen Kaufmanns, wiederholt Veranlaflung, 
dieſe Kımftichäge in Düſſeldorf zu betrachten. In Belgien hatte 
tein fo günſtiges Schickſal für die vielen Kunſtwerke großer, in⸗ 
länbifcher Maler getvaltet; die meiften Gemälde waren nad) Paris 
entführt worden, man hatte in Antiverpen nur ein einziges Ge: 
mälde von Rubens gelafien, jene heilige Familie, welche er ſelbſt 
der St. Lukasgilde zum Geſchenk gemacht hatte. 

Es kann nicht befremden, daß ein junger Mann, wie ich, 
der ſich zur Univerſität vorbereitete, feine Aufmerkſamlkeit auch 
auf die Kunſt richtete, verſchiedene Umſtände vereinigten ſich, dieß 
zu veranlaſſen. Durch die großartigen Kirchen, namentlich den 
Dom, die ich von Kindheit an vor Augen gehabt, war ich ſchon 
längft für die alte Kirchenbaukunſt eingenommen. Nun wurde 
ich bei der vorherrſchenden Neigung meines Freundes Bertram 
für äfthetifche Studien mit den Schriften befannt, wodurch feit 
den letzten Jahren Männer wie Goethe, Tied und Schlegel die 
Theilmahme der gebildeten Welt auf die Runft zu lenken fuchten; 
namentlich die Propyläen von 1798—1800, die Herzensergiekuns 
gen eines Tunftliebenden Klofterbruders von 1797, Sternbalds 
Wanderungen von.1798, Tieds Phantafien über die Kunft 1799, 
A. W. Schlegeld Gedichte von 1800 und Friedrich Echlegel 
(Europa 1803). Hiermit traf die Wiedereröffnung der lange un: 
ſichtbar geweſenen Sammlungen, ganz vorzüglid) aber die Auf: 
ftellung der aus Ktalien und den Niederlanden entführten Kunſt⸗ 
werle in Paris zufammen. Es entftand eine große Bervegung, 
alle Zeitungen Sprachen von dem Bortheil und der Bequemlichkeit, 
jest in Paris die berühmteften Kunſtwerle der alten und chrift- 
lichen Zeit vereinigt zu finden, die man fonft auf einer meiten 
Reife in verichiedenen Ländern und Stäbten hatte aufjuchen müſſen; 
und fo wanderten ſchaarenweiſe Künftler, Kunftfreunde und 
Reugierige zu dieſem Zweck nad der franzöfiichen Hauptitaht. 
Auch noch eine, an ſich zwar Meine, aber durch ihre örtliche und 
 perfönliche Beziehung für uns bebeutende Sache wirkte mit, unfer 
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Auge auf die Kunft zu ziehen. Es galt- nämlich nad den da⸗ 
maligen Berhältnifien für ein Ereigniß, daß unfer Mitbürger, 
der Maler Joſeph Hofmann, unterftügt durch den Rath des 
Profeffor Wallraf, zweimal nad) einander ven Preis geivann, 
den die Meimarer Kunftfreunde für die beſte Löſung ihrer Auf: 
gaben ausgejegt hatten; es war ber Tod des Rheſus, und Achill 
auf Skyros in Zeichnungen. Wir machten die Belanntichaft des 
Mannes, der durch Goethes Urtheil fehr geehrt und gehoben 
wurde, und fäumten auch nicht, in Düfleldorf den jungen. Peter 
Cornelius fennen zu lernen, der dem Beifpiel Des um mandhes 
Jahr ältern Hoffmann folgend, auch für die Weimarer Aus- 
ftellung arbeitete,- und auch einen Preis erhielt. 

‚ Alles diefes würde nur unjere allgemeine Theilnahme für die 
Kunft beweifen, und e8 mwürbe deßhalb feiner Erwähnung merth 
ſeyn, wenn es nicht durch die ſpätere Entwidlung eine befondere 
Bedeutung gewonnen hätte. Wichtiger war die Ferienreife, welche 
wir auf den kühnen Vorſchlag unferes Freundes Bertram nad 
Paris unternahmen. Und doch würbe auch dieſe Reife ohne eigent- 
lichen Einfluß auf unjern Lebensgang geblieben feyn, wenn ſich 
dabei das ernjte Sprichwort: der Menjch denkt und Gott Ienft, 
nicht bewährt hätte; denn e3 follte eine furze Reife ſeyn, um im 
drei Wochen die Herrlichleiten der neuen Weltftabt zu jehen. Mein 
Bruder Melchior fam Ende Auguft von Antwerpen zurüd; wir 
beredeten ihn bald, und nad) Paris zu begleiten; machten aber 
auch alle Anftalten zu der fpätern Ueberfieblung nach Jena; und 
in dem Gefühl, daß der Ausflug nach Paris ale ein Jugendſtreich 
angejehen und erjchwert würde, verſchwiegen wir unfer Vorhaben. 
In der Mitte September fuhren wir nad) Düffelvorf, ließen uns 
bort Geld geben und reisten auf dem geradeiten Weg über Aachen 
und Brüfjel nach Paris, wo wir am 20. Eeptember 1803 glüd- 
lich anlangten. | 

Die ungeheure Stadt zug und von allen Seiten an, wir 
hatten nicht Augen genug. Die großen Paraden des erjten Con: 
juls im Hof der Tuilerien, die Spuren der Revolution mit ihren 
ſchwarzen Inſchriften: Liberte, Egalite ou la mort! Die öffent: 
lichen Gebäude und Gärten, die Spaziergänge auf den Boulevards, 
die Theater, Bibliothefen und Kunſtſammlungen, zulegt auch die 
Schlöffer in der nächſten Umgebung, alles wollte gejehen jeyn. 
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Die Tage verfloßen im rafcheften Zauf, bie feftgefeite Beit mar 

fchon faft zu Ende, als unfer beivegliches Leben, bei dem feuchten, 
herbftlichen Wetter, feine nachtheilige Wirkung auf meine Geſund⸗ 
heit zu äußern anfing; mein gewöhnliche Hautleiden ftellte ſich 
in verftärkten Grab wieder ein. Es mußte em Arzt zu Rath 
gezogen werden; dadurch verrückten fich alle unfere Blane; für bie 
Reife nach Jena wurde e8 zu fpät; in diefer Verlegenheit kam 
und die Freundlichkeit von Friebrih Schlegel zu Hülfe. Wir 
batten Fury vor meiner Erkrankung die Belanntichaft dieſes aus: 
gezeichneten Mannes gemacht und hatten von ber wohlmwollenden 
Aufnahme, die wir bei ihm und feiner Frau gefunden, einen fo 
guten Eindruck behalten, daß wir das Vertrauen faßten, ibm den 
Borihlag zu machen, wir würden den ganzen Winter in Paris 
bleiben, wenn er uns Borlefungen halten und ung in feine Woh⸗ 
nung aufnehmen wollte. Wir kamen auf diefen Gedanken, teil 
Schlegel, der ſich eigentlich wegen dem Studium des Sanskrit in 
Paris befand, nebenbei beutiche Vorträge über Literatur verfucht 
hatte; auch bewohnte er in einer ſchönen, ftillen Gegend der Stadt 
zwiſchen Hof und Garten mit einigen Belannten ein Stodiwerl, 
wo noch einige Zimmer unbejegt waren. Alle Verhältniſſe be: 
günftigten unfer neues Vorhaben, wir erfreuten uns bald eines 
für den Winter geficherten, häuslichen Unterfommens, bei ebenfo 
freundlichen als geiftreichen deutſchen Landsleuten, was beſonders 
für mich in meinem leidenden Zuſtand den größten Werth hatte. 
Das Uebel verſchlimmerte ſich ſo, daß ich mehrere Tage das Bett 
und längere Zeit das Zimmer hüten mußte. Ich genoß dabei der 
ſorgfältigen Pflege der Frau Schlegel und eines deutſchen Arztes, 
Dr. Harbauer, welcher von Jena gekommen und ſich in Paris 
ſchon viel Vertrauen erworben hatte und ſpäter die ehrenvolle 
Stelle eines Curators an der wieder errichteten Univerſität in 
Löwen erhielt. Mein Bruder und Bertram, die ſich in der neuen 
fie umgebenden Welt viel bewegten, ſorgten für Unterhaltung, 
und von meinen Fenſtern Tonnte ich einen großen Theil der weit⸗ 
bin ausgedehnten Etabt überfehen, denn unfer Baus lag ſehr hoch 
in der Straße Clichy, e8 war ehemals das Hotel des mit Helve- 
tius, Diderot und Mirabenu oft genannten pfälziſchen Baron Hol: 
bach, den man für den Berfafler des Systäme de la nature hält. 
Der jetige Eigenthümer war ein ftill lebender veiher Mann, 
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Miteigenthümer des komiſchen Theaters Montenfier. Einen Beweis, 
daß der Geift der Aufklärung noch nicht von diefem Hötel gewichen 
war, gab ung der Vortier, ein: Eleiner rüftiger Kerl, ber eben jo 
gutwillig im Dünger arbeitete, als ex. die Böden bohnte, daher 
auch ſehr ſchmutzig war, obwohl er gepubertes Haar und einen 
Zopf trug. Diefes Menfchenlind fragten wir am Weihnachtöfeft, 
ob er. nicht auch in die Meſſe gehe, es jey ja feit dem Concordat 
die Meile wieder hergeitellt, darauf antwortete er: Bah, il faut 
bien une religion pour le peuple, mais moi je m’en passe! 
Mit Friedrich Schlegel war freilich die ganz entgegengelette Denk⸗ 
art des Baron Holbach in diefe Räume eingezogen, denn obwohl 
Schlegels religiöfe Gefinnung noch nicht jo entwickelt war, wie fie 
ich ſpäter ausgeſprochen hat, bekannte er ſich doch damals ſchon 
für den höchſten Idealismus, und trug ung in biefem Sinn bie 
Geſchichte der griechiichen Philofophie vor. Zugleich war er von 
der treuften Liebe zum deutfchen Vaterland durchdrungen, und er 
unterließ Teine Gelegenheit, feinen Schmerz über deſſen Ernieb- 
rigung, fo wie. feine Bewunderung für deſſen ehemalige Größe und 
- Herrlichleit auszubrüden. Diele boppelte Richtung, die iveelle und 
bie nationale, ging bei Schlegel überhaupt in allen Anfuchten durch, 
fie beurkundete fih auch in ven Borlefungen, womit er ung über 
die Literatur der gebildeten Völker alter und neuer Zeit belehrte, 
wie in feinen Urtheilen über die Kunft, und fie feflelten uns, troß 
ber Paraborien, worin er fih ‚dann und mann beritieg, mweil wir 
eben jene doppelte Richtung in allem Höhern, im Leben und den 
Bedingungen feiner Erfcheinung, in menfchlihen Werken ent- 
Iprechend fanden. Aber nicht nur Schlegel Vorträge, ſondern 
der ganze Umgang mit diefem genialen Mann und feiner an 
Geiſt und Gemüth jehr begabten Frau mar höchſt bilbfam für 
und. Was haben wir nicht den Tiſchgeſprächen, was ben ver- 
traulichen Abenbunterhaltungen am Kamin, durch Aneignung oder 
auch durch Widerſpruch zu verbanfen. 

Die Hausgenoſſenſchaft bei Schlegel bildete außer dem. großen 
Kenner des Sanskrit, dem A. Hamilton, eine kleine beutiche 
Kolonie; dazu gehörte der zehnjährige Sohn der Frau Schlegel, 
Philipp Veit, ein junger Philologe Hagemann von Gannover, ber 
auh Sanskrit ftubirte, wir drei Kölner Freunde und rau 
von Haftfer von Berlin, welche mit Frau von Genlis nach Paris 


geloinmen war und num bie franzoſiſchen Miscellen bei Gotta in 
Tübingen berausgab. An ber Tifchgefellichaft nahmen neben uns 
gewöhnlich nur Hagemann und Frau von Haftfer Theil. Diefe 
junge Grau, durch ihre Monatsſchrift darauf angewieſen, Reuig 
teiten zu jammeln, erfreute fi) der Gönnerfchaft ber fchönen, 
allgemein verehrten. Madame Recamier, des berühmten Dönon, 
Direktors der Mufeen, und mehrerer andern ausgezeichneten Ber: 
fonen; daher mußte fie der übrigen Gefellfchaft, die in ihren Sta. 
dien ein ziemlich abgejchlofienes Leben führte, ſtets mehr ober 
weniger merkwürdige Nachrichten zu bringen, und ba fie in ber 
Kritik derfelben nicht immer ſehr fixeng war, fo kam ihr Schlegel 
oft mit Scherz und Wit zu Hülfe, woraus dann manche Heiter⸗ 
feit entftand. Größere Gefellichaft verfammelte ſich felten in 
Schlegel3 Haufe; eine Zeitlang fanden ſich Sonntag Abends 
einige Beſuche ein, es waren außer ven nächſten Freunden meiſt 
Fremde, vorzüglich Deutfche. Darunter find mir noch erinnerlich: 
ber ſpäter hochberühmte Arzt Walther von Landshut, die Bild 
"bauer Martin Wagner und Bartolini von Florenz, Maler Kolbe 
von Düffeldorf; der um die Kantifche Philoſophie fehr verbiente 
liebenswürbige Villers und feine Freundin, die geiftreiche Frau 
Dr. Rodde aus Lübed. Aber die Gefelligfeit nahm dießmal mit 
dem Winter nicht zu, ſondern fie verminderte fi) nach bem neuen 
Jahr zuſehends, denn es tauchten täglich unheimliche Gerüchte auf; 
man ſprach von einer großen Verſchwörung und hörte von vielen 
Berhaftungen; ja eine für den Verlehr der großen Stabt jehr 
bemmende und darum höchſt jelten angewandte Maßregel war, 
daß die Barrieren auf mehrere Wochen geichloflen wurden. End 
lich verhaftete man Morenu, Pichegru, Georges, und im März 
wurde die graufame Entführung und Töbtung des Herzogs von 
Enghien auf Befehl des erften Conſuls im Geheimen raſch voll: 
zogen und befannt gemacht. Die Ungewißheit und die gewaltſame 
Spannung, worin bie Bevöllerung währen dieſer Zuftände ge: 
halten wurde, brüdte auf alle Berhältniffe; die Fremden verloren 
fh immer mehr, die Thenter und Spaziergänge waren weniger 
beſucht, und wenn ber mächtige Herricher mit jeinem finftern 
Blick erſchien, gab fich felten ein Beifall fund. Da zog fid 
jeder auf feinen vertrauten Kreis zurüd, und wer mit —— 
Dingen nichts zu ſchaffen hatte, freute ſich, die äußere, überall 
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verkümmerte Sreiheit einigermaßen noch in feinem häuslichen Leben 
genießen zu können. Wir verfenkten uns ganz in unjere Studien 
bei Schlegel, befuchten fehr eifrig das Mufeum, wo ung die Bilb- 
werke der Alten, die Malereien von Raphael und feiner Zeit 
genofien, ſowie feiner Borgänger, der Italiener und Deutfchen, 
am meiften anzogen. Dabei laſen wir Windelmann, ben uns 
Schlegel in Jever Hinficht als ſehr lehrreich und mufterhaft 
empfohlen hatte. Auch befuchten wir das Theater, wenn irgend 
eine bedeutende Tragödie von Corneille. oder Racine, eine ausge: 
zeichnete italieniiche Oper ober ein Werk von Glud gegeben mwurbe. 
Zur Bildung unferes. Geſchmacks in der Muſik hat Grau Schlegel 
viel beigetragen, fie war eine begeijterte Anhängerin des alten 
Faſch, der die Sing⸗Akademie in Berlin geftiftet und dadurch am 
meiſten mitgewirkt bat, dieſe Stabt zum Hauptftützpunkt für alle 
höhere Mufik in Deutfchland zu machen. 

Henriette Mendelsſohn, die unverheirathete Schweſter der Frau 
Schlegel, und ihr Bruder Abraham hielten fich damals auch in 
Paris auf und waren eben ſo für Muſik eingenommen. Wir 
fanden ſie oft in den Morgenconcerten des neu errichteten Conſer⸗ 
vatoriums, wo außer Werken von Cherubini, Mozart und Haydn 
damals verſuchsweiſe einzelne Stücke von Leo, Durante und Per⸗ 
goleſe gegeben wurden. Dieſer Umgang mit Kindern des ehr⸗ 
würdigen Moſes Mendelsſohn hatte für uns auch deßhalb noch 
einen eigenthümlichen Werth, weil wir ſchon von der Schule her 
gewöhnt waren, dieſen weiſen Dann hochzuſchätzen; hatte ich doch 
in meinem eilften Jahre deſſen Phädon, über die Unſterblichkeit 
der Seele, als goldnes Buch zum Schulpreis erhalten. Man 
nannte zu jener Zeit in Köln die Preisbücher, weil ſie in rothem 
Leder mit Golddruck und Schnitt gebunden waren, goldne Bücher. 
Wer hätte damals wahrſagen können, daß ſeine begeiſterte Liebe 
für Muſik ſich in feinem Sohne Felix fo fteigern follte, daß er 
die ganze Welt mit. feinen Compofitionen erfreuen und erbauen 
würde. 

War nun das Berhältnif zu Schlegel und feiner Familie 

war ein durchaus belehrenves, mobei wir eigentlich nur-empfingen, 
h fand doch und ‚hauptfächlich durch Bertrams Iebhaftes Gedächt⸗ 
niß und feine Darftellungsgabe einiger Austauſch ftatt. Schlegel 
hatte damals, auf dem Weg feiner hiſtoriſchen und philofophifchen 
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Stubien, ſchon eime günftige Anficht nicht nur von dem Mittel: 
alter, ſondern auch von dem Katholicismus gefaßt; daher war 
Vieles ihm willlommen und merfwürbig, was Bertram von alten 
Einrichtungen und Gebräuchen der Neichsftäbte, der Klöfter und 
Etifte am Rhein, was er von dem Gottesvienft und ben Kirchen 
zu erzählen wußte. Durch irgend eine vorgefaßte Meinung hatte 
Schlegel die alte Kirche Notre Dame zu Paris unbeachtet gelafien; 
diejes großartige Gebäude verfehlte nicht, ihm einen tiefen Ein 
brud zu maden, als wir ihn hinführten, und feine ganze Auf 
merfiamleit wurde rege, als wir ihm einen weit höhern Genuß 
von den vielen alten Baudenkmalen in den Niederlanden, in Köln 
und überhaupt am Rhein veriprachen. Alles dieſes erweckte bei 
unferm Freund den Wunſch, diefe wegen ihren veralteten Volle: 
fitten und Buftänden zu jener Zeit fehr verfannten Landftriche 
Iennen zu lernen. Bei uns aber, die wir feine Vorträge und 
feinen Umgang jo lebrreich fanden, entwickelte fich der Gebante, 
daß wir uns ein jo fruchtbares Zufammenleben noch auf längere 
Zeit fihern fünnten, wenn es Schlegel am Rhein gefiele. Wäh- 
rend unjeres Aufenthaltes in Paris mar ohnehin Nena, morauf 
wir früher unfer Augenmerk gerichtet, in feinem fchönften Schwung 
durch Entziehung vieler der beiten Kräfte geftört morden. Die 
bayerijche Regierung batte Schelling, Nietbammer und Andere 
nach dem neu erworbenen Würzburg und nach Erlangen berufen, 
und der Kurfürft von Baben hatte Unterhanblungen zur Wieber- 
belebung von Heidelberg angefnüpft. Zugleid) hatten ſich die 
großen Welthändel wieder fehr getrübt, ein neuer Lanbirieg 
drohte auszubrechen, und es fchien wünfchenswerth für ung, bie 
Entwidlung bei ruhigen Studien in der Heimath abzuwarten. 
Für Schlegel bot fich die Ausficht, wenn aud nur vorübergehend 
auf eine Anftellung an der höhern Schule in Köln dar, indem 
Geſchichte und Literatur, die Fächer, in denen bie Profefloren 
Reinhard und Faber thätig geweſen, noch nicht wieder beſetzt 
waren; Beide hatten einen ſehr vortheilbaften, ehrenvollen Ruf 
nad Rußland angenommen. In Köln hofften einige Männer auf 
bie Möglichkeit einer theilweifen Wieverherftellung der Univerfität, 
weil die Regierung fi mit einer neuen Einrichtung des Schul: 
weſens beichäftigte. Kurz, es waren Gründe genug, Schlegel zu 
einer Reife nach Köln aufzuforbern; er ging bereitwillig darauf 
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ein und begleitete uns zu Ende April 1804 durch Belgien nad 
Aachen und von da über Düffelvorf nah Köln. Die im poeti- 
ſchen Taſchenbuch für 1806 herausgegebenen Briefe: auf eimer 
Reife durch die Niederlande und die Aheingegenden, fo wie bie 
Bemerkungen über das neue Mufeum zu Brüffel und die Gallerie 
in Düſſeldorf in der Europa find größtentheils durch diefe Wan⸗ 
derfahrt entſtanden. Ich kann hier eine Heine Begebenheit nicht 
vergeſſen, die wir in Aachen erlebten. Wir erzählten dort, bei 
Salobi und Andern, fo offen wie wir es in ber lebten Zeit in 
Paris gewohnt waren: „Daß ber erfte Conſul fich nächſtens würde 
zum Kaiſer ausrufen laſſen.“ In der Provinz fand man das noch 
jo anftößig, daß der oberfte Beamte, der Präfelt Mechin, ung am 
andern Morgen darüber zur Rede ftellte und ung erft dann ohne 
Verweis entließ, als er aus unferer Unbefangenheit und den nähern 
Umftänden fich überzeugte, daß wir fein faljches Gerücht verbrei- 
teten. Einige Tage fpäter wurde dann auch die ſeltſame Unwiſſen⸗ 
heit, in meldher das Land Über eine jo große Stantöveränderung 
geblieben war, Durch amtliche Nachrichten aufgehoben. .® 
Mit Schlegel ging es am Rhein volllommen nah Wunfch 
und Erwartung, er fand ſich, nad einem anverthalbjährigen Auf: 
enthalt bei den Franzoſen, in der ganz deutichen Vollsumgebung 
fehr behaglich, und die damals noch fehr große Eigenthümlichkeit 
der Lebensverhältnifje in Köln zog ihn mehr an, als fie ihn ab- 
ftieß. Wirken doch bedeutende in Verfall gerathene gefellfchaftliche 
BZuftände auf die Einbildungskraft, wie Ruinen großer Bautverke, 
man ergänzt ſich das fehlende, von dem man erzählen hört und 
die Spuren fieht, oft fchöner und reicher als es geweſen; während 
man vielleicht auch die geweſene Herrlichkeit nicht erräth. Eine 
vorläufige Stellung: bei der höhern Lehranftalt wurde bald er: 
mittelt, und die öffentlichen Vorträge über Gefchichte der Lite: 
ratur, welche Schlegel gleich im erſten Sommerhalbjahr bielt, 
fanden großen Beifall bei ältern und jüngern Männern. Daß zu 
gleicher Zeit der Kunft in unferer Vaterftadt nicht vergeffen ward, 
verſteht fich von felbft. Bertram hatte noch eine Erinnerung von 
dem großen Altargemälde der Stadt Patronen in der Rathhaus: 
kapelle, welches auch in allen ältern Büchern, die von Köln han: 
deln, als ſehr kunſtreich und berühmt angeführt wird. Daſſelbe 
war feit mehreren jahren aus der Kapelle verſchwunden, ber 
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Patriarch, fo nannte man den Rathskaplan, war nämlich und 
mit ibm der Gottesdienſt abgeſchafft worden. In jener Zeit ber 
Ummwälzung hatte jedoch der um die Alterthlimer der Stadt fehr 
verdiente Profefior und Canonicus Wallraf veranlagt, daß das 
Bild in ein abgeichlafiene® Gewölbe. befeitigt und dadurch vor 
Berftörung und Verſchleuderung gerettet wurde. Auf nähere Nach⸗ 
frage. erfuhren wir, der lang verborgen gehaltene Schaf; ſey ſeit 
Kurzem .in einem ber Säle des Rathhauſes wieder aufgeftellt. 
Wir eilten. Hin und konnten die Herrlichleit und Eigenthümlichkeit 
des ganz ausgezeichneten Bildes mit Schlegel nicht genug bewun⸗ 
dern. In dem vierten Stüd der Europa hat berjelbe das rühm⸗ 
lichſte Zeugniß von dem wahrhaft begeifternden Eindruck gegeben, 
den dieſes Meiſterwerl auf ihn machte. Während unferer Abweſen⸗ 
heit zu Anfang des Winterd waren die aufgehobenen Klöfter und 
Kirchen geräumt worden, und was bie auögeftoßenen Bewohner 
nicht mitgenommen, die Regierungsbevollmächtigten nicht mit Ber 
ſchlag belegt batten, mar in ſchnödeſter Haft an. Händler und 
Trödler verlauft, worden. Durch dieſe gewaltfame Umkehrung 
kamen gleich mehrere ſchätzbare, bis dahin unbelannte alte Ge 
mälde zum Borfchein, die von Kennern und Liebhabern, beion- 
ders von Sanonicus Wallraf und Kaufmann Lieversberg, in ihre 
Sammlungen aufgenommen wurden. Wir fanden darunter Bilder, 
welche nicht nur an fich jehr bedeutend waren, fondern auch bie 
größten Erwartungen von dem erregten, was noch im Dunkel und 
in der Vergeflenheit begraben ſeyn Tönnte. 

Es war überhaupt ein feltiamer Zuftand, alles was wir 
von Kunftwwerlen faben und hörten, erinnerte an den ungebeuern 
Schiffbruch, aus dem die einzelnen Schäte geborgen worden; wie 
viel Köftliches konnte in dem Sturm untergegangen ſeyn, fie 
Vieles konnten die bewegten Wellen noch an den Strand fpülen. 
Sm der Stimmung, welche diefer Zuſtand erregte, mußte ber 
Wunſch, zu retten mas noch zu retten iwar, ‚gleich auftauchen 
und zur That werben, fo bald nur bie Gelegenheit ſich barbot; 
diefe führte einer jener glüdlichen Zufälle herbei, welche im menſch⸗ 
lichen Leben oft fo entſcheidend wirlen. Denn es geſchah in den 
erften Monaten nach unferer Nüdlehr, als wir mit Schlegel auf 
dem Reumarkt, dem größten Pla der Stabt ſpazierten, daß mir 
einer Tragbabre mit allerlei Geräthe "begegneten, worunter fich 
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auch ein altes Gemälde befand, auf dem die goldenen Scheine 
der Heiligen von ferne leuchteten. Das Gemälde, die Kreuz 
tragung mit den weinenden Frauen und ber Veronika darftellend, 
ſchien nicht ohne Vorzüge. ch hatte es zuerft bemerkt und fragte 
nach dem Eigenthlimer, der wohnte in der Nähe, er mußte nicht 
wo das große Bild zu lafien, und er mar froh es für den geforber: 
ten Preis [08 zu werben. Nun hatten wir für die Unterbringung 
zu forgen; um Aufjehen und Spottreden zu vermeiden, bejchloßen 
wir das beftaubte Altertum burdy eine Hinterthüre in unfer elter⸗ 
liches Haus zu fördern. Als wir dort anlangten, erfchien durch 
ein eigenes Zufammentreffen unjere alte Großmutter an der Thüre, 
und nachdem fie das Gemälde eine Weile betrachtet hatte, ſagte 
fie zu dem etwas: verfchämten neuen Befiter: „Da haft du em 
bewegliches (rührendes) Bild gefauft, da haft du wohl daran ge 
than!" Es war der Eegensfpruch zu dein Anfang einer folgereichen 
Zukunft. 

Bei dieſem erſten Kauf vernahmen wir arge Dinge von der 
Mißachtung und Mißhandlung ſolcher Kirchenbilder; wir forſchten 
nach, und da wir anfangs jede Forderung befriedigten, ſo gelang 
es und, manches aus den Händen roher oder unwiſſender Men⸗ 
ſchen zu entreißen. Wir trieben unſere Bemühungen mit Wett⸗ 
eifer; jeder von uns Dreien hatte je nad) feinem Glüd auch feine 
eigenen Bilder, aber zuweilen auch feine eigenen Eorgen; es 
fehlte nämlich, obwohl der Auftvand noch gering war, doch einige 
mal das Nöthigfte, und mußte allerlei Liſt angewandt werden, 
um durch Veräußerung von Kleinodien und Sparftüden die Mittel 
zur Befriedigung eines fo lebhaft angeregten Erhaltungstriebs zu 
gewinnen. in der erften Beit wurde inbeflen nichts fehr Bebeu: 
tendes erworben, das Merkwürdigfte waren leicht behandelte Wie⸗ 
berholungen der drei Bilder der Etabtpatronen, aus dem Bild 
von der Rathskapelle; diefe in Heinem Mapftab gehaltenen Tafeln 
hatte Bertram aufgefunden, jpäter vertaufchten wir fie an Wall: 
raf. — So ftanden die Sachen, als, Schlegel über die altkölni- 
ſchen Malereien fchrieb, es war in der erften Hälfte des Septem: 
bers 1804; damals wurde die Bevölkerung am Rhein durch den 
Beſuch des, neuen Kaifers in Bewegung gefett, er kam mit ber 
Kaiferin Sofephine von Aachen, wo das Andenken und die Ueber: 
reite Karla des Großen Beide ſehr anzogen; in Köln verieilten 
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fie einige Tage. Man lieh es nicht an Triumphpforten, Obelis⸗ 
ten, bezüglichen Feſtgemälden mit Inſchriften und Beleuchtungen 
fehlen, alle nad) der Angabe von Wallraf, der ſolche Feſtlich⸗ 
fetten mit Iateinifchen Verſen und Lapidarſchriften auszuſtatten 
wußte. Wir ſahen den ernten Herricher dießmal weniger finfter, 
als wir ihn in Paris gefeben hatten. Es wurde erzählt, er babe 
in Köln die Nachricht bekommen, der Bapft werde, um ihn zu 
trönen, nach Paris kommen; er habe darüber feine große Befries 
digung gezeigt und fich glei von der Geiſtlichkeit das im Pontis 
ficale vorgefchriebene Rrönungsceremoniel zur Prüfung vorlegen 
laflen. 
Schlegel ging im Herbit über Straßburg nad Coppet am 
Genfer See zur Frau von Stadl, an welche fidh jeit ihrem Beſuch 
in Berlin fein Bruder Auguſt Wilhelm angeichlofien hatte; Frie⸗ 
drich brachte dann einen Theil des Winters in Paris zu, und 
Tehrte im Frühjahr nach Köln zurüd, um uns über ben ganzen 
Umfang der Philofopbie, Naturrecht und höhere Politik inbe 
griffen, Privatvorleſungen zu halten. Diefe Beichäftigung nahm 
faft das ganze Jahr ein. Ste erlitt nur eine kurze Unterbrechung, 
buch den Beſuch des Minifters Reinhard. Er kam zu Anfang 
des Sommers mit feiner Familie von Hamburg, wo er den frans 
zöfifchen Herricher vertzeten,. aber zuletzt deſſen Ungnade fich zus 
gezogen. hatte. Es war Ende Oktober 1804, daß bewaffnete 
franzöfiche Mannſchaft aus dem Hannöverifchen über die Elbe 
ging, und in einem Landhaus auf neutralem Gebiet den Ritter 
Rumbold, englifchen Gefchäftäträger in Hamburg, aufhob. Rein 
bard erlaubte ſich nad) diefer Gewaltthat vorzuftellen, daß fie, 
weil gegen das Völkerrecht, ohne den Willen des Kaiſers ges 
ſchehen ſeyn müſſe; man wird leicht begreifen, daß das ber all: 
mächtige Gebieter übel aufnahm, daß fein Gefandter feinen über 
alles Recht erhabenen Standpunkt nicht anerlennen wollte Mi: 
nifter Reinharb glaubte fi) nun von allen öffentlichen Gefchäften 
zurüdziehen zu können, und wünſchte ſich in einer deutſchen Pro: 
vinz bes franzöfiichen Reiches anzulaufen. Ich follte ala treuer 
Anhänger des Reimarus’schen Haufes dazu behülflich feyn, und 
benühte mich, jo -viel ich konnte, dieſer Aufforderung zu ent 
ſprechen. Der Beſuch gelt nun der Befichtigung einiger Patri— 
‚monialgüter in der Gegend von Bonn, hinter Godesberg. Schlegel 
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begleitete uns auf biefem Ausflug, wobei Reinharb und feine 
- Frau fich jehr an der Belanntichaft bes: geift: und kenntnißreichen 
Mannes erfreuten, und wir brachten ein paar heitere Tage auf 
diefer Fahrt zu. Damals wurde noch ein bedeutender. Unterſchied 
zwiſchen Patrimontal: und Nationalgütern over jogenannten Do- 
mänen gemadit; man bezahlte jene mit 70 bis 80 köolniſchen 
Reichöthalern den Morgen, während man für diefe nur 45 bis 
50 gab. Diejer erite Verfuch blieb ohne Erfolg; indeflen mar 
damit der Grund zu einem Berhältnig mit dem würdigen Mann 
gelegt, welches ſich nah und nad zu einem wahrhaft freunds 
Ichaftlichen für das ganze Leben entwickelte. Es war. eine merk 
würdige und wohlthuende Erfcheinung, daß der Mann, der durch 
befondere Schickſale und Verdienſte in den höhern framzöftichen 
Staatsdienſt gelommen war, nicht nur eine eble, humane Ge 
finnung ſich bewahrt, ſondern auch die lebhaftefte Theilnahme 
für deutfche Literatur und Bildung, ja feine eigentbümliche ſchwä⸗ 
biſche Gemüthlichteit erhalten hatte. Nach dem kurzen Aufenthalt 
am Rhein vermweilte Reinhard zur Babelur in Aachen und ging 
dann, nah Paris. Wir aber fehrten zu unſern philoſophiſchen 
Studien zurüd, welche wir unausgefegt verfolgten, und zulett 
noch mit gefchichtlihen Studien verbanden. Schlegel Tonnte fich 
und in diefem und dem folgenden Jahr faft ganz widmen. Er 
brachte, da fen Bruder mit Frau von Stasl fih in Stalien 
aufhielt, auch den Winter von 1805 auf 1806 in Köln zu, 
und er trug uns außer der Philoſophie noch Univerfalgefchichte 
por. Deffentlih lag er im Sommer 1806 Logik und Kritif ver 
verichtedenen philoſophiſchen Syſteme. Wir lebten zu jener Zeit 
eigentlich nur mit Schlegel und. feiner Frau, wir ſahen fie alle 
Tage und oft mehr als einmal. Die Weltverhältnifie waren 
damals für die Freunde des deutichen Baterlanves fo betrübend, 
daß man ſich, beſonders in einem unter fremder Herrichaft ſte⸗ 
henden Lande, von allem zurüdbalten.. mußte Deutſchlands 
Schmach war freilich ſchon mit den Verhandlungen des Reiche 
deputationshauptichlufies zum Sprichwort geworden, aber die Fol: 
gen der Spaltung und Erniebrigung kamen in ihrer ganzen fchreds 
lihen Größe doch erſt in den Unglüdstagen won Oeſterreich und 
Preußen zum Vorſchein. Unter dem Drud, ber auf uns laſtete, 
fanden wir einigermaßen Troft und Erhebung in den Schriften 
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einiger unabhängiger Geiſter, wie Gentz, Johannes Müller und 
Andern; die größte Wirkung aber machte auf uns „Arndts Geiſt 
der Zeit,“ welches Buch kurz vor dem Ausbruch des preußifchen 
Krieges zu uns gelangte. War doc biöher Feines von jo unbe: 
Ichränfter, kernhafter Srenmüthigkeit und Kühnheit erjchienen. Ein 
Zand, wo es noch Männer von folder Gefinnung gab, konnte 
nicht ganz verloren feyn. 

Die Schickſale gingen indeſſen ihren Gang, die Länder wech⸗ 
felten ihren Herrn, wie man Kleider mechielt; doch immer gab 
es auch wohlmeinende Männer, welche für die Erhaltung deſſen, 
was im Wechſel zu erhalten war, jorgten; ja, die jelbft die Neis 
gung eines neuen Herrichers, irgend etwas Ungewöhnliches und 
Nügliches zu ftiften, zu benüten juchten. So hatte man in dem 
eben erft geichaffenen Großherzogthum Berg den Gedanken gefaßt, 
eine Univerfität in. Düffeldorf zu errichten; man beichäftigte fich 
im Miniſterium ernftlih damit. Georg Salobi in Pempelfort 
begte die größte Hoffnung dafür, man unterhandelte ſchon, um 
Schlegel zu berufen... Es ſchien, ala wollte man dadurch das Land 
für den Verluft ver Gemäldegallerie entichäbigen, melde als 
Privateigenthum des Fürftenhaufes nach Bayern gelommen war. 
Aber da kam der Feldzug gegen Preußen, und die Ausfichten auf 
eine friedliche Regierung, vie Murat bei der Beſitznahme des 
Großherzogthums fih mochte gemacht haben, wurden zum Traum; 
er ſah dieß Land nie wieder. Das enge Verhältnik zu feinem 
Herm riß ihn fort; wir willen, wie er das blutige Trauerjpiel in 
Spanien eröffnen und nad fo vielen Kriegözügen ale König von 
Reapel endigen mußte. 

Die öffentlichen Begebenheiten waren es aber nicht allein, 
welche uns in jenen Jahren tief betrübten, wir hatten auch im 
engern Kreife Krankheiten lieber Gefchwifter, den Verluft eines 
höchſt geiftuollen, theilnehmenden Arztes, und unferer verehrten 
Großmutter, zu beilagen. Diefe jehr verftändige und fromme 
Frau erreichte zwar ein Alter von 86 Jahren, blieb aber bis 
zulegt bei voller Geiftestraft, und verſchied in der rubigiten, fried⸗ 
lichſten Stimmung. Sie war feit dem Tod unferer Eltern für 
die zehn Enkel eine wohlthätig ſchützende und begütigende Macht 
gewejen; zu mir hatte fie eine befondere Zuneigung, wovon ich 
mir den Grund nie zu erklären wußte. Unſer Arzt, Dr. Beft, 
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war ein feiner, vieljeitig gebilvetr Mann, der eine wahrhaft 
wiſſenſchaftliche Richtung hatte und auch in dieſer Hinficht einen 
beilfamen Einfluß auf die Stadt ausübte. Wie denn bei einer 
Bevölkerung, deren Thätigkeit hauptſächlich in Handel und Er- 
werb befteht, der Arzt vorzugsweiſe dazu geeignet ift, die fonft 
Teicht fehlende Verehrung für mifjenichaftliche Dinge herborzurufen, 
da er ſelbſt als die unentbehrliche, hülfreiche Perfon, ſchon Glau⸗ 
ben und Achtung voraus bat. Es iſt ein ähnliches Verhältniß, 
wenn der Getftliche bet: jeiner Gemeinde, auch für höhere nicht 
nur gerade zur Kirche gehörende Dinge, das Bertrauen geltend 
machen will, welches er ala tüchtiger Ceelforger und Verwalter 
des göttlichen Wortes in feinem Stande genießt. 

Zu der Zurüdgezogenheit, ja zu der Stimmung, in der wir 
lebten, paßte ganz die ftille Wohnung von Schlegel, in dem ge 
räumigen von einem Garten umgebenen Haus, der Frau von 
Blankart, Aebtiſſin von St. Marien auf dem Kapitol. Diele 
Frau, ehemals Vorfteherin des hochadeligen Damenftifts mit fürft- 
lihem Rang und einem großen Einfommen, hatte nun wie alle 
anderen geiſtlichen Penfionäre 500 Franken jährlih, und weil 
fie das fiebenzigfte Jahr überjchritten hatte, eine Zulage von 
100 Franken. Damit hätte die alte Dame nicht ausreichen können, 
da auch ihre Verwandten in Folge der Zeitverhältnifie fie nicht 
unterftügen konnten. Da miethete ihr ehemaliger Kutjcher das 
Abteigebäude mit dem großen Garten von der Domänenverwal: 
tung und untermiethete daſſelbe, und errichtete in dem Garten 
eine Kegelbahn mit einer Weinſchenke für eine gefchlofiene Geſell⸗ 
Ichaft von geiftlichen Herren, jo daß es möglich wurde, daß bie 
Frau Nebtiffin in emem paar Zimmer ihrer ehemaligen Abtei bei 
ihrem Kutſcher umfonft wohnen konnte. Wir wurden durch Schle- 
gel und feine Frau mit biefer Dame hefannt und fahen fie zu 
weilen. Man ſah an ihr noch die Spuren von fehr fchöner Ge 
ftalt und Gefichtözügen, und in ihrer ganzen Haltung und Ge 
finnung ſprach fich ein durchaus edles in dem beiten Sinn vor: 
nehmes Weſen aus. Sie wußte noch jehr angenehm aus ihrer 
Jugend vom fiebenjährigen Krieg und von der damaligen fran- 
zöſiſchen Beſatzung in Köln zu erzählen. 

Schlegel beſuchte Ende des Sommers den Bruder des ihm 
jehr befreundeten Herrn v. Hardenberg, als Schriftfteller unter 
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dem Namen Novalis befannt, zu Unterzell bei Würzburg. Spä— 
ter ging er zu Frau v. Stael, die fi) damals auf eine gewiſſe 
Entfernung von Paris verbannt, in der Rormandie auf dem 
Schloß Accofta bei Aubergenville aufbielt. Dort trug Schlegel 
ige feine Philofophie in franzöfifcher Sprache vor; es mar’ ein, 
wie er fagte, etwas verbrießliches Unternehmen. Wir fahen feine 
Entwürfe dazu und mußten. geitehen, daß die eigentbümlichen 
Ausdrüde Der. deutichen Philoſpphie ung in der abſtralten fran- 
zöſiſchen Sprache viel ſeltſamer vorlamen als in unferer lebendi⸗ 
gern, biegiamern Mutterſprache. Doch begriffen wir auch, daß 
eine ſolche Uebestragung in manden Stüden ein vortrefflicher 
Prüfjtein und ſehr lehrreich ſeyn könne. 

In jener Zeit des deutſchen Unglücks, wo man in Allem 
Troſt ſuchte, was einer beſſern Vergangenheit angehörte, warf 
man ſich, wie bekannt, auch auf unſere lang verſäumten Sprach⸗ 
alterthümer. Tieck hatte 1803 mit feinen Minneliedern Beifall 
gefunden; jeßt als von der Hagen mit feinen Nibelungen hervor 
trat, war das in viel höherem Grad der Fall. Wir hatten in 
dem Berürfniß ung über unfere Sprache und die Geichichte ihrer 
Meiſterwerke zu unterrichten, ſchon längft von Schlegel aud Bor: 
lefungen über dieſen Gegenjtand verlangt. Nach feiner Rückkeht 
von Aubergenville kamen auch dieſe während dem Sommerkalbs 
jahr 1807 zu Stande. . Und was für Schlegels Anſehen und 
Ruhm am wichtigften war, er brachte feine Forſchungen über die 
Sprache und Weisheit der Inder zum Abfchluß. 

Was. uns in den öffentliden und perfünliden Trübſalen 
nächſt unjern Studien eine große Erholung gewährte, war bie 
fortgefeßte Beichäftigung mit den vaterländiſchen Kunſtalterthümern. 
Diefelbe bot vielfältige Befriedigung dar; ein großer Reiz lag 
ſchon darin, den Kunſtwerth oder überhaupt. nur die Merkwürdig⸗ 
feit eines Gemäldes durch die Krufte hundertjährigen  Schmußes 
hindurch zu erfennen. Und wie freuten wir uns, wenn wir dann 
unter der reinigenden- Hand des Reftaurators irgend einen Kopf 
oder ein Stüd eines jchönen, blauen, rothen oder grünen Ge 
wandes, wenn mir einen Kräuterboden mit Erbbeerblüthen und 
Früchten, mit Beilden und andern Frühlingsblumen aus dem 
dunleln Weberzug von Kerzendampf. und anberm Dunjt klar ber- 
. vortreten ſahen. Wie oft ergriffen wir felbit den naflen Schwamm, 
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um ung dieſen Genuß fchon vorläufig zu verichaffen, weil wir es 
nicht erwarten Ionnten, bis der reftaurirende Maler das Geſchäft 
ordnungsmäßig vornahm. Wir hatten in jeder Hinficht einen 
unerwarteten Erfolg, nicht nur war es uns vergönnt, auf biefe 
Weiſe fehr ſchätzbare Bilder dem Verderben und ber Vergeſſenheit 
zu entreißen, fonbern wir machten auch für die Kunftgeichichte 
manche wichtige Entdeckung. So hatte man bis dahin die Ge 
mälbe für die älteren gehalten, welche mit den Werken der Brüs 
der van End einige Aehnlichkeit hatten, aber unvolllommener in 
der Zeichnung und Ausführung waren, überhaupt fuchte man das 
höhere Alter nur in ber größern Unvollkommenheit, nicht aber in 
einer ganz verichiedenen Auffaflungsweile und Geftaltung ber 
Köpfe und Gewänder. Als wir baher in der Vorhalle der St. 
Lorenzkirche zum erftenmal ein Gemälde der Apoftel fahen, auf 
welchem bie Köpfe mit großen breiten Formen, weichen Haaren 
und Bart, die Gewänder mit einfachen, rundlichen Falten und 
alles mit einem gelinden fließenden Binfel ausgeführt war, biels 
ten wir dieß Werk ohne Bedenken für italienisch; es ſchien uns 
jenen Bruftbildern der Apoftel auf Goldgrund aus St. Luigi: in 
Rom ähnlich, welche wir im Neftaurationsfaal des franzöfifchen 
Muſeums gejehben (Europa. Ates Stüd S. 35.), und worin mir 
eine Probe italieniſch⸗byzantiniſcher Kunftweife erkannt batten. 
Die Verwandtſchaft mit dieſem italienischen Bild mar fo groß als 
anbererfeitö bie Verſthiedenheit von allem, was wir bisher für bie 
ältefte kölniſche Malerei gehalten hatten. Wir betrachteten aljo 
jene® Gemälde für eine einzelne Ericheinung; wie leicht konnte 
beit dem vielfältigen Berlehr mit Stalien im 14. Jahrhundert 
ein ſolches Bild von dorther nach Köln gekommen ſeyn. Aber es 
dauerte nicht lange, jo fanden wir mehrere bergleichen Bilder, 
deren einheimifcher Urfprung aus dem 14. und zum Theil aus 
dem 15. „Jahrhundert nicht zu bezweifeln wear, und dagegen 
entbedten wir Bilder mit Inſchriften und Jahrzahlen, welche 
bewieien, daß die wegen ihrer geringern Vollkommenheit für älter 
als die Brüder Eyd gehaltenen Werke, vielmehr ihrer Schule ans 
gehörten. Man mußte fi) alfo überzeugen, tuovon man bisher 
nicht die geringfte Ahnung gehabt hatte, daß die ältere kölniſche 
Malerei vor den Brüdern van Ehck, wie Die gleichzeitige italienifche 
ſich urfprünglich auf alte Ueberlieferung biyaantinifcher Vorbilder 





keit diefer altkölniſchen byzantiniſtrenden Malerſchule. Wir * 
dergleichen Wandmalereien beim Niederlegen von Kirchen, was in 
jener Zeit in Koln ſehr oft geſchah. Man untergrub zu dieſemn 
Zweck ein paar Pfeiler, ſtützte dieſelben mit hölzernen Streben, 
zündete dann die Hölzer an, und im Augenblick wo die Pfeiler 
zufammenbracen, fahen wir die Kalldecke von den Wänden und 
Gewölben fich loslöfen, unter welcher vie bemalten Flächen wie 
im einem Blig bervortraten,,. um dann für immer zu verſchwinden. 
Es ergab fi) oft auch, daß durch die Erfchlitterung zugleich die 
Kalkvede, bie die alten Bilder bevedit hatte, von den anftohenden 
Theilen des Gebäudes herabfiel, welche noch einige Tage fichen 
blieben, ebe an fie ebenfalls die Reihe ver Zerftörung kam. Die 
Wandgemälve, die auf dieſe feltfame, traurige Weife uns vor bie 
Augen Tamen, beitanden meift aus einzelnen Yiguren auf einfar: 
bigen rothen, blauen ober andern oft teppichartigen Feldern ; biefe 
Abtheilungen folgten in mehresen Reiben über einander, die Fi⸗ 
guren ſchienen am häufigsten nicht über lebensgroß, felten waren 
fie in einer Gruppe ober zu einer Handlung vereinigt. 

- Bon den Kirchen, welche mir auf dieſe Weiſe abbrechen faben, 
find mir unter andern noch erinnerlich:: die Auguftiner:, die Deutich 
bertenlirche, die Ratharina-, die Carmeliter: und die Dominikaner: 
Iirche, die Dominikaner Yrauenlirche, St. Gertrud und die Mal: 
thefer Herrenfirdhe Johann und Cordula. Eine fehr lehrreiche 
Entbedung machten wir in ber verlaflenen Abteilicche zu Heifter: 
bach im Siebengebirge, dort ‚fanden wir mehrere Tafelgemälbe, 
worunter zwei mit Apofteln und heiligen Aebten, bie zu dem 
vollenvetften gehören, was aus jener altlölniichen Schule übrig 
geblieben ift. Als wir die Tafeln umlehrten, zeigten fich in meh: 
teren’ Abtheilungen Hiftorifche Compofitionen, welche in manchen 
Stüden die größte Achnlichleit mit dem Altarbilb aus ber Rath: 
hauskapelle hatten; jo daß die bei den Apofteln gefaßte Meinung, 
fie möchten von demfelben Meifter jenes großen Bildes gemalt 
feyn, eine überzeugende Beftätigurig erhielt. Hiermit war denn 
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auch dem bewunderungswürdigen Kunſtwerk, welches man wegen 
der ihm eigenen Miſchung des Ideellen und Individuellen, ſo wie 
wegen der höchſt ſanften, verſchmelzenden und zugleich glänzenden 
Ausführung nicht wohl einzureihen gewußt hatte, ſeine wahre 
Stelle angewieſen. Wir erkannten, daß daſſelbe der zur vollſten 
Selbſtftändigkeit gelangten, altkölniſchen Schule angehörte, und 
den Uebergangspunft von der ältern trabitionellen, zu der neuern 
ganz naturgetreuen Kunft bezeichne, wie denn auch fpäter Goethe 
dieſes Bild ſehr treffend: die Achſe ver. Nieverrheinifchen Kunft- 
gefchichte genannt hat. (Kunit und Altertbum, 1. St. ©. 163.) Unter 
diefen Umjtänden wurden wir allmählig über unfer urfprüngliches 
bloß auf Kenntniß, Rettung und Erhaltung altwaterländiicher 
Kunſtwerke gerichtetes Beftreben hinausgetrieben, der Wunſch, eine 
möglicht vollſtändige Reihe von Tafelgemälven der altkölniſchen 
Schule aufzuftellen, miſchte fich ein; und je näher wir mit dem 
Kreife der Altertbumshändler und Befiser befannt wurden, defto 
mehr überzeugten wir und, daß. die bedeutendſten Erwerbungen 
erft noch gemacht werben fönnten, wenn man verhältnigmäßigen 
Aufwand nicht feheute. Wir waren- aber auch zu ber Weberzeu- 
gung gefommen, die anfangs gefaßte Vermuthung für übertrieben 
zu halten, daß Gemälde von hohem Kunſtwerth unter den Hän- 
den roher Menſchen zerftört worden feyen. Yreilich waren bie und 
da aus Tafelgemälden ein Fenſterladen, Taubenichlag, Tiichblatt 
oder Schirmdach verfertigt worden; ja es mar vorgekommen, daß 
man den Käufern von Gleden und altem Eifen zur Bedingung 
gemacht hatte, größere Gemälde, auf die wegen ihrer Schwere 
Niemand hatte bieten wollen, und die man doch von Ort. und 
Stelle. Schaffen mußte, in den Kauf zu nehmen. Auch da, mo 
in den weitläufigen Kreuzgängen große, durd Staub und Schmutz 
unfenntli gewordene Tafeln zurüdgeblieben waren, und wo nun 
bloße Hüter der Kloftergebäube, meist Leute von der gemeinften 
Art und Sitte. hausten, mögen biefelben wohl als Brennmaterial 
verbraucht worden jeyn. Indeſſen fanden mir unter fo manchen 
Ueberreiten und Bruchſtücken alter Gemälve, bie und zu Augen 
famen, fein. einziges, welches wir ald Theil eines Ganzen, von 
höherer Bedeutung hätten erkennen müſſen. Wohl aber wurde 
ung immer klarer, daß bie vorzüglichſten Gemälde durch einen 
alten Ruf, der an ihnen gehaftet, vor dem allgemeinen Verderben 
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mehr oder weniger geſchützt worden waren. Die meiſten hatten 
ſchon vor hundert und hundert und fünfzig Jahren, dem neuen 
Geſchmack in der Kirchenverzierung weichen müſſen, und waren 
in Nebenlapellen, Kapitelſälen, Sakriſteien und Schatzkammern 
verſetzt worden, wo ſie zwar wenig betrachtet, aber meiſtens gut 
erhalten wurden. Bei der Aufhebung der geiſtlichen Gemeinden 
fielen dieſe ehrwürdigen, nie eigentlich mißachteten Alterthümer 
entweder den ausgetriebenen Mitgliedern anheim, die ſie zum 
Theil auf die Wiederkehr der alten Zeit Jahre lang verwahrten, 
oder ſie kamen zur Verfügung der Vorſteher der beibehaltenen 
Kirchen, welche beim Mangel der nöthigſten Mittel, zur Herſtel⸗ 
lung der lang verwahrlosſten Gebäude, dieſe Stücke mit Bewilli⸗ 
gung des Biſchofs und der Oberregierungsbehörde zu veräußern 
ſuchten. Für die Käufer war dieſer Weg weitläufig und müh⸗ 
felig, er erforberte viele Gebuld und Beharrlichleit; wit welchem 
Erfolg ihn mein lieber Bruber Melchior beitreten, und mas er 
überhaupt für die Bildung der Sammlung getban hat, wird 
fpäter zur Sprache kommen. 

Ich möchte zunächft wieder auf Reinhard zurüdtommen. Wenn 
er fi nicht einen gefährlichen Zorn zuziehen wollte, mußte er 
füh unterwerfen, und ſich ale Minifterrefident nah Jaſſy ſchicken 
laflen. Er gab aber ven Wunſch, fih am Rhein anzufaufen, 
nicht auf, im Gegentheil hegte er venfelben jetzt noch um fo 
dringender, weil er fortgerifien von dem Strubel bes öffentlichen 
Lebens, um fo mehr das Bebürfniß fühlte, feinen lindern ein 
Bermögen und vielleicht für fich eine ftille Zuflucht zu fichern. 
Ih ritt nun im Lande herum und befah Güter, welche von der 
Hegierung zur Tilgung alter Schulden an Armeelieferanten aus 
dem füblichen Frankreich in Zahlung waren gegeben worden. 
Leute aus LZodeve in der Nähe von Montpellier kamen, um uns 
Güter unferer geiftlichen Stiftungen zum Kauf anzutragen. Das 
führte mich nach verſchiedenen Seiten durch die fruchtbaren Gefilde 
der Gilbach, an die baumweichen Ufer der Erft, in die Nähe 
von Neuß, wo ich den Lieblingsort meiner Kindheit, die Probjtei 
Zangwaben, dießmal als ein verfäufliches Gut, wieder betrat. Es 
war. ein wehmüthiges Gefühl für mid, die alten Räume, in 
denen mein gütiger Pathe uns jo oft freundlich beherbergt hatte, 
wenn auch fehr verödet, doch -in ihrer foliden Ausſtattung noch 
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unverändert wieder zu ſehen; nur oberflädklich zeigte fich einige 
Bernadhläffigung, fo war e8 auch in ben Weitläufigen Höfen, 
Gärten und Weihern, ‘aber bie prächtigen Buchen in dem an- 
ftoßenden Wald waren während ver zehn oder zwölf Jahre, daß 
ich fie zuleßt gefehen, nur noch ftattlicher geworben. In dieſer 
Umgebung wurde mein Erhaltungstrieb gar mächtig angeregt; ber 
Wunſch, dieſes Gut, an dem jo viele mir liebe Erinnerungen 
bingen, in befreundete Hände übergehen zu fehen, verband ſich 
mit der Ueberzeugung, daß die Ermwerbung beilelben eine ſehr 
vortheilbafte jeyn würde. Da ich noch zwei große Höfe in der 
felben Gegend fand, ſchloß ich vorläufig einen Kauf über alle 
drei Stüde. Ich hatte aber nachher den Berbruß, daß wegen 
Ermanglung einiger zur Sicherheit der Beſitzer nöthigen Förm⸗ 
kichleiten der Kauf von Langwaden nicht zur gehörigen Zeit konnte 
vollzogen werden; und jo gelangte das merthuolle Gut jpäter an 
den Marſchall Maifon. Als ic dem auf der Reife nad Jaſſy 
begriffenen Freunde von dem Kauf Nachricht gab, fchrieb er mir 
von Wien aus, er gewähre ihm die größte Beruhigung, und 
fügte hinzu: „Es bleibt dabei, lieber Freund, dab wir nad Köln 
über Jaſſy geben, unfere Herzen und unfere Einbildungskraft 
werden dem Rhein nahe ſeyn, während mir nad der Mündung 
der Donau eilen, Vielleicht jagen wir einft, diefer Ummeg war 
nöthig, um das Ziel zu erreichen.” — Das Schidfal wollte es 
wirklich fo, denn der franzöfifche Reſident vermweilte faum ein 
halbes Jahr in Jaſſy, da erfolgte die Kriegserflärung der Pforte 
gegen Rußland; und durch den falfchen Eifer eines rufliichen 
Agenten wurde Reinhard gegen alles Herkommen zum Gefangenen 
erflärt und nad Krementſchuk am Driepr geführt. Kaiſer Ale: 
zander mißbiligte höchlich diefe Willkür, fobald er davon Kenntniß 
erhielt; ließ den Gefangenen unmittelbar in Freiheit jegen und 
mit feiner Familie unter der ehrenvolliten Behandlung nad) Brody 
geleiten. Die Reife im tiefften Winter durch die ruflifchen Step: 
pen nad) der Ukraine und zurüd nad) Galizien war eine lebens: 
gefährliche Aufgabe, und bildete ein feltiames Gegenjtüd zu ber 
ſechs Monate vorher in der ftärfiten Sonnenhige erfolgten An: 
funft, durch Ungarn, das Banat und Siebenbürgen in Jaſſy. 
Die Reiſenden konnten Gott micht genug loben, daß er fie und 
ihre beiben ‚Kinder auf biefen großen Wanderungen vor aller 
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Krankheit behütet hatte. Sie kamen über Brag nad Karlsbad, 
brauchten dort eine Brunnenfur, erfreuten fich der Belanntichaft 
und des nähern Umgangs mit Goethe, und kamen zu Enbe des 
Sommers wieder an den Rhein. 

Stier wurde der Güterlauf weiter verfolgt, denn es fehlte, 
ba fi der Handel mit Langwaden zerichlagen hatte, noch an 
einem Landhaus. Dafür jollte nun Rath werden; man hatte bie 
Brobftei St. Apollinarisberg, oberhalb dem Siebengebirg, und 
das urjprünglich von dem Schloß zu Brühl abhängige Lufthaus 
Falkenluſt in Borfehlag gebracht. Erſteres Gebäude war ganz 
verüftet und ich hatte mit meinem Bruder Meldior den Wunsch, 
daffelbe nebſt den dazu gehörigen Grundftüden zu erwerben. Das 
. zweite bingegen, mit anſehnlichen Nebengebäuben, von einem 
Ichönen Bart umgeben, und mit fürftlidem Aufwand ausgeitattet, 
befand fich im beften Zuftand, und überjchritt in feinen Räum: 
lichleiten doch nicht das Map und die Bequemlichkeit des Privat: 
lebend. Es ‚gelang mir, Reinhard zum Anlauf von Falkenluſt 
zu überreben, und dadurch dieſes köſtliche Gebäude mit feinen 
eingelegten Fußböden, marmornen Kaminen, Gemälden an Deden 
und Wänden, eilerner Gittereinzäunung unb dergleichen mehr 
vor der Berftörung zu retten; ber Preis war fo niedrig, daß 
man ihn aus dem Abbruch hätte löſen können; wie das kurfürſt⸗ 
liche Jagdſchloß Nöttgen, in der Nähe von Bonn, auch auf den 
Abbrud) war verlauft und niedergelegt worben. Leber den Apol: 
linarisberg verftanden wir ung dahin, daß wir dieß kleine Gut 
laufen, berftellen und fo lange gemeinfchaftlich befigen mwollten, 
bis die Trennung angemefien fcheinen würbe, wo dann ber eine 
dem andern bie Hälfte für den koſtenden Preis überlafien follte. 
Beide Anläufe wurden im Winter 1807 gemadıt; und fo wurde 
der zwei Jahre durch alle Wechjelfälle hindurch verfolgte Wunſch 
des vielgeprüften Mannes erfüllt. Reinhard brachte bie drei 
Bintermonate in Köln im Steenberger Hof zu (zum: Theil in 
ben Bimmern, die brei Jahre vorher der neue Kaiſer bewohnt 
hatte), wo er uns mit feiner ſehr ausgezeichneten Frau in Heinerm 
Kreife oft Gelegenheit: zu einer reichhaltigen, Geift und Gemüth 
anfprecdenden Unterhaltung bot. Ex fonnte es kaum erwarten, 
bon feinem eigenen Herd Befi zu nehmen, zog darum jchon zu 
Anfang März noch in Schnee und Eis mit den Seinigen hinaus 


42 


nad Falkenluſt, und erfreute fich dort gleich, wenn auch kühler, 
doch heiterer Tage. 

Im Winter 1808 fam e3 in mir gu einer großen, gewaltigen 
Gährung. Die Borlefungen von Schlegel waren beenvigt; die 
Beichäftigung mit der Kunft, das Sammeln altveuticher Gemälde 
und das Studium der Kunftgefchichte, bejonders ‘auch der mittel: 
alterlichen Baufunft Hatte meine Neigung immer mehr in Anſpruch 
genommen. Nun warf ich mich zu Anfang biefes Jahrs auch 
noch auf die Ausmefjung bes Doms, und ich begann leivenfchaft: 
lich von einem Werk zu träumen, welches dieſes fo traurig ‚unter: 
brochene Denkmal deutjcher Größe im Bilde vollendet daritellen 
follte. Dagegen erhoben fih von Außen eine Menge Schwierig: 
feiten und Sorgen wegen der Mittel. und Kräfte, eine kunſthiſto⸗ 
rifche Laufbahn einzufchlagen. Bertram fonnte mich nicht tröften 
und beruhigen, er fchien mir die Welt zu leichtfinnig, zu keck 
und verivegen anzujehen, und Meldior war noch zu jung, und 
ftand auch zu fehr ‚unter dem Einfluß des um zehn Sabre ältern 
Bertram, der ihm ein ziveiter Lehrer war. Ich fand mich ganz 
allein auf mich felbft amgewiejen; der Umgang mit Schlegel und 
Reinhard gab mir zwar einigen Halt; aber vied mehr gewährte mir 
bie Freundſchaft mit einem jungen, geiftreichen Arzt, Dr. Schmitz, 
dem ich fett dem Tode der Großmutter ſehr nahe gelommen ar, 
und beilen Liebe zur Muſik mir überaus zufagte. Er bewunderte 
Händel, verehrte aber noch mehr Mozart, und mich begeifterten 
defien Gompofitionen, damals bejonders feine Clawierconcerte, 
Duintette und Quartette dermaßen, daß wenn ich die Gabe ber 
Sprache befefien hätte, ich die Welt von Gedanken und Gefühlen, 
welche meine Seele erfüllten, gewiß in entiprechenvder Form würde 
pargeitellt haben. — Bei dem Muſiker Meurer hatte eine Gejell: 
haft von Mufikliebhabern beftimmte Abende eingeführt, wo man 
bei den elenden Buftänvden jener Zeit allein einigermaßen be- 
friedigende Muſik hören fonnte; Schmit führte mich faft jebe 
Woche einmal dort ein. Diefe Abende gewährten mir den höchſten 
Genuß, und verjegten mich zulegt. in einen Zuftand von Schwär- 
merei und Entzüdung, daß ich einen Monat lang faft alle Tage 
eine Herzensergießung in abgeichlofjener Geftalt niederſchreiben 
mußte, 

Eine tiefe Schwermuth hatte ſich meiner bemädhtigt, meine 
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von Kindheit an ſchwache Geſundheit mochte dazu mitgewirkt 
haben; ich fühlte mich ganz einfam und verlaſſen, wie einer der 
auf alle Lebensfreuden verzichten und zulegt noch froh und dankbar 
jeyn müffe, in der Hoffnung, fie ein armer Bergmann ein Stück 
Arbeit fördern zu können, welches die glüdlichern Brüder zu Tage 
bringen, weiter verarbeiten und genießen follten, und dabei ihres 
hinunter gefabrenen Gejellen liebreich gedenken würden; ich deutete 
mit diefen Worten auf das mir im Sinne liegende Werk über den 
Dom von Köln, Alle die höchſten Angelegenheiten des Herzens, 
des Geiftes und Glaubens Tamen in meinen überichwänglichen 
Ergießungen, bald in allgemeiner, bald in beſonderer Beziehung 
zur Sprache. Der tiefe Ausdruck, der wie im Leben, jo in ber 
Kunft im Auge und im Munde liegt, wurde der Ausprud be 
geifterter Betrachtung; Raphaels Gemälde ſchwebten mir dabei 
befonvers vor. Ein andermal drückte ich meine Bewunderung 
für die umfaflende Macht und Bedeutung der Mufil aus; wie 
groß erichten fie mir fchon in der Symphonie und der Concert: 
compofition, wo fie nad) ihrer breifadyen Richtung, Kraft, Gewalt 
und Herrlichkeit, Trauer, Wehmuth und Sehnfucht, und endlich 
Freude, Luft und Jubel darftellt. Welch ein feelenvolles Leben 
offenbart fich im Gefang, welch eine reiche, vielbewegte Welt 
entwidelt ſich in der bramatiichen, welche Hoheit und Erhabenheit 
in ber geiſtlichen Muſik! 

Ich erkannte damals als Grundurſache der Kunſt überhaupt 
das mehr ‘oder weniger bewußte Streben bes Menſchen, nach 
Gottes Vorbild, eine neue Schöpfung zu feiner Verehrung ber: 
vor zu bringen. Die Baukunſt fchafft einen neuen Boden, einen 
neuen Wohnort, die Malerei und Bildhauerei bevölkern ihn mit 
neuen Gejtalten von Pflanzen, Thieren und Menfchen, die Muſik 
endlich erfiillt ihn mit neuen: harmonischen Tönen und trägt bie 
Lob: und Bittgefänge empor zum breieinigen Herrn des Himmels, 

Alle meine Betrachtungen über die Kunſt, über die Welt: 
geichichte und über den Gang bes menſchlichen Geiltes, von den 
früheften Zeiten bis auf die unfrige, wieſen mich auf den Auf: 
ſchwung zum Höhen hin, den alle gebildeten . Völker verjucht 


baben und nicht aufhören zu verjuchen, gleichlam in einem um . 


enbliden Bau an der Stabt Gottes auf Erben. 
Es iſt begreiflich, daß ich bei dieſer Richtung meine begeifterten 
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Ergüffe mit einem Verſuch -beichloß, die Vollendung des Kölner 
Doms feiner hoben Bedeutung nach in meiner poetiſchen Profa 
darzuftellen. 

Lief nun unfer Leben auf einen Wendepunkt hinaus, jo war 
das nicht weniger mit den Verhältniffen unjeres Freundes und 
Lehrers ‚Schlegel der Fall. Alle Ausfichten zu- einer angenehmen 
Stelle am Rhein waren verſchwunden; dagegen hatte jein Bruder 
Auguft Wilhelm in der letten Zeit in Wien Borlefungen über 
dramatifche Literatur gehalten, und bei der hochgebildeten und 
vornehmen Welt dort einen Beifall, eine Theilnahme gefunden, 
die ihn zu der Hoffnung berechtigten, Friedrich würde fich in Wien 
als öffentlicher Lehrer und Gelehrter eine ehrenvolle Laufbahn 
gründen können. Er lud ihn deßhalb ein, dorthin zu kommen, 
und traf auch ſchon Einleitung, daß er vor demfelben Kreis von 
Zuhörern Vorträge über alte und neue Literatur halten follte. 
Schlegel machte im April 1808 Anftalten, Köln zu verlafien, feine 
Frau jollte einftiweilen bei uns bleiben; wir waren ganz mit dem 
Gedanten an diefe Reife beichäftigt, da erklärten Beide eines 
Tages, e3 war am 16. April: fie fegen an diefem Morgen zur 
katholiſchen Kirche übergetreten. Es war eine große Ueberraſchung 
für uns; wir kannten zwar die entſchiedene Neigung, welche 
Schlegel für den katholiſchen Glauben und Gottesdienft gefaßt 
hatte, feit langer Zeit, und fahen voraus, daß er feine lieber: 
jeugung einmal öffentlich bekennen würde, unb freuten uns, ihn 
mit unjerer eigenen religiöfen Gefinnung übereinftimmend zu wiſſen; 
aber in dieſem Augenblid, wo ber Webertritt, der reine Gewiſſens⸗ 
ſache war, ſo leicht den Schein äußerer Abficht und dadurch das 
widerwärtigfte Aergerniß erregen konnte, mar es uns ſchwer, bie 
Ausführung eines jo wichtigen Schrittes zu begreifen. Beide 
Freunde verficherten uns freilich, daß ſie eben aus Nüdficht auf 
perfönlihe wie auf die Zeitverhältniſſe dieſen Schritt ganz im 
Stillen getban, daher auch uns nicht einmal etwas davon vorher 
gejagt hätten,. und daß man ihnen, bis zur angemefienen Zeit, 
volllommene Geheimhaltung verjprochen habe. Aber kaum war 
Schlegel ein paar Tage abgereist, als die franzöſiſche Kölner 


. Zeitung eine Nachricht brachte, die jo abgefaßt mar, als jey die 


Handlung mit abfichtlicher Deffentlichleit und zwar im ‘Dom vor: 
gegangen. Dieſe Umftände, ja felbft der angegebene Tag mar 
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nicht der Wahrheit. gemäß, indefien war es dem Berfafler ver 
Nachricht nur darauf angelommen, ven Uebertritt auszupofaunen; 
mochte er e3 aus falfchem Eifer für die Kirche oder aus Gehäffig- 
teit gegen Schlegel gethan haben, genug, der Verdruß, den wir 
gleich bei der erften Mittheilung befürchtet hatten, war im Ueber: 
fluß berein gebrochen, e3 entftand das unangenehmfte Geſchwätz 
in und außerhalb der Zeitungen, man exichöpfte fi in Ver: 
muthungen und Bernünfteleien, wobei Niemand etwas gewann. 
Wir mußten alles aufwenden, um die Reblichleit unferer Freunde 
tm Schu zu nehmen, die das, was fie als eine Gewiſſensſache 
betrachteten, nicht an die große Glocke hatten hängen wollen, und 
weil fie ihre Uebergeugung im ftillen Heiligthum der Bruft zu 
hegen gewünfdyt, deßwegen fie zur rechten Zeit und Gelegenheit 
nicht hatten verläugnen wollen. — Natürlich gehörte Reinhard zu 
denjenigen, die ung am lebhafteften befragen; aber auf die offene 
Darlegung unferer Meinung und Anficht ließ er als ein edel ge: 
finnter Mann auch feine mißtrauifchen Gedanken am eheften fallen 
und gab zu, daß Schlegel wirklich feiner Ueberzeugung gefolgt ſey, 
nur blieb ihm unbegreiflich, wie er mit feinem Geift und feinen 
Kenntnifien dazu babe kommen können. 


Iran Reimarns in Samburg an 3. Geifferee. 


Hamburg, den 18. Januar 1802. 

Aus der innigen- Zufrievenheit und dem Jubel, ben nur bie 
Usberzeugung gibt, daß man das Beſte gewählt hat, womit Sie 
mir die Veränderung Ihrer Laufbahn ankündigen, wurde ich ſchon 
fagen, daß Sie recht daran thaten, wenn ich felbft nicht fchon 
lange.gedacht hätte, Boiſſerée follte fiubiren. Nun es fo gelom- 
men ift, wünſchen mein Mann und ich Ihnen herzlich Glück Dazu. 
Exfterer gibt Ihnen ale aufmerkſamer Schliler mandyer Lehrſtunde 
das Zeugniß, daß Sie weiter kommen werden, weil Sie. gerne 
forfchten. Bon Jena bis Hamburg ift es nicht fo weit, daß Sie 
nicht einmal in den ferien berüber kommen unb ihm zeigen 
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fönnen, tie weit Sie famen. Möchte es möglich feyn und alle 
Entfernte fih um unſern Theetifch wieder verfammeln. Unfere 
Tochter Reinhard jagt mir in jevem Brief: was auch unfer Schidfal 
ſeyn möge und unjere Beitimmung, zu Haufe fommen wir gewiß. 

Es wird mir lieb feyn, guter Boifjeree, wenn Sie ung etwas 
in Abficht Ihrer Plane zu den Studien mittheilen.. Zurift müſſen 
Sie freilih wohl werben, ‚aber wills Gott,. nicht Advokat; mas 
man auch fage, der Augenpunft eines ſolchen Menfchen bleibt 
Selten richtig, er weiß nicht, ob er zum Rechte verhilft oder davon 
wegzerrt. Ob die allmächtige Republik Stellen hat und gibt, bie 
tüchtige Rechtögelehrte bekleiden müflen, weiß ich nicht, ſeitdem fie 
Alles mit Milttärperfonen befegt! Indeſſen ftubiren Sie. immer 
die Rechte und ſeyn dabei ganz ruhig, ein ehrlicher und unter 
richteter Dann findet feinen Blat überall, und man hat fich leider 
überzeugen müljen, daß es gerade einerlei ift, einem Fürſten oder 
einer Republik zu dienen; vielleicht hat man in einem monarchiſchen 
Staate noch mehr ruhige Sicherheit. So klug find wir feit vielen 
Jahren geworben und es hat uns viele Mühe gefoftet, um zu 
begreifen, daß mir und außer Athem liefen und nicht vom Fleck 
famen. Karl Sieveling hat auch dem Kaufmannftand entfagt und 
ſich entſchloſſen, ohne Beitverluft die alten Sprachen zu lernen, er 
ijt bei Trendelenburg in Lübeck in Penfion und fehr vergnügt, dort 
bat er allen Unterricht, um fich vorzubereiten, und es wird ihm 
gelingen, meil er Kopf hat und jehr fleißig iſt. Ich rede abjicht: 
lich von den gelehrten Sprachen, weil auch Sie die nicht über- 
büpfen Zönnen und weil dieſe wohl das Holprige Ihres Weges 
ausmachen werden. Mein Mann meint, das Latein wäre Ihnen 
nicht fremd und in den übrigen Theilen mandyer Wiſſenſchaft 
hätten. Sie manche Vorkenntniſſe. Das freut ibn, weil er die 
trodene Jurisprudenz nicht liebt, und findet, daß fie ber. Scirocco⸗ 
wind bes menjchlichen Geiftes ift. Indeſſen als Brodwiſſenſchaft muß 
man fie jchon ‚gelten laffen und wer einmal das Beflere der Auf: 
Härung geloftet hat, wird es fchon fortfegen. Karl ftubirt auch 
die Rechte, aber mit der Abficht, feiner Vaterſtadt dadurch nützlich 
zu werben, nicht fie zur Chilane anzumenden. Weil die Zeilen in 
Ihrem Briefe meit aus einander gerüdt find, fagte mein Mann: 
fiebft du, er bat ſchon eine Advokatenhand, der Bogenweile be: 
zahlt kriegt. Jakobi reist den 18. von Paris weg und geht nad) 
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Aachen, vielleicht jehen Sie ihn, Baggefen fommt mit ihm, fein 
Aufenthalt in Baris war meiner Tochter fehr lieb und wir hatten 
auch gewünfcht, daß Reinhards mit ihnen. hätten den verzauberten 
Ort verlaflen können, wo es feiner beutichen Moralität recht wohl 
feyn Tann. Wie fi Fichte, Jakobi und alle Philofopben in Paris 
ausnehmen, berichten. die Journale und das unglaublich feichte 
Urtheil, was man über Kant fällt. Bald werden Sie in Siena 
allen diefen Männern und ihren Apofteln. zu Füßen fiten. Es 
ift ein recht gebilveter Umgang .dort, weil Weimar fo nahe ift 
und Goethe und Schillers Geiſt überall wehet, auch der Schlegel: 
fche Dämon, etwas ſchwarz von Farbe, aber doch oft unterhaltend. 
Kotzebue hat durch fein legtes Jahr getoonnen und verloren. Seine 
Kaſſe ſteht fich gut dabei, aber man wird übel über der Kriecherei 
und blindes Lob. — Nun leben Sie wohl und denken unfer aller. 


FSriedrich Schlegel an Sulpiz Soifferee. 


Aubergenvifle, 11. Ianuar 1807. 

Merthefter Freund, die Zeit gebt bier in ihrer Identität 
ſchneller hin, als felbft der Indifferentefte zu merken vermag, und 
mit Erftaunen fehe ih, daß meine Antwort fait einen Monat 
fpäter datirt ift, ala Ihr Schreiben. Ich wünſchte oft, Briefe 
von Ihnen zu leſen, aber bis jegt iſt der eine auch der einzige 
geblieben; unterhalten Sie mid in meiner Einjfamleit von den 
Kölnischen Reichthümern jeder Art, jo wie Sie jeht vermuthlich 
die empfindlich fihmetternve Lerche über alle Wallraf'ſche Trübjal 
zu tröften verfuchen werben. Ach bevarf der Unterhaltung eben 
fo fehr, ja noch meit mehr. 

Serzlihe Freude babe ich an Bertrams Fleiß, nämlich dem 
katholiſchen; was die Philoſophie betrifft, To weiß ich das fchon. 
Hier hab’ ich doch immer noch eine Feine Nachlefe in der Kritik 
und Gefchichte der alten Syſteme gefunden und manches vielleicht 
Hlarer geftellt. Sekt bin ich an ber Dreieinigleit und da fieht es 
ſchlimm aus; denn trinite ift doch etwas ganz anderes, jo tie 
tragedie und Trauerfpiel. Meine Frau wird Ihnen jagen, daß 
ich auf jeden Fall uoch mehrere Monate m Köln leben werde. 
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Mit Klinger war ein gewifler Oehlenfchläger bier, eine Art 
" Yon Düne und Dichter, doch hat er noch viel mehr vom Seebären 
an fih. Er ift wohlgeitaltet und jung, auch von Goethe jo gut 
in allem Heidenthum unterrichtet worden, daß er uns großen Spaß 
gemacht hat. Mein Bruder aber, ber diefe Art von Affen weniger 
Tennt, wollte faft darüber ergrimmen und hat ihm etwas gröblich 
begegnet, fo daß jener anfing, rebelliſch zu werden, welches für 
den britten Mann ſehr unterhaltend war; ich hätte Bertram babet 
gewünſcht, um nämlich das junge Weſen aus dem Grunde zu 
curiren oder wenigſtens confus zu machen. Diejes- ift nun für ung 
eine Neuigfeit, bi3 Madame Recamier wieder lömmt. Empfehlen 
Sie mich Ihrer Familie, beſonders Ihrer Schiwefter Marianne. 


Reinhard an Sulpiz Voifferee. 


Fallentuft, ten 8. März 1808. 

Wir find nun, lieber Freund, vorgeften am fetten Dienftag 
glüdlich in unſerm Schlaraffenland angelangt. Der Weg von 
Weilling her war freilih ein Weg, um Buße zu thun, nicht in 
Staub und Afche, aber im Schnee und im Koth; die neugemalten 
Räder ſanken ein bis über die Achje und das ganze Dorf mußte 
zulammen berufen werben, um ſie los zu hauen. In ben Bim: 
mern fanden wir einen Luftzug, der durch alle Riten und Spigen 
drang, und die ganze Nacht durch Ächien mich ein Falter Geilt an- 
zuwehen. Dem ungeaditet war es ein guter Tag und wie ich 
boffe zur guten‘ Stunde. Der Schalttag, ber .29., wäre ſehr un- 
glüdlich geivefen, wie alle meine Leute jagen (ich finde es ſehr 
gutmäthig, einen Tag für unglüdlih zu balten, der alle vier 
Jahre nur einmal fommt, und nicht vielmehr einen Tag, ver 
alle Jahre fommt). Hingegen am eriten März, dem legten Car: 
nevalstage und dem erften des Frühlingsmonats, hatten wir zu⸗ 
gleich das Nachgefühl des einen und das Vorgefühl des andern. 
Selbft der Tag nachher, der traurige Aſchermittwoch, war für ung 
der Nachcarneval von. Köln, denn wir faben fünf Chaifen- an 
unferm Gitter vorbeiziehen, und fo Ionnten wir alle wälſchen 
Hahnen, alle Walzer und allen Maskenwitz noch nachgeniehen, 
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wobon die vornehme Brühler Welt eben zurüd kam. Eine noch 
bornehmere Chaije fuhr Durch unfern Hof; es war ber Herr Sous: 
Präfelt in Perfon, der zur Confcription reiste, aber in feiner Ge⸗ 
fhäftseile ſich nicht aufhielt, ſondern bloß ein Compliment herauf 
fagen ließ. 

Sch vente, Sie werden es vorſtehendem Paragraph anfeben, 
was ich geftern am Aſchermittwoch zur Strafe meiner Sünden 
gelejen habe. Es tft der vierte Theil der Flegeljahre, ven ich 
unter meinen Büchern oben auffand. 

. Bir find heute fpazieren gegangen; es ift ſchon Frühlings 
fonne in Falkenluſt. Wenn es drei Tage nicht regnet, fo werden 
Sie die Wege von Weflling ber troden finden, und wenn Froſt 
eintritt, jo ift der gerabe Weg über Brühl vollkommen fahrbar. 

Ihnen, mein gütiger junger Freund, kann ich für alle Mühe 
und Treue, die Sie in meinen Angelegenbeiten gezeigt haben, nur 
vorläufig danken. Die Fortdauer diefer Verhältniſſe iſt durch unſere 
gemeinfchaftliche Beſitzung aufd Neue gegründet, und Alles, was 
mich in jedem Sinn näher an Sie anſchließen kann, wird mir 
immer höchſt willlommen ſeyn. 

Die Frühlingsfonne ift warm; Tein euer Tommt mehr in 
meinen Kamin, und weder von Diten noch von Weiten klopft ber 
Sturm mehr an unfere Yenfter, dazu haben wir einen herrlichen 
Mont. 


Friedrich Schlegel an Sulpiz Veifferer. 
Weißenfels, 9. Mai 1808. 


Geliebter Freund, wie ſchmerzlich war es mir, daß Sie 
meinetwegen noch fo viel- Verveuß und einen jo harten Stand 
gehabt haben! Einen Erſatz jedoch und eine vechte Freude ger 
währte es mir, daß fich auch bei diefer Gelegenheit wieder Ihre 
Freundſchaft fo feft und fo thätig bewiefen hat. Was Sie zu: 
nächft gethan haben, tft gerade bag, mas ich wünſchte und mas 

\gtit. vas Beſte ſcheint. Ich meine das den andern deutſchen Bei 
tungen auferlegte Stillſchweigen. Damit iſt unendlich viel ge: 
wonnen; erftlich wird Zeit geivonnen, denn obgleich jerie Seribler, 

Eulpiz Poifferde. 1. " 4 
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was fie dort nicht dürfen, in die Morgenblätter zc. einjenben 
werben, jo fann dieß doch fo ſchnell nicht geichehen; auch verliert 
das Ganze dadurch fein authentifches Gewicht, es wird Alles ver: 
foorrener und unficherer und man hat nachher um fo freiere Hand, 
bei einer fpäter etwa nöthig ſeyenden Erklärung fie deſto breifter 
einzurichten, da beſonders in’ der eriten öffentlichen Nachricht jo 
große Unrichtigleiten eingemifcht find und fie in einem jo objcuren. 
Blatt erfchienen if. Auch darin haben Sie ie st, ich fchreibe nicht 
an D. und K., denn es möchte leicht beides zu ſcharf und zu 
glimpflih ausfallen. Daß Sie aber fcharf geredet haben, ift 
recht gut und ich danke Ihnen auch dafür. Kommt nod einmal 
die Rede darauf zurüd, jo ift noch Eines, was Sie den Herren 
fagen können und was Ihnen Schwerer als alles ambere auffallen 
wird, wenn Sie e8 auch in den glimpflichften und mildeſten 
Worten thun; Sie binfen fich nämlich, wie es ber Wahrheit 
gemäß ift, nur merken Iafien, daß dieß gerade jo anzuſehen ſey, 
als ob fie, was unter dem Siegel ber Beichte ihnen anvertraut 
worden, ausgeſchwatzt hätten, und daß man eigentlich aus diefem 
Gefichtspunkte es bei dem Bifchof und bei noch höhern Behörben 
darftellen könne und im Nothfalle werde. Sie können immer jo 
weit gehen, denn e3 würde mich in der That nur ein Wort Toften, 
um mich birelt in R. beflagen zu Fönnen, und der Zugang bei 
den höchſten Pariſer Behörden iſt uns ja auch nicht verſchlofſen. 
Das wunſchte ich in der That, daß es Ihnen auch noch einge: 


fallen ſeyn möchte, ſich ‚gleich an den Bifchof zu wenden. Denn - 


fo armfelig das Individuum feyn mag, jo bat er doch zuverläflig 
durch den Standpunkt feiner Würde eine befiere Einficht des ganzen 
Berhältnifies. Mit Stolberg das ift wohl zu weit hergeholt und 
geht nicht füglich. — Lieber Freund, halten Sie das Schweigen 
m den lebten Tagen doch ja nicht für einen Mangel an Ber: 
trauen. Sch hatte Ihnen ja fo oft und noch in ber letzten Zeit 
geſagt, daß ich entichloflen ſey — vor meiner Abreife aus Köln — 
vor Dftern u. |. w. Sie mußten ed ja, und fo wollte ich Sie 
gerade mit Tag und Stunde nicht weiter beläftigen. Es fcheint, 
- wir baben uns nicht verftanden, denn fonft würden Ste mich wohl 
viel deutlicher und beſtimmter gewarnt haben. Doch das ift nun 
vorbei und mit’ allem UWeberlegen wirben wir denn boc nichts 
heraus gebracht haben, als daß es in Köln durchaus nicht werde 
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geheim bleiben können. Das hätte denn aber einen langen Auf: 
ſchub erfordert, der für mich ſelbſt drückend geweſen ſeyn würde, 
fo daß ich dieß noch nicht recht bereuen kann. Hard: ift darin 
freilich viel glüdlicher geweien und ich fehe nun erft aus bem 
Vergleich die Weltunlenntniß und das grobe Ungefühl ver Kölni 
ſchen recht Har ein. 

Bei Reinhard babe ih num wohl Au⸗s verſpielt? Dieß ſollte 
mir ſehr leid thun. Sagen Sie ihm indeſſen, wie ſehr ſich Goethe 
über die guten Nachrichten von ihm gefreut. Ich babe recht viel 
von Reinhards erzählen müflen. Den 12. Mai gebt ex nad 
Carlsbad ab. Ich nahm auch Gelegenheit, Goethen Moslerö 
Zeichnungen altveutfcher Gemälde im voraus zu empfehlen und 
zwar ſehr franchement; ich fagte ihm, e® hätten einige aus ber 
Vorliebe für die alte Malerei eine Art Sekte und Phantafterei 
gemacht, daB ſey hier gar nicht der Fall, wir wollten bloß ver 
Bergefienheit entreigen, was ohne allen Zweifel in hohem Grade 
merkwürdig und zum Theil gewiß auch künſtleriſch vortrefflich ſey. 
Meine Anſicht, die übrigens bloß hiſtoriſch und praktisch ſeyn 
Iönne, babe wenigſtens das gewirkt, daß eine beveutende Zahl 
wortrefflicher Kunftwerle vom Untergang gerettet worden ꝛc. Es 
ſchien Eindrud zu machen und ex verfprach die Sache mit Theil: 
nahme und Ernſt aufzunehmen, fobald es erfchienen ſey. Dann 
muß man ihm alſo eins der erften Exemplare ſchicken. Sein 
Urtheil gilt doch fehr.viel. Ich fuchte ihm im Allgemeinen einen 
Begriff von der Kölniichen Malerei zu machen, was ihm auch 
jehr einzuleuchten ſchien. Ex bat fich gewiſſermaßen beiehrt, in 
dem er neulich etwas ſehr zum Lobe von Albrecht Dürer ge: 
fchrieben. Am meiften fprachen wir boch über das indiſche Stu 
dium, was ihn jehr lebhaft intereflirte. 

Mm Frankfurt ſah ich die Sammlung eines Schöffen von 
Holthaufen, kommen Sie durch, jo verfäumen Sie dieſe ja nicht, 
Es find viele altdeutſche Bilder darin. Ein angeblider Dürer 
ſchien mir defien nicht ganz würdig und das belannte Beichen alfo 
falfh. Ein großer Cranach aber, ein Urtheil Salomonis gehört 
unftreitig zu ben ſehr guten altveutichen Bildern, die ich je ges 
ſehen. Er bat noch viele altveutiche Bilder, die er aber bisher 
zu fchlecht genchtet, um einen goldenen Rahmen "daran zu wenden. 
Nun hat er aber verjprochen, Alles aufzuftellen. 
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Danken Sie dem Wallraf in meinem Namen recht herzlich 
für ſeine Theilnahme und ſein gutes Betragen. 

Uebermorgen werde ich weiter gehen. Schon in Frankfurt 
hörte ich Kriegsgerüchte. Die Landmiliz in Oeſterreich iſt aufge⸗ 
boten, alle ihre Truppen marſchiren durch einander; den Tauſch 
haben ſie ausgeſchlagen. In Königsberg erwartet man Ruſſen 
und Franzoſen. Die Contingente der kleineren Regierungen gehen 
zum Lager nad) Berlin. — Bon Goethe find beide Lieferungen 
feiner Werke fertig. 


Borothea Schlegel an Sulpiz Boifferer. 


Koblenz, 4. -Anguft 1808. 

Geftern Nachmittag um halb fünfe bin ich wohlbehalten bier 
angelangt, fige nun fchon um fünf Uhr morgens am Fenſter im 
Gaſthof zu den drei Echweizern, der Rhein fließt im der auf: 
fteigenden Sonne zioifchen mir und dem zertrümmerten Ehren⸗ 
breitftein hinunter, und ich gebe ihm mit thränenden Augen und 
gewiß recht vollem Herzen Wünſche und Grüße für Köln mit. 
Ich mußte es wohl, daß ich Ihnen gleich von hier aus würde 
fchreiben müfjen! — Das Gefühl, als Sie geftern meine Hand 
ließen, und ich mie in eine Höhle hinunterfteigen mußte, mo mir 
der Tabalsdampf von einem halben Dutzend Solbatenpfeifen ent: 
gegen kam, und wie mir zu Muthe ward, als verließe mich mein 
Schutzgeiſt, das können Sie fich gewiß recht denken; aber wenn 
man fi) eine Sadje gar arg vorftellt, dann pflegt fie immer bei 
genauerer Belanntichaft gar nicht fo arg zu ſeyn; es ging ganz 
erträglih. Bis eilf Uhr ungefähr zog ich meinen Hut tief ins 
Geficht, drückte mich in den Winkel, und überließ mich ausgelaſſen 
meiner recht überftrömenden Wehmuth, und alles, was mir lieb 
und was mir leid war, zog mit_hellen Farben durch mich hin. 
Endlich ward ich ganz erfchredlich Hungrig und durftig, und nun 
wollte ich nicht länger träumen und weinen, um die Beichämung 
nicht zu haben, daß ich’ nicht wußte, ob meine Thränen aus 
Wehmuth oder aus Hunger fließen; ich raffte mich zufammen, 
nahm mein Tuch von den Augen, und fiehe da, eine ganze Bant 
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der ehrlichſten, gutmüthigſten —— ſaß in —— Uni⸗ 
form mir gegenüber und zur Seite. lauter Deutiche 
vom Rheinufer, die im verigen Ken degen Defterreich und 
Preußen mitgedient hatten, leicht bleffirt waren, ihren Abſchied 
hatten und nun nad, ben verichiedenen Heimatben zurückkehrten. 
Zauter liebe, brave Leute; dann zwei der Montirung nad) Schweden 
conboyirten, davon war einer ein Pfälzer, der andere ein franzb⸗ 
fifcher Bolontär, ein Kind von fiebzehn. Jahren.. Kein ungeziemens 
des, ja fein unangenehmes Wort ward gefprocdhen. Ein ziemlich 
alter Grenadier (ein wenig wüfter zwar als die andern jüngern, 
jedoch nicht ungeziemend) fang Lieder auf den deutfchen und auf ben 
franzöfiichen Kaifer, auf Prinz Johann und Karl, kurz auf alle 
Kriegführende und Generale mit recht kräftigen, heitern Melodien, 
die andern fangen nad) Gelegenheit mit. Es war Solbatenpoefie; 
fehr wunderliche Darftellung der Abfichten und des Charakters des 
jevesmaligen Helben, und nur felten gereimt, faſt ausichließend 
immer nur in Aflonanzen (ein großer Beweis gegen die Belämpfer 
der Aflonanzen, die fie dem deutſchen Ohre für fremd halten). 
Ein vorüberfliegender Sonnenblick zog mich aufs Verdeck; die alte 
Rheined ift ſehr ſchön, auch Hammerſtein mit der gertrümmerten 
Burg; ich bekam die herrlichen Ufer immer lieber, und fühlte es 
ganz beſtimmt, daß ich fie nicht auf lebenslang zu verlaflen glau⸗ 
ben Tann; gerade dieje Ufer, diefe Hügel und dieſe Felſen find 
es, die mir immer als Phantafie vorſchwebten, als ich noch troft- 
[08 auf immer an Berlin gefchmiedet zu feyn mwähnte; mag im: 
merhin mein Körper zufällig in jener Wuſte geformt feyn, meine 
ganze Seele beiennt die Ufer des Rheins zu ihrem Baterlande! 
Und ift mir noch ein Wunſch vergönnt, fo ift es ver, bier die 
legten Lebenstage zu athmen und bier zu fterben (jedoch nur 
nicht in Neuwied, wenn ich bitten barf!) — Andernach fieht ſehr 
ehrwürdig aus, faft älter noch als Köln, doch nicht fo prächtig. 
Hier fah ich einen. ganz ungeheuern Floßkoloß erbauen, bei dem 
mir erftlih der Umfang und die Kühnheit jehr auffiel, dann aber 
auch der Träftige Geruch ver Fleifchbrühe aus der Küche; meld 
eine Empfindung für mich fehr hungernde Perfon! Aber nun auch 
mein Entjegen, alö ich mich erfundigte, und es hieß: wir fahren 
bi8 Koblenz nirgenb an! Auch der Schiffer ließ fich nichts kochen, 
wirgenb eine Ausſicht. Ich bat die Köchin auf dem Schiff um 
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ein wenig Brod, fie brachte mir ein großes Stüd ſehr ſchwarzes 
Brod, das ich, zumal bei einem Anfall von Magenkrampf nicht 
zu genießen wagte. Zwei Frauenzimmer in der andern Ede ber 
Kajüte verzehrten gemüthlid ihr fehr niebliches Brödchen mit 
Schinken, ich forderte aber nichts, ich war zu trogig; ich glaube 
aber, daß ich blaß ward; der Hufar neben mir fuchte feinen 
Reiſeſack und gab mir ein Etüd recht gutes weißes Brob und 
fein Meffer dazu, ich. nahm es dankend und wollte eben meine 
Bouteille mit dem Branntivein, den ich aus Köln mitgenommen, 
hervorziehen, als mir der Pfälzer gegenüber feine herumgehenbe 
Branntweinflaſche präfentirte; die Leute waren mir jehr lieb, aber 
das konnte ich denn doch nicht; ich lehnte alfo die Flaſche ab, 
batte nun aber auch die Impertinenz nicht, meinen eigenen Brannt- 
wein in ihrer Gegenwart zu trinfen, ich aß aljo mein Brod 
troden. Ein freundlicher Infanterift erzählte mir nun, wie fie 
bei Jena Hunger gelitten, und mie fie bei Aufterlig ſtatt aller 
Nahrung mährend 36 Stunden nichts hatten als Schnee, ben 
fie im Munde zergehen ließen. Diefem Infanteriſten war ein 
Ohr von einem Kartätfchenichuß mitgenommen, er hatte als tobt 
da gelegen, die Bauern hatten ihn ſchon nadt ausgezogen und 
wollten ihn eben zu den andern Tobten legen, um fie zu begraben, 
als fein Kamerad (jener Alte, der die Lieder fang) ihn erlannte, 
und da er noch ein leiſes Herzklopfen und ein: Zuden um ben 
Mund an ihm- bemerkte, trug er ihn auf den Schultern mehrere 
Stunden weit in ein Lazareth, wo er nach mehreren Tagen und 
unter beftändiger Pflege jenes Kameraden wieder zur Befinnung 
kam, nun eine ſchmerzhafte Operation aushalten mußte, das Leben 
erhielt, aber das Gehör von einer Eeite verlor. Ich ſagte ihm, 
er würde nun viel zu erzählen haben, zu Haufe: ja wohl, fagte 
er, Öutes und Böfes, fuhr ich fort; — mehr Böſes als Gutes, 
antiwortete er; aber das Böfe vergißt fich auch geſchwind; und 
dann werde ich mich wohl hüten, es zu Haus zu erzählen. 
Barum? — Wir machen nun Andern Platz, wenn wir das Bös 
al erzählen wollten, dann verlören die nach uns kommen follten, 
die Courage, und verſpielten, was wir gewonnen haben! Weber: 
baupt war die gefaßte Stimmung biefer Zeute ſehr intereflant. — 
Heute werde ich die Gegend ſehen, morgen, wenn es das Wetter 
erlaubt, nad) Laach, und übermorgen zu Land nach Mainz geben. 


— — — — — 
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Den 8. 

Aus jenem Uebermorgen iſt nichts geworden; ich bin noch 
hier und habe in den vier Tagen nicht einmal Zeit gefunden, 
Ihnen meinen Brief zu ſchicken. Ich war die ganze Zeit mit 
einer zahlreichen Kur umgeben, und gäbe ich mich den Bitten 
und Einladungen bin, fo würde fein Ende bier. Mit einigen 
febr liebenswürbigen Familien babe ich von dem Augenblid an, 
wo ich neulich abbrach, in der Gegend umbergezogen, auch gu 
Laach. Auf geftern war meine Abreife beitimmt; ich wurde aber 
fehr unmwohl und mußte fie um einige Tage verichieben. Koblenz 
und feine reichen ſanftgeſchwungenen Hügel gefallen mix außer 
ordentlich wohl, auch bie Stabt ift freundlich und Iuftig, und bie 
und mwohlthätig. Daß Sie mich mit Laach befannt gemacht, Tann 
ich Ihnen nicht genug danken, ber Tag und die Nacht, die wir 
dort zubrachten, war eine Kette von Bezauberungen, alle Mäbr: 
dien wurden wieder lebendig vor meinen Augen; und doc war 
alles, was ich ſah und fühlte, nur wie ein fortlebenvder Nachklang 
der Schönen Stunden auf dem Apollinarisberge, wenigſtens war 
das Andenken davon immer der Hintergrund, vor welchem bie 
neuen Bilder fich bewegten. Leben Sie wohl, recht wohl; . jo 
recht Abſchied werde ich erft von Ahnen nehmen, wann ich die 
Ufer des Rheins verlafie, noch verbindet er uns, und ich meine 
noch immer, wir fehen ung wieder. — 


— — nn — — 


Kriedrid Schlegel an Sulpiz Soifferee. 
Wien, 17. Auguft 1808. 

Vorgeftern, liebſter Seund, habe ich beſonders recht lebhaft 
an Köln gedacht und mir bei dem ſchönen Feſte dort zu ſeyn 
gewunſcht. Das einzige, was mich bei dieſem Andenken ftörte, iſt, 
daß ich gar nicht wußte, ob meine Frau noch in Köln ſey ober 
nicht. Sollte fie noch dort ſeyn, jo fagen Sie ihr, daß ich im 
der äußeriten Unruhe und Ungebuld ſey, jo ganz ohne alle Nach 
richt von ihr zu bleiben. Meine an.Sie und meine Frau gerich⸗ 
teten Briefe müflen doch endlich angelommen fen. Die Langſamkeit 
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diefeg Weges der Mitteilung ift um einen zur Verzweiflung 
zu bringen. Auch Sie, lieber Freund, müſſen es mir verzeihen, 
wenn ich Ihnen, bis erft dieſe Hauptangelegenheit in Ordnung 
gebracht ift, auch feinen eigentlichen und rechten Brief fehreibe. 
Eobald ich aber einmal weiß, wo die Meinigen find, und wo 
ih die Gedanken meines Herzens binzurichten babe, werde ich 
wieder ruhiger jeyn, und Ihnen dann Alles, was fie am meiſten 
wünfchen, über Et. Stephan, über Kunft und Gemälde auzführ- 
lich berichten: Was die Gemälde betrifft, To iſt leider nun das 
Beite, vie deutſche Schule, eines Baues wegen jeßt nicht zu 
fehen. Kommen Sie indefjen nur zum Winter ber, fo mwirb dieſer 
Anftand gewiß gehoben ſeyn. In der That ift es recht ſehr mein 
Ernſt, dieß nicht bloß zu wünſchen, fondern Ihnen and Herz zu 
legen, balte ich für meine Pflicht und meine Gründe Icheinen mir 
fo triftig, daß ich ſchon Hoffnung darauf gründe. Auf jeden 
Fall können Sie für Ihre Zwecke hier weit mehr und weit befier 
als in Heivelberg lernen, und auch das Leben dann glei mit 
bem Lernen in Verbindung fegen. — Ludwig Tieck ift jegt bei 
ung... Ein wenig gebeugt und herabgefunfen ift er wohl, doch 
fünnte er fic) wieder heben und iſt oftmals ganz und gar ver 
Alte; nur eigentlich zu jehr, zu wenig hat das neue Große ihn 
ergriffen, er Steht noch ganz auf ver. alten Stelle, aber immer 
ift e8 eine Freude, ihn auch da zu ſehen, da er derjelben jo ganz 
Meifter ift, Neisten Sie über München, jo würden Ste ihn dort 
treffen. Es iſt jehr wahrſcheinlich, ja faft gewiß, daß mein 
Bruder wieder herfümmt im Spätherbft. Was fehlt aljo nun: 
mehr, ale dag Sie auch einen raſchen Entichluß faßten und gleich— 
fals berfämen! Von meiner Frau hoffe ich aud) ‚mit Gewißheit, 
fie im Herbit bier zu feben. Ein fo ſchönes und vielfaches Zufam: 
mentreffen findet fich leicht jobald nicht wieder. Die übrigen Gründe 
willen Sie ja ale! — Daß wir den Winter Ruhe behalten, iſt 
nun wohl jo gut als gewiß. — Mein ganzer Sinn tft außer 


“Karl V. auf Vorlefungen über deutſche Geſchichte gerichtet, die 


etwa im. November beginnen müfjen. — Sch hatte erit einen 
flüchtigen Gedanken, Tied und feine Schweſter nach Bayern zu 


begleiten, um München zu jehen und Baader kennen zu lernen. 


Allein ich ſehe wohl, daß ich zu viel Zeit damit verfäumen würde 
und bleibe nun bier. — Daß Sie gemeinschaftlich den neuen 


97 


Sournalartifel in Köln über mein Katholiſchwerden verhindert 
baben oder verhindern wollten, ift mir fehr recht, und ich danke 
Ihnen von Herzen dafür. Seten Sie ja in diefer Rüdficht Ihre 
freundfchaftliche Aufmerkſamleit auf meine Angelegenheiten fort. 
Es muß diefe Sache auf eine ganz und gar andere Weile zur 
Epradye Tommen. Die beiten Grüße an Melchior und Bertram. 
Schaffte denn des Bertram nicht enblih ein Geichriebenes? — 
Hier wäre fein eigentlidhes vechtes Baterland. Nirgends in der 
Welt würde es ihm fo gefallen wie hier. — Hat Ihre Meſſung 
des Doms einen beftinmten äußern Zwei? Bei dem, über köl⸗ 
niihe Gemälde, was ich durchaus noch fchreiben will, müflen 
Ste mir nun behülflich ſeyn. — Grüßen Sie alle übrigen Freunde, 
Wallraf, Schmig, befonders Reinhard die Ihrigen. 


Borothea Schlegel an Sulpiz KBoifferee. 


Lobenftein, 20. Auguft 1808. _ 

Unter mancdyerlei Abenteuern (die ich Ihnen erzählen will, 
wenn Wir irgend an einem Ofen oder Kamin figen), bin ich auch 
heute ein wenig unter die aus Schlefien rüdlehrennen Truppen 
geratben. In der ganzen Gegend ift die Angſt der Erwartung 
fürdterlid, und mein Kutfcher, der mich bis Gera führen follte, 
gerieth in ſolche Furcht wegen feiner Pferde, daß ich ihn zurüd: 
ſchickte, und mich hier in der guten Stadt Lobenſtein einquartierte, 
morgen in der Frühe werben die Truppen aud hier erwartet, 
und es ijt doch immer beffer, ich begegne ihnen bier, als im 
offenen Felde. Egypten ift mir aber nicht fo fremb wie dieſes 
Zobenftern, und meine Situation ift nolens volens jo romantiſch 
geworden, daß ich gar nicht weiß, was ich damit anfangen foll. 
Zum Glüd habe ih mir-in Bamberg Ihre Anweifung auf M. 
in Frankfurt auszahlen laſſen; es ift alles entfeglich theuer, und 
immer theurer je näher an Sachſen; einige Tage muß ich noch 
bier bleiben. — In Bamberg war ich brei Tage; die Paulus 
hätte ich am erften Tag fchon wieder verlaſſen können! ich liebe 
fie noch immer bon ganzem Herzen, aber eö that mir weh, zu 
ſehen, wie alt fie geworben iſt, feit ich fie das lettemal ſah, 
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ohne daß fie meiter fortgelebt hat; . fie fteht mit dem Geifte noch 
da, mo’ ich fie vor. fieben Jahren ließ, und Herz und Leib find 
um zwanzig Jahre älter; das ift fürchterlich! Einen wunderklugen 
ungen von fieben Jahren hat fie aber, und em ſehr ſchönes 
Mädchen von fechzehn Jahren, die die Concerte von Mozart 
(unter andern auch das, welches Mozarts Wittwe dem Prinzen 
Ludwig von Preußen zugeeignet hat und das fehr ſchwer ift) mit 
aller erwünfchten Fertigkeit und Präcifion fpielt. Das iſt etwas, 
nicht wahr? Dabei ift fie ſchön, einfach erzogen, etwas ſtolz, ohne 
Prätenfion, aber noch fehr kalt. Ich muß geftehen, ich habe dieſe 
beiden Kinder ſehr vorzüglich gefunden; der Mutter ift es jedoch 
nicht gelungen, dieſer fchlanten, blonden Klavierfpielerin eimige 
Zärtlichfeit zu geben, dieß ift das einzige, was ihr fehlt, um 
über alles Tiebenswürdig zu feyn. — Nun übrigens leben Paulus 
in derjenigen Welt, welche man die große nennt, und gleich am 
erften Tage gerieth ich bei ihnen in einen brillanten Thee. Excel: 
Ienzen blau und weiße Bänder im Knopfloch, geftidte Roben ꝛc. 
und dabei alle die fchiefen und verkehrten Anfichten, und alle 
der Greuel,. den wir uns -oft al3 möglich dachten, fo vor mir, 
wie mir es gar nicht einmal auszudenken im Stande waren, 
manchmal glaubte ich zu träumen, oder. nüht vecht gehört zu 
haben! Ich befam den Abend und überhaupt in Bamberg ben 
allergrößten Reſpekt vor den F. — Hegel Iebt in Bamberg und 
jchreibt dort die Zeitung; er ift. alle Abend bei Paulus, und da 
ich in der Gefelljchaft gefchtwiegen hatte, man mir aber ven Biber: 
ſpruch wohl an der Nafe mochte angefehen haben, fo brachten 
mih Paulus und Hegel im engern Ausfchuß ‘doch noch jo weit, 
daß ich über allerlei mit ihnen disputiren und mich bloßgeben 
mußte. Dabei find aber Grundfäge von ihrer Seite zum Bor: 
Schein gelommen, von denen man gar feinen Begriff hat! Nicht 
allein eine total verkehrte Anficht, fondern ganz und gar nicht 
Die geringite Kenntniß von dem Stand der Dinge! Kurz über 
alle Begriffe verehrt! — Es darf nicht befier geben in ber Welt, 
fo lange vergleichen regiert. Mit welcher Freude dachte ih an 
den Rhein zurüd! Meinen Brief von Frankfurt werben Sie wohl 
erhalten haben. Der Rath Schlofler in Frankfurt hatte nad) den 
Beichreibungen feines Bruders gemeint, Sie wären: ein alter 
Mann, und er war ganz erftaunt, ala ich ihm das Gegentheil 
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verficherte. Zum Bild vom Kaiſer Marimilian wünjche ich Ihnen 


Glück, grüßen Sie ihn von mir. 


— — — 


Tagebuch 1808. 


Am 11. September reiste ich von Köln aus. Sonntag brachte 
ich in Koblenz in Geichäften mit dem Bilchof zu. In Heibelberg 
gefiel es mir ganz befonders. . Meine Reife führte mich über 
Straßburg, Colmar, Freiburg und Bafel, dann über Schaffbaufen 
nad Ulm, Augsburg und Münden. Erft Ende November kam 
ich über Regensburg, Nürnberg, Würzburg und Frankfurt zurüd. 


— —— — — — — 


Sulpiz Soifferee an Sertram. 


Schaffhauſen, 9. Oltober 1806. 

Warum ich meine Reife bis Baſel und Schaffhauſen aus- 
gedehnt, ift deßwegen geichehen, weil ich Colmar feiner alten 
Bilder wegen befuchen mollte; auch muß ich Dir geftehen, daß 
mich die Tafeln in Colmar und Freiburg wieder einmal fehr 
bildertoll gemacht, und gereizt haben, vie Holbein in Bafel zu 
fehen. Ich weiß aber nun nicht, wo ich anfangen foll, fo viel 
fteht zu jagen. In Colmar hängt eine ganze Gallerie voll alter 
Bilder, jedoch find die weientlichften Stüde nur von zweierlei Art, 
eine Baflion von ſechzehn Städen auf Goldgrund von Martin 
Schön und noch ein paar andere von ihm. Alles mit großer 
Kunftfertigleit und. viel Berftänbnig gemalt, die Zeichnung freilich 
fehr verrenlt. Du glaubft nicht, was das Streben nach dem 
Unmöglicken, bei fo großer Sunftfertigleit im einzelnen, einen 
wunderlich quälenden Eindruck macht; es ift der Wahnfinn im 
Kampf mit einer großen, gefunden, Träftigen Natur. Im Münſter 
in Colmar befindet fih eine Maria auf Golbgrund in einer Laube 
mit dem Sind im Schooß in Lebenögröße. 

Don Freiburg hätte ich Die ein ganzes Buch zu ſchreiben, das 


60 


it ein Drt aller Orte, alles Alte fo ſchön mit Liebe erhalten, 
eine herrliche Lage, in jeder Gaſſe ein kryſtallheller Bach, in jeder 
ein alter Springbrunnen, in der Hauptitraße ſogar drei (und 
boch nicht viel größer als etwa Mühlheim) rund um Weinwachs: 
alle Wälle ehemalige Feſtungswerke mit Neben bepflanzt; ein 
fruchtbarer, gebeihlicher Boden, und fo gute kaiſerliche Leute; 
man fieht überall die milde öfterreichifche Hand; aber mas rebe 
ich da allerlei durcheinander, während ich von nicht? anderm, als 
dem Münfter erzählen fol, denn jenes kannſt Du Dir vorftellen; 
nicht aber wie es bier ausfieht, wo noch fat alle Altäre alt 
und jchön erhalten find; brei gefchnigte, drei gemalte, ohne den 
Hauptaltar, das Chor nach auf alte Weiſe mit gothiicher Mauer 
und Laubwerk umgeben, zwei Springbrunnen, eine alte Kanzel, 
ein großes in Stein gehauenes Abenbmahl, ver Tiſch, woran bie 
lebensgroßen Figuren fiten, vient ala Altar; ein eben jo großes 
beiliges Grab, und mehrere Denkmäler, ein Thron von fteiner- 
nem Laubwerk für den Bifchof, eine alte Orgel 20. Die Fenſter 
nicht ganz bemalt, aber in der Mitte ein Stück, wie man im 
Anfang von 1500 ſchon zu mächen pflegte, bloß unten in den 
Gängen find ganz gemalte Fenfter, aus den Zeiten unferes 
Domes, fonft überhaupt ift hier meift alles in der Art der erſten 
Jahre von 1500. Das große Altarblatt von Baldung ift vorn 
und hinten bemalt, die Figuren find lebensgroß; es herrſcht eine 
nicht gerimge Verſchiedenheit unter diefen Tafeln felber; wie das 
bei den Meiltern dieſer großen, gährenden Epoche natürlich ift, 
aber auch das Urtheil über die eigenthümliche Art- eines ſolchen 
Meifters gar fehr im Zaum zu balten lehrt. Die Aechtheit ift 
nicht durch ein Monogramm, fondern durch eine fürmliche Inſchrift 
auf dem Gemälde felber bewährt; gemalt wurde es 1516. Es 
it unmöglich, Dir alle die verfchiedenen Figuren zu bejchreiben, 
ich würde nicht zu Ende kommen, und zuletzt wäre es body ein 
wergebener Verſuch, denn die Hanptjache bleibt doch das eigene 
Sehen. — Unter ven Heinen Altären befindet fich einer von Hol- 
bein, die Geburt, ein Nachtſtück, und vie Anbetung der Könige; 
das hätte ich nie für Holbein ‚gehalten; deutſch erſcheint es aber 
burchaus mit Studien des italienischen Helldunkels von Leonardo. 
Die Paflion, ein Meines Bildchen in drei Nadıtftüden, läßt mic) 
Durch die Weichheit der Bebanblung ber Umriſſe des Fleiſches und 
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aller Yarben hier wirklich an Holbein -zweifeln, man müßte mir 
denn jagen können, daß er in feinen fpätern Jahren in Italien 
geweſen fey. Es gebt hier wie mit wielen Dingen, je mehr man 
fie kennen lernt, je weniger ift man am Ende. Für beute bin 
ich es aber; da Du feit einiger Zeit vor. allen andern die Bilder: 
wuth haft, vente ich, dieſe Bilderepiftel wird Dir lieb fen. — 
Ich logire bier zuſammen mit Madame Händel, die Attitüden 
& la Hamilton, Benufe, Madonnen d la Raphael, Bauernweiber, 
Heren, alles durch einanber macht. 





Sulpiz Koifferee an M. Voifferer. 


Regensburg, 5. November 1808. 

Sn. der Verzweiflung die Zeichnung vom Dom noch in 
München zu erhalten, verjchob ich meine Abreife noch um einige 
Tage, und brachte wirklich mit Aretin einen Traktat zu Stande. 
Ich gebe ihm die Zeichnungen und den Tert unentgeltlih. Die 
Zeichnungen bleiben mein Eigenthbum; er läßt Alles mit ber 
größten Vollkommenheit in Steindrud ausführen und zugleich eine 
Prachtausgabe veranftalten; ich befomme 25 Exemplare ꝛc. Um 
nächſt Michaeli muß das Ganze fertig jeyn und in Umlauf geſetzt 
werben Fönnen; ich bringe ven fchriftlichen Vertrag, ein Exemplar 
von Dürer Handzeichnungen und zwei Proben von gothiſcher 
Architektur in Steindrud mit, fie find fehr ſchön, aber in Crayon⸗ 
Manier; um ganz ficher zu gehen, foll auch eine Probe mit einer 


Federzeichnung gemacht werben. 


Der alte Kupferftecher Heß hat mir vielen guten Rath und 
Beiftand gethan und fernerhin verfprochen, das ift ein gar braner 
und fehr verftändiger Mann; fo lange der fich der Sache annimmt, 
kann id) ganz ficher ſeyn, daß mit Genauigkeit und Sorgfalt ge⸗ 
arbeitet wird. 

Sage dem Fuchs meinen ſchönen Dank für die Zeichnung, 
ſie iſt recht treu und gut, nur macht ſie, weil keine Drucker in | 
den Linien find, noch leinen Effekt. Das einzige, mas ich zu tadeln 
babe, ift, daß er den Maßſiab größer genommen, als ich ihm 
angegeben, das ift eine böfe Sache, ‚alle Welt klagt über bie 
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ungeheure Breite des Formats. Hier ein Brief für de Groote, 
bloß als Lebenszeichen und zum Troſt, daß ich nun acht Tage 
fpäter zurüdfomme, moran Ihr Schuld’ feid, meil Ihr Fuchs 
nicht befler getrieben, ja vielmehr von dieſer Arbeit abgehalten 
habt! An dieſer ganz einfachen Zeichnung Tann er unmöglich alfe 
die Beit gearbeitet haben, die Reftauration bes Colombabildes 
figt dazwiſchen, am beiten ift, daß Du baburd nun aud das 
Mittel in Händen haft, mich volllommen zu bejänftigen; font, 
fonft wenn ich nah Köln komme, brülle ich wie ein Löwe! 

Es wäre mir recht. von Herz lieb, ich fände bei meiner 
Zurückkunft das große Zimmer mit den Apofteln zu unjerem 
Stubirzimmer eingerichtet, nebenan wollte ich fchlafen. Ich 
habe diefen Wunſch vor meiner Abreife der Schweſter Marianne 
geäußert, die ihn ganz ausführbar fand. Wollteft Du forgen, 
daß die Sache zu Stande käme? Ich möchte Euch gerne gleich 
meine Reiſeherrlichkeiten auskramen und erzählen können. Der 
Dom hier iſt ſchön, das Innere nach Köln, das ſchönſte was ich 
bisher gefehen- habe. 


« 
— — — nn 


Friedrich Schlegel an Sulpiz Voifferee. 


Wien, 14. Sanuar 1800. 

Dem Simmel ſey Dank, daß Sie glüdlich wieder im alten 
Grippigenlande angelommen find. Schon längft würde ich Ihren 
Schönen und reichhaltigen Brief von München beanttvortet haben, 
hätte ich nur gewußt, wohin ich meine Antwort richten follte; 
denn daß Sie fobald wieder zu ber hilligen Stadt Köln zurück⸗ 
Jehren würden, glaubte ich keineswegs. 

Vor allen Dingen meinen herzlichen Gluckwunſch und alle 
Freude wegen der glücklich veranſtalteten Anslichtſtellung des Kol⸗ 
niſchen Doms. Zwar gönne ich die Ehre den Bayern nicht ſo 
ganz, indeſſen die Hauptiache ift doch, Daß es erſcheint. Lafien 
Sie: mich bald mehr davon hören. Nur eines bitte ich, daß Sie 
nämlich die verheikenen Reiſenotizen über alte Baulunft und 
Malerei, für die neu erftandene Europa deßhalb nicht verſäumen 
und vergeflen. Da Sie von lauter Kunſtwerken ju reden haben, 
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die ich nicht gefehen habe, fo dächte ich, es wäre das Befte, fie 
entſchlößen fi), das Manufcript unmittelbar an die Druderei zu 
fenden. Auf Bertram ift bei der auferftehenden Europa fehr ernft- 
lich gerechnet. Es ergeht hiermit durch Sie die fürmliche, feier: 
liche Einlavung an ihn zur Theilnahme an derſelben, und zivar 
zu der freieften, unbebingteften. Wenn er fi) nun dießmal nicht 
entfchließt, die deutiche Literatur ein wenig coram zu nehmen, fo 
muß er ſich es gefallen lafien, wenn ich ihm etiun, ſobald mein 
Einfluß fich fo weit erftredt, ein fürmliches, kaiſerliches Diplom 
der Faulheit verichaffe. Doch will ich ihm burch jene Anbeutung 
leineswegs vorgreifen, und ſoll außer dem bloß Literartichen auch 
alles Philoſophiſche und Politiſche, ſo wie er es meint und be⸗ 
handeln würde, in der Einladung mitbegriffen ſeyn. 

Sein Sie übrigens verſichert, daß es mit der Europa ſehr 
ernſtlich vorwärts gehen ſoll, daß es bis jetzt noch zögerte, war 
nicht meine Schuld, e3 waren zum Theil auch die hiefigen Ber 
hältnifie meines Lebens. Es ift noch immer nicht entichieben, ob 
ich eine biftorifche Vorlefung hier halten werde oder nicht, und 
das würde allerdings. auf die Europa Einfluß haben, darum 
wartet es auf die Entſcheidung, die nun bald erfolgen muß. Sa, 
liebfter Freund, Wien hat zwar nur wenig ober gar nichts, von 
der Alterthümlichleit der belobten Stadt Köln; was aber die eble 
Langſamkeit und Schwerfälligkeit betrifft, fo haben wir dieſe ganz 
fo bier wieder gefunden, als ob e3 ein anderes billiges Wien 
wäre. Unterdeſſen babe ich ſchon viel gefehen, erfahren, gelernt; 
und es reut mich auf Feine Weife, bier zu feygn. Wenn ich Ihnen 
füge, daß der Karl V. immer noch nicht fertig iſt, jo werben 
Sie um fo mehr das von der Langfamleit glauben, bie alfo 
auch mich angeftedt. babe. Indeſſen find es mehr die Störungen 
der mir fo ungewphnten, gefelligen Lebensart, als Trägheit, was 
mich abgehalten bat. Belanntichaftn babe ich viele: ben Erz 
5* Johann — ich zweimal. Er ſteht ſeinem Ruhm. Ich 
kenne die meiſten bedeutenden Maͤnner bier. 
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Dorothea Schlegel an Sulpiz Soiſſerée. 


| Bien, 29. März 1809. 

Lieber Sulpiz, Sie müflen gleich einer der Eriten ſeyn, denen 
ih das angenehme Ereigniß mittheilen muß, das fich bet uns 
zugetragen hat. Es verfteht fi, daß ich auch Melchior und Ber: 
tram mit einfchließe, obgleich Beide fich recht unfreundlich betragen, 
und daher es gar nicht befremdlich finden könnten, wenn mir ihrer 
ganz vergäßen, aber das Befte dabei ift, daß wir dieß gar nicht 
können, und Eurer fo oft und fo berzlich gedenken, als wäret 
Ihr noch jo freundlich! Nun hören Sie: Friedrich bat geftern 
Abend die Beftätigung erhalten, daß er in Faiferlichen Dienften 
angeftellt ift, und zwar vecht gut und recht vortheilhaft. Er bat 
den Titel ala Hoffefretär, und die übrigen Bedingungen find fo, 
daß wir recht zufrieden damit ſeyn können; fein Chef ift der Graf 
Friedrich Stadion, ein vortreffliher Mann, für deſſen Charakter 
fowohl, als feine Gefinnungen und Kenntniffe, man nicht anders 
als Liebe und Verehrung haben Tann. Die Beftimmung ift ganz 
Friedrichs Sinn und Wünſchen angemefjen, und er ift ganz glück⸗ 
li, er wird vorzüglich viel reifen müſſen unb dieſen Sommer 
fih nicht in Wien aufhalten. Daher ich nicht weiß, ob ich bier 
oder auf dem Lande, oder in Dresden meinen Sommer zubringen 
werde. a, Tieben Kinder, will das Glüd uns wohl, fo ift 
dies der Anfang zu einer ehrenvollen, erfprießlichen Thätigkeit, 
mit welcher eine ganz neue Epoche. für uns und für viele andere 
anbebt; betet nur fleißig! .. .Wa3 wirklich herrlich ift, und was 
wir Euch wohl wünjchten, daß Ihr es mit angefehen hättet, das 
it die Art und Weile, wie Friedrich Dazu gelangt ift, es hätte 
Euch gewiß Freude gemacht, jo ‘gerade, fo ehrenvoll, fo reblich 
und milde, Turz, jo daß man fi auf jebe Art geehrt und wohl 
aufgehoben fühlt. Warum konntet Ihr nicht Zeuge ſeyn? Wir 
haben bier herrliche, thätige, treumeinende Freunde gefunden, 
und find recht zur guten Stunde bergefommen. Ehrlich währt 
am längjten! Dieß bleibt die Lofung. Set wollte ich wieder 
ich wäre in Köln dabei, wenn biefer Brief gelefen wird, Ihr werbet 
Euch doch gewiß vecht freuen und verwundern, und welchen fcharf: 
finnigen Conjekturen wird ſich unfer Bertram überlaflen! Wie 
oft wir Eurer denken, brauch' ich gewiß nicht noch einmal zu 
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verfihern, das jetige fchöne 2008 fing ja eigentlidh mit Eurer . 
Belanntichaft, und mit dem Leben in Köln an, nie werben wir das 
vergefien, könnten wir und nur recht bald einmal wiederſehen! 
In der Literatur geht wieles vor, was mir eigentlic” auch zu: 
fammen erleben müßten, denn um davon zu fchreiben, ift es nicht 
geeignet: Außer den Gedichten von Friedrich, die zu Oſtern er- 
fcheinen werden, wirb er dieſen Sommer manches für die Literatur 
thun, das Ihr denn alles haben und erfahren follt; befier aber 
wäre e3, wir fünnten es zufammen Iejen! Ich bitte Sie, liebſter 
Freund, theilen Sie unſere gute Nachricht allen mit, die ung wohl⸗ 
wollen. Beſonders aber, nebjt den freundichaftlichften Grüßen, 
erft an Ihre ganze Familie und an Madame Bertram, dann 
an Mallraf, Herr Renner und an Debeches. Wenn Sie nad 
Coblenz jchreiben, fo bitte ich es auch an Mosler mitzutheilen, 
daß er es den andern Freunden bort erzählen mag. Leben Sie 
alle wohl und feyn Sie unferer eingeben. - 


Vorothen Sqlege an Sulpiz Boifferee. 


Wien, 2. Auguſt 1809. 

Es ift beute der Jahretia, daß wir auf dem Apollinaris⸗ 
berg dem Gewitter zugeſchaut haben, es war nicht ohne Bebeu- 
tung, wäre ich nicht im Grunde ein jehr gevantenlojes Weſen, 
jo hätte ich e3 damals fchon.ahnden müſſen, daß dieß Gewitter 
Borbild und Spiegel der Begebenheiten war, die mich erdarteten. 
Geahndet habe ich freilich etwas, aber ich hielt meine innige 
Rührung an diefem, und einigen darauf folgenden Tagen, für 
eine pure Weichlichkeit. Trifft alles folgende eben ſo wieder ein, 
fo habe ich noch die Erwartung in der Begleitung meines Freundes 
langjam, wenn aud) fpät und unter Regenſchauern, unter irgend 
ein ficheres Obdach zu gelangen, aber nody blist es ringe umher, 
und dunlie Wolfen hängen tief herab und beveden jede Ausficht. 

Sch könnte noch Stunden lang fo fort fabeln, und das wäre noch 
das einzige, wozu ich aufgelegt bin, eigentlich aber wollte ich Ihnen 
nur ein Zeichen geben, daß ich noch auf dieſer Ichönen Erbe, und 
weder tobt bombarbirt, noch tobt gehungert bin, wozu anfangs 
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bie ſchönſte Ausficht vorhanden war. Bon Friedrich habe ich feit 
Mitte Juli feine Nachricht, damals war er mit feinem Herm in 
Böhmen, wo er jetzt feyn mag, weiß ich nicht. Sekt da ber 
Friede, wie man jagt, gewiß ift, darf ich hoffen, ihn bald wieber 
zu fehen. Im März fchrieb ih Ihnen, Fieber Sulpiz, aber ich 
weit nicht, ob Sie meinen Brief erhalten haben? ‚Eigentlich babe 
ich geglaubt, Ihr würdet fo gefcheit feyn, und mit ben vielen 
hunderttauſend Gefichtern her treiben, das wäre ein Mittel ge: 
wejen, mir fie fammt und fonders erträglicher zu machen, fo habe 
ich nichts, ald den puren Tobärger davon. Für Eure Stüber 
belämt Ihr eine gute Handvoll Bankozettel, und da Sie doch das 
Haus in Köln aufgegeben hatten, jo würden Sie die Reife ab: 
gerechnet, bier nicht viel mehr als dort verzehrt. haben, vermöge 
des Unterſchiedes des Papiergeldes. Erzählen könnte ich Euch 
Tage und Wochen lang, bei welcher Gelegenheit Bertram Papier 
zerfnüllen, Federn zerſchneiden, und allerlei von feinen Küniten 
treiben könnte, aber zu fchreiben bin ich nicht im Stande. Leſen 
Sie die Zeitungen, berechnen Sie, punktiven Sie, wenden Sie 
alle vier Specied an, und von dem übrigen bilden Sie eine eigene 
Aubrif unter dem Titel: das verftehen wir nicht. Es gebt uns 
allen nicht beſſer, wir verſtehen bier auch das meifte nicht, eine 
Art Schlüffel finden wir in der bemußten Baumwolle im Zerbino, 
deren eigentliche Beichaffenheit hier nun nicht länger verläugnet 
werden Tann. Es tft nur allzu wahr, es bleibt unferer Eigens 
liebe auch nicht das geringite Pfläfterchen. Betet zu Gott, theuere 
Freunde, daß er ung erleuchte! 

Und nun. erzeigt mir die Liebe, grüßt alle Perjonen, die 
Antbeil an unferem Schickſal nehmen, und gebt mir Nachricht 
von Allen. Vergeßt ja Niemanven zu grüßen, fie mögen dienen 
oder herrſchen. Ferner grüßt mir den Dom, die brei Könige, 
alle Eure Bilder (d propos Bilder, Füger, dem die Gallerie hier 
anvertraut war, bat alles wichtigere zu retten gefunden, als bie 
altdeutſchen Gemälve, und fo hat fie richtig der... . geholt!) be: 
ſonders alle meine Lieblinge darunter, und zulegt ſetzt Euch auf 
die Brüde und grüßt mir den Rhein, wenn Ss recht mitten 
darauf ſeyd. 
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Dorothea Schlegel au Sulpiz Boifferee. 
j Wien, 23. Auguft 1809. 

Herr Hotſon, der nah Holland zurüd reist, wird Ihnen 
diefen Brief überbringen, e8 wird Ihnen gewiß angenehm ſeyn, 
Nachricht von uns zu haben. Könnten wir doch auch welche von 
Ihnen erhalten! Durch Heren Hotfon önnen Sie fidh von Friedrich 
erzäblen laſſen, er bat ihn kürzlich in Komorn geſprochen. Seit 
dem Waffenſtillſtande habe ich recht oft Briefe von ihm, worin 
er mir aber freilich nichts mittheilen Tann, als die Nachricht feines 
Wohlbefindens; daß er in tieffter Seele betrübt ift, können mir 
uns allerdings vorftellen. Morgen ven?’ ich auf einige Tage nach 
Peſth zu reifen um den Friedrich zu ſehen, und wegen der nächſten 
Zukunft einige Abrede mit ihm zu nehmen. Sollte er fih noch 
lange in Ungarn aufhalten müſſen, fo werde ich unterbeflen nad) 
Dresden zu meinen Söhnen emigriren. Sie haben gewiß oft 
unferer gedacht, davon bin ich überzeugt; aber auch ich dachte 
Ihrer und meines geliebten Rheines nicht iveniger, und zwar fehr 
oft mit Sehnſucht nad deſſen Anblid. Die Ufer der Donau 
werben noch viel zu thun haben, ehe fie mir jene geliebten Ufer 
erſetzen, und ich fürdte, eö wird ihnen ſchwerlich je gelingen. 
Es mag wohl ein Borurtheil ſeyn, aber e3 ift mir immer, wenn 
ich die Donau ſehe, als erinnerte fie mich an die Türkei, und 
diefe lieb’ ich nun einmal nicht, die Erinnerungen des Rheins 
find mir lieber. Werbe ich ihn je wiederſehen, fammt ven mir 
fo lieben Bewohnern feiner Ufer? Man fing an mich bier tapfer 
auszulachen, wegen meiner Vorliebe für die Rheinländer, und 
wird fie nicht glänzend bewährt durch die Erſcheinung des nafjauis 
fchen Regiments? Das fchönfte, das beite und gutmüthigfte der 
feindlichen Armee und meiften® aus lauter Rheinländern beftehend. 
Aber welche Zeiten erleben wir, Freunde! und warum foll ich es 
läugnen, ich fchreibe Euch nur allerlei Unbedeutenves, meil ich 
immer hoffe, eine Wendung zu finden, Euch von dem zu ſprechen, 
was mir und auch Euch gewiß am meiften am Herzen liegt. Aber 
wie ſoll ich davon reden? Mo anfangen oder aufhören? Nur 


zu wahr ift Alles geworden, was ich immer geahndet babe, 


was ‘hr und Friedrich mir zur Unthat anrechnetet, es zu ahnden, 
und was ich endlich aus Miktrauen gegen mich felbft und im 
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Bertrauen Eurer beſſern Einficht verwarf..... Auch hier ward, 
wie Goethe vom Hamlet jagt: eine That auf eine Seele gelegt, 
die der That. nicht gewachſen ift! Die zögernde Natur des Helden 
verfäumt den Moment, und zieht Welten mit in ihr Berberben! 
Zum erftenmal empfinde ich eine große Traurigleit darüber, 
nicht mehr jung zu ſeyn, um einen andern Welttheil mit meinen 
Angehörigen zu ſuchen. Meine Kinder werben es thun, und file 
werben das Grab ihrer Mutter in einer Einöde, von raubenden 
Barbarenhorden bewohnt, unbejucht zurück lafien. 

Den Leuten bier ift zu Muth wie Spielern, bie in halbem 
Rauſch alles auf eine legte Karte gejekt haben. Verzweiflung 
und Muthlofigleit wechſeln, und nur gar wenige find ergeben, 
und finden felbjt im Unglüd Beruhigung und befjernde Tröftung. 
Könnten wir und nicht einmal bier wiederjehen? Sie finden an 
der Donau jet Ihr Vaterland auf eben die Art wieder, wie 
Sie ed am Rhein verlaſſen. Leben Sie wohl, erinnern Sie. fi 
unferer, und empfehlen Sie mich tauſendmal den Gejchwiltern, 
Freunden und allem, was Theil an uns nimmt. 


Elifa, Wittwe des Bichters Bürger, an Sulpiz SVoifferee. 


Düffeldorf, 21. November 1809. 

Noch habe ich von Herrn Böder, bei welchem ich zweimal 
vorfuhr, ohne angenommen zu werben, feinen Brief von Ihnen 
oder Herrn Bertram erhalten. Wie ift das, mein werther Herr 
Boifferde? ch bin darüber unangenehm betroffen, und bitte um 
Aufklärung. 

In Crefeld habe ich ein dankbares und zahlreiches Audi⸗ 
torium gehabt, 200 Perſonen waren im Saal verſammelt, und 
einige ſehr kluge und wiſſenſchaftliche Männer lernte ich unter 
ihnen kennen. 

Hier lebe ich in einem adelichen Cirkel geſellſchaftlich ange⸗ 
nehm, nicht wiſſenſchaftlich. Meine Zuhörerzahl war nur 160 
Perſonen, und dieſe kleine Verſammlung fühlte nur zum Theil 

die Schönheiten der Dichtungen; Herders Legende, bie Orakel⸗ 
glode, die Grazien des Widerſpruchs, wurden nur bon wenigen 
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verftanden! Eoet es Legende für frivol und gaudirend über ben 
Heiland erlaunt! Wan bittet mich, auf dem Theater eine Rolle 
zu geben, denn das Theater ift den Düſſeldorfern Alles in Allem! 
Noch ift nichts beftimmt darüber, doch komme ich von Elberfeld, 
wohin ich morgen frühe reife, beſtimmt hieher zurüd, und erivarte 
bier dann am Sonnabend eine Nachricht von wegen des Briefes, 
in welchem aud meine Stammbuchblättlein eingeichlofien feyn 
follten. 

Sn der Familie Jacobi lernte ich die Geheimeräthin Schlofier 
iennen, die aud Sie und Bertram kennt und ſchätzt; es ift gar 
lieblich, wenn man Leute findet, die auch da erkannten und fühlten, 
wo es und wohl war. | 

Leben Sie zwiſchen den herrlichen Zeichnungen des hohen 
Doms und den himmliſchen Geſtalten, vie in Pracht und Fülle 
Shre Zimmer fchmüden, fort, und erfreuen Sie mit dem Be 
Schauen derſelben noch manches dankbare Herz, wie Sie das 
meinige erfreuten, das Sie und die Freunde grüßt. 


Borothea Schlegel an Sulpiz Boifleree. 


Wien, Feſt der unſchuldigen Kinder 1809. 

Sein Sie mir endlich wieder gegrüßt, lieber Sulpig, nah 
langem Stillſchweigen! Die Zeit ift jetzt fo ſchnellfüßig geworden, 
daß man nicht Schritt mit ihr zu halten im Stande tft; zwiſchen 
einem Poſttag und dem andern liegt eine Weltgefchichte, es wird 
einem zu Sinn, als jähe man geſchickte Tafchenfpielertünfte. Seit 
ih Ihnen ſchrieb, war ich einige Monate zu Peſth bei Friedrich. 
Es ift ein fchönes, reiches Land, und es ließe ſich dort fo gut, 
als anderswo eriftiren, wenn ..... . und wenn... . und nod 
eine Menge Wenns, bie Sie aber errathen müflen. Sehr oft 
glaubte ich nicht mehr in Europa zu ſeyn, beſonders auf den 
Straßen, zwifchen ſchönen Häufern, im ellenhohen Koth, den man 
nicht fich die Mühe gibt, wegzuräumen, umgeben von Turbanen 
und Kleivungen aller Art; Türken, Griechen, Juden, Wallachen, 
Groaten, Slavonier, Siebenbürger, Dalmatier, die auf den Straßen, 
beſonders an den Raffeehäufern herum figen, mit untergefchlagenen 
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Beinen, und aus ſehr ernfthaften Pfeifen rauchend, umgeben 
von aufgethürmten Bergen, von den großen Waflermelonen, die 
jehr ſchön ausfehen, auswendig dunkelgrün, inwendig rofenfarb, 
und die Herne, womit das ganze Fleifch durchſpickt tft, ganz ſchwarz. 
Diefe Melonen find das gewöhnliche Erfriſchungsmittel auch der 
ärmſten Klafje, denn man kauft fie um wenige Kreuzer. Auch 
an anderm Obſt ift Weberfluß, aber jede Art nur auf kurze Zeit, 
wie die Jahreszeit fie eben bringt; feine Art von Gultur, wodurch 
man ihre Reife früher herbei zieht, oder ihre Dauer verlängert. 
Eine Vegetation, die den Drient verfünbet, unbeichreiblich leicht 
könnte das ganze Land zu. einem herrlichen Garten gemacht werben, 
aber.... aber. Nun auch diefe Aber müfjen Sie errathen, wie 
jene Wenns. 

Die Donauufer, welch” ganz. andere Empfindung flößten fie 
mir zin, als die unvergeßlichen Ufer des Rheins; wenn hier uns 
die vergangene Größe mit aller Wehmuth der Erinnerung anſpricht, 
und wir die Gegenwart bald vergefien, bald würdigen, oder doch 
gelafiener zu ertragen lernen; fo bietet fie dort nur Verwirrung, 
während die Vergangenheit tartarifch wild aus den Weberreften 
jener rohen Kraft bervorblidt, die das Land beherrfchte, ohne es 
zu bilden, auch die Zukunft bietet noch Feine nahe Rettung, wir 
fünnen dort am allerwenigften uns irgend eine glüdliche Wendung 
träumen, deren Weg nicht über Berftörung ginge. Am Tage aller 
Seelen kam ich allein wieder zurüd, Friedrich iſt erjt ſeit acht 
Tagen zurüd. 

Ihren liebenswürbigen Brief, ben ich bier vorfand, beants 
wortete ich nicht früher, weil ich gern vorher die Aufträge be⸗ 
jorgen wollte, die Ste mir darin gegeben hatten; es it mir zum 
Theil gelungen, das Berlangte herbei zu jchaffen. Sie erhalten 
die Beichreibung der Stepkansfirche mit ben dazu gehörigen 
Kupfern, und noch außerdem jo viele Kupferftiche des Thurms, 
als ſich auftreiben ließen, das ehr. große Blatt, welches bei 
Artaria herausfan, ausgenommen, weil Sie es ſchon beftten. 
Bon der innern Kirche habe ich noch Teine Abbildung finden fünnen. 
Auch ift Tein Grundig zu baben; an Mühe und Nachforſchung 
ließ ich es nicht fehlen; doch habe ich das Berfprechen vom Fürften 
Salm, der felber Liebhaber und Sammler von ardyitektonifchen 
Merkwürdigkeiten ift, daß er mir feinen Grundriß, ben er auf 
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einem feiner Lanbgüter liegen bat, herborjuchen, und für mich 
copiren laſſen will, wenn es ihm nicht gelingt, einen neuen davon 
aufnehmen zu laſſen. Als ich erfuhr, daß der Fürft eine Münze 
fuche, welche die Tyroler in- viefem Jahr fchlagen ließen, und ich 
dieſe Münze beſaß, fo babe ich fie ihm gegeben, in der Abficht, 
daß er fich meines Geſuchs defto eifriger annehmen würde, auch 
bat er wirklich ſehr gerührt über mein Opfer (denn biefe Münze 
ift var), mich hoch und theuer verfichert, daß ich nicht lange Darauf 
warten ſolle. Fürſt Salm ift ein vortrefflider Mann, und ſein 
gegebenes Fürftenwort nicht zu verachten, allein man übereilt ſich 
bier jo wenig, wie an irgend einer alten Reichsſtadt jonft. Ferner 
erhalten Sie den volfftändigen Katalog der kaiſerlichen Bilder⸗ 
gallerie in Belvebere, von Mecheln herausgegeben. Ich habe mir 
alle Mühe gegeben, den Direktor Füger zu bewegen, daß er mir 
Diejenigen Stüde bezeichne, welche vie Sieger mitgeichleppt haben, 
aber daran ift gar nicht zu denken. Man barf überhaupt mit 
dem Bortrefflichen nicht gar viel von dieſem Ereigniß reden, denn 
ed it einzig die Schuld feiner Nachläſſigkeit und feiner Richte 
achtung ver altveutfchen Gemälde, wodurch biefe Schäße in bie 
Hände der Feinde geriethen; ‚nun er fieht, welchen Werth biefer 
darauf legt, ftellt er fich höchft empfindlich gekränkt und betrübt, 
wenn die Rebe davon iſt. Diefe Zartheit des edlen Füger ift 
vollends der Gipfel der Thorheit, nachdem durch feine Schuld 
alles verloren ward. Zuletzt finden Sie in dem Paket nody Jo 
alferlei, was Ihnen vielleicht angenehm ift zu fehen. Was möchte 
ih Ihnen nur nicht alles gern für Schönes fagen, erfilich über 
Ihr Treiben und Ihre Arbeiten, und dann, daß Sie die Liebens: 
würbigleit hatten, es mir mitzutheilen. Wie lebhaft riefen Sie 
mir unſer Köln, den Dom, ja Ihr Haus und fogar Ihr Zimmer 
und Ihren Tiſch ins Gedächtnig zurüd, ich ſah Ihre Arbeiten 
mit Augen; welche Erfrifchung gewährte mir Ihr ganzer Brief, 
gerade als ich aus Ungarn kam, wo ich fo gar nichts Ähnliches 
gehört oder gefeben, wo man fich täglich und ftündlich mit ben 
traurigften Folgen der unglüdlichiten Begebenheit martern lafjen 
mußte. Noch muß ich Ihnen dafür danken, daß Sie mid in 
jenem Moment erinnerten, daß es noch Denkmäler und Kunſt⸗ 
fachen gibt, und dab man ſich beim Anblid der Thürme, Spitzchen, 
Kapitälchen und Säulen wieder erholen darf, wenn man von 
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Allem, was die Welt jetzt groß nennt, ift zerbrüdt und zerftört 
worden. . Der Zufall, daß Ihre drei Künftler, die fich mit dem 
Rieſendom beichäftigen, Klein und ausgewachien find, tft wunder⸗ 
lich genug. Philoſophiſch diefe Erſcheinung zu debuciren, jollte 
wohl ziemlich ſchwer feyn, auch mit dem größten Scharffinn in 
Auffindung aller Beziehungen. Symboliſch fie zu erklären, wird 
ſchon leichter, und moralifch läßt fich vollends gar vieles darüber 
reden. Laſſen wir aber die armen Zmerggeltalten, ich rede wie 
Eie wifjen, nieht gern darüber, am Ende fehlt e8 wohl Niemand 
an einem Auswuchs, dejto ärger, wenn wir ihn innerlich tragen 
müffen, mo er oft wie. eine Blaje auf die Oberfläche treten Tann, 
ehe wir uns deſſen verjehen. Wie viel möchte ich aber darum 
ſchenken, wenn ich Sie in dieſer abenteuerlichen Begleitung könnte 
unter und an den hohen Eäulen herum gehen jehen! 

Wenn Sie uns wieder fchreiben, melden Sie uns doch, was 
das für ein Ernſt Friedrich Flemming ift, welcher im vergangenen 
Sommer in Weftphalen als ein Anhänger Schills ift füſilirt 
worden? Es wird doch nimmermehr unfer befannter Flemming 
aus Neiße ſeyn. Gott empfohlen, lieber Sulpiz, und wäre eö 
auch wahr, daß wir Nb. von jeher in Zanf und Widerſpruch 
geitanden hätten, wie Sie.mir jo hart vorwerfen, fo höre ich 
doch nie auf Ihre Freundin zu jeyn. Bon ihnen wollte man ein 
Gerücht verbreiten, als wäre jene Duelle zu Ems nicht bloß. eine 
Gefundheit bringende für Sie geweſen, ſondern eine Quelle der 
Liebe, wenigſtens auf keinen Fall eine Quelle der Langenweile. 
Doch ſind alle dieſe Sagen ſo unbeſtimmt und dunkel geblieben, 
daß ſie für mich nur Mythen bleiben, bis Sie ſelbſt mich auf⸗ 
klären. Ich wünſchte nur, Sie wären bier und fennten meine 
Nina, | 


Tagebuch. 


Fuchs und Walzer arbeiteten im December 1809 in der 
Domſakriſtei fleißig an der Herſtellung des großen Altarblattes 
aus der Rathskapelle. Am 4. December hatten Klespe und 
Wittgenſtein, als ſie Abends bei mir die Domzeichnungen ſahen, 
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meinen Bitten Gehör gegeben, und mein Bruder Bernbarb unter: 
ftügte mich reblich in der Ausführung Durch ihn geichah es, 
daß das Bild aus feiner dunkeln Gefangenichaft von der ehe⸗ 
maligen Rentlammer befreit und nach dem Dom getragen wurde. 
1810 am Sonntag nad) Dreitönig hatte ich die Freude, den alten 
Schatz in feiner neuen Herrlichkeit im Dom glänzen und alle 
Welt zur Andacht und Bewunderung hinreißen zu jehen; es war 
mir eine der größten Freuden, bie ich je empfunden! 


Friedrich Schlegel an Sulpiz Soiſſerée. 


Wien, 10. Januar 1810. 

Geliebter Sulpiz, nachdem ich wieder freier athmen lonnte, 
hatte ich nichts Angelegeneres zu wünſchen gewußt, als recht um: 
ftändliche Nachricht von Ihnen. Sie find durch Ihren liebens- 
würdigen Brief an meine Frau meinen Wünfchen zuvor gelommen. 
Ich Tann Ahnen nicht genug jagen, wie fehr ich mich über Ihre 
Kunſtthätigkeit freue, und mit welcher Begierde ich den eriten 
Zeichen und Wundern davon entgegen ſehe. Noch oft erinnere ich 
mich an den Kauf jenes erften (an Nachfolgern fo fruchtbaren) 
Bildes. auf dem Neumarkt, und an meine Prophezeihbung, die 
damals noch wenig Glauben fand und jest fchon fo glorreih in 
Erfüllung geht. Einmal in meinem Leben war ich alfo doch ein 
vorwärts gelehrter Prophet! Uebrigens läßt fich nicht leicht eine 
verichiedenere Lebensweiſe erdenten als die, welche wir Beide in 
den legten Monaten geführt; während ich mid im Staube des 
Krieges umber trieb, oder im Waffenitillftand noch ungebuldiger 
auf Entſcheidung Avartete, waren Sie auf das Angenehmite und 
Ruhigfte damit beichäftigt, jenes befannte Heine. Kunftungeziefer, 
Fuchs genannt, in den innern Theilen des alten Gebäudes herum 
kriechen zu machen, um ruhige Beichnungen nad) den Vorarbeiten 
jenes Gewürmes zu entwerfen! Gern möchte ich Ihnen wenig: 
ſtens aus der Zeit der legten vier Monate meines Aufenthalts 
in Ungarn einige Beiträge und Nahrung für Ihre Kunftlieb: 
haberei liefern. Aber leider war der Stoff nicht fehr reichhaltig. 
Zwar gibt e8 auch in Ungarn, ungeachtet der Berftörung der 
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Bäder zurlidgelafien haben, manche gothifche Kirchen und Thürme, 
befonder8 in ben nördlichen von Deutichen geftifteten Städten, 
und vor allen fcheinen fich meine alten Landsleute, die Sachſen 
in Siebenbürgen, durch einen ähnlichen Kunſtfleiß wie in den 
Niederlariden noch bis auf den heutigen Tag auszuzeichnen. Nur 
in den Gegenden, wo ich mar, gab es unglüdlicherweife nichts von 
vergleichen Dentmalen. Was ich Ihnen etwa zu fehen wünſchte, 
wäre eine ächt griechifche Kirche, meil die Verſchiedenheit von der 
fatholifchen Einrichtung viel zur Erklärung des alten gräcifirenden 
Styls in der Malerei beiträgt. Das Myſterium wird im grie⸗ 
chiſchen Ritus im Verborgenen gefeiert; die Flügelthüren eröffnen 
fih nur zweimal, wo alsdann der Priefter herbortritt und dem 
Volle das Hochwürdigfte zeigt. Was alfo in den Fatholifchen 
Kirchen der Chor und Hochaltar ift, das iſt hier ein ganz abge 
fonderte3 und verborgenes Allerheiligftes. Die äußere Kirche ift 
nicht anders wie ein anderer Volksverſammlungsſaal eingerichtet, 
nur ift diejenige Wand, auf welche die Augen aller dem Gottesbienft 
beiwohnenden gerichtet find, und welche ben verborgenen Raum, 
wo die Mefje gehalten wird, verdeckt, von oben bis unten mit 
(länglichten oder vieredigten, immer aber fymmetrifchen von glei⸗ 
cher Größe) Gemälden angefüllt; gleichfam mie ein mit Hiero- 
gluphen bebediter Teppich, welcher das Allerbeiligfte verhüllt und 
abjondert. Diejes ftheint mir auf bie äußere Einrichtung ber 
gräcifirenden Gemälde viel Einfluß zu haben. Am ähnliditen 
mit biejer griechiſchen fand ich die Einrichtung der alten Kirche 
zu Karlſtein in Böhmen. 

Daß ich mir in Ungam Geſchichte, Sprache und Poeſie des 
Landes nad) meiner Weife zu Gemüthe gezogen, können Sie ſich 
leicht denken. Wie fol ich Ihnen nur die Lage von Dfen, oder 
wie es fonft hieß, Ehilburg, mo id} fo lange haufen und harren 
mußte, Ichildern? Wenn die Menfchenkunft nur etwas dazu 
thun wollte, fo märe es vielleicht die fchönfte Stadt in Europa, 
wenigftens von allen an einem Fluß gelegenen. Die dafige Do- 
nau denken Sie ſich wie einen wild gewordenen größern mächti⸗ 
geten Rhein. Und fo iſt auch die Gegend, kühn und groß, bie 
Rheingegenden find dagegen wie von Menfchenhänden und Men: 
ſchenwitz gemacht. Denn übrigen® dort in Ungarn, fo herrlich 
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auch die Ratur ift, mußten mir boch unzähligemal die bedenklichen 
Worte unjeres treffliden Wallraf einfallen: „Schmig, wir find 
noch ein wenig roh, wir müflen uns bilden.“ 

Auch über das Ribelungen: Lieb habe ich in den ungarifchen 
Chronilen mandyen Auffchluß gefunden und bin immer gewifler 
überzeugt, daß Heinrich v. Ofterdingen bier in Defterreich daſſelbe 
gebichtet hat. 

Daß Schelling gegen mich gefchrieben hat, werden Sie wohl 
ſchon wiſſen, tmahrfcheinlich beſſer, als ich es weiß. Denn mir 
gelang es noch nicht, diefer Schrift habhaft zu werben. Ich er- 
wähne deflen nur, um Sie nebft den andern beiben theuern Freun⸗ 
den: um verboppelte Behutfamleit zu bitten, in NRüdficht auf das 
anvertenute Toftbare Gut meiner Philofophie. Zwar was bie 
Kritil der Syſteme oder Moral und eigentliche Religionslehre bes 
trifft, fo ift dabei Feine Gefährbe, und können richtige Grundſätze 
und gute Gefinnungen nicht genug verbreitet werben. Anders 
aber ift es mit den Seen über die Natur und ihr Verhältnig 
zur Gottheit. Diejes find im Grunde Boch nur Geheimnifle ber 
höhern Poeſie, welche den Menfchenlinvern au wiflen nicht von 
Nöthen find. 

Ich muß Ihnen nur ſagen, daß ſeit dem Waffenſtilſtand 
ſich eine unbeſchreibliche Sehnſucht nach meiner Bibliothek bei mir 
geregt hat. Was hätte ich nicht darum gegeben, um gleich meinen 
S. Bonaventura, Thomas, Tauler und einige andere bei mir 
haben zu können! Ich habe in dieſer Rückſicht eine Menge Bitten 
an Sie. Bor allen Dingen verwahren Sie mir nur dieſen Schah, 
ala ob es Gold wäre, ober was bei Ihnen noch mehr gilt, als 
ob es alte Gemälde wären. 

Was die Bücher beirifft, deren Verſendung bi3 zum Früh⸗ 
jahr ausgefett bleiben muß, . jo habe ich auch noch einige Bitten 
an Sie: 1). mir vor allen Dingen den Rupertus Tuitiensis zu 
verkhaffen, Wallraf bat ihn mir abzulafien verſprochen. Er kann 
ſich aber dagegen von biftoriichen Werfen oder fonft aus meinen 
Büchern ausfuchen, was er nur immer will. Es tft mir an dem 
Rupertus ber ältern beutfchen Philofophie wegen unendlich viel 
gelegen. 2) Wenn Sie etwa zufällig einmal den Pater Renner 
jehen follten, fo fragen Sie ihn doch, nebft ven berzlichften Grüßen, 
nad einem geiftlichen Buche von Henrieus Suso, das ich einmal 
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von ihm gehabt. Freilich ift es nur die lateiniſche Ueberſetzung. 
In Ermanglung bes beutichen Originals aber (das vielleiht gar 
nicht mehr eriftirt), würde mir auch dieje fehr willlommen ſeyn. 
Nur ſehen Sie dahin, daß der gute Mann ſich nicht etwa meinet- 
wegen eines Werkes beraubt, das er ungern entbehrt. Bielleicht 
findet fich auch unter meinen Büchern eins oder das andere,‘ was 
weniger felten ift und was er zum Erjat dafür nähme. Der 
alten deutichen Philofophie habe ich mir nun einmal vorgenommen, 
recht gründlich zu Leibe zu geben. 

. Bei dem fehr bald beborftehennen neuen Abbrude meiner 
Kunftbeichreibungen wünſchte ich, obwohl ich Ihnen die weitere 
Ausführung der altveutichen Kunftgefchichte nun mit Freuden über: 
lafle, dennoch zu dem über kölniſche Gemälbe zuerft Gejagten noch 
Einiges, fo viel es aus der Erinnerung möglich ift, hinzuzufügen, 
wozu ich mir. Ihre Hülfe erbitte, wie wir bieß, glaube ich, auch 
fchon früher einmal verabrebet haben. Ich begehre weiter nichts 
als ein Berzeichniß der zwölf bis zwanzig Gemälde, von denen 
Eie felbft willen, daß fie mir die liebſten und merkwürdigſten 
waren, mit Angabe der Dimenfionen, des Gegenftandes, der ein: 
zelnen Figuren, der Jahreszahl, wo dergleichen fich findet, damit 
ich feine materiellen Irrthümer begehe und dann verjuche, über 
einige dieſer Gemälbe, die mir noch ganz gegenwärtig vor Augen 
ftehen, Einiges vorläufig zu jenen ältern Bemerkungen hinzuzu⸗ 
fügen, im Vebrigen aber die Welt megen der fernern an Sie 
verweiſe. 

Schreiben Sie mir doch etwas ausführlich, was Bertram 
macht und treibt. Hätte er nur ſeinen Plan, ein katholiſches 
Feſtjahr zu ſchreiben, ausgeführt! Ich habe noch oft daran den⸗ 
ken müſſen. Es wäre für die Kunſt und auch überhaupt eines 
der nothwendigften und wichtigſten Werke. 

Es wird hier eine Zeitſchrift erſcheinen, deren größere Hälfte 
literariſch ſeyn und unter meiner Leitung ſtehen wird. Ich glaube, 
wir ſollten ſie nutzen zur Verbreitung altdeutſcher Kunſtgeſchichte. 

Schicken Sie mir wenigſtens dafür eine recht ausführliche, 
vorläufige Anzeige Ihres Werkes über den Dom, und ſchreiben 
Sie mir überhaupt recht fleißig. Es kann zu allem Guten führen. 
Ich muß auch noch immer auf den Wunſch zurückkommen, Sie 
einmal hier zu ſehen. Ich ſehne mich oft recht herzlich nach Ihrem 
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und überhaupt der heiligen drei Kölner Umgang und Geſpräch 
Am heiligen Dreilönigsabend wurde ihrer Aller, befonders aber 
auch Melchiors viel gedacht. Jetzt find freilich die Umftände nicht 
von der Art, daß man einen Freund einladen möchte. Indeſſen 
vieles Intereſſante bleibt ungeftört. So würde es wenigſtens 
unjer Umgang und Geſpräch ſeyn. Und bald werden auch bie 
noch fühtbaren Spuren des Krieges vollends verſchwunden feyn. 

Die berzlichiten, beſten, angelegentlichiten Grüße an Ber: 
tram, Melhior, Wallraf, Ihre Familie, meine Belannten und 
Allen, die fich meiner erinnern. 


Sriedrid Schlegel an Sulpiz Voifferee. 
Wien, 30. März 1810. 


Mein geliebter Sulpiz, ich habe recht oft an Sie gedacht, 
mich zu Ihnen oder vielmehr Sie zu mir gewünſcht. Noch ehe 
Ihr Brief kam, hatten wir den Tag der heiligen drei Kölner mit 
Erinnerung. der alten Zeiten und mit Andacht für die Heimath 
am Rheine gefeiert. Aber wie groß war nicht unfere Freude über 
das Siegesfeit der Kunft im Dome, mie Sie es uns fo fchön be: 
fchrieben haben. Mehr als das noch, geliebter Sulpiz, freute 
mich Ihr freundfchaftliches Andenken aus Heibelberg. Rechnen 
Sie unfere Freundfchaft immer nur unter die unvergänglichen 
Güter des Lebens und ziveifeln Sie nicht wegen meines ftrafbaren 
Schweigend. Mich hat Ihr liebevolles Andenken recht, in ber 
Seele erfreut. Meine Borlefungen haben mic) ſehr angeftrengt 
befchäftigt; die Liebe zur Sache konnte dießmal nur im Kampf 
ericheinen, da ich noch feinen Winter fo ſehr an meiner Geſund⸗ 
beit gelitten habe, als ven vergangenen. Noch jegt leide ich an 
einem fürchterliden Krampfhuften, der ſelbſt im Frühjahr nicht 
weichen will. Aber noch mehr ala alles dieß hat mich eine britte 
Urſache am Schreiben verhindert und zu allem Freien und Freund: 
ſchaftlichen unfähig gemacht. Es bat ſich aus jener Kränklichkeit 
und jo vielem Andern zufammen ein anderes Uebel erzeugt, eine 
tiefe Verftimmung, ber ich ſeit Monaten noch nicht Meifter werden 
fann, ein tüdifcher innerer Gram, von dem ich ihnen Feine ganz 
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beftimmte Urfache zu nennen weiß, denn jede einzeln genannt, 
wäre nicht die rechte. Vielleicht ift e3 jenes gemeine Uebel, was 
man Spleen nennt, und ich begreife nun, daß e8 eine Krankheit 
werben Tann. Am Ende wird fih das auch dießmal wohl mie 
ehedem im Geſang auflöfen. Aber ſchon ift, wie die Leute fagen, 
Frühjahr und noch will fih das Webel nicht eriweichen. Doch 
fühle ich von Zeit zu Zeit ſchon Annäherung von Traurigkeit, 
fchmeichlerifche Boten himmlifcher Klage. 


„Das ftrenge Herz, es fühlt ſich mild und weich.“ 


Geſtehen Sie indeſſen, daß Ihr alter Freund es ſich auf ſehr 
verſchiedene Weiſe in der Welt ſauer werden läßt. Denn etwas 
Entfernteres läßt ſich wohl nicht denken als meine letzte Vorlefung 
über Logik für Schmitz (ber fih bilden muß) und junge Conſorten 
in Köln und dann meine jebigen. Es mar mir doch bei dem 
Anfang etwas bang, da ich an zwanzig Herzoginnen und Für: 
ftinnen auf der Lifte hatte. Indeſſen iſt der Ernſt, der hier unter 
dem erften Stande herricht, felten und gewiß ſehr achtungswerth. 
Unter denen, die big zulegt ausharrten und nie fehlten, war auch 
‚ber Herzog von Württemberg (Bruder ‚des Königs) und die junge 
Fürftin Liechtenftein. ch hatte 162 Subferibenten, außer ben 
Freibillets. Aeußerlich gebt mir's überhaupt fehr gut, aber es 
fehlt mir doch viel. Möchte ih Sie (mo ich Bertram und Mel- 
chior auch mit einveritehe als untheilbare Dreieinheit) nur einmal 
wieberfehen. Dieß würde mich vielleicht am beiten heilen! Meine 
Borlefungen will ich nun glei bruden laſſen. Außerbem gebe 
ich mich bier fehr mit dem Theater ab, wovon die Wirkungen 
auch zur rechten Beit fichtbar werben follen. Wie romantisch wir, 
bier gefinnt, können Sie ſchon daraus ſehen, daß mir außer 
Macbeth und Braut von Meflina auch den ganzen allheilen Eg: 
mont von Goethe und diefer Tage auch den Tell geben. 

Herzlich danke ich Ihnen für die mich oder. vielmehr ben 
Gang des Beitgeiftes und die Philojophie betreffende Mittheilung. 
Mir ift es eigentlich jehr lieb, daß die ſämmtlichen Herren Zwerge 
fich förmlich gegen mich erllären, die Täufchung hat lange ges 
nug gebauert. Noch mehr freut es mich, daß fie ſich nun ganz 
zum Bantheismus befennen; bisher war es allerdings mit dem 
Pantheismus in Deutfchland wie ehedem mit dem Judeſeyn in 
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Portugal, ein offenbar Geheimniß, in dem jeder faft befangen 
war. Die Note von Görres iſt übrigens noch manierlich genug. 
Aber Hilf Himmel, wie erbärmlich übrigens. Ich glaube es gern, 
daß der liebe Gott auch das Böſe heroorzubringen hinreichenden 
Gleichmuth und allerlei Gelüfte in fich fpüren möchte, wenn er 
fo univerfell wäre wie Görres und fo grämlich wie Arnim. Ich 
fürchte aber fehr, daß er viel einfeitiger ſeyn mag als bie 
herrlichen Herren denken. Und dann jenes — „Sünde, die ohne 
ihn durch den Troß eine fremde Gewalt geworden“ — da hat 
er das Chriftentbum und mich gleich trefflich verftanden. Ich 
denke mix die Zeit nicht fehr entfernt, wo ich die fämmtlichen In⸗ 
fetten des Tages einmal zum Gegenftand eines rhetorifchen Feuer: 
rades machen werde; ich ſammle nur noch. Aber die Heidelberger 
Jahrbücher find mir dazu zu tief geſunken; es ift doch in der That 
des gemeinen Schundes gar zu viel, des Ausgezeichneten (auch das 
Berrüdte mitgerechnet) allzu wenig. Die Necenfion meiner Gedichte 
bat mich gleih an Arnim erinnert; für den ift fie auch fchon 
gut, aber an fich habe ich fie doch etwas ſchwachmatiſch gefunden. 

Seyen Sie nur übrigens mit freundichaftlidem Grüßen bei 
diefen Herren nicht ſparſam, jo wie Sie es für gut finden. 
Creuzers Werke nehme ich mit vielem Dank an, ich hatte mir es 
ohnehin bei Zimmer in Leipzig beftellt. Wilken jagen Sie nur, 
daß wir feine deutſche Hiſtorie bis jett hier mit großem Bei⸗ 
fall gelefen und vernommen haben; er foll.nur maden, daß wir 
bald die Fortſetzung erhalten. Dergleihen Werke finden bier ein 
großes Publitum; dagegen ift Schelling, der Unvergängliche, hier 
faum dem Namen nad) befannt. Ich bitte Sie daher, mir ben 
Titel des Buches, worin er mich angegriffen hat, genau zu mel: 
den, damit ich mir nicht etiva ein falfches kommen lafle. Denn 
fommen laſſen muß ich mir e3, um es zu leſen, da es fonit 
fchwerlich noch in dem öfterreichiichen Staat vorhanden if. Daß 
Daub noch am bulbjamiten gegen meinen Antipantheismus: ift, 
wundert mich faft, ba er doch fonft von der I - Drehtwuth 
nicht wenig befallen. jchien. Können Sie mir nicht fagen, wer 
Olkens Raturphilofophie in diefem Jahrgang recenfirt hat? 

Die befte Gelegenheit, jene mancherlei Nedereien zu beant- 
orten, wäre wohl eine zweite Ausgabe des Werkes über Indien, 

Lieber Sulpiz, den ganzen Transport, Koffer mit Bücher 2c. 
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ſchicken Sie nur unverzüglich, damit der Sommer nicht verſäumt 
wird, melden Sie mir aber den Abgang, ungefähre Ankunft und 
Koften im Voraus. Dem ungeachtet es mir bis jet an Papier: 
geld noch nicht gefehlt hat, fo fteigt doch jeve Ausgabe im reellen 
Silberwerth hier fo an, daß es gut ift, wenn ich es vorher weiß. 
Es ift die äußerfte Zeit zu ſchließen, ich ſchreibe nächftens mieber. 


— 22— — — 
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Tagebuch. 


Nachdem Fuchs für mich den Längenaufriß und die Thürme 
vom Dom vollendet hatte, auch Schauß endlich den Grundriß zu 
Stande gebracht, ‚reisten wir in der erſten Hälfte des März von 
Köln ab und blieben von Sofephustag bis zu Ende des Monats 
in Frankfurt, mo ich dem Fürft-Primas die Domzeichnungen zeigen 
mußte. Am 31.. Merz zogen wir in. Heibelberg ein. 


. Borothen Schlegel an Sulpiz Soifferee in Heidelberg. 


Dien, 30. Mai 1810. 

Freilich leben wir noch, Tiebfter Sulpiz, und haben Ahnen 
auch recht oft und viel gefchrieben, nämlich jo wie wir Bücher 
jchreiben: in Gedanken; woran wir felber eine große Freude 
haben, wovon aber die Welt fo wenig als unfere Freunde 
irgend eine Notiz nehmen! — ch denfe taufenbmal, unzählige 
mal mit einer recht rührenden Sehnfucht an Sie, an Ihre vor: 
trefflichen Arbeiten, die Ihnen vielleicht eine beilere Nachwelt 
würdiger lohnen und danken wird; an Ihre Gemälde, und an 
Heibelberg mit feiner wunderfchönen Lage, wovon mir fo viel 
Gutes ift gerühmt worden! Wenn Sie ſich meiner noch erin- 
nern, jo werben Sie fi) wohl vorftellen, wie ich mich aus ber 
Hauptftadt hinweg jehne und mit meinen Gedanken herum: 
ſchweife; dann laſſe ich fie in Sachfen und feit dem Sie uns eine 
fo reigende Beichreibung Ihres jegigen Aufenthalts machten, mit 
einem rechten Wohlgefallen in dem herrlichen Kreife der Freunde, 
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mitten unter den Kımftichägen bes Alterthbums und der Umgebung 
ber fchönen Gegend am Redar verweilen. — Dann fühle ich es 
wieder lebhafter, was Iphigenia im Goethe jagt: und es ge: 
wöhnt fich nicht mein Geift hierher! — Deßhalb follen Sie aber 
doch nicht glauben, daß ich mißvergnügt bier bin; nein, bas 
nicht; es geht uns gut, und ubi bene 2c. — dem Leben in den 
Hauptitäbten bin und bleibe ich aber feind; nie werde ich mich 
einheimiſch hier machen. 

Die Vorleſung iſt glüdlich und ehrenvoll vollendet; in den 
legtern ward Friedrich von einem ſehr quälenden Krampfhuften 
befallen, der ihn noch nicht verlafien bat, überhaupt ift feine 
Geſundheit nicht gut, und ftört ihn fehr an der fo nothivendigen 
Thätigkeit. Alle diefe Gegner, mein lieber Sulpiz, und biefe 
Streitſuchenden, fie würden verſtummen müflen, wenn er e3 in 
feiner Gewalt hätte, mehrere Werke fchnell auf einander folgen 
zu lafien. Eines Beſſern überzeugen oder befehren wird fie 
nichts, da das vortrefflihe Werk über Indien es nicht vermochte; 
mem bier, wem jeßt die Schuppen. nicht von den Augen fallen! — 
Alfo iſt nichts zu than, als die Schläge jo dicht auf einander 
fallen zu laflen, daß die Funken berausipringen, und fie Feine 
Zeit finden fich zu erholen, dazu aber Tennen Sie unfern Freund 
zu gut, dazu ift er nicht gemacht. Doch hierüber wollte ich Ihnen 
eigentlich gar nichts fchreiben. — Wie oft münfchte ich in ber 
Borlefung die Kölner Freunde doch dabei zu fehen, und bei den 
gelungenften, treffendften Stellen ihnen die Zufrievenheit anfehen 
zu Tönnen. Weld ein angenehmes Brummen würde von Bertrams 
Lippen erichollen ſeyn, hätte er alle die brillanten Equipagen auf 
dem Sojephöplag, und die bunten Zaquaien und Jäger mit ellen- 
hohen Federn auf den Treppen gejehen. — Bon meinem Bruder 
babe ich gehört, daß er mit feiner Frau durch Köln gereist ift, 
und daß meiner Schwägerin dort unjere Zimmer wie ein Heilig: 
thum gezeigt worden ſeyen. — Daran erlannte ich zu meiner 
nicht geringen Freude unfere Freunde! — Savignys find bier, und 
Bettina Brentano, die ſich wunderbar auszeichnen foll Durch gegen 
den Himmel gefchlagene Augen, und altteutiche ober flanbrifche 
Tracht. Sehen werde ich fie nicht, da mir in ein paar Tagen 
in die Borftadt ziehen, um dem Prater und den Donaubäbern 
nahe zu feyn. Geld braucht man hier wie — Papier! Ich möchte 

@ulpiz Boifferde. 1. 6 
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gern wiflen, wenn wir denn endlich jo viel haben werben, als 
wir brauchen, doch geht es leidlich. 

Schwerlid, lieber Sulpiz, werden Sie von allen ben Ur: 
theilen und Kennern und vornehmen Minen einen Beifall ver- 
nehmen, oder ein Wort, das fo viel werth wäre, wie die Em- 
pfinbung der einfältigen Leute in Köln, die ein Vaterunfer vor 
dem neu aufgerichteten Bilde im Dom beteten, für den Künftler 
und auch wohl für die treuen Kämpfer, die es aus dem Staube 
der Vergeſſenheit gezogen und e3 ber verbienten Verehrung tie: 
der gegeben hatten! Wie rührte mich dieſe Beichreibung! Unbe⸗ 


ſchreiblich Tieb war uns überhaupt Ihr ganzer Brief über dieſe 


glorreiche Auferftehung des herrlichen Werks, und meine Seele 
mweilt feitvem noch öfterer im Dom vor diefem Bilde, Ste haben 
e3 fo herrlich und deutlich befchrieben, daß ich ganz genau weiß, 
wo e3 hängt, und fogar wie es beleuchtet ſeyn muß. 

Und nun muß ich Ihnen audy erzählen, dag Philipp ſeit 
einigen Wochen bei uns ift. Er ift fill, gut, fanft und doch 
lebhaft, er ift gefund, recht groß, und ziemlich ſtark. Er bat 
in Dresden vortrefflich zeichnen gelernt, und feine Lehrer find 
überaus mit ihm zufrieden. Er würde, wenn er fich in dieſe 
leichtfertige Manier bier hereingeben wollte, jehr bald unter die 
ausgezeichneten gezählt werden können, aber er will es nicht, 
und gedenkt zu feinem ernften, ftrengen Mathäi nach Dresden 
zurüdgugehen, um bei ihm malen zu lernen. Das ift mtr jehr 
lieb, des ernften Vorfates und Fleißes willen, ob übrigens ein 
wirflicher Künftler aus ihm werben fol, das lenke Gott! hoffen 
dürfen wir vieles, alles; ob aber auch eine Wiederbelebung ber 
Kunſt? das wage ich doch nicht zu hoffen. Fürs erfte ift dieſer 
Ernft gut, wenn es auch nur eine Liebhaberei wäre, die ihn von 
manchen verberblichen Thorbeiten einer müßigen Jugend ablenft. 
Er iſt brav, mein Philipp, gefühlvoll und ohne Pebanterie. 

Leben Sie wohl, Sulpiz unfer — Seid herzlich gegrüßt 
alle Drei. 
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Sriedrich Schlegel an Sulpiz Boifferee in Heidelberg. 
Wien, 7. Auguft 1810. 


Geliebter Sulyiy, ich erhalte ſo eben Ihren Brief aus Baben- 
Baden und eile, um Ihnen die Berficherung zu geben, daß Ihr 
Auftrag wegen des Grunbrifies vom Kölner Dom baldmöglichkt 
erfüllt werden foll. Nur denlen Sie nicht etiva, daß es vergefien 
ſey, wenn nicht gleich in den nächften acht Tagen Antwort erfolgt; 
denn in mandyen Dingen geht e3 bier auch fein gemächlich zu 
wie in der billigen Stabt Köllen. Borläufig habe ich heute ſchon 
fo viel in Erfahrung gebracht, daß die ganze Erbſchaft an den 
Erzherzog Maximilian (Bruder der Kaiferin) ‚gefallen, in deſſen 
Bes alfo auch wahrſcheinlich die Bibliothek gekommen ift. 

Mit meiner Geſundheit gebt es wieder etwas - beiler; ich 
fange an, wieder arbeiten zu können, welches ftet3 zu wollen 
und nicht zu vermögen mein Hauptleiten war. Was Sie mir 
von Tied und feinem Zuftande fchreiben, thut mir von Neuem 
leid. Welche herrliche Kräfte find hier verloren gegangen! Grüßen 
Eie ihn von mir und geben Sie mir fernere Nachrichten von 
jenen Arbeiten. — Unfern guten Klinger haben wir vor wenigen 
Tagen zu Grabe getragen. Ganz fo jchnell hatte ex felbit, glaube 
ich, fein Ende nicht vermuthet; er war noch wenige Stunden vor 
feinem Tode, da ich ihn noch ſah und ſprach, bei voller Beſon⸗ 
nenheit. 

Die Indica find vor einiger Zeit richtig angelommen. Die 
altveutichen Gedichte kann ich Ihnen unmöglich überlafien; bier 
ift dergleichen äußerft jelten, dort können Sie fie überall finden. 
Dazu kommt, daß ich mir bei dem Nibelungenliede und auch 
fonft allerlei Zeichen gemacht, die mir wichtig find. Ja, da ich 
das Buch mehr als jemals zu allem, mas ich jegt treibe und 
was mir irgend lieb ift, bebarf, fo wünfchte ich es recht bald zu 
erhalten, daß es noch vor dem Winter bier anläme. 

Das Unternehmen von Hundeshbagen werde üb in ber 
literariſchen Beilage des öfterreichifchen Beobachters aufs Beſte 
befannt machen. Sie haben Recht, man muß auf alle Weife 
vorarbeiten, und die Empfänglichleit des Publikums für beutfche 
Alterthümer und Kunft auf alle Art zu erregen und zu enttvideln 
ſuchen. Schreiben Sie mir nur ja alles, was dahin einjchlägt; 
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ich will das meinige mit beitragen, jo wenig bearbeitet auch der 
nächfte Boden noch tft. Was Sie mir über Literatur jchreiben, 
war mir an fich fehr lieb, aber jekt auch in biefer Beziehung, 
da ich gleichfam verpflichtet bin, mit der Zeit Schritt zu halten 
und von dem allem au fait zu ſeyn. Sch kann das ſehr brauchen, 
es trägt auch wohl einmal noch fpätere Frucht als die des Augen: 
blids. Fahren Sie ja fort damit, und denken Sie ſich ala einen 
Bundesgenoſſen des Bfterreichiichen Beobachters, dem es obliegt, 
von aller neudeutſchen Verirrung von Zeit zu Zeit anmuthige 
Berichte zu erftatten. Die Mythologie von Görres habe ich mir 
kommen laflen; die Symbolif von Creuzer, die mir viel 
lieber gewejen wäre, habe ich aber nicht erhalten. 

Liebſter Freund, über meine Wünjche und Vorichläge muß 


. ih mis vorbehalten, einen ausführlichen Brief zu fchreiben. Geben 


Eie nur bald Nachricht von fih, vor allem, mo fie denn ferner 
von Baden aus hinwandern werden, damit ich Sie nicht verliere. 


Möchten Ihre Wanderjabre Sie doch recht bald auch nach Wien 


führen; recht glüdlih würden mir damit jeyn. Rechnen Sie 
darauf, daß ich Ihnen, fo wie ich mich wieder gefunder fühle, 
recht fleißig und eifrig ſchreiben werde. Die Gefchichte von dem 
heidniſchen alten Herrn und feinem verbiffenen Lob hat mich jehr 
ergötzt. — Möchten Sie mir nur befjere Nachrichten von Bertram 
gegeben haben. ch glaube, wenn er fich entichließen könnte, thätig 
zu jeyn, würde es ihn am beiten heilen. So eine philojophifche 
Riturgie, ein Feltjahr, wie er es einmal im Sinne hatte, wäre 
doch mit das Beite, was man jegt für die Kunft und das Zeit- 


alter thun könnte. Aber freilich fett die Thätigkeit die Gefund- 


beit ſchon voraus, und fo gerätb man bier doch mit feinem 
leivigen Yleijch und Blut in den befannten Dreher bes Ideellen 
und Reellen. 

Wegen des Aufrifles von St. Stephan hat meine Frau Teine 
Schuld; der Fürſt Salm ift halt ein Wiener, das heißt in Rück⸗ 
fiht auf folche Verfprechungen ungefähr eben fo viel als ein 
Kölner. . Die Urſache, warum ich Ihnen heute nicht über bie 


‚Gemälde fchreibe, ift, weil ih mich dazu ruhig fammeln muß. 


Meine Frau und Philipp. grüßen fchönftens. Der legte ift ein 
langes,. langes Kerichen geworden, faft einen Kopf größer wie 
ich. Bis jetzt zeichnete er bloß; er hat einen gründlichen Meifter 
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gehabt und hat ein überaus fcharfes und glüdliches Auge. Man 
muß nun ſehen, was es wetter gibt. — Welche Freude für mid 
würde es ſeyn, Euch einmal in vereinter Dreibeit bier zu ſehen! 
Sie müflen denn doch Wien durchaus einmal jehen. 


| Borothea Schlegel an: Sulpiz Voifferer. 


Bien, 15. Auguft 1810. 

Freund Beſt wird Ahnen erzählt haben, daß beide Söhne 
noch hier find; jede Freude aber muß bald enden; Philipp denkt 
bald wieder Wien zu verlaffen und nad Dresden zu feinem 
Meifter zurüd zu geben, wir können ihn nicht davon zurüdhalten, 
denn für die Kunft ift in Wien gar wenig zu holen, allein es 
ift uns fehr leid, ihn fobald wieder von uns laffen zu müflen! 
Sohann der (Aeltefte) wird länger bei uns bleiben, hoffen wir, 
weil er noch Teinen rechten Entichluß gefaßt hat, ob er fich nad 
alien. oder Paris wenden fol; Johann malt bereits. — Ueber 
Alles bin ich begierig, Ihre Arbeiten zu ſehen; mir ahndet, als 
würde dieſes Ihr Werk vielleicht das einzige Große ſeyn, was zu 
unferer Zeit vollendet wird! Der alte Götz verbiente e8 keineswegs, 
e3 zu ſehen, bevor e3 uns andern vergönnt war; feine Beur: 
theilung biejes berrlihen Werks ift feine eigene Verurtheilung. 
Mein Sohn Johann hat in Berlin die Belanntichaft eines 
Architekten Namens Schinkel gemacht, von dem er uns einige 
erfundene architektoniſche Zeichnungen mitgebracht hat, die recht 
tieffinnig und jehr ausgeführt find; Johann meint, diefer Schinkel 
twürbe fich mit Freuden der Arbeit unterziehen, ihr Werk in Stein 
oder in Kupfer zu ftechen, denn er veriteht beides und ift ſchon 
längft begierig, ettvas vom Kölner Dom Tennen zu lernen. Wir 
Schiden Ihnen hier feine Adreſſe, wenn Sie es etwa für gut halten, 
fih mit ihm darüber in Correſpondenz zu ſetzen. — Grüß Sie 
Gott, lieber Freund. 

An den Architekten Schinkel. 
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Sulpiz Soifferee. 


Stuttgart, Dienftag 21. Anguſt 1810. 

Lieber Bertram, es ift mir leid, daß Euch das lange Aus- 
bleiben meiner Antivort Unruhe gemacht hat; daran waren Tleine 
Reifen nah Raſtatt zu dem Pfarrer und am vierten Tag in 
Murgthal ſchuld. Auf der Reife ins Murgthal hatte ich mit dem 
Maler Neureuther gemeinichaftlih einen Eſel, es mar, wie er 
und Tied mir fagte, ein volllommen italienifcher Aufzug; einen 
alten Regenfchirm vorn an den Sattel gebunden und die Zeichen: 
mappe unter dem Arm, fah derjenige, der auf dem Thier faß, 
äußerft pofjierlih aus. Daher geſchah uns denn auch die Ehre, 
da es gerade Sonntag war, daß in jevem Dorf, mo wir burd)- 
kamen, die ganze Eippfchaft von Weibern und Kindern zufammen- 
lief und und auslachte; indeſſen war es mir lieb, daß mir den 
Eſel hatten, denn meine Stiefel waren in fchredlichem Zuſtande, 
daß ich bei den nafjen Wegen und abwechlelnden Regenſchauern 
unmöglich hätte ganz zu Fuß gehen können. Schade nur, daß 
mir für alle Mühe und Beichwerlichkeiten nichts als eine ſchöne 
Gegend zu Theil wurde, und ich nirgends etwas Gutes von 
Gebäuden und Gemälden fand. Schade au, daß troß den 
romantischen Anftalten meine Gefellihaft nicht? meniger als 
romantiih war, ich hätte nur meinen Heinen Quaglio ftatt 
Neureuther bei mir haben müflen! wir hätten dann nebenbei auch 
mit unſern Einzügen in die Dörfer noch viel mehr Glück gemacht. 
Doch gereut es mich nicht, es würde mir vielmehr leid ſeyn, Diele 
ſchönen eigenthümlichen deutſchen Landichaften nicht gejehen zu 
baben. 

Hier war mein erfter Gang zu Schelling, er erkannte mic 
gleich wieder und war ſehr freundlich. — Ich hatte von Ketten: 
burg gehört, daß er im König von England zu Mittag ißt, und 
bin deßhalb Hier abgeftiegen, wo ich täglich neben ihm fie, und 
die ganze Tifchzeit über faft nur mit ihm ſpreche, da wenig oder 
gar Teine Leute da find, die von Dingen reden, welche ihn näher 
interefliren. Die Zeichnungen begehrte er gleih am erfiten Tag 
zu jehen, und hatte große Freude an der Ausführung wie an 
dem Werk und fagte unter anderm: man gewinne durch An« 
Ihauung diefer Blätter in Sich felber, fie fehlößen einem eine ° 
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ganz neue Seite bes Lebens und zwar bes edeln deutſchen Lebens 
auf, es ſey dieſes Gebäude durchaus groß und herrlich, wie ein 
Verf der Natur, ja man könnte jagen ein ſolches felber, denn 
fle trete auf eine neue Weife die Natur durch den Menfchen 
ſchöpfend auf, und dergleichen mehr. Ich will nun verfuchen, 
ob ich ihn dazu bringe, etwas öffentlich über das Werk zu fagen; 
ich zweifle nicht an feinem guten Willen, die einzige Schwierigkeit 
wird nur die Gelegenheit jeyn — two und wie? 

Mit den biefigen Kupferftechern habe ich große Mühe gehabt, 
fie wollen nicht mit der Sprache heraus, was die Platten koſten 
fönnten, meil fie ſolche Arbeiten nie gemacht, und dergleichen 
überhaupt auf dem feiten Lande ganz unbelannt find. Am aller 
zäbften war ber alte Müller; mit feinem Sohn habe ich heute 
ſchon zum brittenmal verhandelt. Geftern hörte ih von Dutten⸗ 
hofer, der ein ſehr braver Landichaftftecher ſeyn foll, eine ver 
ftändige Beurtheilung und Tare. Und fo kann ich denn einen 
ziemlich zuverläfitgen Schluß ziehen. 

Doch vor allem muß ich mit Cotta im Heinen ſeyn, und zu 
dieſem Behuf wohl nach Tübingen gehen, wenn er nicht Beit 
bat, hieher zu kommen, wozu ihn Rapp eingeladen. Diefer if 
ganz eifrig für das Unternehmen, und ihm habe id) es haupt: 
fächlih zu danlen, wenn ich die Sache mit Cotta zu Stande 
bringe. 

Ich jege meinen Brief fort, um Euch zu fagen, daß ih an 
Duttenhofer eine herrliche Belanntichaft gemacht habe, er bat mir 
feine Arbeiten gezeigt, die in ihrer Art recht ſchön find. Der 
gute Mann ift gehörig toll für die Sache, und feine Frau faft 
noch toller; er bat ſich wenigſtens drei Hauptblätter zu machen 
aus, damit er gehörige Uebung bekäme. Es fcheint die Liebe zur 
deutichen Baufunft in der Familie zu liegen, fein Bruder, der 
Architelt war, hielt viel darauf, ift aber in Orvieto fchnell ge 
ftorben, alö er eben mit der Aufnahme des Domes beichäftigt war. 

Rapp brachte mir den Yinanzminifter Grafen Mandelslohe, 
der in feiner Freude über die Schönheit der Zeichnungen mit dem 
Vorſchlag herausrüdte, fie der Königin zu zeigen, die als eng: 
liſche Prinzeſſin eine große Vorliebe für das Gothiſche habe; was 
wollte ich machen, id; mußte mich ergeben. Mein Aufenthalt 
wurde dadurch verlängert, es erinnert mich immer daran, daß 
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Alles, was den Dom betrifft, nicht in einem Tag gemadt iſt. 
Grüßt alle, beſonders die Grootes, Everharb wirb denken, ich 
babe ihn ganz vergeflen. 


_ - Den 28, Auguft. 

Nun diegmal, lieber Bertram, bift Du einmal mieder ber 
Ungebulbige, und da will ic) Dir auch gleich anfündigen, daß ich 
geftern in Tübingen mit Cotta alles richtig gemacht habe! 

Am Samftag hoffe ich wieder bei Euch zu ſeyn, ich bringe 
den jungen Kupferjtecher Müller mit, ber Heibelberg noch nicht 
fennt und unfere Bilder zu fehen wünſcht. Cotta hatte Briefe 
von Goethe aus Töplit erhalten, wo er bei jeinem Herzog var. 
Tieck wird jetzt wohl bei Euch feyn, grüße ihn und alle Freunde. 

Die Königin hatte eine große Freude, und erinnerte ſich 
dabei lebhaft an ihr Vaterland und befonders an Windſor. 

Auf der Rüdretfe werde ich Schellings Vater in Maulbronn 
befuchen, es ijt dieß eines der merkwürdigſten Klöſter; es find 
da noch Einrichtungen und Gebäulichfeiten erhalten, die man 
fonft nicht leicht findet, dieſes mit Heifterbady und Altenberg zu- 
fammen, gibt einen vollftändigen Begriff einer großen Abtei bes 
12. und 13. Jahrhunderts. 


— — . · — 


&. Schelling an Sulpiz Soifleree. 


Münden, 5. November. 1810. 

Ihr angenehmer Brief wurde mir von Etuttgart hieher nad» 
geichidt, we ich unter den Unruhen ber erften Einrichtung und 
Wiederanfnüpfung bes hiefigen Lebens feine Zeit finden Tonnte, 
Ihnen für die lehrreichen Mittheilungen, die er enthält, zu danken. 
Wäre ih nun nur im Stande, mit Ihrem Brief in der Hand 
dad Maulbronner Gebäude ſelbſt noch einmal anzufchauen. Ihre 
Sonftruftion defjelben erklärt mir wenigftens im Allgemeinen bie 
mehr gefühlte als begriffene Cigenthümlichfeit des Gebäubes, das 
man weder für griechiich noch auch für gothiſch ansprechen Tann. 
So lange mein Vater dort lebt, wird er fich ein Vergnügen daraus 
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machen, Ihnen alle Notizen und Abichriften zu verichaffen. Es 
befindet fich in feinen Händen außer der fogenannten Stiftungs- 
tafel ein Buch, das die fämmtlichen Inſchriften abgeichrieben ent: 
hält. ch wünſche, daß die von Ihnen bemerkten darunter ſeyen. 
Schreiben Sie nur geradezu meinem Vater, daß und welche ber 
Inſchriften Sie zu befommen wünſchen; e3 wird ihn freuen, Ihnen 
damit dienen zu können. 

E3 war für mich recht fatal, daß der Schreiberiihe Auflak 
für das. Morgenblatt zuvorgefommen war. Sch hatte damals 
manchen guten Gedanken über den Gegenitand, der durch bie 
Zeritreuungen der Abreife und meiner Lebensweiſe fich wieder 
ferner gemadht hat. Doch hoffe ich noch den glüdlichen Augen: 
blid zu finden, wo das Alles wieder lebendig vor mir jteht und 
auf eine dem Gegenftand würdige Art firirt werden kann. Es 
ift freilich au das ein ſchlimmer Umftand, daß ich ungern 
von einen Aufſatz im Morgenblatt mich als Autor beiennen 
möchte, allein der Name ift ja jetzt wenigſtens gleichgültig. Auch 
bier bat die Zeichnung, die Profeflor Heß in Händen hat, Das 
allgemeinfte Wohlgefallen und die vorzüglichite Meinung von dem 
Ganzen erregt. Die Kirche von Batalba habe ich bei Dutten: 
‚bofer gefeben; gegen das Skiggenhafte in den Zeichnungen dieſes 
Werles-pwird fih die Beitimmutheit der Ihrigen trefflich ausnehmen. 

Möchte ich bald wieder pas Vergnügen genießen, Sie bier 
zu ſehen, wo ich jett wenigſtens angenehm gerade gegen das 
Gebirg wohne, oder noch beſſer, möchte ich Sie in jenen fchöneren 
Gegenven fehen, too ich augleich bie freude hätte, Ihre Gemälde 
zu betrachten! 


Friedrich Schlegel an Sulpiz Boifferee. 


Bien, 10. November 1810. 
Geliebter Freund, wenn alle Gedanken gleich geichrieben wä⸗ 
sen, ſo würden Sie fchon recht viele Briefe von mir haben. Denn 
oft, fehr oft wünfchte ich mir, bei Ihnen zu feyn, oder noch lie⸗ 
ber, Sie bier zu fehen, was doch auch endlich einmal geichehen 
muß. Vor allen Dingen gebe ich Ihnen das Verfprechen, Ihnen 
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wegen des alten Grundriſſes des Kölner Doms nun ſo bald als 
möglich Nachricht zu verſchaffen. Daß meine Bemühungen bisher 
fruchtlos waren, war auch eine von den Urſachen des Aufſchiebens 
der Antwort. Ihre Hinweiſung auf den Erzherzog Ferdinand 
kommt ganz erwünſcht. Liebſter Freund, wie ſehr ich mich über 
Ihre liebevolle Thätigkeit und herrliche Unternehmung freue, kann 
ich Ihnen mit Worten nicht ausdrücken. Laſſen Sie mich nur 
Schritt für Schritt Alles wiſſen, wie es weiter geht; auch was 
die Welt zu Allem ſagt. Ich werde mir ein angelegentliches Ge⸗ 
ſchäft daraus machen, alles nach Würden bekannt zu machen und 
zu verkündigen. Theilen Sie mir nur alles gleich mit und tragen 
Sie auch Cotta auf, daſſelbe zu thun. Wie ſind Sie mit Riepen⸗ 
hauſens Werk zufrieden? Kennen Sie den Campo Santo von 
Piſa? Darin find herrliche Sachen. Was die neue Redakltion 
meiner frühern Kunſtanſicht zur Sammlung meiner Werke betrifft, 
ſo iſt es allerdings Ernſt damit, obwohl Hitzig, der früher aus 
Mangel am nervus rerum gerendarum ſehr zögerte, jetzt mit 
einemmale den zweiten Theil ſogar in den Meßkatalog als fertig 
ganz ohne mein Wiſſen bat fetzen laſſen. Ich werde die ſämmt⸗ 
lichen Gemäldebeſchreibungen in der Europa und die Briefe über 
die gothiſche Baukunſt zu einem Ganzen als Briefe über die 
Kunſt vereinigen, wo auch einige neue Stücke über die An- 
tile, über orientalifhe Baukunſt und über Poesie hinzu: 
fommen und das Ganze zu einem ziemlichen opus rotundum et 
operatum ausfüllen werden. Dabei rechne ich nun ſehr auf Ihre 
Mithülfe, indem es nothwendig ift, über die kölniſchen Gemälbe 
bejonders noch Einiges hinzuzufügen, um meinen ehemaligen Irr⸗ 
thum wegen des höhern Alters der Eleinen Lieveräbergifchen Bilder 
wieder gut zu machen. Zwar darf deflen, was ich von Ihnen 
wünſche, in der Ausdehnung fo gar viel nicht ſeyn, denn ich 
denke e8 im Ganzen bei der erjten Verkündigung dieſer Schäße, 
jo wie ich fie der Welt zuerft gab, zu laffen, um Ihnen dann 
feierlich die vollendete Ausführung und Darftellung zu übertragen, 
und nur darauf meinerfeit3 aufmerkſam zu machen, was die Welt 
und Nachwelt von bier und von Ihnen zu erwarten hat. Die 
Anficht denke ich ungefähr fo abzufaſſen. Die ganze Unterfuchung 
über Eyd3 Einfluß auf die kölniſche Dlalerei muß ich Ihnen üben 
lafien, da Sie jet viel befler im Stande feyn können zu urtheilen, 
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als ich; auch habe ich das eine Bild, worauf Sie ſich be⸗ 
rufen, nur einmal, andere gar nicht geſehen. Meine Hauptanſicht 
wird die ſeyn, den allmähligen Uebergang der kölniſchen und viel⸗ 
leicht überhaupt der niederländiſchen Malerei von dem rein idea⸗ 
liſch neugriechiſchen Styl bis zum immer mehr Charalteriſtiſchen 
und endlich Karikaturdeutſchen anſchaulich zu machen. Bei dem 
neugriechiſchen Styl werde ich Einiges von den Gemälden in 
Karlftein berühren, deßgleichen von der Einrichtung der griechiſchen 
Kirchen und des griechifchen Cultus. Diefer Gang der kölniſchen 
und beutichen Malerei ift an fich fehr merfwürdig und belehrend, 
nicht unähnlich dem Gange der deutichen Poefie, aber ganz ent 
gegengejeßt dem ber italieniſchen Malerei und Boefie, und noch 
mebr verjchieden von eingebildeten Kunftentwidlungs: und Bildungs: 

ftufenleitern (tie Goethe nach Mindelmann fie hat) a priori. Nun 
wünfchte ich, daß Sie mir zu dieſem Behuf mittheilten, was Sie 
jelbft zur Ausführung dieſer Anficht und zu einer auf das Noth: 
wendige beichränften Ergänzung und Berichtigung meiner früher 
gedrudten erften Aeußerung dienlich finden. Am liebiten wäre 
mir, Sie theilten mir, was Sie dazu für wejentlih und unents 
behrlich halten, in der Form kurzer Notiz über einzelne 
Meifter und Gemälde. mit, chronologiſch geordnet; 
aber nur die vorzüglichiten Gemälde charakterifiren Sie mir, wenn 
Sie ſich diefer Gabe unterziehen wollen, und zwar beſonders 
auch die, welche ich felbft noch zu ſehen und mich davon zu 
durchdringen Gelegenheit hatte. Das von Eyd, weil ed doch wohl 
eine eigene gelehrte Unterfuchung erforvert, laſſen Sie lieber noch 
ganz weg, ober laffen Sie deutlich die Stellen offen und für die 
Zukunft bezeichnet, wo dieſes nachher eingreifen und eingereiht 
werden Tann. Ganz nad Ihrem eigenen Wunſch und Gefühl 
müflen Sie ſich entfcheiven, ob ich Ihre Mittheilung etwa als 
eigenen Aufinag und Anhang oder Beilage mit Ihrem Namen 
abdrucken laſſen fol, wo Sie mir dann etwa bloß im Styl Fleine 
Aenderungen überließen, oder aber ob ich Ihre Notizen bloß be: 
nusen und in meine Briefe verweben fol, in weldem Falle ich 
dann, wie fich verfteht, anführen werbe, daß ich ihnen dieſe 
Mittheilung verdanke, und in beiden Fällen Ihnen wie Acichylus 
dem Eopholles den Thron der deutſchen Kunftgefchichte feierlichft 
und im Angefichte der Ober: und Unterwelt einräumen werde, 
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Bis zu Neujahr wird es wohl nicht mehr möglich jeyn, daß ich 
Shren Aufſatz erhalte, den Sie übrigens aber weder zu weitläufig, 
noch auch, obwohl hiftorifch jo viel als möglich, zu fehr ing Ein: 
zelne mit Unterfuchungen verfteigend, abfaflen müflen (weil man 
mit dieſem meitläufigen Thier oder Unthier, welches Welt oder 
auch Bublitum genannt wird, fehr piano verfahren muß); vor 
dem eriten Februar würde ich aber ſehr wünſchen ihn zu erhalten. 

. Möchte ich nur Bertram auch erft in einer fo ſchönen Thätig⸗ 
feit und mit fich felbft zufrieden willen, wie Sie jebt find. Es 
gibt auf Erden nimmer kein beſſeres Glück als einen jo edlen und 
hohen Zweck von Tag zu Tag näher rüden und aus dem erften 
, betäubenden Lichte die herrliche Geftalt des Wahren und Schönen 
immer klarer bervortreten zu feben. 

Geliebter Freund, lafien Sie mich ja immer recht genau 
wiflen und zwar im Voraus, mit was für Reifeplanen Sie um: 
gehen. Eehr möglich wäre es doch, daß ich Fünftigen Sommer 
einen Heinen Ausflug in das Reich machte und wir und alfo 
fehen könnten. Dresden wäre ſchon ein guter Vereinigungspunft. 
Könnte ich wie ich mollte, jo würde ich auch bald genug einen 
Sommermonat bei Hardenberg am Main zubringen und dann 
auch Sie, verfteht fich, in Heidelberg heimfuchen. Aber ich bin 
nun: fchon ein gebundener Mann. Und auf jeden Fall iſt es auch 
nothiwendig, daß Sie uns bier fehen und aud Wien Tennen 
lernen. Wenigſtens wenn Sie in Dresden find, forvere ich es 
durchaus, daß Sie den Heinen Weg hieher vollends machen und 
“ dann kommen Sie ohne Beſuch nicht weg. Karlitein ift für Ihre 
Zwecke jehr wichtig und für Cie eine große Reiſe wertb. Hier 
und überhaupt bei unjerm nächſten guſammenſeyn wollten wir 
ein herrliches Leben führen. 

Wie kommt es, daß Sie Tiecks weiter gar nicht erwähnen? 
Schreiben Sie mir auch über Bertram ausführlich. Seiner guten 
alten Mutter darf man nun wohl nichts anderes wünſchen, als 
eine baldige Befreiung von ihren Leiden. Sollte aber nicht die 
äußere Veränderung und Auflöſung der alten häuslichen Verhält- 
niffe auf Bertram eine glüdlihe Wirkung berborbringen? ch 
fann mir dieſe Hoffnung nicht verfagen. Grüßen Sie ihn und 
Melchior herzlich, ferner aber nach Gelegenheit und Belieben auch 
bie fieben Heidelberger Univerfitätsweifen. 
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Fredrich Schlegel an Sulpiz Soiſſerée. 
Wien, 19. December 1810. 

Liebſter Sulpiz, ich habe Sie um eine Gefälligkeit zu bitten 
und dann noch eine große Anforderung hinzuzufügen. Die Ge 
fälligfeit befteht darin, daß Sie beifolgende Ankündigung nad 
Möglichkeit verbreiten. Vorzüglich wünfchte ich, daß Eie diefelbe 
fo bald als möglich in irgend eine der nächitgelegenen Zeitungen 
einrüden ließen. Könnte die Anzeige auch in ben kölniſchen Bes 
obachter eingerüdt werben, fo wäre es mir vorzüglich lieb. Ich 
möchte Ihnen nun gern felbft die Zeitung verjchaffen können; tie 
ich es aber auch anftellen wollte, fo würde es Ihnen mehr Un- 
gelegenheit und Portounloſten maden, als wenn Sie felbft ſich 
auf der Poft diefelbe kommen lafien und bei dem nächiten Poſt⸗ 
amt jubfcribiren. 

Die Anforderung nun, die mir ſehr am Herzen liegt, eh 
darin, daß Sie es übernehmen, für den literarifchen Theil, den 
ich fortgehend redigire, mein Correfpondent für das Kunſtfach zu 
werden. Mein Wunſch üt, daß Sie mir regelmäßig fiber alles, 
was im Fache der Kunſt in Deutichland Neues geichieht, Bericht 
erfintten. Der Bericht könnte nad) Befinden der Umftände kurz 
ſeyn, nur müßten Sie ſich vornehmen, mir wenigftend alle Monat 
einmal ein ober ein paar Blätter zu jchiden; an Stoff dazu 
wird es gewiß niemals fehlen. Anfangs müfjen Sie öfter ſchrei⸗ 
ben, bis wir recht en train wären, denn Derihaus Holzichnitte 
und das Wert von Niepenhaufen würde Ihnen gewiß Stoff zu 
mehreren Briefen geben. Dieje Arbeit würde Ihnen nicht unnüg 
ſeyn, denn da Sie fi diefem Fach nun einmal mit jo ſchönem 
Ernft gewidmet haben, fo würde es dienen, Sie vieljeitiger auch 
in der Mittheilung Ihrer Kunſtanſicht zu üben und Sie mit Allem 
in-Iebendiger Berührung zu erhalten. Ob Sie nun Ihre Blätter 
als Briefe über die Kunft geben oder Nachrichten von der Kunft 
in Deutichland überjchreiben- wollten, das hinge von Ihnen ab. 
Auch verſteht fi), daß Sie darin eine ausführliche Ankündigung 
Ihres eigenen Werkes geben möchten. Welch ein großer Gewinn 
e3 wäre, wenn e3 gelänge, den Sinn für alte Kunſt befonders 
aber für altveutiche hier, wo er bis jegt faft noch ganz ſchlum⸗ 
mert, zu wecken; das darf ich Ihnen nicht erit jagen. Die Lieb: 
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haberei würde hier, wenn fie nur einmal erft erweckt wäre, ſicher am 
meiften ing Große geben (wie z. B. mit der Mufil im Einzelnen 
fehr der Fall iſt). Mir würde das das Liebfte daran feyn, daß 
wir und durch diefen gemeinfchaftlichen Zweck und Arbeit verbun- 
den, nicht bloß im Geift nahe bleiben, fondern auch in lebendiger 
Thätigfeit gegenwärtiger ſeyn würden. Es wäre doch wenigſtens 
ein kleiner Erſatz für die Entbehrung, Sie ſo lange nicht geſehen 
zu haben. Nun laſſen Sie mich recht bald Antwort haben und 
womöglich auch gleich Zeichen und Wunder ſehen. Machen Sie 
ſich die Sache auch nicht zu ſchwer. Trennen Sie ſich im Geiſte 
ganz Ihr Werk, das als ſolches ſo ſehr wie möglich vollendet 
werden muß, und dieſe leichteren Nebenarbeiten, die nur Nachrich⸗ 
ten und Anſichten enthalten ſollen, aber doch auf vielerlei Art 
nützlich ſeyn und den Weg zu bahnen helfen können. Daß fie 
nicht bloß auf Nachrichten im ftrengften Einn und Beurthei- 
ung zu befchränfen wären, fondern auch Erörterungen von Kunſt⸗ 
ideen und allgemeinern Anfichten, Beftreitung weit verbreiteter 
Kunſtvorurtheile darin ihre Stelle finden könnten und müßten, ie 
e3 die Gelegenheit gibt, das verſteht ſich von felbft. 

- Ih habe nun Greuzerd Symbolik gelejen, im Einzelnen ift 
viel Gutes, das Ganze aber dünkt mich doch etwas ftrohern. Daß 
er Ihrer bei den altbeutichen Gemälben erwähnte, freute mich 
fehr. Daß er aber bei der gothiſchen Baukunſt mich mit Still 
ſchweigen übergeht, und ftatt deſſen, ich weiß nicht melden ob: 
feuren Menfchen citirt, das ift ganz in ber alten befannten neu: 
deutichen Art und Eitte. Diefes 'neue Gelehrtenvolt bleibt doch 
ein: für allemal ein unverbefierfiches Geſindel. 

Sept iſt Baader bier. Das ift freilich eine andere Art von 
Menſchen. Er fpricht ungleich beffer als er fchreibt, ober viels 
mehr jehr gut. Wenn er nur fohreiben könnte, es würde doch 
viel aufgeräumt werben in der deutſchen Philofophie. Es ift ihm 
aber bei einer fehr großen Thätigkeit fo wohl für fih, daß er 
noch nicht fehr den Willen dazu bat. Won Schelling urtheilt er 
mit Güte, troß des großen Abftandes ver Anficht und der Kraft. 
Er bat mir fogar einen Gruß von Schelling gebracht, auch be 
hauptet er, Schelling habe neuerbings etwas Gemüth belommen, 
über welche jpäte Gnade ich dann hart genug geweſen, etwas zu 
lachen. Ich denke mir aber, e8 wird biefes wohl darin beiteben, 
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daß ex feit einiger Zeit Baader jehr nad) dem Munde redet; m 
welchen Punkten auch die VBorzüglichften unter denen, welche vom 
Adam abftammen, etwas ſchwach zu feyn pflegen. Baader lebt 
ganz in Jalob Böhme; und ich glaube au, daß Keiner fo mit 
Allem auögerüftet ift, diefen zu verftehen, ala er. Könnte er bie 
vielen Arbeiten darüber, die er liegen bat, einmal ins Licht und 
ans Licht bringen, gewiß der Sprung würde eben fo groß ſeyn 
bon der jebigen Conftruftionsfpielerei bis dahin, wie von unfern 
jetigen Gartenhäufern und Brüdenbau zur Erlenntniß ber gothis 
ſchen Baukunſt. 

Ich gehe nun unverzüglich an meine Briefe über die Kunſt, 
nachdem ich mit den hiſtoriſchen Werken bald fertig ſeyn werde. 
Die Briefe über die Kunſt werde ich zu einem rechten opus 
rotundum ausarbeiten, auch wird einige Philoſophie der Kunſt 
hinzukommen, aber nicht zu viel, nur als abermalige Tonnen für 
die Schellingsfiſche. | 

Ich hege ſchon recht lange einen Wunſch, mit deſſen Erfüllung 
e3 allerdings nicht fo eilig ift. ch wünſchte nämlich meine oder 
vielmehr unfere kölniſche Philofophie, die nie für den Drud be: 
ftimmt ift, dennoch als Andenken und zum eigenen Bergleiche 
vollftändig in Abſchrift zu befiten. Den wichtigſten Theil, 
die Theorie der Natur und Theologie, bat meine Frau noch 
abgeichrieben und mitgebracht. Aber es fehlt mir die Moral 
und die Theorie des Bewußtfeyns Wäre es nicht möglich, 
dag Sie einmal einen Abfchreiber dazu fänden, ober daß aud 
Melchior als Wiederholung fich vielleicht theilmweife zu dieſer Arbeit 
verftände. Sch würde fehr dankbar bafür feun. Ich bin fchon 
wieder unmwohl, daher vielleicht Einiges in dieſemn Briefe verwirrt 
abgefaßt ſeyn mag. 

Noch Eins. Seyen Sie doch fo gütig und ſagen Sie Profefſor 
Willen nebft den verbindlichſten Grüßen von mir und Hammer, 
daß der Lektere ſehnlichſt auf verheißene und erbetene Beiträge 
zu den orientalifchen Yundgruben harrt und hofft. Willen hat 
bier manche Freunde und ift ſehr geachtet. Mir wäre er auch unter 
allen Heibelbergern der liebfte, und ich denke ihn mix als ben 
brauchbarften, wenn man ihn aus jener Umgebung herausreiken 
und in beſſere Gejellichaft bringen könnte. 

Es verfteht fi, daß wenn Bertram der göttlichen Faulheit 
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entfagen und mir gleichfalls Beiträge jenden wollte, mir nichts will: 
fommener ſeyn fönnte, möchten die Beiträge von was immer für 
einem Inhalt ſeyn. Doch über jene große Begebenheit, wenn fie ftatt: 
finden follte, ertwarte ich die nähern Evangelien erſt noch von Ihnen. 

Mit Gewißheit wird mir von allen Eeiten beftätigt, daß die 
Dombibliothef nicht nach Wien gefommen ſey. Heiden behaup⸗ 
tet, fie fey nach Hamburg gefommen und müſſe dort wohl nebit 
andern Ähnlichen Gegenftänden durch die Domgrafen licitando 
veräußert oder veriplittert feyn. 


Sulpiz Boifferee an Friedrich Schlegel in Wien. 


Heibelberg, 13. Februar 1811. 

Lieber Freund, wenn ich erwäge, was Sie in der Europa 
über die alten niederländischen und kölniſchen Gemälde geäußert 
baben, und bedenke, wie wenig alte Werke verhältnigmäßig ung 
damals befannt waren, wo wir die Sammlung von Wallraf, 
(mie Sie in der Europa gefagt haben) für die lehrreichfte diejer 
Art hielten; mährend wir jest jelbjt zu einem Reichthum von 
Gemälden gelangt find, daß mir unbefchabet mehrere bedeutende 
Bilder abgeben konnten, um Wallrafs Eammlung nur einiger: 
maßen eine ähnliche Bollftändigfeit mit der unfrigen zu verjchaffen, 
fo feheint mir, Sie können Ihren legten Nachtrag über die alt 
beutjche Kunft nicht befier an das Vorhergehende anfnüpfen, als 
wenn Sie dem natürlichen Gang folgend, allem andern eine Tune 
Schilderung unjerer Entdedungen vorausfchiden. Es verbindet 
ſich damit von felbft eine Betrachtung der bisherigen Dunkelheit 
unjerer alten Kunftgefchichte, und dieſe rechtfertigt am einfachften 
das Unbeftimmte oder ganz Irrige Ihrer frühern VBermuthungen, 
in denen doch wieder die Fäden zu finden find, wodurch ſich ein 
Uebergang zu der nun durch fo viele neue Erjcheinungen erhellten 
und veränderten Anficht ver alten Kunftgefchichte anjpinnen läßt. 

Sch meine hiemit beſonders bie gelegentlich Europa IV. ©. 5. 
30. 109. geäußerte Bemerkung, daß die Malerei bei den Italie⸗ 
nern und Deutjchen in der erften Zeit aus einem und demſelben 
Punkt müſſe ausgegangen ſeyn; jo mie bie mehrmals gemachte 


Borausjegung, dab die ältefte chriſtliche Malerei griechifcher Art 
geweien ſey; denn gerade das durchgängige, ausichließlihe Be: 
fiehen griechifcher Art und Weile in aller Malerei und Bilphauerei 
der Deutichen von den erjten Zeiten an bie Eyd‘, ift ja die Haupt: 
grunblage der durch unfere Entdedungen neu erworbenen Ktenntniß 
der vaterländiichen Runftgeichichte, 

Die Erfcheinung einer entgegengeleßten, ganz nationaldeut⸗ 
ſchen Weiſe, die wir frühern Urſprungs gehalten hatten, erſt von 
Eyck an, macht den zweiten, der Uebergang aber von der erſten, 
gänzlich griechiſchen Kunſt zu dieſer deutſchen, macht den dritten 
und ſchwierigſten Hauptpunkt der veränderten Anſicht aus. 

Sie haben in Ihrem erften Brief über. bie Gemälde in Paris 
zur Erleichterung der Ueberficht die Geſchichte der deutſchen Malerei 
in drei große Abjchnitte unter Eyd, Dürer und Holbein gefaßt, 
und diefe Eintheilung - jcheint ſich im Allgemeinen, fo viel man 
bis jetzt urtheilen. kann, als richtig zu bewähren. Eie fehließen 
daber jett ſehr paſſend durch die Aufnedung des und bekannt 
gewordenen frühlten Ganges ber Kunſt bis zu Eyd und feiner 
Schule, wodurch fich Ihre Mittheilungen über altdentjche Malerei 
gewiflermaßen zu einem gejchichtlichen Ganzen runden. 

In jo weit Ihre Erinnerung einer. Auffsifhung und Be 
lebung bevarf, will ich Ihnen zuerft die Ihnen befannten tölnt: 
chen Bilder der neugriehiichen, und dann der älteften beutichen 

. Art aufzählen, und Ihnen die bedeutendſten näher bejchreiben. 
Zulest mag dann meine Bermuthung folgen, wie wohl der Sprung 
von der idealen und fehr vollendeten weichen neugriechiichen zu 
der ganz verichiebenen indivibuellen harten, gegen jene überaus 
fchülerhaften deutſchen Art mag veranlaßt worden jeyn. 

‚Die erfte, wiewohl bei ung Deutfchen zum Theil noch un: 
verftändliche Kunde der in dieſer Weife nie geahndeten fremden 
griechischen Kunſtweiſe gab uns die Maria mit dem Rinde auf 
Goldgrund, welche Melchior bei der kranken Ronne fand. 

Die Erinnerung an das große, in der Europa beichriebene 
Stabtbild, befonders in Rüdficht auf die Gefichtsfarbe, war zu 
ſchwach, um baraus auf einen unmittelbaren Zuſammenhang zu 
Ichließen, und erklärte ſich damals hinreichend. durch die hohe 
Vollendung dieſes Werks, die mit deutſcher Tiefe und Treue 
italienische Anmuth und Weichheit verbindet. 

u Eufpiz Boifferee. 1. 7 
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Es mußten erft eine Reihe verichiedener Vorftellungen in dieſer 
Art entdeckt werden, um das ganze Weſen derjelben in Ausdruchk, 
Geftalt und Farbe zu ertennen. Die drei Tafeln, Chriftus am Kreuz 
mit der Maria und den zwolf Apofteln, die ich bald nad jenem 
Muttergottesbild fand, Tamen ſehr willlommen. Dieſes Werk, wel: 
ches in Köpfen und Gewändern gleich bie größte Mannichfaltigkeit 
darbot, war hinreichend, und über die Art, welcher es mit jenem 
alten Muttergottesbild angehört, die Augen zu öffnen; diefe meift 
bärtigen, alten und jugenvlichen Köpfe, die außer einigen wenigen 
aus dem Leben gegriffenen Zügen, alle ein allgemeines höheres, 
aus dem Geist der chriſtlichen Kunſt bervorgegangenes Gepräge 
tragen, noch mehr aber bie mit. fünftleriichem Wohlgefallen ge: 
worfenen Falten der Gewänder, deuteten ganz klar auf die new 
griechiſche Weiſe, und erinnerten uns an altitalieniſche Bilder, 
die wir in Paris im Reſtaurationsſaal gejehen baben.. 

Ein Bild von derfelben neugriecdhiichen Art, . welches durch 
feine vortheilhafte Farbenordnung den größten Eindruck auf- Sie 
gemacht bat, ift. Ehriftus mit der Magdalena im Garten. Es 
offenbart fich hier in fo früher Zeit ſchon ein Beftreben, die Ent: 
fernung durch die Farben auszubrüden, welches aber damals nicht 
weiter verfolgt worden ift, Das Gegenftäd, Chriſtus mit den 
Jüngern zu Emaus, und die Vorftellungen der Rüdfeiten, die 
Verkündigung und die Geburt, find weniger bebeutend, fie haben 
jo wie die zwölf Bilder von Heiſterbach ihren Werth darin, daß . 
fie uns eben die neugriechifche Art und Weife in recht verſchiedenen 
Geftalten zeigen. Schöner find die vier Bilder eben daher, bie 
Verkündigung und. Seimfuchung, die Geburt und Anbetung ber 
drei Könige. Kunftlenner, welche die neugriechiichen Gemälde von 
Giotto gefehen haben, verfichertn, daß fie in Farbe und Zei 
nung große Uebereinftimmung damit haben. 

Richt nur in der Darftellung der Gefchichten und in ben von 
Jahrhundert zu Jahrhundert überlieferten Zügen der Hauptperſonen 
derſelben, ſondern auch in der Zeichnung und ganzen künftlerifchen 
Behandlung fcheint von den früheften Zeiten bis ins 14. Jahr⸗ 
bunbert die volllonmenfte Einheit und Gleichheit in der Malerei 
und Bildhauerei durch die ganze Ghriftenheit geherrſcht zu haben. 

Die angeführten Gemälde, die mit noch andern neugriechifch- 
kölniſchen Werken in unferr Sammlung und bei Wallraff eine 
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ziemlich volltändige Reihe der chriftlichen Boritellungen bilven, 
find mit wenigen Ausnahmen der Mitte des 14. Jahrhunderts 
zuzufchreiben, aber das Glüd hat mir, wie Eie wiflen, auch 
vergönnt, unter Beiltand unſeres Freundes Wallraf einen großen 
Altar von 1306, woran eine Menge kleiner Gemälde find, die 
fi meift auf das Leben der Jungfrau Maria beziehen, aus einer 
zerftörten Kirche in den Dom zu vetten. Dieſes Merk ift nicht 
allein für die Kumftgefchichte ein wahrer Schag, ſondern auch 
wegen den vielen überaus zarten, anmuthigen Syrauenlöpfchen 
höchft erfreulich anzufehen. 

Die viel unbebeutenvern Flügelbildchen an meinem ſchön 
geichnigten, mit zwei Thürmen verzierten Heiligenichrein, deſſen 
Eie ſich noch erinnern, find aus berfelben Zeit. 

Dazu gehören noch bie zabllofen alten Frescobilder in ben 
vielen abgerifienen Kirchen. 

Alle diefe Werke vom Ende des 13. Jahrhunderts und An 
fang des 14. an, reiben fich, wenn auch die Ausführung meift 
vollkommener ift, doch ganz nahe an die befferen Mininturbilver, 
die man in alten Handfcriften des 12. und 11. Jahrhunderts 
aufbetvahrt, beſonders aber ftimmen fie jehr überein mit ben 
vielen urjprünglich griechiſchen Gemälden in dem Menologio grae- 


corum aus dem 10. Jahrhundert, welches Benedikt XIII 1721 ' 


durch den Gardinal Albani herausgeben lieh. 

Man könnte fragen, warum bei den Ummälgungen unferer 
Beiten, melde, indem fie vieles unter dem Schutt begraben, doch 
zugleich auch wieder manches Alterthum zu Tag geförbert haben, 
nicht auch an andern beutichen Orten als in Köln bedeutende neu- 
griechtiche Gemälde entdeckt worden find? Da fich doch das Beſtehen 
diefer Art und Weite in den verichiedenften Gegenden zum Theil in 
balberlofchenen Wandgemälven, wie zu Freiburg im Breisgau, zu 
Lindau, im württembergiſchen Klofter Maulbronn, zu Worms und 
anderwärts, noch mehr aber in den befler erhaltenen Glasmalereien 
und Bildhauereien jener Bett offenbart, wie zu Regensburg, 
Bamberg, Mainz und an vielen andern Orten. Die Beantwortung 
möchte wohl nicht allein in dem unbeftreitbaren Vorrang, bein 
Köln durch feine vielen geiſtlichen, alle Künſte befürbernden An 
ftaften in ben mittleren Seiten vor. jeder andern Stabt des beut- 
fchen Reichs behauptet bat, fondern auch in ber eigenthlimlichen 
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Neigung ‚gejucht werden müſſen, welche dieſe Stadt immer gehalt, 
im Guten und Echlimmen gerne beim Alten zu bleiben; denn 
jener Vorrang von Köln konnte nicht hindern, daß anderwärts, 
wenn auch, wenige, doch gleichfalls ausgezeichnete Malereien ver: 
fertigt murben, im Gegentheil mußte eö bei dem thätigen alten 
Handelsverkehr mit ganz Deutjchland nur befördern; aber gerade 
die bedeutendern Gemälde zu Altären oder Grabdenkmalen, waren 
ihrer Beitimmung nach, vorzugsweiſe Tafelgemälve, und dadurch 
bei Veränderung des Gejchmads dem Uebermalen over Wegräu: 
men, ober bei Kriegen der Zerftörung am eheften ausgejeßt. 
Dabei dürfen wir nicht vergeilen zu bemerfen, daß eben Köln 
faft die einzige deutfche Stadt ift, die jo fehr durch äußere Ruhe 
und Frieden in diefer Neigung zur Erhaltung alles Alten unterjtügt 
wurde; während in ganz Deutichland, die Schweiz und Niederland 
mitgezählt, alle großen Städte feit dem 14, Jahrhundert manche 
Kriege erfahren, am meiften und allgemeinjten aber durch bie 
traurigen Empörungen in ber Kirche. und durch den jchredlichen 
breißigjährigen Krieg verwüſtet wurden, hat Köln von dem Ende 
des 13. Jahrhunderts mit dem Erzbifchof geführten innern Kriege 
an, bis zu den letten Zeiten feinen Feind in feinen Mauern gejehen. 

In NRüdficht der Bildhauerei in neugriechiicher Urt wird 
mein Werf über die kölniſche Domlirche ein paar Blätter liefern, 
welche die Welt überzeugen werben, daß auch hierin Köln bas 
Glück hat, die vollendetfion Werfe in Deutjchland zu befigen. 
Aeußerſt merkwürdig ijt das Verhältniß vdiefer Bildhauerei zur 
Malerei; es berrjcht wie bei der nachherigen deutjchen Art, die 
vollfommenfte UWebereinftimmung; aber umgelehrt, ivenn hier ber 
Einfluß der Malerei auf die Bildhauerei, iſt dort der Einfluß 
ber Bildhauerei auf die Malerei fichtbar, und verläugnet jelbjt 
in dem entfernteften und höchiten Auswuchs nie die Natur der 
eriten Wurzel. Am auffallenpften erſcheint dieſer durchaus pla: 
ſtiſche Charakter in den ſechs Apofteln, mit dem. heiligen Bene: 
dictus und Bernhardus, die auf zwei Flügeltafeln jeder in einer 
auf Goldgrund in beutjcher Bauart gezeichneten Laube ftehen; das 
ganze Bild, wovon das Mitteljtüd verloren oder zu Orunde ge: 
gangen iſt, bat, wie man fieht, einen aus ſechzehn Lauben gebau- 
ten goldenen Altarjchrein vorgeftellt, defien Umriffe mit ſchwarzer 
Farbe bier und da in den zurüdgebenvden Theilen mit ſchwachen 
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Schraffirungen ausgeführt find. Es reiht fich diefes Merk durch 
jeine Schönheit des Ausdrucks in ben Köpfen, und durch die mei: 
fterhafte Behandlung des Pinfeld ganz an das große Stadtbild 
an; man fann.es kühn baneben ftellen und von demſelben Meifter 
halten. Ich berühre dieß, weil bei dieſer Vergleichung gerabe der 
eigenthümliche Einfluß und Wirkung der erften Vorbilder der 
neugriechifchen Malerei noch in der weiteſten Entfernung und 
legten Entwidlung recht Har zu Tage kömmt. 

Die hriftlihen Maler konnten und mochten nicht die nackten, 
-jondern nur die bekleideten Geftalten der altgriechifchen Kunft 
nadjahmen, hier fanden fie jedoch nur meite, faltenreiche, den 
ganzen Leib verhüllende Gewänder; fein Wunder, daß fie dieſe 
endlich mit einem hoben Grad von Bolllommenheit auszuführen 
lernten ,_ wie wir an den zulegt erwähnten Apofteln und bei den 
Frauen auf dem Stadtbild fehen; follten fie aber andere, anlie: 
gende, Arme und Beine freilaffende Gewänder malen, fo waren 
fie ſich felbft überlafien, und mußten die Natur nachzubilden 


juchen. Deßwegen erfheinen felbft auf dem Ctabtbild, meldes 


‚immer ala bie höchſte Blüthe diefer Art angeſehen werben muß, 
die drei Könige, beſonders aber ihr Gefolg und Gereon mit feinen 
Rittern in Hinficht der Zeichnung der Geftalten gegen jene Apoftel 
nicht vortheilhaft. Dieſe beiden verfchiedenen Richtungen, welche 
die neugriechifche Malerei durch das eigene Verhältnig ihres Ur: 
ſprungs und ihrer Beltimmung erhalten hat, fprechen fich bei der 
hohen Vollendung in dem Stadtbild am beutlichften aus. Alle 
diefe Vorzüge eines vollendeten Styls mußten aber zu der Ber: 
muthung führen, daß dieß Werk einer fpätern Zeit angehöre, bis 
fich bei Gelegenheit dei Herftelung des Bildes auf der Rückſeite 
der Flügeltafeln, die eine bisher verborgene herrliche Verkündigung 
enthalten, unten am Boden die Yahrszahl 1410 entvedte. Aus 
diefer Angabe Tieß ſich auf den Meifter fchließen, fie paßt ziemlich 
zu der Nachricht, welche die Limburger Chronit bei dem Jahr 
1380 über einen Meifter Wilhelm in Köln gibt, der damals ber 
berühmtefte Maler in allen deutſchen Landen mar; wiewohl aus 
diefer Arinahme folgen würde, daß der Künftler bei Vollendung 
des Bildes fchon in hohem Alter geweſen ſeyn mußte. 

Höchft merkwürdig ift es, daß 1410 daſſelbe Jahr ift, in 
dem Eyck die Delmalerei foll erfunden haben, und daß nicht nur 
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dieſes, fondern alle erwähnten Bilder dieſer Zeit durchaus nicht 
mit Waflerfarbe gemalt find, fondern alle Eigenfchaften der Del- 
malevrei befigen, was wir auf vielfache Weiſe durch Unterſuchungen 
bei Reinigung der Bilder erfahren haben. So jehr dieß auch die. 
Erfindung der Delmalerei von End verdächtig macht, möchte ich 
doch darüber fein Urtheil wagen, da es immer möglich wäre, daß 
man vorber eine unbelannte Bereitung der Yarben mit Wachs, 
Eiweiß u. dgl. hatte, die nach fo langer Zeit nicht von ber Oel⸗ 
malerei unterfchieben werben konnte. 

Bon der andern Seite verbreitet jene mit Ends Leben zus 
fammentreffende BZeitbeftimmung ein großes Licht über den Gang 
der Kunftgeichichte, indem fie mit- dem Schlug des neugriechiichen 
Malertreifes zugleich die Eröffnung des entgegengefegten deutſchen 
bezeichnet; daß Eyd diefem angehört, fteht über allem Zweifel 
feft, und daß vor ihm nicht in diefer Art gemalt wurde, bat ſich 
aus unfern Entdedungen erwieſen. Die zwei alten Bilder, bie 
in Brüfjel vor Eyd angegeben wurden (Europa IV. 123), ſowie 
bie acht Bilder bei Liebersberg in Köln (Europa IV. 137), melde 
Cie damals für älter als das Stadtbild bielten, find nach. dem⸗ 
jelben zu jegen. Wir haben eine Reihe Gemälde diejer Art, und 
unter dieſen einige mit fichrer - Zeitbeftimmung entvedt, welche 
alle auf.den Zwiſchenraum von Eyk und Dürer, das heißt: auf 
die Mitte und felbft. bis zum Ende des 15. Jahrhunderts hin- 
weiſen. Es wäre überflüfiig, Ihnen zu ſchildern, wie bei biefen 
Werfen im Gegenfab gegen die neugriechifchen, alles, Köpfe, 
Geftalten, Gewänder, Faltenwurf, fogar die Farben, durchaus 
träftiger, härter, individueller, ganz nach dem Leben und der 
Ratur gebildet ift, da jeder Zug zu biefer Schilderung, welche 
gewiſſermaßen den Mittelpunkt Ihrer Abhandlung ausmachen wirb, 
ih in Ihrer Erinnerung leben muß. Ich bitte Sie hiebei, ja 
auch die eigenthümliche Behandlung gehörig herauszuheben, «3 
it für das innere Weſen der Kunft, wie für ihre Geichichte von 
der größten Wichtigkeit, wie die Deutfchen ſich auf einmal durch 
die Nachahmung der Natur, von der aus althergebrachter Regel 
erwachſenen, leichten, weichen, meift gefälligeen Yührung bes 
Pinfels Iosgewunden, und ihre mühfelige bis zur Härte treue in 
allem Fleiß und Arbeit verratbende Weile ergriffen baben. 

Cie werben ohne Zweifel an diefer Stelle auch die Vergleichung 
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jened Ganges der Kunſt in Deutihlanb mit ihrem Gang in 
alien ausführen, den Sie in Ihrem Brief erwähnen; ich 

aber, Sie werben bann nicht bei ver Meinung fteben bleiben, 
daß fih bie Sache in Italien jo ganz verſchieden begeben habe; 
denn fo viel ich aus ben ültern italieniichen Bildern geiehen habe, 
und was man bavon erzählt, ſcheint mir in Italien, wie bei 
uns im 15. Jahrhundert die Nachahmung ter Ratur, ſowohl 
in den Gefichtäzügen und bes Ausdrucks, ala ver Geitalten und 
Farben an die Stelle ver neugriechiichen Weiſe getreten zu ſeyn. 
Der Gegenſatz gegen dieſe fpringt bier freilich nicht fo ſcharf 
hervor, dieß erllärt fich von felbft, einestbeild aus der Natur, 
welche dem Italiener zur Nachahmung gegeben, und aus ber 
Gemäthsert vieles Volles, woraus das eigenthümliche ihrer Werte 
hervorgehen mußte. Und dazu kommt noch bie Umgebung: von 
fo vielen alten Denkmalen, wodurch die Künftler nach einer kurzen 
‚ nationalen Entwidlung gleich wieder auf einem andem Meg zu 
den Griechen zurüdgezogen wurden, und hauptſächlich faft aus 
fchließend in dieſem Iegtern ſcheint mix der weientliche Unterſchied 
zu befteben. Was jenes Ayoftelbild betrifft, made ich Sie nur 
noch auf die volllommene Gleichheit aufmerkſam, die wir zwilchen 
dem Johannes dem Täufer und demjenigen gefunden haben, ver 
auf ber von Ahnen in. der Europa I. befchriebenen Kreuzigung 
von Albert Dürer in Paris befindlich ift; man fieht daraus, daß 
eben Dürer, wie alle großen Meifter, in jeinen erften Werken zum 
Theil ganz feine Vorgänger nachgeahmt hat. Die Berfertigung 
jener Apoftel muß ich gegen das Jahr 1466, alfo vier Jahre vor 
Dürers Geburt ſetzen; denn in dem genannten Jahr wurde, wie 
meine Inſchrift bezeugt, die St. Saluatorslapelle in St. Maria 
in Capitolio zu Köln al fresko bemalt, und bier finden fich faft 
alle Seftalten jenes Bilnes mit einer Aehnlichleit wieder, daß 
durchaus berfelbe Meifter darin nicht zu verlennen ift. Aber 
diefe einfache, ſchlichte, kräftige, beutiche Art der Malerei dauerte 
ſelbſt noch in fpätern Zeiten, wo ſich ſchon andere eigenthümliche 
Weiſen daraus enttvidelt hatten, immer noch fort; wir haben 
einen ſchönen Beweis dafür an einem ziemlich großen Bild, 
welches Wallraf von mir erhalten bat und zu dem vortrefflichten 
dieſer Art gehört, das Mittelftüd ftellt die Grablegung, die Flü⸗ 
gefftüde die Apoftel Thomas und Andreas vor; auf jenem niet 


der Stifter Gerardus de Monte, Brofefior der Theologie, und 
erſter Gründer der kölniſchen Hohenſchulſtiftung, der nad unten 
angebrachter Inſchrift 1480 ftarb; auf den Flügeljtüden, melche in 
bemfelben Eiyl fpäter zugejegt wurden, knien feine beiden Bettern, 
von benen bie Sterbejahre 1499 und 1508 angegeben find. 

So zuverläflig und. befriedigend vollitändig alle dieſe ge 
Ichichtlichen Bejtimmungen auch ſeyn mögen, würben fie doch nicht 
hinreichen, die Angabe der Brüfleler Gallerie über jene beiden in 
der Europa erwähnten, zu dem deutichen Styl gehörigen Bilver 
umzuftoßen, zumal das einfältige ftrenge Weſen, und die gegen 
Eyck immer jehr ungeſchickte und.robe Ausführung dieſer Stücke, 
ba® hohe Altertum vor Eye innerlich zu begründen jcheint; denn 
man könnte annehmen, daß diefe Art zu malen ſich, wie in jo 
einfachen Zeiten natürlih, fehr lange jelbjt noch nad jenem 
Meiſter erhalten hätte, der ale eim felten begünftigter ſich allein 
aus dem allgemeinen Gang herausgehoben, die erſt ſpäter gleich 
begabte Naturen erreichen und weiter verfolgen Tpnnten. 

Um eine neue Anficht der altveutichen Kunſtgeſchichte gegen 
diefe Einjprache zu befeftigen, bedurfte es vor. Allem ver Exöff⸗ 
nung jener bisher als einheimifch in Deutichland nicht geahndeten 
neugriechiſchen Kunfiwelt mit ihren die Fortdauer bis zu Eycks 
Zeit bezeugenden Urkunden. . Und doch bleibt, wenn man ftreng 
gewiſſenhaft ſeyn till, jelbft hier noch die Frage, ob menigftens 
in den Niederlanden die Nachahmung der Natur fich nicht früher - 
entiwidelt und dem J. van Eyd vorher gegangen jey? Aber auch 
dag wird durch die Vermuthung beantivortet, welche ich über bie 
Beranlafjung des, wie man es immer betrachten will, auf jebe 
Weife gemaltfam erfcheinenden Eprungs von der neugriechiichen 
zu der ganz entgegen geſetzten deutſchen Art zu. faſſen, Gründe 
gefunden habe: es fcheint mir nämlich, daß bei einer fo jehr aus: 
gebildeten Art der Malerei, als die neugriechtfche ſich im vier⸗ 
zehnten Jahrhundert vor End zeigt, nicht wohl eine ſolche gänzliche 
Veränderung im Ausdrud, Gejtaltung und Behandlung vorgehen 
fann, ohne daß fie, entweter durch fremden Einfluß von Außen 
oder durch einen großen Träftigen Geift von Innen bewegt wird; 
nun trifft aber gerade in Eyd die Erjdjeinung einer ſolchen aus: 
gezeichneten Natur mit ven lebten ‚Herborbringungen der neu⸗ 
griechiſchen Malerei zufammen, und was noch mehr tjt, auf dem 


— — — —— 


105 


großen reichen Gemälde meines Bruders, welches ich für ein Werk 
des Eyck halten muß und mir immer mehr von Sachkennern be⸗ 
ſtätigt wird, kommen bei der Anbetung der drei Könige des Mittel⸗ 
ſtücks und: bei der Verkündigung und Darbringung im Tempel ber 
Flügelftüde faft der größte Theil der Charaktere und Geftalten 
vor, welche man auf den Bildern der erften deutfchen Art aus 
der Mitte des. fünfzehnten Jahrhunderts, alſo nach Eyd, nur mit 
weniger Bolllommenheit der Ausführung durchgehend wiederkehren 


ſieht; jo daß ich jchließen möchte, alles, was wir als erfte 


deutfche Art in der Malerei kennen, fey dur diefen 
oroßen Künftler veranlaßt und für feine Schule zu 
balten; mo es dann nicht eben ſehr auffallen Tann, größere Un⸗ 
geſchicklichkeit ala bei ihm felbft, zumal in einer fo neuen, fremden 
Meife anzutreffen. Daß dieſe Schule ſich felbit auf Süddeutſch⸗ 
land erſtreckt habe, ſcheint aus den Werken hervor zu gehen, bie 
ih in Colmar von Martin Schön und in Nürnberg von Wohl: 
gemuth und Andern gejehen babe. Ich bin, was das Ganze 
betrifft, von der Aehnlichkeit (befonders der zu Paris befindlichen 
Hochzeit zu Canaan von Eyd mit dem Bild meines Bruders) ehr 


überzeugt, es ift mir aber das Einzelne dieſes und noch anderer 


feiner bortigen Werle nicht fo Tebhaft im Gedächtniß, daß id) 
meiner Vermuthung gänzliche Zuverläſſigkeit zufchreiben Tönnte, 
es beruht daher darauf, daß ich dieſe und anbere Werte jenes 
Meiſters wieder genauer zu betrachten Gelegenheit erhalte, um wo 
möglich in ver Sache ins Klare zu fommen. Ich behalte mir 
alfo die nähere Ausführung und Begründung oder die Zurück⸗ 
nahme »diefer Gedanken vor, bis ich meine Kenntnifle hierüber 
erweitert habe und mich zugleih im Stande fühle, eine ‚Dar: 
ftelung der fpätern, reichen Kunſtentwicklung von Dürer, Hol: 
bein, Zucas Leyden und den vielen andern Nieverländern, Süd: 
und Norddeutſchen auszuführen. 

Weil hievon bei Ihnen jebt ‚nicht die Rebe feyn Tann, habe 
ich auch von den’ vielen bedeutenden Bildern dieſer letztern Bett, 
die fih in Köln und bejonders in unſerer Sammlung befinden, 
abfichtlich geſchwiegen. 
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Ich ſah mich bei dieſem Brief immer auf bem Standpuntt, 
als führte ich ein Geſpräch mit Ihnen, wie damals, als Sie 
Ihre Briefe tiber die altdeutſche Baukunſt fehrieben, und ich babe 
mir in Ihrer Gejellichaft jo gefallen, daß ich nicht widerſtehen 
Tonnte, manches zu Ihrer Kenntniß Meberflüffige zu jagen, wenn 
es der Zuſammenhang mit ſich brachte. Sch Hoffe aber, in den 
Beichreibungen und geichichtlichen Nachrichten und Beſtimmungen 
foll e8 mir gelungen feyn, das rechte Maaß zu treffen, und es 
wird mich freuen, wenn Sie damit zufrieben find.. 

Aus diefer volllommen perfönlichen Richtung, welcher ich ge 
folgt bin, ergibt ſich fchon von felbft die Antwort auf ihre Frage 
wegen Abbrud meiner Mittheilungen als Beilage in Ihrem Bud); 
jollte jedoch die Vorliebe für mich oder eine gewiſſe Bequemlichleit 
Sie verführen können, auf dieſe felbftiprechenve Antwort nicht zu 
hören, fo erbitte ich mir es als Freundſchaftsſtück, halten Sie ſich 
ritterlich und fehen Sie diefen Brief nicht als etwas Gejchriebenes, 
an Buchſtaben Gefefleltes, fondern rein idealiſch als eine Erinne 
rung an von dem, was ich ſchon mehr oder weniger mit Ihnen 
über jene Dinge gefprochen babe, denn ich bin überzeugt, die Auf: 
nahme in Ihr Buch würde Ihnen und mir ſchaden, Ihnen, weil 
ſie bei meiner trodenen und ungeſchickten Darftelung das Werl 
verungieren würde, mir, weil ich neben Ihnen gerade ganz ver: 
dunkelt würbe, nicht ala ob ich fo eitel märe, mich deſſen Ichämen 
zu Tönnen, weſſen fich nicht leicht Einer zu fchämen hätte, aber 
wo ich num einmal mit dem Domwerk ins Gefchrei gefommen 
bin, macht das Boll weiß Gott was für Forderungen und würde, 
wenn ich zuerft mit ſolchem Brief und zumal neben einem unferer 
eriten Schriftfteller wie Sie aufträte, nach feiner neidiſchen Art 
gewaltig über mich berfallen und meinem Kinblein, was ba foll 
geboren werben, einen böfen Streich verfeken; betrachten Sie mich 
aljo einigermaßen tie eine junge fchwangere Frau, die geſchont 
werben muß, und laflen Sie e8 dabei beivenden, daß Sie uns brei 
als Sammler nennen, wegen ben biftorifchen Mittheilungen und. 
weiteren Ausführung auf mich verweifen und bei den Briefen über 
gothiſche Baukunſt mein Werk ankündigen ; das tft, vente ich, Ehre 
und Ruhm genug und ohne daß Sie dabei fo fehr in die Poſaune 
zu ftoßen brauchen, wie in Ihrem letzten Brief, wo ber Aeſchylos 
mir mit feinem Thron einen wahren Schreden eingejagt bat. 
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"Was Sie zur Anzeige meines Werks bedürfen, babe ich 
Ahnen ſchon in frühern Briefen mitgetheilt 

Da Sie doch nun mit dem neuen Abbrud Ihrer Gedanken 
über unfern Dom, Ihre Mittheilungen über diefen Gegenſtand 
gleichſam befchließen, ſcheint mir es an der Zeit, daß Sie Ihre 
fcharffinnige Vermmuhung wegen dem Einfluß des Albertus 
Magnus und zwar als einen Einfall binzufügen, den Sie 
ſchon voremehreren Jahren gleih nah Erſcheinung 
jener Briefe gebabt haben. Es it mir bisher freilich nichts 
befannt geworden, welches Ihre Vermuthung beftärlen Zönnte, 
im Gegentheil hat bas Einzige, mas ich ſeitdem über Albertus 
Magnus gelefen, feine Lebensbefchreibung von einem kölniſchen 
Dominicaner-Mönd; aus dem fünfzehnten Jahrhundert vielleicht 
noch einige Ungewißheit darüber geworfen, indem bieß Buch, wo 
ihm der Bau des Chors der Dominicanerlirche zu Köln zu hohen 
Ehren angeredinet wird, nicht bie geringfte Hinweifung auf den 
Dombau enthält; aber Ihr Gedanke hat fo viel Reiz und Wahr 
ſcheinlichleit, vaß ich ihm nicht eher, als nad} der ausführlichften 
Unterfuchung aufgeben möchte, und es kömmt bloß darauf an, 
daß Sie ihn mit geböriger Umſicht und Behutfamleit äußern, um 
jeden Alterthbumsforfcher angenehm daburch zu erfreuen. 


Borothen Schlegel an Sulpiz SBoifferee. 


Wien, ven 16. Februar 1811. 

Bor allen Dingen, lieber Sulpice, muß ich Ihnen fagen, 
daß mich Iange Keine Nachricht von entfernten Freunden fo gefreut 
bat, als vie von der Berbinpung Ihrer guten Schwefter Marianne 
mit Böcker! Sie haben uns felber geichrieben; der herzliche freu- 
venvolle Ton des Briefes ſowohl, als ihre gegenfeitige Lage und 
vielgeprüfte Treue verfihern uns, daß dieſe Ehe zu den wenigen 
guten gehöre, die im Himmel gefchloflen werben, und die nicht 
alleın zu den vielen berufenen, fondern zu den wenigen aus 
erwählten gehören. Gott verleihe ihrem Glüde eine lange un 
unterbrochene Dauer! — Werben Sie biefem fchönen Beiſpiele 
nicht folgen, lieber Fremd, werden Sie Feine Frau ins Haus 
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führen, foll der Apollinarisberg ſich Feiner Bebieterin erfreuen? 
Mie ich da oben am Fenfter ftand und in bem Gewitter über 
den Rhein hinliber fchaute, da dachte ic) ſchon daran, ob nicht 
wohl bald eine würdige rau vom Haus an biefem Fenſter 
ftehen werde? _ 

Kommen Sie ber nad) Wien, wir bewahren Ihnen hier ein 
liebenswürbiges Mäpchen, der Nichts fehlt, um eine jehr gute 
Frau zu werden, als ein .Mann,- der fie achtet, indem fie ihn 
liebt, und der von der Welt geadjtet wird, denn fie will ftolz 
auf ihren Gemahl ſeyn bürfen! auch hübſch ift Nina und nicht 
eitler, als billig. — Liebfte Freunde, ihr möcht es mir glauben, 
ich lebe im Beifte mehr unter Euch und an jenen Ufern, als fonft 
in irgend einem Lande. — Kömmt einmal irgend ein großes Loos 
oder eine Silberflottenfaratwane oder Geldmammeluden zu uns 
ing Hinterftübchen, jo weiß ich fchon, was ich thue. So wie die 
Sachen jest ftehen und ſich verhalten, ſo ..... welch ein Unter: 
ſchied wird es denn bald jeyn? ... Daß Ste mich hier wieder 
verketzern werben, das weiß ich wohl, auch mwünfch ich nichts 
mehr, als Unrecht zu behalten, und ich möchte. für meine Mei: 
nung eine Wette eingeben, um die Freude zu haben, fie zu ver: 
lteren. Sterben möchte ich nun einmal am liebften’zu Köln, nad) 
lieber aber, wenn ich mir irgend einen Ruheplatz ausfuchen und 
nicht nad) Melaten gebracht werben dürfte, 

Sie ſehen, ich ſchwatze noch immer gern allerlei durch 
einander mit Ihnen, als gingen mir wie ſonſt in Ihrem Blumen- 
garten herum und raifonnirten über unfere Xiebhaberei für Diele 
und jene Blume, meiter fol e8 auch jegt nicht bedeuten. 

Friebrich wird jelber ausführlich fchretben, wie und warum 
gr an dem öfterreichifchen Beobachter feinen Antheil mehr nimmt. 
Seine kritiſche Thätigfeit wäre aljo wieder frei, und ich ziveifle 
feinen Augenblid, daß er ſie den Heivelbergern zuwenden wird, 
jobald er Muße findet, dergleichen wieder zu arbeiten. Vollkom⸗ 
men Recht haben Sie darin, daß er wieder einigemal in jene 
Regionen eindringen ‚müßte, um die Aimofphäre zu reinigen; aber 
Sie Tennen ihn ja fo gut als einer, wie ihm feine Arbeiten keines⸗ 
wegs leicht. werben, mie jede, auch anſcheinend noch, fo geringe, 
feine ganze Kraft erfordert, weil er fie mit feiner ganzen Kraft 
nmfaßt, daß wir alſo nicht viel darauf rechnen dürfen, daß er 
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neben den wichtigen großen Werfen, mit denen er boch notb: 
wendig wieder einmal berausrüden muß, noch viel Nebenftunven 
zu den kritiſchen Arbeiten behalten und thätig verwenden dürfte. 
Ein folches raſches Umherwirken ift feine Sache .eben nicht, das 
willen wir und wollen fie darum auch nicht fordern. Helfen Sie 
mir nur, Gott um Geſundheit und "Kraft für ihn Bitten, daß 
feine großen Werle an den Tag gelangen. — Bon Philipp haben 
wir gute Nachrichten aus Dresven; dieſen werben Sie wohl am 
eriten von und wieder jehen, es war fein fefter-Borfag, die alten 
kölniſchen Gemälde zuerſt zum Gegenitand feine Studiums zu 
machen, jobald er die Schule in Dresden verlafien kann. Unter 
Ihrer Leitung würden wir ibn fehr gem willen! Johann ift 
noch bei uns, ‚gebt aber in einigen Tagen nach Rom, mo er 
ji ganz beſonders an Sci anzufchließen gedenkt, von dem 
einige Gemälde bier find, die allgemein bewundert erben 
und auch allerdings beivundert zu werden verbienen; unjerm Ur: 
theil nach verdient dieſer Schick die Palme vor allen Malern 
unferer Zeit. 

Gott erhalte Euch, Ihr lieben Freunde und uns Eure 
Freundſchaft. 


— — —— — — — 


Friedrich Schlegel. 


Geliebter Freund, auf die Kunftnachrichten freue ich mich 
ſehr. Wären es die für den Beobachter beftimmten, jo werben 
fie immer.noch willlommen ſeyn und ich fie auf jede andere Art 
zu nugen fuchen, obwohl ich Gott jey Dank nicht? mehr in biefem 
Beobachter beobachte, als Stillſchweigen, und endlich ganz ba: 
von frei bin. Sind es die Supplemente, um welche ich Sie für 
meine Briefe über die Kunft gebeten, jo ift e8 wohl erſprießlich, 
wenn ich dieſe bald erhalte; doch zu übereilen brauchen Gie 
fih nicht, denn zu Oſtern erjcheinen diefe Briefe nun doch einmal 
nicht mehr. 

Da ich nun gänzlich entbeobachtet, fo kann ih um fo eber 
wieder ernften Antheil an den Heidelberger Jahrbüchern nehmen. 
Dazu bin ich denn auch ganz bereit. Sagen Sie dieß vorläufig 
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Willen und Zimmer, denen ich mit Nächſtem fchreibe. - Ihnen 
- will ich jedoch binzufegen, daß im verwichenen Jahre nicht fo 
wohl Mangel an Zeit, als ver Wunderhörnene Geift, ber fo 
berrichend in jenen Blättern war, mich von der Theilnahme ab- 
gehalten hat. Ich war fogar ſchon im Begriff, meinen Bruder 
aufzufordern, daß er ihnen ferner feine Beiträge geben fol. Doch 
jetzt, da diefer unfaubere Geift ausgetrieben worden, fo trete ih 
nun recht von Herzen wieder zu ber übrigen ehrenmwertben Geſell⸗ 
ſchaft. Willens Recenfion babe ich noch nicht geſehen, wir 
erhalten bier alles ſehr Ipät; ich freue mich fehr darauf. 

Helminas Gedichte gefallen mir ſehr. Es ift doch eigentlich 
Schade um fie; es ift mehr Schwung und wahre Poeſie in dieſen 
Gedichten, als in allem, was ich von den Wunderhörnern ge 
ſehen. — Mit der Nina das nehmen Sie nur fo ernfthaft nicht; 
meine Frau hat immer ven Fehler, daß fie glaubt, mas uns ge 
fällt, müſſe Ihnen auch gefallen. Tauſend Grüße. 

N. S. Eeit geraumer Zeit ift Baader bier und Sie können 
fich leicht denken, daß ich ihn oft fehe; aber nicht bloß ſehe, fon- 
dern auch höre und vernehme. Ich bin es nun ſchon fo gewohnt, 
mich ganz allein zu befinden, daß es mir felten und wohlthätig 
dunkt, jemand zu finden, mit dem ich doch einigermaßen überein: 
ftimme. Könnte er fchreiben, fo wie er zu fprechen verſteht, fo 
würde von Schelling und Fichte wenig mehr die Rede ſeyn. 
Sonderbar, daß das Schreibenlünnen jo eine abgeſonderte Gabe 
ift. — Jene Uebereinftimmung invefien ift noch fehr befchräntt, 
nur befler als jene, nur leiblich finde ich ihn; vielleicht gilt auch 
in der Philoſophie für mic der Spruch: „Es ift gut, daß ber. 
Menſch allein ſey.“ — Und fo fuche ich nicht mehr wie ehebem 
in falihem Eifer eine Uebereinſtimmung, wo fte doch nicht ſeyn 
tann. Aber der merkwürdigſte, der geiftuollfte, ver tieffte Menſch, 
den ich feit lange geſehen, iſt Baader wohl. Es ift mir Vieles 
durch ihn Mar geworden. Wer weiß, ob ich nicht nächſtens ben 
Entihluß fafle, gar nichts mehr in Rede von mir zu geben, außer 
in Poefie. Doch werde ich mich zuvor meiner Philoſophie ein für 
allemal entledigen, die als Philofophie des Lebens (im Gegenſatz 
gegen die biöherige todte Philoſophie des Todes) bei Perthes er- 
tcheinen ſoll. — Die neuere Geſchichte ift in vierzehn Tagen fertig 
und ein dider Band geworden. Meine -Mutter ift, 77 Jahre alt, 
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ſchnell und fanft geſtorben. Das unglädliche Hannover werbe ich 
nun. vielleicht nie wieber jehen. Liebſter Sulpiz, leben Sie wohl 
und ſchreiben Sie fleißig. 


P. Cornelius an Sulpiz Boifferee. 


Aſchaffenburg, 29. April 1811. 
Lieber Freund! Ich bin in Sorgen, dab mein Brief an 
Herm v. Goethe etwas ſpaͤt eintreffen wird, woran ich aber nicht 
Schuld bin. Die Urfade kann ih aus Mangel an Zeit nicht 
umftänblich erllären, genug und wenns meinen Kopf gegolten, 
fo hätte es doch nicht eher geicheben Tönnen. Ich erwarte und 
hoffe, daß durch Eure Vermittlung boch nichts dabei verfäumt 
werde. — Was ich noch beizufügen für nöthig finde, ift, daß Ihr 
S. €. Herrn v. Goethe die Bemerkung macht, daß ich geſonnen 
ſey, das Wert in zivei Lieferungen, jede zu zwölf Blätter, heraus 
zu geben, wovon ich bie erfte noch in meinem Baterlande, bie 
andere aber während meines Aufenthalts in Italien zu vollenden 
gedenle. 
In Erwartung der Dinge, die da kommen ſollen, verbleibe 
Euer ꝛc. 


— — — — — 


Sulpiz an Melchior Soiſſerée in Heidelberg. 
Weimar, Freitag den 8. Mai 1811. 

Ich komme eben von Goethe, der mich recht ſteif und kalt 
empfing, ich ließ mich nicht irre machen und war wieder gebunden 
und nicht unterthänig. Der alte Herr ließ mich eine Weile warten, 
dann kam er mit gepubertem Kopf, feine Ordensbänder am Rod‘; 
die Anrede mar fo fteif. vornehm als möglih. Ich brachte ihm 
eine Menge Grüße: „recht Ichön fagte er.” Wir kamen gleich auf 
die Zeichnungen, bad Kupferſtichweſen, die Schwierigleiten, ben 
Berlag mit Cotta und alle die. äußern Dinge. Sa, ja, ſchön, 
bem,. bem. Darauf Tamen wir an das Wert felbft, an das 
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Schickſal der alten Kunſt und ihre Geſchichte. Ich hatte mir ein⸗ 
mal vorgenommen, der Vornehmigkeit eben jo vornehm zu begeg: 
nen, ſprach von der hohen Schönheit und Bortsefflichleit der Kunft 
im Dom fo kurz als möglich, verwies ihn darauf, daß er ſich 
durch die Zeichnungen ja felbjt davon überzeugt haben würde, — 
er machte bei allem ein Geficht, als wenn er mich freilen wollte. 
Erſt ala wir von der alten Malerei Sprachen, thaute er etwas 
auf, bei dem Lob der neugriechiſchen Kunft lächelte er; er fragte 
nach End, bekannte, daß er noch nichts von ihm gejehen hatte, 
fragte nad) ven Malern zwilchen ihm und Dürer und nach Dürers 
Beitgenofien in den Niederlanden; daß wir gerade jo Schöne Bilder 
hätten, weil überhaupt die Kunft in Nieberland viel edler und 
gefälliger als im übrigen Deutfchland geweſen, leuchtete ihm ein; 
ih war in allen Stüden fo billig wie Du mich fennit, aber auch 
jo beſtimmt und frei wie möglich und ließ mich gar nicht irre 
machen durch feine Stummbheit oder fein ja, ja, ſchön, merl: 
würdig. Sch gab großmüthig meine Gedanken über den Gang 
der Malerei durch die Einwirkung von Eyd zum Belten, jedoch 
mit aller Vorficht, zugleich aber ließ ich nicht undeutlich merfen, 
daß man eben bet der noch ganz frifchen Entdeckung, die mir das 
Glück gehabt zu machen, feine Gedanken nody nicht gerne aus: 
ſpreche; ich gab fie auch nur in allgemeinen Zügen, das ließ er 
ich alles jehr wohl und behaglich einlaufen. Endlich war von 
Reinhard die Rede, das Geſpräch führte zu unjerm gemeinichaft: 
lihen Beſitz vom Apollinarisberg, von feinen Berhältnifien zur 
Negierung, zu feiner Frau, jo daß ziemlich das Weſentlichſte 
berührt wurde, das machte den alten Herm freundlicher, das Lächeln 
murde häufiger, er lub mic) auf morgen zu Tiſch; erinnerte mic) 
noch zum Erbprinzen zu gehen, ich müßte den Herrichaften die 
Zeichnungen zeigen, er wolle Alles fchon einleiten, 

Sch Tündigte ihm Cornelius Zeichnungen an, das gefiel ihm, 
ich ſchickte ſie ihm nach Tiſch; ich wollte ihm nur mit ein paar 
Worten jagen, daß fie in altbeutfchem Styl ſeyen, aber er wurde 
abgerufen; es Tam ein anderer Beſuch, er gab mir einen oder 
zipei Finger, vecht weiß ich es nicht mehr, aber ich denke, wir 
werden es bald zur ganzen Hand bringen. Als ich durchs Vor⸗ 
zimmer ging, ſah ich em kleines, dünnes, ſchwarz gefleivetes 
. Herrchen in ſeidenen Strümpfen, mit ganz gebüdtem Rüden zu 
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ihn binem wandeln, da wird er wohl feine Bornehmigteit haben 
brauchen können! Iſt es ein Wunder, wenn ein Menſch, der fein 
ganzes Leben hindurch von Schmeidhlern und Bewunderern um: 
ringt, und von Klein und Groß mie ein Stern erfter Größe 
angeftaunt und gepriefen wird, am Ende auf ſolche hoffärtige 
Sprünge fommt, die aber aud gleich aufhören, ſobald ihm Se 
mand gegemüber fteht, der zwar das eminente Verdienſt hochachtet, 
feinem eigenen Werth aber nicht Alles vergibt. — Noch eins, 
Hundeshagen hat mir verfprocden, die Anzeige von Benzenbergs 
Werkchen in dem Muſeum zu ändern, und zum Beichen, daß er 
Wort gehalten, fchidt ex mir den Brief an von der Hagen. 


Den 6. Mai 1811. 

Mit dem alten Herrn geht mirs vortrefflih, belam ich auch 
den erften Tag nur einen Finger, den andern hatte ich fchon den 
ganzen Arm. Borgeftern, als ich eimtrat, hatte ex die Zeichnungen 
von Cornelius vor fi. Da fehen Sie einmal, Meyer, jagte er zu 
diefem, der auch herein Tam, bie alten Zeiten ftehen leibhaftig 
wieder auf! Der alte Tritliche Fuchs murmelte (ganz wie Tied 
ihn nachmacht, ohne die geringfte Webertreibung), er mußte ber 
Arbeit Beifall geben, konnte aber den Tadel über das auch an- 
genommene Fehlerhafte in ver altveutichen Zeichnung nicht ver: 
beißen. Goethe gab das zu, lieh es aber als ganz unbebeutend 
liegen, und lobte mehr, als ich erwartet hatte: Sogar ber 
Blodsberg gefiel ihm; die Bewegung des Arms, wo Fauſt ihn der 
Gretchen bietet, und die Scene in Auerbachs Keller nannte er be: 
ſonders gute Einfälle. Bor der Technik hatte Meyer alle Achtung, 
freute fih, daß der junge Mann fich fo herauf gearbeitet habe. 
Ich gab zu verfiehen, daß Cornelius fid) über feinen Beifall 
doppelt freuen würde, weil er bei dem fchlechten Licht, worein 
fih manche Nachahmer des Altveutichen geſetzt, geflischtet, dieſe 
Art allein würde ihm fchon nachtheilig ſeyn. Gäbe aber num 
Goethe etwas Dergleichen Lob, fo wäre das um jo mehr werth, 
weil man dabei: von der höchſten Unbefangenheit überzeugt ſey, 
und daher konne er auch mit um fo befierem Rachdrud und Er⸗ 
folg die wirklichen Fehler rügen. 

@ulpiz Beifferee. 1. 8 
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Bei Tifch kam die Rede auf allerlei, auf Lezay, auf Rein: 
hard; fie haben der Prinzeß Stephanie ihre Beichnumgen gezeigt, 
"Reinhard hat mir etwas davon verrathen! Ich fragte ihn nad 
dem Diego von Kettenburg, das ift ein Schillerus redevivus, ant- 
. wortete er, eine Stimme aus dem Grabe, ganz obne Kraft und 
Marti Je weiter wir ins Efien und Trinlen Tamen, deſto mehr 
thaute er auf. Nach Tiſch wurde auf dem Flügel gefpielt, ein 
Baron Dliva von Wien, Kapellmeifter wenn ich recht gehört, 
trug Einiges vor, ed war das Heine, höfliche Männchen von Tags 
zuvor. In dem Mufilfaal hingen Runges Arabesken, oder ſym⸗ 
boliſch⸗ allegoriſche Darftellungen von Morgen, Mittag, Abend und 
Nacht. Goethe merkte, daß ich fie aufmerffam betrachtete, griff 
mich in den Arm und fagte: Was, Tennen Sie das noch nicht? 
Da fehen Sie einmal, was das für Zeug ift, zum rafend werden, 
ſchön und toll zugleich. Ich antwortete: ja ganz wie bie Beet: 
hovenſche Muſik, die der da fpielt, wie unfere ganze Zeit. Frei⸗ 
fih, fagte er, das will Alles umfallen und verliert ſich varüber 
immer ins Clementarifche, doch noch mit unendlichen Schönheiten 
im Einzelnen; da fehen Sie nur, was für Teufelözeug, und bier 
wieder, was da der Kerl für Anmuth und Herrlichkeit hervor: 
gebracht, aber der arme Teufel hat's auch nicht ausgehalten, er 
ift ſchon Hin, es ift nicht anders möglich, was jo auf der Kippe 
ſteht, muß fterben oder verrüdt werben, ba iſt Feine Gnabe. Ich 
Schreibe Dir dieſes Gefpräch nur, um Dir die Vertraulichkeit und 
den ſchönen Eifer des alten Herrn zu ſchildern. Du kannſt denken, 
daß es viel mannichfaltiger war und jehr vieles dabei wechſelſeitig 
zur Rede kam. Bon diefen Blättern ſelbſt fannft Du Dir unmög- 
lich eine Vorftellung machen; fie find, einmal die Abficht und Art 
zugegeben, jo wunderwürdig ſchön, wie in unfern Tagen nichts 
gemacht worden, ich will fie zu kaufen ſuchen und nad Köln mits 
bringen. Nachher Tamen wir auf die Philoſophie, auf Deutich- 
land, auf unfere Ausfichten auf deutiche Bildung zu fprechen. Er 
fagte: fie glauben nicht, für uns Alte ift es zum toll werben, 
wenn wir da, jo um uns herum die Welt müflen vermobern und 
in die Elemente zurüdiehren jehen, daß, weiß Gott wann, ein 
neues baraus erftehe! Und doch, fagte ich, ift e8 noch ber ein: 
ige Troſt, daß wir ungen, als Leichenträger, gleichſam das 
Beflere, was in der Belt noch übrig bleibt, die alten Schätze ber 
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Bildung zu retten ſuchen, und mit ber. Zeit, vielleicht erft in 
unfern Enfeln die Schulmeifter und jo auch die Herren der jungen 
Bölfer werben, die uns einft beherrfchen follen, alle anderen Hoff: 
nungen und Beitrebungen find ler. Was fie da ausfprechen — 
das ift das rechte, fagte er, aber die Dinge fo anzufeben, dazu 
gehört Charakter, denn zur Nefignation gehört Charakter. — Es 
ift natürlich nicht möglich, ſolche Geſpräche in ihrer ganzen Yolge 
wieder zu geben, zumal nicht in der Eile, in der ich ſchreiben 
muß, denn gleich gebt die Poft ab, ich zeichnete Dir nur Einiges 
von ben allgemeinften Zügen, wie e8 mir gerade einfiel. Geftern 
war er auf dem Lande; heute war ich von eilf Uhr an wieder 
bei ihm, bis ſpät Nachmittags. Er hatte den Baumeiſter Stieler 
gebeten, der mir ein Portefeuille mit der neugriechiichen Klofter⸗ 
kirche von Paulingell hier in’ der Nähe vorlegte, ich holte meine 
neugriechtichen Sadıen, das gefiel dem alten Herrn Alles ſehr 
wohl; wir ſprachen fehr viel und ausfchließend über das alte 
Bauweſen, Meyer und Riemer waren recht fleißig dabei, nad 
ihrer Art. Das Bauweſen, beſonders die Grundriſſe von den 
tölnifchen Thürmen, die zufällig zwiſchen den neugriechiſchen Kirchen 
gelegen, hatten die ganze Aufmerkſamkeit von Goethe auf ſich ges 
zogen, und als ich fortgehen wollte, fagte ex mir (mas ich eben 
felbft fordern wollte): „Hören Sie, wir müflen die Sache einmal 
recht mit Ernft betreiben, ich will morgen um eilf Uhr zu Ihnen 
fommen, daß wir einmal allein fprechen können, wir müflen die 
Zeit nutzen, fo lange wir beiſammen find, mündlich und die Zeich: 
nungen zur Hand, verfteht man fich erft recht.“ — Du kannft Dir 
denken, daß ich nım ganz offenherzig und ehrlich mit Freuden 
und Ehrenbezeugungen heraus rüdte, die ihm ſehr angenehm ſeyn 
mußten ‚ inbeffen lehnte ich es ab, daß er zu mir käme; ich ſchicke 
mein großes Portefeuille morgen -zu ihm, wir wohnen nur ein 
paar Schritte von einander und da werden mir wohl eine gute 
Nuß zufammen Inaden. 

Bon Quaglio habe ich endlich einen Brief, daß die Zeich⸗ 
nungen am erften Mai abgegangen, ich warte mit Ungebuld darauf, 
denn der Hof verlangt ſehr darnach und Goethe reist Ende ber 
Woche ab. Frau von Stein habe ich nicht. zu Haufe gefunden. 

Grüß Euch Gott 
Euer ©. 


—---- — — — 
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Bertram an Sulpiz Soiſſerée. 


Heidelberg, den 1. Mai 1811. 

Mein Brief trifft Dich Hoffentlich gefund und wohl in Weimar, 
wo Du bedächtig Deine Herrlichleiten vor dem alten Herrn aus- 
framft und demonftrirend und conftruirend ihn unter Deinen Bogen: 
gängen und Rnolpenthürmchen herum führt, erwartend, daß ber 
ftarre Heivenfinn vor dieſer chriftlich deutſchen Künftlergröße ‚wenn 
nicht befehrt, doch ftaunend und bewundernd fich nieverbeuge. Der 
Himmel gebe Dir nur Ruhe und heitere Laune; das eine, einzige 
Element, worin Du und Dein ganzes Thun und Treiben wahres 
Gedeihen und Beiteben finden kann, denn alles übrige, was Dich 
äußerlich berührt, haft Du von jeher um fo viel freier gebildet 
und beberrfcht, je klarer und beitimmter dem ftill gejammelten 
Gemüthe das eigene Wollen und Wirken, wie das Denken und 
Handeln Anderer erfchienen ift. Wir warten jehnlih auf Nad: 
richten von Dir. 

Unjere Wohnung wird täglich heimlicher und gemüthlicher 
und der Bilderſaal wirklich und wahrhaftig zur Kirche; mitten in 
dieſer leichtfinnigen, eitlen Umgebung vertiefen wir und immer 
mehr in die ehrmürbigen Ueberreſte einer beſſern Vergangenheit 
und in das alte Köln in feiner frommen, gottesfürchtigen Pracht 
und Herrlichkeit. Wie viele Erinnerungen leben vor diefen Bildern 
nicht auf, wer jollte in ihrer Nähe, bie fo wunderbar ber Ber: 
jtörung entriflen find, ſich nicht unter höherem Schute glauben 
und im Sinn und Geift der Vorzeit, die fie .geichaffen hat, zu 
ihnen aufbliden, in Freud und Leid, mit gottergebener Zuverſicht. 


— — — — — — 


An Bertram. 


Weimar, Freitag am 10. Mai 1811. 
Lieber Bertram! 

- Dein ganzer Brief ift unter dem liebreichen Einfluß des eriten 
Mattags geichrieben, er freut mich fehr; ich muB dazu wohl jagen 
wie der alte Herr, ja, ja! fchön — brav! und wann ich erft die 
Ausführung fehe, werde ich eben jo wie er meinen alten Verdruß 
und Kummer vergeflen und bis zum küſſen mit Dir zufrieben feyn. 
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Ich deute Dir hier mit den wenigen Worten, bie ich Dir auf 
Deinen Brief antworte, ſchon genug an, wie weit ich ſeit Montag 
mit dem alten Herrn gelommen bin: doch muß man über folden 
_ augenblidlihen Anwandlungen jugendlicher Begeifterung nicht ver: 
gefien, daß es ein alter Herr ıft, von dem eine fo vecht thätige 
Theilnahme nie zu erwarten ftebt. " 

Alle Einwendungen des Alten gegen die eigene vaterländiſche 
Erfindung der gothiſchen Baufunft verftummen, und Alles, mas 
er wegen dem Straßburger Münfter zu fagen hatte, ließ er bald 
fallen. Ex brummte am Dienftag, als ich bei ihm mit den Zeich⸗ 
nungen allein war, wirklich zuweilen wie ein angefchoflener Bär, 
man fah, wie er in ſich kämpfte und mit fich zu Gericht ging, fo 
Großes je verfannt zu haben. 

Die Vergleichung mit dem Straßburger Müniter führte ung 
vor Mlem auf die Thürme, je tiefer wir da in die Unterfuchung 
kamen, deſto höher ftieg fein Erftaunen. Am meiften äußerte fich. 
das an der Vorhalle und ihren ungeheuern, veich geglieberten 
innern Pfeilern, denen hatte er in der kleinen Geftalt des ganzen 
Riffes Leinen Verſtand abgewinnen können, jetzt, wo ich fie ihm 
groß vorlegte und von Allem Rechenſchaft gab, drangen fie ihm 
die lebhaftefte Bewunderung ab, und es freute mich, daß er ſich 
von felbft gerade bier an das bidfte, vertwideltfte Ende machte, 
worin fo tiefe Schönheit und Geift verborgen liegt und wozu id 
noch immer fo wenige Menichen habe beivegen können; ba fieht 
man doch, mo der rechte Sinn zu Haufe if. Selbft die fchöne 
Roje am Straßburger Münfter hat er zwar nicht aufgegeben, mie: 
wohl das zum Theil Widerſtrebende mit den ſpitzen, breiedigen . 
Geltalten des Ganzen eingeftanden, und daß er dem großen Fenfter 
als unferer Domkirche angemeflener für dieſe durchaus den Vorzug 
einräume, twie er das runde Rab zu dem übrigen Bau von Straß: 
burg ziemender ‚halte. 

Am Mittwoch fand ich ihn Morgens im Garten, wir fprachen 
über Cornelius, er batte ihm gejchrieben und ihn recht gelobt, 
ihm aber zu verftehen gegeben, vaß er bei altveutichem Geift, 
Tracht u. f. w. mehr Freiheit in der Behandlung jelber wünſche 
und hatte ihn an Dürer Gebetbuch verwiefen. Er fragte, ob ich 
dem nicht Beifall gäbe? Du kannſt denten, daß das ganz willig 
geſchah, ich aber meinen Tadel über vieles andere von Dürer 
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bündig hinzu fügte. Ich bemerkte ihm dabei, er würde wohl an 
meiner ganzen Denlart, jo ſehr ich mich auch in das beutfche 
Altertum vertieft, eine redliche Unbefangenheit wahrgenommen 
haben, und da läugne ich denn recht viele Wiberwärtigfeiten von _ 
unjerm handfeſten Meiſter Dürer durchaus nicht, und mwir feyen 
über das, wie über manches Andere ähnlicher Art cft mit Schlegel 
uneins geweſen, ber bei feinem regen, eifrigen Sinn für das Beflere 
gerade da, wo es vergraben und verfannt iſt, nie der Sünde einer 
augenblidlichen Einfeitigfeit entgehen könne. 


_—- — — — — — 


Auszug aus dem Tagebuch. 


Nachmittags nad) Tiſch ſaßen wir allein, er lobte recht mit 
aller Wärme und allem Gewicht meine Arbeit. Ich hatte Das 
erhebende Gefühl des Siegs einer großen, ſchönen Sache, über 
bie Vorurtheile eines der geiſtreichſten Menſchen, mit dem ich in 
diefen Tagen recht eigenilih rinen Kamyf hatte beftehen müflen, 
ich hätte ihn gewiß nicht errungen, wäre ich nicht durch fo genaue 
Belanntichaft mit meinem Gegner, mit deſſen Gefinnungen id 
bejonders durch Reinhard ſehr vertraut war, gar trefflich vorbe: 
reitet geiwefen. Ich gewann haupiſächlich dadurch — was aud 
meiner eigenen innerften.Reigung und Ueberzeugung am gemäßelten 
it, — daß ich rein die Sache wirken ließ, und immer nur auf 
die Gelegenheit bevadıt war, wann ich fie am beiten wirken laſſen 
fonnte, ex äußerte fi auch ganz dem gemäß über das Werk. 
Sa, was Teufel, man weiß ta, woran man fich zu halten hat; 
die Gründlichkeit und Beharrlichleit, womit die” Sache bis ins 
Kleinfte verfolgt iſt, zeigt, daß es lediglih nur um die reine 
Wahrheit, und nicht darum zu thun, zu wirfen um Auffehen zu 
erregen. Ich fühlte die uns im Leben fo ſelten bejchievene Freude, 
einen der eriten Geifter von einem Irrihum zurüdfehren zu fehen, 
wodurch er an fich jelber untreu geivorben war; es lonnte feinen 
wobhlthätigein, mahren Beifall für mic) geben; ich ſagte ihm, 
wie ich e3 erkenne, wie hoch ich den Beifall fchäge, von ihm, der 
diefe Kunft gewillermaßen, ein für allemal abgefertigt gehabt. 
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wie febr mich eine jo ernfte, wahrbafte Erkenntniß meines Stre 
bens in ver Sache entichädige, für den oft ſchmerzhaften, nie aber 
das Herz erfreuenden, leider unentbehrlichen Beifall der großen 
Welt, zumeijt ver Yürften, die gewöhnlſch jedem Hanswurſt und 


- Schaufpieler denjelben. ſchenken. 


Ich ſprach wie eben meine Stimmung mir es eingab, ich 
weiß nidyt wie ich die Worte fette, fie mußten meine Beivegung 
fund geben, denn der Alte wurde ganz gerührt davon, drückte 
mir die Hand und fiel mir um ben Hals, das Waſſer ftand ihm 
in den Augen. 


An Sertram. Sortfehung des Srieſes. 


Geftern aß ich wieber bei ihm, denn ich eſſe nun alle Tage 
mit ihm, und ich brachte die Rebe auf die Schlegel. Er hatte 
fih in den eriten Tagen freundlich nad) Friedrich bei mir erfundigt 
über unfere Verhäliniffe mit ihm, und hatte ſich recht gut aber 
furz über ihn geäußert: jet wollte ich einmal näher wiflen, wie 
er dachte. Da kam num leider eine ſchwache Seite zum Bor 
ſchein, gemifchter Neid und Stolz des furchtfamen Alters, er fchalt 
fie unreblih, und alles was ich mit Mäßigung, doch mit Be 
jtimmthett in Rüdficht Friedrichs, an den ich mid) hauptſächlich 
bielt, dagegen wandte, diente nur dazu, um ihm Erklärungen zu 
entloden, die zwar zum Theil gegründet, und mit dem was man 
Jedem, der Sch. nicht genauer Tennt, einräumen muß, zuſammen 
ftimmen, indeflen blieb eıne Menge, und das hauptſächlichſte übrig, 
was ſich lebiglich auf Perfönlichleiten ftügen Tann. Alle Heinen 
Kränkungen: Novalis, das Stillfchweigen v. AU. W. über bie 
natürliche Tochter u. f. im. wurden. angerechnet, und jedes worin 
fie die Anerkennung feines Werths an den Tag gelegt, ala Ab: 
ficht ausgelegt; fie hätten ihn mehr aus Klugheit, als aus 
Achtung — den einzigen von den Alten — noch beftehen laſſen; 
alles fer Abfiht. Er fagte, wenn er ganz in meine Anficht ein: 
ginge, die ſich bei Friedrich mit allem Schein von Unredlichkeit 
ganz gut vertrüge, ohne fie ihm geringften zuzugeben, jey das 
einzige was er da ſagen könne, doch immer: iver zu viel unter: 
nimmt, muß am Ende ein Schelm werben, mag er fonft fo 
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veblich feyn als er will, und damit ließ ich e8 eben gut jeyn. In 
dem ganzen Geſpräch ſetzte er mein Treiben mit dem Dom, als 
ein redliches, jenem entgegen, und ich verſtand erſt noch mehr, 
was er am Tag vorher gemeint hatte. 

Heute vor Tiſch haben mir die Zeichnungen wieder bei ber 
Hand gehabt, Duaglios Blätter waren geftern angelommen, die 
Säulen find recht ſchön geworden, und Die Straßburger Original: 
riſſe, wurden zuerft aufgemacht. Die Augen öffnen ſich dem Alten 
immer mehr umb mehr, mir |prachen wieder vecht viel; und bei 
Tiſch Außerte er, es fei ihm leid, daß er die Abreife nicht auf 
jchieben könne, er ſehe wohl, die Sache wolle ergründet feyn, und 
werde immer twichtiger, je mehr man hinein fomme. Er reist 
am Eonntag, morgen früh haben wir große Ausftellung bei Hof. 
Goethe will, ich foll Kupferftiche, Straßburger Originalrifie, neu 
griechiiche Gebäude, alles mit hinnehmen; um e8 bequem zu haben, 
verlangte ich, daß er Anftalten zu einer rubigen Ausftellung treffen 
folle, Du kannſt Dir denken, daß ihm das zugleich auch ganz 
vecht iſt. Und fo find denn ſchon Baumeifter, Ebenift, Gaftellan 
und allerlei Volks beftellt, um und morgen die Sachen vorher 
zu orbnen, damit der Geheimerath Exrcellenz und meine Wenig: 
feit unfere- gehörigen Erklärungen in Ruhe von ung geben, und 
die hoben Herrichaften fchönftens belehren können? 

Goit ſey Dank, daß das Wetter wärmer geworben, durch 
die falten Tage bat meine Geſundheit etwas gelitten, och müßt 
Ihr Euch nichts Schlimmeres, ala das gewöhnliche dumpfe Hopf: 
weh und Unbehaglichkeit darunter denfen. Den Montag vente 
ich in Jena zuzubringen, Dienstag in Leipzig zu feyn. 

Gott ſey mit Euch. Bon Leipzig fchreibe ich wieder. Adreſſirt 
die Briefe nach Dresden. 

Euer Sulpiz 


— ⸗—— 


Leipzig, 15. Mai 1811. 
Lieber Meldior! 
Ich bin feit geitern Nachmittag hier ‚ und Du würbeft wohl 
nicht vathen, daß unfer blonbhaariger Banbale, der. Student 
Beder bei mir ift, ich fand ihn und Criſtern in Siena, ich berebete . 
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ihn eme Strecke weit mit zu fahren, und als er bei mix 
im Wagen faß, fam ihm der Entichluß mich bis Leipzig zu be 
gleiten, wo er ohnehin nothivendig mit Jemand zu Iprechen habe, 
Du fannft Dir denken, daß mir die Gefellichaft angenehm mar. 

Bon Weimar und vom alten Herrn bätte ich noch recht viel 
zu Schreiben, wollte ich Euch Alles erzählen. Das thut fich aber 
befier mündlich, dafür müflen wir auch was aufiparen, und bann 
will ich Euch den alten Herrn dabei nachmachen, es ift ein gar 
wunderlicher Heiliger; es gebt mit ihm wie mit allen eigentbüm- 
lichen Menſchen, fo viel man auch von ihnen weiß und hört, 
ſieht man doch immer noch viel Neues, wenn man mit ihnen 
felbft zufammen lömmt, und deßhalb allein iſt mir dieſe Belannt: 
ichaft über alle Maben ſchätzbar. Sie gibt mir einen Beitrag zur 
Kenniniß der menſchlichen Natur und bes Lebens überhaupt, den 
ein Dugend Bücher und Gefchichten großer Männer nicht fo ver: 
‚haften. können, und feine eigene Lebensbeſchreibung nie 
liefern Tann. Er ift gesade jet mit diefer Arbeit beichäftigt, und 
dat ſchon einige Stüde, ich glaube den Anfang davon, bei Hof 
vorgelefen, es muß auf jeden Sal, ein höchſt künſtliches und 
mertwürbiges Buch werden; er hat da von einer Menge Menjchen 
und Dingen zu reben, wovon er durchaus nicht Alles, mit Haren, 
baaren Worten jagen barf, das wird dann allerlei wunderbare 
Tänze, zwiſchen dem verftändigen Hofmann, und dem tollen 
beutichen Burſchen bervorbringen, der beſonders bei ſolchen Er: 
innerungen alter Zeiten, immer noch wieder aufmadht. 

Am Samstag hatten wir unſere große Ausftelung bei Hofe, 
da hingen in einem Fenfter an langen Latten die Zeichnungen 
von der perſpeltiviſchen Anficht, ver Durchichnitt und die Säulen: 
ordnung des alten Doms; auf Tiſchen die darunter ſtanden, lagen 
der Grundriß, nebft dem von Mailand, Straßburg, Amiens zur 
Verfügung. Im zweiten Fenfter hingen auf großen weißen Tüchern 
aufgefpannt, die beiden Durchzeichnungen bes Straßburger Mün- 
ſters, und im letzten, bie perfpektivifche Anficht des Innern, die 
Thürme und die Thüre von Köln, dabei lagen zur Vergleichung 
Batalha, Etrafburg, Wien, Rheims u. |. w. Goethe in feiner 
Hofuniform half mir redlich zu dieſer ganzen Einrichtung mit 
eigener Hand, und war höchſt glüdlich, daß bie Sache ſich jo gut 
machte. Wir waren kaum mit unferen Anftalten fertig, ala bie 
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Herzögin herein trat, fie hatte ein Frühſtück zurichten und viele 
Perfonen dazu einladen laſſen; da kamen nad) und nad) die Groß 
fürftin, mehrere Damen und einige Herren vom Hofe, worunter 
fich auch Wieland fand, dem ich vorgeftellt wurde; dann fpäter 
der Herzog mit dem Herzog von Coburg, der Erbprinz und ber 
Prinz von Coburg, etwa 25 bis 30 Perfonen. Es war ein rechtes 
Glück, daß ich mich auf diefen Wirrivarr vorgefehen und die Zeich- 
nungen vertheilt hatte, ich mußte unaufhörlich Red und Antwort 
geben, umd Goethe half won feiner Seite, da mo ich nicht ſeyn 
fonnte, fo gut als er es vermochte, denn feine Würbe machte ihn 
in diefer Umgebung etwas fteif und vielleicht verlegen; er nöthigte 
mich auch meine neugriechifchen Architefturzeichnungen und mas 
ich ſonſt noch von Kupferitichen hatte, Alles heraus zu kramen, 
und gab den fürftlihen Perſonen immer kurze Winke, wie merk: 
würdig und wichtig das Miles ſey. Die Hergogin, eine Prinzefiin 
von Heflen: Darmitabt, zeigte ſich als eine fehr verftändige rau, 
die nachdachte und den Zufammenhang deſſen mas man ihr vor: 
trug, verfolgte, woher fie denn meiſt ganz richtige Fragen vor: 
brachte. Die Großfürftin, ein ſchönes, feines Weſen, äußerte 
allgemeine Belejenheit und pflichtmäßig ausgehaltene Trübſal der 
Bildung, it aber dabei angenehm und geiftreich. Der Herzog ge 
bervete ſich etwas ftallmeiftermäßig, wie er auch ausfah, er lieh 
fi indeflen die Sache angelegen ſeyn, und fragte viel aber ab: 
geriflen durcheinander, gar nicht mit fo viel Sinn wie die rauen. 
Man fieht in feinem Wefen gleich die wohl bekannte preußiiche 
Militär-Genialität, mit allerlei europäifchem Bildungswerk bunt 
verbrämt; er äußerte in feiner unwiflenden Weisheit, es ſey doch 
jammerſchade, daß der Dom den Petrus von Rubens verloren, 
denn das fen jo garz und gar dem Geiſt dieſes großen Gebäudes 
angemeflen, und dafür beftimmt gewejen! ch ſah den alten 
Herrn an, der fteinern, wie ein Medufenbild daneben ftand, und 
ließ die durchlauchtige Weisheit auf fi) beruhen. Der Erbprinz, 
ein ziemlich gefälliger Herr, konnte vor fo vielen Reden nicht recht 
zu Worte kommen, auch hatte er viel mit den Coburger Herren 
zu thun. Die Zeichnungen von Comelius kamen zulekt an bie 
Heihe, und nun ftrömten endlich auch die armen Hofdamen herzu 
aus dem Vorzimmer, um während des Einpadens noch etwas zu 
ſehen; es fiel mir eine unter ihnen, ein Fränlein von Beuft, die 
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bei der Großfürſtin iſt, ſehr auf durch ihre Schönheit, ihre blauen 
jeelenvollen Augen mit braunem Saar. Wir gingen, nachbem 
der alte Herr mir wieder treulich einpaden half, recht zufrieden 
nach Haufe; wie etwa der italienifche Operndireltor, wovon Schlegel 
erzählt, der bei der erſten Voritellung vor lauter Freuden noch 
ehe der Vorhang ganz gefallen war, ausrief: Dio sie laudato 
che passato senza seaudalo! Goethe bemühte fi, mir und fich 
felber Rechenſchaft zu geben, daß unjere Ausftellung Freude ge: 
macht, und man alle Urfache hätte, mit den fürftlichen Perjonen 
zufrieden zu ſeyn, deren Belanntihaft mir wirtli angenehm ſeyn 
müſſe. ch konnte Gott fey Dank mit gutem Gewiſſen ant- 
worten, daß mir außer der Königin von Württemberg nod feine 
Herrichaften vorgelommen, die jo viel Sinn für die Sache geäußert. 
Cornelius Zeichnungen, bie den Beichluß gemacht, batten 
allgemein gefallen, ich benutte dies, um ben Alten wegen einem 
öffentlichen Urtheil anzugeben, welches mir doch mit der Haupt: 
zweck ‚war, morauf Sornelius es angelegt. ch ließ den alten 
Herren das Gewicht feines Einflufles fühlen, und wie er baburd) 
den jungen Mann, der nach. Stalien gehen wolle, unterjtüßen 
- Inne. „Ja warum. nidt? War die Antwort. Zeigen fie nun 
erft einmal die Blätter in Leipzig, vielleicht findet fih da ein 
Verleger, und ich will meinerfeits auch gern etwas dafür ihm.“ 
Ebenſo bereitwillig zeigte er fich, ala ich nad Tiih von meiner 
eigenen Unternehmung ſprach, und ihm den zweibeutigen Ruf ins 
Gedächtniß rief, morin er fich durch Unterbrüdung feiner Rebe 
über den Straßburger Münſter gejegt habe. Es ftehe ihm fo gut 
an, dab er in feinem Alter für Alles von Bedeutung, ſey es 
auch feiner bisherigen Anficht fremd, doch immer jugendlich em- 
pfänglich geblieben, und es habe ohne Unterſchied aller Welt 
Freude gemacht, als das nech zulegt jo fchön bei den Dürer’ichen 
Randzeichnungen offenbar geworben. Das gefiel ihm, wir kamen 
in ein längeres Geipräc darüber, und er verſprach alles. Einige 
Tage vorher hatte er mis ſchon einmal gejagt, bei den Dürer: 
ichen Randzeichnungen babe er recht erfahren, daß es gut ſey 
wenn man alt würde, hätte er doch jonjt den Dürer gar nicht 
eigentlich kennen gelernt! 
Die Anwendung auf die Baukunſt ſprach er nicht aus, aber 
er hat mir in jedem Stüd nur zu ſehr gezeigt, wie es ihm aud) 
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hier wieder lieb mar, daß er alt geworden, weil er fonft das 
altdeutfche Bauweſen nie recht Tennen gelernt hätte. 

Am Sonntag ging Goethe nad Jena, da ich ihm äußerte, 
daß ich auch dahin wolle, lud er mich bei dem Obrift Henbriche, . 
wovon uns Thibaut erzählte, zu Mittag. Das ift nun fo ein 
ganz gewöhnlicher Schlag von Dfficier, der ſich's wohl ſeyn läßt. 
Abends waren wir bei Knebel, einem alten Freund von Goethe, 
einem recht liebenswürdigen Mann von alter Art. Montag früh 
reiste der alte Herr nad) Karlsbad ab, er gab mir Sonntags 
noch feine Rathſchläge zu meinem Werk; ich follte doch ja das 
Heinere hiſtoriſche auch gleich anfangen, damit auf das erite Heft 
des Doms, unmittelbar dieſes folgen, und jo jenes erläutern, 
unterftügen, feine Stelle im Ganzen anzeigen konne; gerabe fo 
wie ich ihm mein Vorhaben in dem erften Brief geſchrieben habe. 
Ueber die Art zu fchreiben und das Ganze zu behandeln, Tonnte 
ich ihn nicht recht zum fprechen bringen, er meinte, das würde 
ſich ſchon Alles von felbft finden, ich follte nur mein Weſen fo 
forttreiben, fleißig reifen und mich durch die Anfchauung immer 
tiefer in die Sache hinein feten, da könne ja das, worauf es 
eigentlich anfomme, am Ende nicht fehlen. 

Hier habe ich gleich eine Menge Buchhändler gefunden, Zimmer, 
Perthes, Cotta u. |. w Alles Hagt über die fchlechten Zeiten, und 
feiner will einftiweilen druden, bis fich der Handel etwas aufllärt, 
bie franzöfifchen Drudereiveroronungen und dazu die Vereinigung 
der Hanfeftäbte, haben einen harten Stoß gegeben. E3 treiben fich 
viele Schriftfteller hier herum, die fich geltend zu machen juchen. So 
erlebte ich an einem Nachmittag in einem Kaffeegarten, daß eine nicht 
geringe Anzabl Cotta umgab, an der Spite der dide, rubinrothe 
Lafontaine, Schulge, Friedrich Laun genannt, Eberhard, Mahl: 
mann, Campe ein wohl genährter Herr und noch andere. Cotta 
jagte, es ift gar zu fchlecht mit dem Buchhandel, es geht gar 
nichts. Der dide Lafontaine wollte nach feiner Art der Sade 
eine twitige Wendung geben, und erwiderte: „Ja, ich felbft habe 
in diefen heißen Tagen Mühe fortgufommen, bricht mir doch an 
allen Enden der Schweiß aus.” — „Und Cie geben ung weiß Gott. 
auch nicht wenig zu ſchwitzen,“ ſai⸗ ein geſcheidter, angeſehener 
Buchhändler, „denn wir müſſen Sie mit Gewalt von einer Thüre 
zur- andern treiben, bamit wir Sie los werden.” Der gute Mann 
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ſteckte Die Grobheit in die Taſche, ohne fie doch in einem Roman 
wieder anbringen zu fönnen. Du kannſt denten, daß Cotta ſehr 
verbrießlich ift, indeſſen vereinigt fich Alles nach gewohnter Weile 
einftimmig das Werk zu preifen und mich gegen alle böjen Laut: 
nen zu unterftügen. Ich babe Cotta vorgeftellt, daß, da es eine 
Sade von mehreren Jahren ſey, dürfe und könne man fie nicht 
liegen laſſen, denn bis die Platten fertig würden, könne fich die 
Zeit ziveis dreimal ändern. _ 

Heute war der mächtige Böttiger bei mir, ex fchlug nad 
allen Kräften auf das große Lagerfaß feiner hunderttauſend Lobes⸗ 
erbebungen, ein burdaus poflierliher Kerl, ein gelehrter Hans⸗ 
wurft der neueren Zeit, mie es gewiß nur diefen einen geben 
fann; auch der Senator Stieglik, Berfafler der Archäologie der 
Baukunſt, war da und freute fih an den Blättern, ein eines, 
gefälliges Männdyen, das allerlei über den Urſprung der beutichen 
Baukunſt wiflen wollte, ich vertröftete ihn deßhalb auf eim ander⸗ 
mal. Der alte Bertuch, bejonders aber Pertbes, bezeugen fich 
ſehr freunbfchaftlich gegen mich. Perthes ift ein ausgezeichnet ges 
ſcheidter Mann, auch in höhern Dingen noch mehr als ich es ge 
wußt habe. Ich mar mit ihm und Reimer in einem italieniſchen 
Keller und Abends im Roſenthal recht luſtig zufammen. 

Morgen xeife ich. nach Dresden und richte es jo ein, daß ich 
am. Simmelfahrtsfeft die große Muſikmeſſe hören kann. 

Lieber Melchior, Du mußt Bertram anhalten, daß er feine: 
Briefe enger zulammenjchreibt, ich tverde fonft zum armen Mann, 
folche dicke Rümmel koften ein unenbliches Geld, bedenkt doch, daß 
man Bilder für’3 Geld kaufen Tann! 


—. r r 
. 


3. Sertram an Sulpi; Soiſſerée. 


Heitelberg, den 11. Mai 1811. 
Dein Glüd bei Goethe, ſo preislich Du es auch in den bril: 
lanteften . Shoe berausftreichit, Fümmt mir nicht unerwartet, Du 
weißt, wie ich in Hinſicht der äußern Verträglichkeit über ben 
alten Herrn dente; doch gefalle Dir nur nicht zu jehr in der now. 
nehm gelehiten Rolle, die Du angenommen haft, und bevente, 
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wie in allen menfchlihen Dingen, das Ende. Wenn Du nur 
Schwarz auf Weiß Dir herausreden kannſt, erft dann will ich 
Did nad allen Kräften rühmen und preifen. Seit das Kantifche 
Prinzip — der Amedmäßigfeit ohne Zweck — wieder aus ber 
Mode gelommen, finde ich das rein äfthetifche Wohlgefallen überall 
in diefem intereffirten Zeitalter malplacirt, und denke im Gegen- 
fat des Evangeliums: gebt uns nur erjt alles Andere, das Himmel: - 
reich mollen wir ſchon felbit zu finden trachten. Indeſſen ift es 
denn doch Fein Heiner Triumph für den Emft und die Neblichkeit 
Deines Strebens, mit einem ſo hoch berühmten und mit Recht 
verehrten Manne, um deſſen Beifall gewichtigere Männer tie 
Du, vergebens in Kunft und Wiffenfchaft fi bemüht haben, auf 
biefem Punkte geiftiger Vertraulichkeit und Gemeinfchaft zu ftehen. 
Auch möchte ich Dich heimlich belaufchen, Du warſt gewiß inner: 
lich fo gepudert mit’ Stern und Ordensband geziert und chim: 
merft jo fehr in fremdem und eigenem Lichte, daß Du in ber 
Dunfelheit Deines Wirtheftübchens ganz transparent erfcheinen 
mußt. Wenn und einmal etwas in ver Welt gelingen follte, 
fiebes Kind, ohne Mühe und Anftrengung, in Luft und Freude 
haben wir es nidyt errungen, unter drückenden bürgerlichen und 
häuslichen Berhältniffen im Wiberftreit gegen langjähriges Bor: 
urtheil, gegen Apathie und Unempfänglichkeit für das Höhere, 
von Leiden und Trübfalen aller Art bevrängt, haben wir unfern 
eg im Stillen fortgefegt, ohne andere Aufmunterung und Unter: 
ftüßung, als die des innern beſſern Bewußtſeyns, und des treuen 
beharrlichen Sinnes, der durch den Nebel der Zeiten wohl getrübt, 
aber nicht erſtickt und vernichtet werden kann. Wie den?’ ich mit 
freudiger Erhebung zurüd an die erften Zeiten unferer Belannt- 
Ichaft, die ftillen, bejcheivenen Anfänge Deiner Studien, mie oft 
babe ich in zweifelndem Gemüthe mit Ernſt und Yleiß erwogen, 
ob mir Pflicht und Liebe e8 .geböten, Dich dem Wirkungskreiſe 
zu entreißen, in dem Dich Deine ganze Umgebung zurüdzubalten 
ftrebte; und was konnte ich Dir bieten zum Erſatz für die Auf- 
opferungen aller Art, zu denen Du Dich entſchließen mußteft? ein 
fernes bunfles Biel, das nur nach langen mühfeligen Anftren- 
gungen und Kämpfen zu erringen ift, während Du für bie 
Gegenwart Allem entfagen follteft, was in ber Jugend Blüthe 
und Kraft als des Lebens höchſter Reiz gepriefen wird. 
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Wenn nun- der bochberühmte Mann der Zeit Deinem 
Unternehmen freundlich Beifall zunidte, wenn die Menge Deine 
Arbeiten beivundernd angafft, und der Auf Deinen Namen dem 
Baterlande von der Fremde ehrenvoll zurüd trägt, jo denke an 
jene einfamen Spaziergänge auf St. Severins und St. Gereons 
Walt, wo Ehrfurcht gebietend in den Reſten alter Herrlichkeit, 
die Baterftabt jo fill und ſchweigend vor uns lag, in deren üben 
Mauern ein in langjähriger Erichlaffung entartetes und nun durch 
den Drud der Zeiten vollends nievergebeugtes Geſchlecht, ung 
auch nicht ein Weſen darbot, dad an dem Zwecke unferes Stre⸗ 
bens mit Liebe Theil genommen hätte. Darum freue Dich des 
Gelingen? Deiner Plane und gehe dem Ziele, das Du Dir vor: 
geftedt, mit freiem Muth entgegen. 

Mer des reinen guten Willens vor Gott und den Menfchen 
fich bewußt ift, den darf das widerftrebende Drängen und Treiben 
der Zeit jo leicht nicht irre machen; mer dem Dienite des Höchlten 
fein Denken und Thun geweiht hat, dem wird die Weisheit nicht 
fehlen, die allein wahren Werth und Beitand, und auch. bie 
Klugheit nicht, die den Geift der Welt zähmen und bezwingen 
kann. 

Sch falle, wie Du ſiehſt, auf einen ernſthaften Tert, Zeit 
und Umftänbe haben mir ihn aber auch jekt fo nahe gelegt, two 
Du im Begriffe ftehft, vie Refultate Deines Strebens der Welt 
Öffentlich darzulegen, und wo mir die momentane Stille einfamer 
Zurüdgezogenheit zum Nachventen über Alle was unfer gemein: 
fames Intereſſe berührt, jo mancherlei Beranlafjung gibt. 

Doch ich muß abbrechen, weil der Brief fonft nicht auf die 
Boft kommt. Bon allen Belannten laſſen Di Willen und Daub 
am berzlichften. grüßen. Der Lebtere bat mich, Dir zu fagen, 
daß er in Achtung und Freundfchaft Deiner immerfort gedenke, 
und ba er bald aud auf den Gebieten der Wiſſenſchaft Dir 


freundlich zu begegnen hoffe, mitwirkend, wie es die Gleichheit 


des Zwecks und der Gefinnung fordern, und die gelegentliche Be: 
rührung möglich und thunlich mache. 


— — —— — — 
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3. Sertram an Sutpiz Boifferee in Weimar. 
. Heibelberg, ten 13. Mai 1811. 

Vorgeftern Abend lafen wir Daub auf einer Promenade aus 
Deinen Briefen. vor, er hatte über alles eine recht herzliche Freude, 
und äußerte fich in feiner derben lakoniſchen Weile, und nannte 
es einen neuen Aufichluß über ven Mann, der unter ven Reprä- 
fentanten der Zeit fo hoch obenan ftehe. Es gab ihm natürlicher 
Weile Gelegenheit, auf das zu fommen, was, wie Du weißt, 
feiner Denkart nach, das eine einzige ift, von dem Alles ausgehen, 
zu dem Alles zurüdichren muß; den Ernſt und bie Wahrheit 
religiöſer Gefinnungen in allem Thum und Denken des Menfchen 


den chriftlichen Sinn, der in ben gaͤhrenden Fluthen und Strömen 


ver Seit allein noch feften Grund und Boden finde, die heiligften 
und tbeuerften Befigthümer aus dem allgemeinen Berberben zu 
retten; der in Felfen und Steinllippen und öden Sanbmwüften 
das Samenkorn der Wahrheit und die Heinen Pflanzungen büte 
mit -fromniem Fleiß und reblichem Bebarren, damit aus ihnen 
einft den Enkeln ein Garten Gottes erblübe und Yrucht trage 
hundertfältig. Das ſey die Denkfart, zu der Refignation ge: 
höre, die aber der alte Herr nie bejeflen und nie geachtet, da er, 
wie die Zeit, von der er nie fich losgeſagt, alles menjchlidhe Thun 
nur nad der Fülle genialer Kraft und Probuftivität gemeflen, 
auch ſelbſt in Kunft und Wiflenichaft jebes Erzeugniß hingeſtellt 
habe, wie eine neue Schöpfung, über ver fein anderer Geift malte, 
als der eigene, der von innen heraus felbergeugenb und bele- 
bend wirle, der daher auch feinem andern Zwecke hufvige, feine 
anderen Gefeße anerfenne, als jene der freien Thätigkeit des Ge⸗ 
nie Wenn man nun in diefem Sinne ſtets gewirkt habe, fo 
bürfe einem vor dem Zurückkehren in die Elemente wohl bange 
werden. Iſt alles bloß menfchliche Thun wie die Riefenfchritte 
des Eroberers fpurlos verſchwunden in der Geichichte, mas hätte 
darin das Probuft den Kunft ober der MWiflenfchaft zu erivarten, 
das felbft ohne inneres Leben auch nie mit dem Leben ſich ver- 
mifcht und als ein todtes Petrefakt nur vaftehe, ein Gegenftand 
gelehrter Neugier, ein Beweis, mie jelbft zu Scherz und Spiel 
ber menschliche Scharffinn und Erfindungsgeift die roheften Ele- 
mente fein und künſtlich zu geftalten wiſſe.“ Melchior und ich 
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hatten an dem Eifer deö edlen Mannes unfere große Freude, bie 
burch das mwahrhafte Intereſſe für Dich noch mehr erhöht wurde. 
€3 iſt uns überhaupt jet recht nahe gelegt, den Grab und wah⸗ 
ren Gehalt des Antheils, den Deine binterlafienen Freunde an 
Dir nehmen, Ilar und beftimmt erfennen zu fönnen. Daub 
- achtet und liebt Dich mit dem höheren Intereſſe der Einheit ber 
Gefinnung und bes Strebens, tie einen jungen Mann, der bei 
den vollgültigften Anſpruchen durch die glänzenden Lockungen des 
Lebens im Fortichreiten zu dem einmal erfannten Beflern und 
Wahren fi nicht irre machen laſſe. Creuzer fieht in Dir den 
Barteimann, der zu Begründung der neuen Schule in feinem 
Kreife tüchtig mitwirlen werde. Willen bat vor der Gründlich⸗ 
feit dem treuen biftorifchen Sinn, der Deinem Unternehmen zu 
Grunde liegt, den gebührenden Reſpekt. Thibaut rühmt und 
freut ſich Deiner Belanntichaft, infofern er etwas darauf ſetzt, 
nur mit dem wahrhaft Soliden in Berbindung zu ſtehen. Wie 
Abegg Dir geneigt tft, wage ich nicht zu erratben, der ift mir 
in Allem zu tief, als daß ich fein Denken und Empfinden, nad 
dem was in Worten fich äußert, beuribeilen mollte. Die reine 
Religiofität, die einzig in und durch fich felbft befteht, liegt fo 
hoch über dem “Dunftlreife gemeiner Anficht, daß wohl fein menfch 
licher Maßſtab fie erreichen mag; was der fromme Menſch für 
den Freund thut, kann überall nur den Geift und die Kraft des 
Gebets haben. 


— 2.9 


Sulpiz Boifferee an 3. Bertram. 


Dresten, 24. Mai 1811. 

Unfer braver Daub ſoll mir von Herzen gelobt ſeyn für feine 
eifrige Rede über Goethe, er bat den rechten Yled getroffen, ger 
trade das Heidenthum, bem fich der Alte mit Leib und Seele er⸗ 
geben, ift auch wieder das, was ihn unglücklich macht. Er ift 
zu tief und gemüthvoll, um nicht befonders in jetziger Zeit und 
bei feinem Alter eine große Leere und Dunfelheit darin zu fühlen, 
und ich kann mir denken, daß ihm ein verftändiger, billiger Um⸗ 
gang, der ihm durch bie Gefchichte der Völler jowohl, als des 
menfchlichen Lebens überhaupt, die wärdige wahre Anficht des 

@uiptz Boifferee. 1. 9 
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Chriſtenthums eröffnete, ſehr troftreich und beruhigend werben 
könnte, denn er bat Sinn für die Gefchichte auch in höherer ‘Be: 
deutung, und ohnehin ift ja auf dem Punkt, wo wir ftehen, bie 
Gefchichte das einzige für ung Alle, moburd wir uns zurecht finden 
fönnen. Alt, geſchwätzig, vielwiſſend, wie eben das Geſchlecht 
num geworben, fo daß wir jet als Burfchen von zwanzig Jahren 
mehr Zeugs im Kopf haben, als in andern Beiten ein Greis von 
ſechzig, bleibt und kein anderer Weg, wenn wir Gott und uns 
jelbft mwieber finden wollen, als daß wir uns befinnen. 

Goethe mahnt mich in manden Stüden an den Yauft, nur 
daß umgelehrt bei ihm das Leben von der leichten, finnlichen, 
genußreichen Seite anfıng, und nun erft aus Ermüdung und 
Verzweiflung gleichlam zum Grübeln und Tieffinnen überfchlägt, 
daher das böſe Wühlen in den Eingeweiben möchte ich es 
nennen, bes menschlichen Herzens in den Wahlserwanbtichaften, 
daher ſelbſt das Philifterweien ber Yarbentheorie; es käme nur 
basauf an, daß er das rechte Grübeln und Forſchen er 
griffe, jo wie es beim Fauſt darauf anlam, daß er das rechte 
und nicht das falſche, fchlechte Leben ergriff, um in fich felbit 
zu Einigleit und Frieden zu gelangen. 

Alles Loben und Rühmen von Dresden, das wir je gehört 
haben, ift nicht um ein Haar zu viel; mas fage ich nur um Dir 
auszubrüden, wie jeher mir die Stadt gefällt, fie ift von allen 
neuern, die ich gejehen, die ſchönſte, die erfte, die mir gefällt, und 
bie Lage — man meint, man wäre zu Haufe am Rhein — ; ſchon 
von Meißen ber kömmt einem Alle® ganz heimathlich vor, die 
vielen Weinberge, ftundenweit bis Dresden und weiter dicht mit 
Gärten und Winzerhäuſern bejegt, der breite Strom, man glaubt 
fih auf einmal in der Gegend von Bonn. Unb nun bier bie 
königlichen Bilder, ach warum feyb ihr nicht bei mir! Noch nie 
auf der ganzen Reife ift mir der Wunſch, euch bei mir zu haben, 
jo eigentlich und mit aller Zebhaftigleit aufgeftiegen wie bier! 
Das äft ein legtes, unangetaftetes Erbitüd von Deutichland, Das 
an keine Zeritörung und an nicht? Schlimmeres als an bie Radı 
äfferei von Paris erinnert; biefe zu Ludwig XIV. und XV. 
Zeiten, brängt ſich aber in Allem auf, jogar. die hohen Häuſer 
und ihre Einrichtung haben durchaus etwas Pariſer Zufchnitt; 
dieß ift felbft in Leipzig der Fall. Beim Hof, ſoviel man bavon 


131 





äußerlich fieht, in Livreen, Equipagen u. |. w., erjcheint das noch 
viel mehr, ja es erfiredt fich bis auf die Haarbeutel der Chor: 
jungen in ver Hoflapelle, und [öst fich bei diefen zarten Dienern 
bes Herrn, die in fchönen rothen Talaren mit breitem Spißen: 
rödlen einhergehen, freilich in vie komiſchſte Albernheit auf, bie 
mir je vorgekommen it; ich mußte gar nicht, was ich zu fehen 
friegte und mwollte meinen Augen nicht trauen, als ich da vor: 
geftern beim Hochamt ein halb Dugend ungen mit den ver- 
wünſchten Haarbeuteln auf ihren meißen Hemden herausichreiten 
ſah, der fiebente, der das Rauchfaß ſchwenkte, nahm fidh bei. 
jeinem Geichäft gar zu toll aus. Die ſechs Pagen mit Yadeln in 
bordirten Uniformen ließ ich noch hingehen, vergleichen hatte ich 
Ihon in Münden geſehen, und fie machten doch hier beim Kom: 
men, Riederfnieen und Weggeben Feine Tanzpas wie dort! Die 
Mefie war ein lärmendes® Trompeten und Poſaunenweſen von 
Seidelmann, eine Nachahmung von Händel war nicht zu merken. 
Daß Tied nicht hier ift, wißt ihr fchon. 

Ich beſuchte an dieſem Tag gleich Hartmann, ven ih in 
Stuttgart kennen lernte. Bon ihm erfuhr ich, daß Philipp Veit 
bier und im Begriff jey, mit der Frau Herz nad Wien zu feiner 
Mutter zu geben. Am 24, Freitag Morgens, kam er zu mir, 
ih ging mit ihm zuerft auf die Gallerie. Ich will Dir nur gleich 
jagen, worauf Du am neugierigften jeyn wirft: unfer Tod der 
Maria ift fein Holbein, nicht nur tft der große Holbein hier ganz 
anders und beffer zu feinen übrigen Bildern ftimmend, als unfer 
Bild, denn dadurch märe noch nicht Alles ausgemacht, fondern 
e3 findet fih da eine Anbetung der drei Könige, bie für Leyden 
ausgegeben wird, ganz und gar von berjelben Hand, die unfern 
Tod der Maria gemalt hat. Tieck, der ſich darauf berief, hat 
ganz recht gehabt, aber von Lucas ift das Bild mun und nimmer, 
es veibt fich ganz an die Bilder an, die wir als Schule von dem 
Tod der Maria anjehen, und ift das Gemälde oft kopirt und 
nachgeahmt worden, wir haben vergleichen mehrmals angetroffen. 
Du findeft nicht die Ruhe und Einfachheit darin, die bei allem 
Reichthum dennoch im Tod der Maria ift, es geht mehr zu ber 
Borftellung. bei Wallraf über und zu den Bildern von De Groote, 
es bringt mich. auch Wieder auf meine alte Bermuthung, daß bie 
hiſtoriſche Tafel in Baſel nicht von Holben tft. Wer aber ber 
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Meiſter dieſer herrlichen Art feyn mag, das wird fich wohl exit 
in den Nieverlanven felber entſcheiden lafien, wenn man einmal 
durch Holland und Brabant reist. Bon dem vermeintlichen 
Echoreel ift auch eine große, prächtige Tafel hier, die im Ber 
zeichnig unter Jan Mabufe fteht, da wären alſo alle unfere 
jogemeinten Schoreeld, Mabufe, und der Tod der Maria könnte 
Schoreel ſeyn? Da wird man ja vor lauter Weisheit ganz dumm! 
Demüthig wenigſtens, das mar audy gleich das Gefühl, das mich 
anwandelte, als ich geftern in ver Gallerie berumging. ch ſah 
gleich, daß ich da außerordentlich viel lernen, mich zugleich aber 
immer mehr und mehr befcheiven würde. Das wird einem bei 
dem entzüdenden Correggio am allerllariten; da haft Du vier 
große Hauptbilder, wo Du in jedem eine ganze neue und eigene 
Art kennen lernft. Das ältefte fchließt fich befanntlich an Leo: 
nardo, aber auch an die neugriechiiche Art an und bat bewegen 
der alte Holbein etwas Aehnliches damit, ja auch von einer an: 
dern Seite fieht man noch einen Zufammenbang mit den Werken 
der deutichen Schule, denn ver Franziskus und Antinous erinnern 
ganz in Farbe und Behandlung der Köpfe und beſonders ber 
Gewänder an den Franziskus, den Holzhaufen für Dürer aus 
gibt. Die Nacht hat das eigene befannte Lichtſpiel, erinnert aber 
in den Kräutern des Bordergrundes und der Haltung der Land» 
ichaft noch an die alte beftimmte Art. Der Georg prangt in ber 
höchſten Blüthe der Farben, ein offenbares Gegenftüd zu ver 
ihönen heiligen Samilie mit der Magdalena und dem Hierony« 
mus in Paris. Der Sebaftian ift bie höchfte Spike des über 
fünftelten Spiels mit Schatten und Licht, vie höchſte Verirrung 
und Unnatürlichleit. 

Der berrlihe Raphael ift noch weit fchöner als ich erwartet, 
ex veibt, ſich bei aller freiheit in der Behandlung in dem Meiften 
und beſonders in der Farbe, durchaus noch jehr nahe an die 
Have, erfreuliche erſte Art, mehr als an bie zu fehr auf bie 
Wirkung beredinete Trangfiguration an. Der ganz eigene Aus: 
druck ver Begeifterung in den Augen des Kindes, gleichſam als 
könne ber Heine menfchliche Leib den großen göttlichen Geift kaum 
faflen, bat mir einen unvergeplichen Eindruck gemacht. Aber 
das Geſchwätz, mas ich da führe, ärgert mich, mas haft Du 
davon? €3 find, wenn es hoch kömmt, ein paar Bemerkungen zur 
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Aunftgeichichte, aber die Freude an dem Wert, den Genuß ber 
Anſchauung, kann ih Dir ja mit allen Worten der Welt nicht 
| . 


Philipp Bert ift nım ein großer, ordentlicher Menſch gewor⸗ 
den, der faft etwas dem Clemens Brentano ähnlich fieht; er hat 
fich geftern und zum Theil auch heute mit mir herumgetrieben, 
morgen gebt er mit der Herz nach Wien. Das tft jo eine große, 
breite Geftalt wie die venetianischen Frauenporträte von Borbone 
oder Titian mit einem jchönen Kopf, der auch nad) verichtwundener 
Jugend noch angenehm ift; fie hat ein gefälliges, ruhiges Welen. 
Die Herz kam mit Philipp zu mir die Zeichnungen zu ſehen, burd) 
fie lernte ich einen gemüthuollen Mann, den Prediger Riquet, 
fennen, bei dem fie wohnte. Die Schweiter von Schlegel, Frau 
Sekretärin Emft, beſuchte ich auch geitern, und als ich fie wegen 
einer Privatwohnung um Rath fragte, fand es ſich, daß fie ein 
paar Zimmer zu vermiethen hatte, und heute wohne ich num 
ſchon darin. Diefe Frau behandelt mich wie einen alten Belannten. 
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Dresden, am 2. Suni 1811. 
Lieber Melchior, ich ſchreibe Dir heute nur, damit Du ein 
Zeichen von mir erhältſt, der Kopf ſteht mir nicht recht zum 
ſchreiben. 


Mit dem Kupferſtecherweſen ſcheint es ganz gut zu gehen, ich 
bin mit Darnſtedt über den Preis einig, nur über die Zeit han⸗ 
deln wir noch; dann mag ich Gott danken, daß er meine Bemü- 
bungen fo in Allem gebeiben läßt. Es tft eine eigene Sache mit 
meinen Domzeichnungen, fie wirken zauberhaft durd ihre Schön: 
beit wie Goethes Dukaten auf den alten Murr, je öfter und je 
länger man fie den Menfchen vorlegt, deſto mehr werben fie da⸗ 
für eingenommen. 

Sich brachte die meifte Zeit auf der Gallerie und mit Hart: 
mann zu, deſſen grünblicher ſchwäbiſcher Verſtand und Wit mir 
lieb ift. Auch Kügelgen lernte ich Eennen, fein lebbafter Sinn 
und Geiſt gefiel mir, obwohl fein bischen zu viel Gerede und 
ſeine idealiſchen Schrauben Ueberwindung Toften und oft zurüd: 
ftoßen. 


134 


Am Pfingftfeit hörte ich eine Meſſe von Haſſe, die ich nicht 
vecht verftand. Freude und Erhebung machte fie mir nicht, ob 
es an der Ausführung fehlte over ob es alles Geichnörfel war, 
weiß ich nicht. Der Mangel an Sängern und Chor war aber 
leider auch in diefer berühmten Kapelle nun fühlbar. Am zweiten 
Pfingfttag war eine ſchöne opernartige Arie zum Offertorio von 
Morlachi und ein feterliches, einfaches Agnus im alten Styl von 
demjelben. 

Der alte Riedel, ven ich alle Tage auf der Gallerie ſah, 
wurde allmählich ganz vertraulich, ließ ſich mit mir über feine 
geheime Art die Bilder zu reinigen und nicht zu firnißen ein, 
und zeigte mir im Neitaurationszimmer eine jehr ähnliche, aber 
geringere Maria von Francia, als die unferige. 


Dresden, 9. Juni 1811. 

Mit meiner Gejundheit geht es befler, obwohl ich mich nicht 
jo heitern Sinnes fühle wie ich möchte. Aber es iſt allgemein 
Noth, alle Menjchen leiden von der trodenen Luft und Tagen 
über Mattigfeit. Da darf ſich wohl unfer einer, der. alle Morgen 
und alle Nachmittage Stunden lang vor den Kunſtwerken herum 
wandelt, nicht darüber wundern. _ 

Ah, lieber Melchior, warum bift Du nicht bei mir? Warum 
fünnen wir denn nicht Alles, was ung gemeinfame Freude macht, 


nicht aud) gemeinfam genießen? Wenn ich vor dem Raphael ober. 


vor den Correggios ftehe, möchte ich zaubern und Dir bie Er: 
jcheinungen davon vorfpiegeln können, fo daß Du mir davon 
ichreiben müßteft und wir als über eine befannte Sache darüber 
Iprechen fünnten. Ich habe manden Gedanken über den Aus: 
brud und die Bedeutung diefer Bilder, den ich gern mittheilen, 
und Deine und Bertrams dagegen gern hören möchte: Mit Ber: 
tram gäbe es gewiß Streit, darum wäre für ihn die Zauberei 
wohl befler als die Wirklichkeit. 

Am Frohnleichnamstag war eine ſehr ſchöne Meile von Nau: 
mann. Während dem Prunf der Proceflion, wobei der Hof in 
Reifröden, ganz im altfranzöfiichen Staat mitging, die zwiſchen 
den vielen Soldaten mehr einer Hoffeierlichkeit glich, aber nicht 
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ſehr zum Herzen ſprach, wurde ein Pange lingna geſungen und 
dann ein Te deum von Haſſe, welches mich mit ſeinem großen 
mächtigen Schwung wahrhaft ergriff. 

Viele Belanntichaften machen und mid) in Gefellichaften herum: 
treiben. wollte ich nicht; durch Hartmann lernte ich einen Obriſt 
Bofe und feine Frau Tennen, eine große, etwas ftarle, eigentlich 
fchöne Hausfrau, die Schweiter der Geliebten von Novalis, der 
blauen Blume in Ofterdingen. NRühle und feine Frau ſah ich 
felten, zulet einigemal die Familie Körner. Varnhagen kam mit 
der kleinen Xevi und Madam Frohberg zu mir. 

Am Dienftag erhielt ich den lang erwarteten Brief von Qua⸗ 
glio, daß er die Erlaubniß zur Reife erhalten, aber erſt Ende 
Zuli fommen könne; ich gebe alfo nad Prag und babe die Ab⸗ 
reife auf übermorgen feſtgeſetzt. 


Reinhard an Sulpi; | Koiflerer. 


Saffel, 7. Juni 1811. 

Es waltet jeit einiger Zeit, mein lieber Sulpiz, ein fo eige⸗ 
ner Unftern über meiner Correſpondenz mit ihnen, dab ich ge: 
zwungen bin, eine abfichtlihe und bößgefinnte Einmifchung frem⸗ 
der Hände dabei anzunehmen. Richt nur babe ich Ihren Brief 
aus Heidelberg gleich beantwortet, fondern auch unmittelbar nad) 
Empfang Ihres Briefes aus Gotha einen Brief an Sie an Goethe 
eingeichloffen, der fich mit dem Brief an mich, von bem er Ihnen 
ſprach, gefreuzt hat. 

Ich babe mich an dem wirklich hübſchen Pendant ergößt, ben 
die Beidweibimg Ihres Umgangs mit Goethe zu der feinigen 
macht. Zu Ihrer Meinung belehrt haben Sie ihn nun wohl nicht, 
aber gefallen haben Sie ihm und er ift Ihnen wirklich zugethan. 
Lehrreich für Sie iſt dieſe ganze Reiſe und beſonders der Aufent⸗ 
halt in Weimar gewiß geweſen; und auf das Gelingen und die 
Vollkommenheit Ihrer Unternehmung, der Sie wie ich mit Ber: 
gnügen ſehe, noch immer mit Luft "und Liebe anbangen, wird 
Beides gewiß nicht ohne Einfluß ſeyn. 

Je unangenehmer für mich die Wahrſcheinlichkeit iR, ber 
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Ausficht in diefem Sommer nad Fallerluft zu geben, abermals 
entiagen zu müflen, um fo weniger kann ich mich daran getvöhnen, 
Eie im Halb: over Dreiviertelszirfel um mich. herumfchweifen zu 
fehen, obne daß Ste mir nahe Tommen, und ich mad’ es, fo viel 
an mir ift, Ihnen zum Pflicht, von Frankfurt aus Ihren Nüdiweg 
über Cafjel zu nehmen. .: 


Sriedric Schlegel an Sulpiz Boifferer. 


Wien, 15. Juni 1811. 

Geliebter Freund! ch habe mich herzlich gefreut, von Pbi- 
lipp zu bören, wie Eie in Dresden ber Kunft genießen und auch 
in meiner Echweiter Haufe wohnen. Ihre reichen Sendungen 
babe ich alle richtig erhalten und mit großer Freude gelefen und 
durchdacht. Wenn ich Ihnen nicht eher darauf geantwortet babe, 
jo müflen Sie es außer den gewöhnlich retardirenden Urfachen 
auch darauf jchieben, daß es mir zu unficher ſchien, ob mein Brief 
Eie auf ver Reife treffen würde. Philipp bat mir nun Muth 
gemadyt, und jo jchrieb ich auf's Ungewiſſe nur kurz nach Dresden, 
und werbe ausführlicher ſeyn, jobald ich Eie irgendwo feft weiß. 

Daß Eie den Karlitein jehen wollen, freut mich jehr; er wird 
an Ihnen den rechten Beichauer finden und Ihnen gewiß auch 
manche neue Anfichten gewähren. Ich liebe diefe alte Ruine ſehr. 
Unchriſtlich its aber doch, in Prag feyn zu wollen, und nicht 
vollends zu und zu fommen, was Sie auch immer für fogenannte 
vernünftige Gründe dafür haben mögen. 

Meine Briefe über die Kunft bilden nunmehr den zwei⸗ 
ten Theil meiner Werke. Dieß und ein großes Gebicht ift bie 
Beichäftigung diefes Sommerd. Die Briefe über die Kunft find, 
wo nicht namentlich, doc im Geifte jeßt im Ganzen Ihnen ge: 
widmet und an Sie gerichtet. Alles was Sie mir gefchrieben 
und geliefert haben, ift mir außerordentlich recht. Mit der Art, 
wie ich Gebraud davon machen, auf das Uebrige aber hinweiſen 
werde, was Sie und nun herausarbeiten follen, werben Sie ſchon 
zufsieten feyn. Eie Tennen ja meine alte vernünftige Weile. 
Das Einzige, wovon mich erft in der Folge Ihre weitern hiſtori⸗ 
chen Briefe noch ganz vollftändig überzeugen müflen, das iſt ber 
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perfünliche große Einfluß, welchen Eie dem Eyd auf die Lölnifche 
Malerei zufcheeiben. Was den Gang der altdeutichen Malerei 
von dem rein chriftlicden neugriechifchen Ideal zum Rationalveuts 
chen und Charafteriftifchen (zulest bis zur Carrifatur) betrifft, jo 
find wir nur darin verſchieden, daß ich hier aus ver Erinnerung 
alles deſſen, mas ich gejehen, aber fehr ſtufenweiſe und unzählig 
viele allmähliche Uebergänge zu finden glaube. Sie ſcheinen mir 
den Uebergang zu plößlich und als eine große Aenderung ganz 
auf einmal anzunehmen. Doch haben Sie freilich ſeitdem fo viele 
Bilder entvedt, die ich nicht Tenne, Alles von Neuem burchforjcht, 
fo daß ich auch hierin Ihre weitern Aufichlüffe begierig erwarte. 
Nur wenn Sie glauben, baß der Gang der italieniichen Kunſt 
derfelbe geweſen ſey, wie der ber beutichen, fo bin ich gewiß, Daß 
Sie von diefer Meinung zurüd kommen werben. Biele ber älteften 
italienifchen Gemälde (Mantegna, Maflaccio auch im Campo Santo) 
find gerade höchſt italienifch, mie unter den großen italienischen 
Dichtern gerade der ältefte, Dante, auch am kühnſten und ent 





ſchiedenſten italienifch-national und darakteriftifch tft; dagegen bie 


fpätere italienifche Poefie wie Malerei fi) mehr und mehr einem 
allgemeinen oft eben dadurch beinahe faben Ideal zu nähern ger 
fuht Hat. Ganz anders, ja entgegengejebt, iſt der Gang ber 
deutichen Poefie, eben wie der Malerei, vom rein Heroifchen und 
Romantifchen (in dem Nibelungen: und Minnegebicht) je mehr 
und mehr zum Nationaldeutichen und Charakteriftiichen, welches 
im Hans Sachs dann fchon völlig Carrifatur ift. 

Daß. ih an dem Beobachter feinen Theil mehr babe, ift mir 
zwar aus vielen Rüdfichten fehr recht; obgleich ich eine Einnahme 
dadurch ‚verliere, die wohl in Kurzem fehr beträchtlich geworben 
ſeyn würde. Mir fcheint aber faft, daß Sie aus den unrechten 
Gründen dagegen find. Was liegt daran, was all das rhein 
bündlerifche Gefindel über mich urtheilt. Je fchlechter, befto ehren: 
voller für mich. Laflen Sie ſich nur ja nicht von ſolchen, halb: 
franzöfiihen Anfichten einnehmen, die doch im imnerften Grund 
alle gleich jchlecht find; das follte mir jehr leid ſeyn. 

Lieber Sulpiz, wir haben Sie alle unbeſchreiblich Lieb. 
Schreiben Sie mir bald, viel und auch allerlei literariſche Neuig⸗ 
leiten. Setzen Eie ſich doch mit Dr. Büſching in Breslau in 
Verbindung. Er fammelt dort die alten Gemälde (wie auch 
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Bibliothefen) aus Klöſtern und Kirchen, und jcheint ſchon ſchr 
bedeutende Sachen gefunden zu haben. Seine Adreſſe iſt: B. im 
Stifte der Auguſtiner Chorherren. 

Ueber das Kunfiwefen! ſchreibe ich Ihnen nächſtens recht 


ausführlich. 


Sulpiz Soiſſeroe. 


Prag, 27. Juni 1811. 


Lieber Bertram, Dein letzter Brief bat mich noch in Dres: 
den gefunden, und er bat mid) um fo mehr gefreut, als ber 
vorige mir mißfallen hatte; ich bleibe Tir die Antwort darauf 
ſchuldig, um fie Die in gehöriger Ruhe geben zu können, höre 
Du aber nicht auf, mir ausführlicher und deutlicher Deine Ge: 
danken über Deine zufünftige Wirffamkeit mitzutheilen, Du weißt 
ja, wie ſehr mir das am Herzen legt! So viel Tann ich Dir 
ihon voraus erklären; ohne daß Du Dih zum Schreiben be 
quemft, werde ich nie ganz einig mit Dir werden, denn Du magit 
mir jagen, was Du willſt, in diefen drüdenden und gebrüdten 
Zeiten gebt es nun einmal nicht anders, man muß mit in den 
Drud; ich überzeuge mich Davon immer mehr, unter Anderm auch 
durch die guten fchnellen Wirkungen, die ich davon Tennen lerne. 
Es ijt im Grunde für einen wie Du bilt, außer der Trägheit, 
eine Art von Eitelkeit und Feigheit, fich fo gewaltig vor dem 
Schreiben zu hüten. Laß die Gemeinheit, laß den Neid und bie 
Tadelſucht fchreien wie fie mollen, laß bundert Tleine Mängel in 
unferer Art und Weile entveden; das wirklich Wahre und Gute, 
was Du zu fagen weißt, werben fie nicht unterbrüden. 

An Deinem Namenstag bin ich hier angelommen, und ich 
habe Deiner recht in Liebe und Freundichaft gedacht. Der Himmel 
gebe, daß die Hoffnungen, die Du mir jest mieber erregft, nad) 
vollem Maß in Erfüllung gehen! 

Die Stabt bier ift jehr groß und hat eine ſehr ſchöne Lage, 
von Alterthümern iſt zur Huſſitenzeit und in ſpätern Kriegen das 
Meifte zerſtört worden, doch hat ſich der Dom, obwohl. au 
ſehr verunſtaltet und beſchädigt, noch als ein würdiges Denkmal 
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erhalten, das für mich ſehr lehrreich iſt und mieber ein neues 
Glied in meiner Fette bildet. 

Jetzt eben komme ih von SKarlflein, einem alten Schloß, 
vier Stunden von bier, welches in feiner ganzen Anlage noch 
befteht, wie Karl IV. es gebaut hat; es haufen jekt Beante 
dort. Das ift das allerwichtigfte, was man bier fiebt, und 
allein die Reife werth. Du finveft hoch oben in dem großen 
Thurm in der Heiligfreuglapelle, wo ehemals die prächtigen Reichs⸗ 
infignien verwahrt wurden, die wunderwürdigſten Einrichtungen 
alter frommer Pracht und Kunſt, faft noch ganz vollitändig und 
nur im Einzelnen zeritört. Du glaubit Dich in eine Zauberwelt 
verjetzt und allen bunten, golvenen Wahn der Kinderjahre um 
Dich herum verwirklicht; Du ſiehſt ganze Wände von großen, 
bunten Eveliteinplatten, in golvenen Mörtel eingelafien, goldene 
mit Evelfteinen befegte Gewölbe, dazu eine Menge Gemälde, die 
meiiten lebensgroße Bruftbilder, in neugriechiicher Art faft aller 
bedeutenden Heiligen des Chriſtenthums. Selbft die Fenſter waren 
von bunten Steinen, leiver find aber nur noch einige handbreite 
Stüde übrig, lauter Amethyſte und Berille, wie eine Nuß groß 
und Eleiner, Alles in vergoldetem Blei gefaßt. Aber ich müßte 
gennu die ganze Anlage und die Verhältniffe des Orts und bes 
Bauwerks befchreiben, um Dir einen gehörigen Begriff von dieſer 
Burg und ihrem eigenthümlichen Weſen zu geben. Man fieht in 
Allem einen eigenen, perjönlichen Geift, der große Achtung für 
den poetifchen Stun Karla IV. einflößt, diefer Herr fcheint wirt: 
lid; feine Boefie auf die Pracht gefegt zu haben, wir finden es auch 
in femen Einrichtungen des Reichstags, der Kaiferfrönung u. |. w. 

Alte Gemälde gibt es bier viele, Graf Sternberg, Vorſteher 
ber gemeinfchaftlichen Sammlungen biefiger Evelleute, ſagte mir, 
fie hätten mehr als hundert, man kann fie aber wegen des Um— 
zugs nicht ſehen, doch verſprach er mir Einiges hervor zu fuchen. 
Beim Fürften Colloredo ſah ich einen herrlichen Andrea del Sarto, 


einen Bellin u. ſ. w. 


Uebermorgen gehe ich nach Rarlabab und ruhe dort bei Goethe 
ein paar Tage aus. 
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Wurzburg, 8. Zuli. 

Geſtern Abend bin ich bier angelommen, und ba ich gerne 
die alte Kirche auf der Gitabelle fehen möchte, beichloß ich heute 
einen Rafttag zu machen. Ich kann es nicht jagen, wie jeltfam 
es mir ift, fo nahe bei Eudy vorbei zu fahren, ohne Euch zu 
befuchen. 

Als ich in Karlsbad zur Geheimeräthin Goethe kam, fagte 
fie: „Goethe ift abgereist, er hat mehrere Tage auf Sie gewartet 
und batte ſich ſehr darauf gefreut, Sie hier bei fich zu haben, aber 
nachher fonnte er nimmer länger warten, er wirb es Ihnen auch 
jelbft gefchrieben haben.“ Ahr könnt denken, daß ich über dieſen 
Beſcheid fehr verbrießlih war, um fo mehr, weil ich in Dresden 
bon einem Weimaraner hörte, er hätte geichrieben, er bleibe noch 
mehrere Wochen in Karlsbad, und ich darum ficher glaubte, ihn 
noch zu treffen. Doc war es von einer Seite and) wieder gut, 
daß ich faljch unterrichtet war, denn fonft wäre ich von Töplig 
gleich nach Karlsbad gegangen und hätte dann ven herrlichen 
Karlftein nicht gejehen. Du lieber Bertram wirft Dich ärgern, 
baß ich mich hiemit über dieſes Mißgeſchick tröfte, wenn Du aber 
börft, daß der alte Herr feiner Frau gefagt hat: „Sch will nur 
ichnell nad) Jena eilen, um men Buch fertig zu machen (ben 
erften Theil feiner Lebensgeſchichte), nachher im September Tünnen 
wir dann vielleicht noch eben nach dem Rhein reifen.“ Wenn Du 
das hörft, wirft Du wohl nichts einzumenven haben. Die Yrau 
bat mich, ich follte ihm nur recht zufegen, er hätte mid) fehr lieb, 
ich brächte ihn gewiß zu der Reife. Das will ich nun auch von 
Köln aus gleich thun; überhaupt fordert auch der Brief, ben er 
für mich zurück gelaflen, eine recht freundliche Antiwort. Da haft 
Du nım alle Urfache, Dich darüber zu freuen, es hat mir bie 
größte Freude gemacht, aber Du mußt doch nicht zu viel davon 
eben, es ift mir unangenehm. Ich habe wirklich immer noch 
gezweifelt, daß der alte Herr fo recht eingehen mwürbe, aber nun 
icheint e8 ihm ganz Ernft zu feyn, ich merkte das an Meyer, der 
auch in Karlsbad war und äußerft freundlich gegen mich that. 
Ich fagte ihm von der flüchtigen Aeußerung wegen der Reife nach 
Köln und er antwortete: Das glaub’ ich recht gern, denn ber 
Goehoeimderoth ifcht ſoehr aemvänglich (empfänglich) dafüer. Beim 
Weggehen ſagte er mir: Hob'n ſoe Donk füer ihre Erſcheinoung! 
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Im Karlsbad blieb ich ver Ruhe wegen zwei Tage. Ich 
brachte der ſchönen Salingf einen Brief von ihrer Schmwefter Froh⸗ 
berg. Elifa von der Rede und Tiedge traf ich bei Himmel. Abends 
war ich bei Körner. Tonnerftag fuhr ich nad Eger, am Samftag 
kam id nach Bamberg, es mar der Vorabend von St. Heinrichs: 
feft. Der Küfter wollte mich, als es dunkel wurde, aus dem _ 
Dom treiben. 


Sertram an Sulpiz Boifferee. 


Heidelberg, 15. Juli 1811. 

Es war feine geringe Entjagung, lieber Sulpiz, nad) einem 
fo erfreulichen und für Deine Zwecke ſo folgereichen Ereigniß, wie 
das nähere Verhältnig zu Goethe, wirklich und in Wahrheit ift, 
Did in Frankfurt nicht zu fehen: dießmal aber bat im eigentlichen 
Sinn der Berftanb über das Gefühl und die ökonomiſche Proſa 
über die höhere poetische Zweckloſigkeit gefiegt; die Neife nad 
Stutigart wollte ich nicht gerne aufgeben und da fand benn 
Meldyior, daß man die Ausgaben eimas menagiren müſſe. 

Sp gehft Du denn bloß von unferen Wünſchen begleitet ber 
alten ehriwürdigen Colonia zu, wo der Genius der großen Vorzeit 
Dir mild und freundlich entgegen treten mag. Sch beneide Dich 
um das Gefühl, womit Du zuerft wieder die ftille, heilige Nacht 
des Doms beirittft, mo Troſt und Zuverficht fich vor jeder Ge: 
wölbhalle erquidend auf Dich berabfenten und ber erhebende Ges 
danke des Unvergänglichen aus jevem Steine Dich anfprechen muß; 
ich habe dieß Heiligthum Deiner Andacht und Liebe während Deiner 
Krankheit jehr oft befucht und bin immer mit ber wahrhaft gott: 
ergebenen Zuverficht zurüdgelehrt, daß Du Dein frommes redliches 
Unternehmen glüdlich vollführen werdeſt. Als ich einmal an einem 
ſchlimmen Tage mich mehr ivie gewöhnlid in dieſe Träume vers 
tieft hatte, war es mir, als ſähe ich beim Herausgehen die ehr: 
würdige Geftalt deiner Großmutter beim Weihkeſſel ftehen und 
mir freundlich zuwinkend das Waſſer reichen, das ich Dir auch 
in kindlichem Glauben wirklich gebracht habe, — Jetzt findeſt Du 
der geliebten Todten .eine mehr, die mit den Herzen voll Wohl: 
wollen und Beforgnik für uns vor den Thryn ber ewigen Liebe 
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hingetreten find und von jenen Sternen bort auf unfer gerechtes 
Thun und Wirken fegnend berabfehen. — Seit biejer Zeit habe 
ich über das Gelingen unferer irdifchen Plane und Entwürfe, in- 
fofern fie Verbreitung einer beſſern Anficht und die Anerkennung 
eine höhern religidjen Geiftes in allen Formen der Kunft zum 
Begenftand haben, die ficherften und beftimmteften Hoffnungen. — 
Daher überrafcht mich auch nichts, was uns Frohes in biefer Hin: 
ficht begegnen mag; Du haft in einem Deiner Iehten Briefe ge: 
rühmt, tie fehr Du der Wahrheit und Gerechtigkeit huldigſt; To 
laß denn auch Ehre wiberfahren, dem Ehre gebührt, und geftebe 
redlich, daß diefes.freundfchaftliche Verhältnig zu Goethe, was Du 
mit einer Art fremdartigem Erftaunen betrachteft, von mir im 
eigentlichen Sinn ſchon ſeit zwei Jahren vorher geahndet wurde, 
daß mein ganzer Plan, mit den Bildern nach Jena zu gehen, ja 
bloß auf dieſe Vorausſicht berechnet war. Darum betrübte ich 
mich ja auch im vorigen Winter ſo ſehr, daß Du Allem, was ich 
Dir über dieſen Punkt zu ſagen hatte, jo wenig Aufmerkſamkeit 
ſchenkteſt, den Erfolg, der, abfichtlicher vorbereitet, noch andere 
Refultate verfprach, mehr dem guten Glück Überließeft und mit 
dem trivialen Machtipruche meines Uebertreibens Manches nieber- 
ſchlugſt, was wohl in tieferem Grunde gemwurzelt und verftändiger 
gehegt und gepflegt war, als Du vermuthen modhteft — und num 
fommft Du mit der Verwunderung hinterher; laß ung jetzt wenig: 
ſtens ſorgen, wie gute Generale den Sieg zu benugen, ich fage 
Dir noch einmal mit der größten Bejtimmtheit: es führt meiter, 
als Du denfft. i 

Sch habe von Goethe zwei Anfichten, die erfte ift aus ben 
römischen Elegien abftrahirt, wo für den edlen Sinn bie 
ganze Materia Peecans gemeiner, weltlicher Denkart ſich offen: 
bart, wie ich das gegen Schlegel in Paris, der es nachher in 
jeiner Recenfion bonnement angenommen, beftändig behauptet 
habe. Die fchönfte Gefinnung zeigt ſich in der Freundichaft mit 
Schiller und dem Prolog zum Fauft, lies den mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit und frage Dich jelbft, ob diefer Mann, der mit der höhern 
Empfänglichkeit für geiftige Wechſelwirkung unter dem chaotijchen 
Bernichten und Wiedergebären der Seit einfam daſteht, nicht 
das befiere Streben der Jugend freudig anerfennen wird, wenn 
es ihm die neu errungene Anficht verſöhnend und vermitteln 


entgegen bringt, offen und frei, wie die Reblichkeit der Gefinnung 
e3 erheifcht, aber auch ohne herben Widerſpruch und die gegründete 
Achtung für den feltenen Genius es fordert. Daß der, welcher 
am mädhtigften auf feine Zeit geivirkt, in dem veröbeten Gebiete 
der Boefie die Keime neuen Lebens aufgeregt und in den mannig- 
faltigften Formen und Geſtalten entwickelt hat, für das Beſſere, 
was die Zeit in ihrem Foriſchritie wirklich zu Tage gefördert, 
nicht ganz unempfänglich geblieben, das hat er oft durd Wort 
und That bemiefen; feine kalte, vornehme Zurüdgezogenheit mögen 
die ihm wenigſtens nicht verargen, die von rebolutionärem Schwin: 
delgeift ergriffen, den Widerſpruch Ichonungslos auf die höchſte 
Spitze trieben, und als die gute Sache Raum gewann, nur nad 
individuellen Abfichten zu lenken, und als die Verkündiger bes 
neuen Evangeliums die Richterftühle über Iſrael für ſich einzig 
in Anſpruch zu nehmen bemüht waren; mwa3 bat denn ber Alte 
für Wahl gehabt? Stupide oder abfichtlihe Bewunderer und 
Rarren und Extravaganten. Es ift ein natürliches Bedürfniß 
jedes fchöpferiichen Geiftes, feine Denkart in den kommenden Ge: 
fchlechtern fortleben zu fehen, das Alter blüht jo gerne in ber 
Jugend wieder auf; es liegt auf den lebten Augenbliden des 
Scheivens guter Menſchen von dieſem Leben oft eine Innigkeit 
und Kraft, die mit dem reinen Enthufiasmus der Jugendjahre zu 
wetteifern im ‚Stande iſt; wie die Sonne bei ihrem Auf: und 
Untesgehen in der höchſten Gluth von Liebe ftrahlt, fo ericheint 
mir der Alte, und es üt bier nur die Frage, ob es für uns und 
unjern Lebenszweck gerathen jcheint, durch inniges Anſchließen ihn 
ganz für unfere Zivede zu gewinnen und die letten Kraftäußes 
rungen jeines Genius auf die Anerkennung der guten Sache zu 
wenden. 

Du haſt mir in einem der letztern Briefe ziemlich unſanft 
und aber ſo mattherzig und beſchränkt die Thorheit vorgeworfen, 
uns als Apoſtel anzuſehen; das Apoſtelamt hört in der lebendigen 
Kirche nicht auf und liegt wahrlich nicht einzig auf denen, welchen 
die Platte geichoren iſt; jeder das Wahre erfennende Menſch ift 
durch jein Gewiſſen dazu berufen, in feiner Zeit und feinem Kreiſe 
an die Verkündigung des Erkannten die höchſte Kraft zu jegen und 
bericht erft die wahre Klarheit im Gemüthe, wird Muth und Ent: 
jchlofjenheit auch nicht fehlen; das Gelingen iſt Gottes Gabe. 
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Das find vorläufig nur einige Winke über meine Anficht 
Deines Berhältnifies zu Goethe; ich werde Dir aber ohne Unter 
laß immer ernftlicher über diefen Punkt jchreiben, mir ift die 
Sache von der höchſten Bebeutung. Ich finde Alles darin, was 
Du zu Deinem Zmwede bebarfit, und ſoll ich es offen geftehen, 
daß ich es für eine beſondere Zeitung ber gütigen Vorſicht halte, 
die Dir, der Aufmunterung und Unterftütung fo ſehr bedarf, 
gerade die größten Geiſter der Zeit (Schlegel, Tief, Goethe, 
Schelling 2c.) fo nahe bringt und in Freundſchaft jo gewogen madıt. 
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Sulpiz Koifferee an Bertram. 


Köln, 23. Juli. 

Lieber Bertram, was Du mir über Goethe gefchrieben, ftimmt 
ganz und gar mit meinen Gedanken überein, nur darin nicht, daß 
ich ein abfichtlicheres Betragen als fonft nirgend, fo auch bier 
nicht, für befier halten Tann. 

Die Ehre und die Wahrheit, daß Du mir das freundſchaft⸗ 
liche Verhältniß mit Goethe vorausgeſagt, ftehe ich Dir von Herzen 
gern zu, und fage Dir meinen reblichen Dank für Deine frommen 
Aeußerungen über Deine Alte und meine Großmutter. 

Bei Deinem Vorhaben, nach Stuttgart zu gehen, bege ich 
nur die Belorgniß wegen Deiner Heftigfeit und Neigung zum 
Uebertreiben. Daß fie nicht gang ungegründet, haben wir doch 
ſchon erfahren, wenigſtens möchte ich fagen, ift es durch meine 
entgegengejette Berfahrungsart bewährt und darf Dir recht mit 
Liebe von mir empfohlen, nicht ganz gleichgültig ſeyn. 

Es jcheint, daß meine Arbeiten ſich big in ven Winter hinein: 
ziehen, es würde mir ſchwer, ohne Euch denfelben bier zuzubringen. 

Sch habe das Grab Deiner guten Mutter bejucht; es that 
mir um fo meher, fie nicht mehr im Haufe zu finden, als uh 
bort noch Alles nach ihrer gewohnten Ordnung traf. Grüßt alle 
Freunde, die Grooted u. |. w. 


— | — — m. 
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2. Auguft. 

Die Sache von Wallraf mit der Schule ift ganz aus, er 
will nun ein Mufeum errichten, ver alte Schü aus Frankfurt 
bat ihm und dem Rector das in den Kopf geſetzt. Einen Theil 
der Gemälde hat er fchon von den Jeſuiten meggeholt und da fie 
dort zu einem Lyceum Anftalt treffen, wird er die übrigen aud) 
mwegholen müflen. 

An. dem Doktor Ehrmann in Frankfurt habe ich eine fchöne 
Entdedung gemacht, was er Euch von den vier Baubhütten in 
Straßburg, Köln, Züridy und Wien gefagt, wußte ich fchon, es 
fteht im Grandibier, den ich endlich in Leipzig befommen babe. 
Aber vieles andere, was er mir über die Einrichtung der alten 
Steinmetengefellichaften geſagt und gezeigt, wußte ich nicht, er 
bat auch nicht nur das Statut der Hütte in Straßburg, wovon 
Grandidier jpricht, jondern auch noch andere, er twill ein eigenes 
Werkchen über dieſe geheime alte Baugeſchichte herausgeben und 
jammelt von allen Seiten Altenflüde. Es war mir ſeltſam bei 
‘den Dingen zu Muthe, ich hätte gleich gem das ganze Neft aus: 
beben mögen, aber es ift ein wunderlicher alter Kauz, bei dem 
man fich Zeit laffen muß. Ich werde deßwegen vielleicht einmal 
ein paar Wochen in Frankfurt bleiben, wenn Zeit und Berhält: 
niffe e8 mir erlauben. Uebrigens war der Alte doch gegen mich 
fo freundlich ala möglich und fagte mir: Da wir nun einmal ein 
und biefelbe Narrheit haben; ijt es doch recht gut, baß der Himmel 
ung zufammen geführt! Vielleicht läßt fich aud) ſchon durch Briefe 
Einiges von ihm erlangen! 

Daß Willen über die Schlegel frittelt, begreife ich fehr gut, 
feitvem ich nur einige Vorlefungen in der neuern Gefchichte von 
Friedrich gelejen habe, das ftimmt ja zu wenig zu Willens Dent: 
art! Unb überdem erregt es ja faſt immer den Neid, wenn man 
mit einem in demſelben Fach auftritt; dazu fehlen endlich bie 
Citate und Belege in dem Buch! Das find ja Gründe zum 
Scelten die Hülle und Fülle! 

Mit meiner Geſundheit geht e8 jetzt recht gut, ich habe mich 
ausgeruht und bin an meine öde kölniſche Einſamkeit fchon 
gewöhnt. | 

Duaglio bat mir gefchrieben, daß er ven Tag der Abreife 
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1406 


noch nicht beftimmen könne, da er über Freiburg und Straßburg 
zu geben wünſche; ich freue mich fehr auf die Arbeit. 
Grüß Euch Gott und jchreibt mir bald. 


Melchior KBoifferer. 


Heidelberg, 3. Auguft 1811. 

Lieber Sulpiz! Bon unjerer Stuttgarter Reife find wir ver: 
gnügt zurüd gelommen. Wir befucdhten Cotta, Rapp, Danneder, 
Müller und Duttenhofer, der eben den erften Aetzdruck an Dich 
abgeſchickt hatte. Cotta empfing uns fehr freundfchaftlich, mtr 
wurden ven lebten Tag zum Abendeſſen gebeten, wo wir Rapp 
und Danneder fanden. Rapp ift noch immer der alte freundliche 
Beichüger der Künfte, er empfing und auch mit recht viel Liebe 
und Freundſchaft. Danneders Werkitätte hat mid) recht ergötzt, 
es gewährt einem wirklich einen großen Troft, wenn man in 
jegiger Zeit jo ſchöne Kunſtwerke entſtehen fieht. Sein Amor für 
den König ift in Gyps fertig, der König hat ihn noch nidht in 
Marmor beftellt; er erinnert nicht ſowohl an die Antike, ſondern 
an die Natur felbit, er ift fo fchön und lieblih, daß man ihn 
nur mit dem Leben vergleichen Tann. An feiner Artabne im 
Marmor hat Danneder felbft noch nicht gearbeitet, feine Gehülfen 
find noch immer mit den Vorarbeiten beichäftigt. Er hat jett bie 
Büſte der Königin von Wejtphalen vollendet und arbeitet an dem 
Modell zu einer Büfte des verftorbenen Großherzogs von Baden. 
Auch die perfönlihe Bekanntſchaft von Danneder war uns recht 
angenehm, es thut jehr wohl, fo einen Träftigen, lebendigen 
Mann zu fehen. 

Die beiden Müller haben wir auch gefehen; ver Vater ijt an 
einer Platte nach dem Bild von Leonardo da Vinci beſchäftigt, 
die heilige Katharina mit zwei Engeln. Frauenholz hat das Bild 
befefien, jegt aber nach Wien verkauft. Der junge Müller arbeitet 
außer an der Mabonna von Dresden auch noch an dem Portrait 
des Königs von Weltphalen. Er ift Bräutigam und heirathet eine 
Nichte von Danneder. 
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Sulpiz Boilferer. 


Köln, 13. Auguft 1811. 

Lieber Melchior! Dein Brief voller Freude über Eure Reife 
war mir im höchſten Grad angenehm und ganz bejonvers that es 
mir im Herzen wohl, daß Du mir Menjchen und Dinge, die ich 
im vorigen Jahr in Stuttgart und Garlärube geſehen, faft mit 
denjelben Worten rühmft, wie ich fie Euch damals gerühmt, ge: 
rade als wären fie mir noch unbelannt. Ich fam mir in dem 
Augenblid, ala ich Deinen Brief las, wirklich fo ein Bischen vor, 
wie ein Alter, dem feine Kinder ihre Jugendfreuden als etwas 
ganz Neues preifen, das er nicht gelannt und der nun innerlid 
königlich vergnügt ift, daß die, bie er liebt, auf diefelben Sprünge 
fommen, wie er. Am allermunderlichiten wurde mir bei den indi⸗ 
chen Altertbümern von Danield, beim Gallerievireftor Beder in 
Carlsruhe zu Muthe, wo Ihr mid) ein über das andere Mal herbei 
gewünſcht habt; ich babe Euch ja recht ausführlich davon erzählt, 
wie fünnt hr das nur vergeflen haben? 

Daß Du fo ganz in Deinem Urtheil über Danneder mit mir 
übereinftimmft, gehört auch zu den Dingen, die mich in Deinem 
Brief wahrhaft ergögt haben. Der Mann kömmt einem vor wie 
ein Nachwuchs aus einer frühern Zeit, wie eine ſchöne, friiche 
Frühlingsblume im fpäten Herbit, jo tüchtig, einfach und kräftig 
in Allem ift man es beut zu Tage ja durchaus nimmer gewohnt. 

Mit Duttenhofers Aetzdruck bin ich. fehr zufrieden, ich jebe, 
daß bie Arbeit treu und gründlich wird. Fuchs freut ſich außer: 
orbentlich, überall feine eigenen fuchsartigen Strichlein und Kräu⸗ 
felchen wieder zu finden. Morgen fangen wir den Längendurch⸗ 
fchnitt an, wovon id Dir im Voraus fagen will, daß er jehr 
fchön werben wird. 

Sch muß Dir noch einige Tollheiten an den Rand jchreiben. 
Die Zahlen der Häufer werben verändert und an die Straßen bie 
Namen geichrieben, da ift Wallraf im vollen Taufen. Der Büchel 
fol Jabachsſtraße, die Rheingaſſe Trajansgaß, die Neugaß Con⸗ 
ſtantinsgaß, das Lichthöfchen Agrippaplag, beim Caſinone Plectru- 
displatz, die Gaſſe neben dem Auguftinerplag Pipinsſtraße, Capitol: 
ſtraße an Hein Martin, alte Rheinlaufitraße, die Sanblaul, rue 
du Cirque heißen, weil da ehemals ein Circus geitanden !!! 
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Köln, 23. Auguft. 
Lieber Meldior! 

Uhden, feine Frau, eine Schwägerin, drei Rinder, Mademot: 
felle Gontard, Madame Levi und Hitzig waren hier. Uhden war 
ganz entzüdt über den Dom und fagte, als wir außen herum 
gingen: Zu diefem Gebäude könne man geradezu von einem der 
ſchönſten griedhifchen und römifchen, von den Tempeln von Päſtum, 
vom Bantheon und Eolifeum fommen, und immer mürbe der Ein: 
druck deſſelben eben jo groß und erhaben bleiben, als wenn man 
den Dom ohne Vergleichung fähe, mas man doch von der Peters: 
kirche nicht jagen Tünne. Er nahm ſich ein Stüdchen Stein mit; 
er hat von allen großen, alten Gebäuden, die er in Stalien be: 
ſuchte, auch eins mitgenommen. Ich erinnerte mich dabet, daß 
ich Goethe auch ein Stüd verfprochen hatte, und ſchickte ihm durch 
Uhden eines mit einer Zierrath; Uhden befam auch ein ſolches für 
ſich und verſprach dem alten Herrn den Mund recht wäſſerig zu 
machen; beſonders auch auf die Bilder, von denen ihm die Apoſtel 
und das Stadtbild über alles gefiel, er verſicherte, ſo gut ſehe 
man nichts aus der Zeit in Italien. 

Den Tag nach Uhdens Abreiſe erhielt ich einen Brief von 
Goethe, daß er nicht komme; ſo unangenehm mir dieſe Antwort 
war, ſo ſehr freute mich der wahrhaft freundſchaftliche Geiſt in 
demſelben. 

Jetzt, nachdem es ausgemacht iſt, daß Goethe nicht kommt, 
fragt es ſich, was faßt Ihr für einen Entſchluß, wollt Ihr in 
Heidelberg bleiben, weiter ziehen oder hieher zurückkehren? Beides, 
das Außenbleiben und das Rückkehren hat für unſer Sammler: 
weſen feine eigenen Vortheile, draußen werden die Dinge immer 
mehr befannt, bier gibt e8 Ausfichten, die Sammlung noch fehr 
zu vermehren und in Rüdficht des Geldes möchte auch Manches 
geipart werden. Es ift diefer Augenblid ein eigentlicher Scheibe: 
punkt, möchte ich jagen, für Dein Tünftiges Leben; freilich kannft 
Du die Entjcheivung noch einmal auffchieben, aber ven Winter 
m Heidelberg zu bleiben, ohne auch ven nächſten Sommer dort 
zu ſeyn, ſcheint mir völlig zwecklos. 

Morgen erivartet man bier die Raiferin Mutter, fie reist 
incognito als Gräfin DeurPBont, geht nad) Caſſel zu Jerome und 
bleibt bis Sonntag bier, der Präfect kömmt auch; ich werde ihm 
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durch Bernhard ein Billet überreichen laſſen, worin ich ihm bie 
Zeichnungen zu zeigen anbiete. — Bei den Feſten für die Geburt 
des Königs von Rom mar befohlen worben, alte feftliche Ge 
bräuche wieder einzuführen. Da haben fie denn Fähndrich und 
Führer mit den heiligen Mädchen‘ und Jungen aufmaridiren 
laſſen. Das hat jolchen Beifall bei der lieben Jugend gefunden, 
daß jeht bei den Kirmeſſen ganze Bände ſechs⸗ bis vierzehnjähriger 
Jungens und Mädchen; mit Fähndrich und Yührer, Gedenbähn- 
hen u. |. m. herumziehen, vor den. Häufern tangen zum Zirum, 
jiper 2c., ja ein Junge macht fogar den Polizeifergeanten, der 
vorauf gebt; Alles in größter Ordnung mit gehöriger Kleivung, 
Fahnen, Partifanen u. |. mw. 

Alle Belannten grüßen, grüßt aud Ihr die Grootes und bie 
Vrofefloren. 


1. Septeuber. 

Jetzt einige Worte ven meinen Schidfalen feit voriger Woche. 
Daß ich heute vor acht Tagen morgens im Kapitelhaus ber 
Kaiferin Mutter die Domzeichnungen gezeigt habe, werdet hr 
aus den Zeitungen willen, der Artifel aus dem Journal de la 
Roer lautet: Hier est arrivee incognito, dans cette ville, la 
plus auguste et la plus heureuse des me£res; elle avsit avec 
elle sa maison, et était accompagnee per Mr. le Prefet. 
Aujourd’hui elle s’est rendue au port, et a visitee ensuite les 
tresors de nötre ancienne cathedrale. Apres la messe, M. 
Sulpice Boisseree a eu lhonnéeur de lui presenter quelques 
vues d’un magnifique ouvrage, qu’il va publier en France et 
en Allemazne sur ce monument precieux de Yarchitecture 
gothique. Un nombre considierable de nos habitans se trou- 
vaient & distance, reinplis des sentimens de respect et d’admi- 
ration, cherchant dans les traits de l’auguste princesse ceux 
du monarque adore, que neus osons nous flatter de revoir 
un jour. A onze heures Eile a quittee nos murs, ul son de- 
part a laisse des regrets universels et ineflucables. — Die 
Audienz war die allerfchnellfte und verwirrteſte, die ich noch ge: 
habt, in ſechs Minuten war Alles gefchehen, die Dame war 
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äußerjt graziös und gütig, fo viel in jo vornehmer Eile möglich) 
war; doch mehr Wirkung als alle Zeichnungen that eine Phraſe, 
die ich auf eine wohlverftandene Herausforderung pflichtmäßig 
lancirte, daß man auch dazu hätte fagen können: flanc! Sie 
bevauerte nämlich, daß das Gebäude nicht fertig und als ich 
darauf erwieberte: Il ne faut qu'un ordre de sa Majeste, vötre 
fils, pour l’achever, war in allen Stodwerten des kaiſerlich⸗ 
mütterlichen Angefichts eine ſolche Freudenbeleuchtung fichtbar, als 
hätte man ich weiß nicht was gethan. 

Der Präfekt war jo beichäftigt und abends beim Maire, wo 
ih en famille mit ihm fpeiste, jo ermübet von einem langen 
Diner bei Trigny, daß ein eigentliches Gefpräc nicht wohl zu 
führen war, auch fehlte mir etwas die Laune und Heiterleit, diefe 
Präfeltenlangeweile und fein durch und durch franzöfifches Wefen 
mit Gewalt der Zunge zu überwinden. ch hatte ſchon eine 
Weile bei der Maitreffe gefeflen, als er Tam; da fagte er mir 
gleih: Mais Mr., vötre affaire va & merveille, Madame va 
vanter votre ouvrage, c'est le troisitme personnage de l’em- 
pire, vous ne saurez manquer de reussir! Il faut d’abord 
ousrir ane souscription ete. Sein Wunſch, die Zeichnungen zu 
jehen, und feine Frage nach dem meitern Plan des Werks kam 
zur Spradye, das war mir mit meiner Liebe für die Sache denn 
body ein Bischen zu ftark, er fprang gleich vom Text ab, ich 
fonnte nur erwiedern, taß es zwar fehr fchön und gnäbig ſey, 
wenn man, wie die Madame, fich ohne Weiteres unterzeichnete, 
von einer eigentlichen Eubcription jedoch noch nicht die Rede ſeyn 
könne, bis das erfte Heft fertig fen, mo ich dann felbft nach Paris 
gehen wolle, worauf er erwiederte: Eh bien, vous irez chez 
Madame, vous irez chez le cardinal Fesch u. f. m. 

Wegen den Archiven verſprach ex mir Auskunft, ich fol ihm 
nur einen Brief darüber fchreiben. Am beiten möchte wohl ſeyn, 
wenn man zugleidh die Plane durch die Zeitungen zurüd fordern 
ließ, im Fall fie vieleicht wirklich in Händen von Privatperfonen 
wären. 

Fuchs arbeitet fleißig, der Tom hat mich in den legten vier: 
zehn Tagen nod einmal tüchtig zwiſchen gehabt, ich bin an der 
Vorhalle, die ich noch nie fo gründlich vorzunehmen hatte. 


— 


151 


Köln, 4. September 1811. 

Erft geftern Abend bin ih vom Apollinarisberg zurüd ges 
fommen. ch war fo froh und felig dort oben, wäre der Dom 
nicht der Dom, nichts Anderes hätte mich wieder im die Stadt 
gezivungen. Der Berg tft eine von den Schönheiten, die einem 
immer befier gefallen, je mehr man fie genießt. 

Duaglio kömmt nicht! Er fchreibt: Unfer Wiederfeben für 
dieſes Jahr hat ein Ende, nachdem man mid, mit der Reife⸗ 
erlaubniß feit zwei Monaten getäufcht hat! Es ift diefes nad 
fo vielem glüdlichen Erfolg das erfte Unangenehme, mas mir 
geſchieht. Ich habe nun gleih an Moller geſchrieben und ihn ein: 
geladen, herunter zu fommen, um auch hauptfächlich eine Befich: 
tigung des Doms vorzunehmen und feinen Rath darüber zu geben. 
Sollte er für die Zeichnungen Teine Beit haben, fo ift in Carls⸗ 
ruhe der Baumeifter Vierrodt ebenjo geſchickt dazu. 


Moller an Sulpiz Boifferer. 


Darmftadt, 15. September 1811. 

Mein lieber Herr Boifleree! . 
Der Wunſch, das merkwürdige Köln zu jeben, liegt mir 
ſchon lange am Herzen. Eben fo angenehm ift mir Ihr Antrag, 
einigen Antheil an einem Werk zu nehmen, was in jeder Hin- 
ficht klaſſiſch zu werden verjpricht, und endlich wird es mir Freude 
machen, wenn ich im Stande bin, durch guten Rath wenigſtens 
zu der Erhaltung eines fo trefflichen Werkes unſerer Voreltern 
mit beitragen zu können. Wollen Sie mir daher fogleich, vor: 
nehmlich in legterer Hinficht eine bejtimmte Aufforderung zulommen 
lafien, jo wird biefes am beften ſeyn. Sollte ich indeflen früber 
Urlaub erhalten, jo Tomme ich fogleih. In einigen Tagen Tann 
ich vielleicht dieſes ſchon wiſſen und Eie erhalten ſodann noch vor 
meiner Ankunft einen Brief. Mein Aufenthalt in Köln dürfte in- 
deffen etwas beftimmt zugemeflen jeyn, weßhalb es fehr gut ſeyn 

wird, wenn ohne Berzug Hand ans Wert gelegt werben Tann. 


152 


Kein, 27. September 1811. 

Euern Brief mit Mollers Einlage erhielt ich erft am Sonntag 
Morgen auf dem Apollinarisberg und fegte mich gleich hin, um 
für Moller einen franzöfiichen Brief von Wittgenftein wegen ber 
Befichtigung des Baufchabens am Dom zu componiren. Es gab 
ber Sache mehr Gewicht, wenn ich denjelben vom Maire felbft 
unterfchreiben ließ, auch ging es um einige “Tage fchneller; ich 
wollte ihm den Brief in Unkel vorlegen und ber Doktor follte 
ihn dann mitnehmen. Schmitz half mir treulih und da wir halb 
fertig waren, kam die Trinkchen und fagte: Es iſt ein Exprefle 
da mit einem Brief. Moller fchrieb mir darin, er ſey morgens 
mit der Wafferbiligence in Köln angelommen, wir hatten uns 
beim Vorbeifahren gejehen, ohne ung zu Tennen. Die Herbits 
freude hatte aljo gleich ein Ende. Ich fand Mollers Frau und 
Schiwiegervater bet ihm, dieſe wollten den andern Morgen wieder 
weg; als ich hörte, daß ſie große Freude an unjern Altertbümern 
gehabt, aber das große Bild, den Dreilönigenlaften und den obern, 
äußern Gang ums Domchor gar nicht gefehen hatten, berebete ich) 
fie, noch einen halben Tag zuzufegen. Nach ihrer Abreife fingen 
wir glei an zu arbeiten; die Skizze zu ber neuen Perſpective 
ift fchon fertig. Alle Leute, die Moller fehen, jagen, es ift ber 
zweite Quaglio, dieſelbe Lebhaftigfeit, dieſelbe Gewandtheit; fogar 
ein kleiner Verdruß wie ein Packet unter dem Arm in der rechten 
Seite, wie bei Quaglio, doch etwas weniger. Als ich mit ihm 
und Fuchs nach dem Dom ging, fiel die Geftalt den Leuten auf 
und fie fagten jo laut, daß wir es hören mußten: „Da gebt 
wieder der gede Boifjerde mit feiner budlichen Dreifaltigkeit.“ 
Fuchs nahm den Spott gut auf, aber Moller verbroß er ſehr, 
es war nur gut, daß Quaglio nit da war. Als wir auf dem 
Dombof ivaren, um den Standpunft zu bejtimmen, blieb Moller 
auf einmal jtehen und fagte: willen Sie, was für eine Zeichnung 
Sie noch haben müflen? Das Ganze perſpektiviſch, mie es hat 
werben follen, von den Thürmen ber, die man über Ed aus 
dem Winfel bei Wallraf und mit ihnen zugleich den Mitteltyurm 
und den Geiteneingang jehen müßte. Ich wandte mich mit der 
größten Freude im Gefiht zu ihm, 308 tief den Hut vor ihm 
herunter und ſagte: Dieje Zeichnung, wie Sie fie und in den 
Sand malen, tragen wir ſchon lange im Herzen, aber wir haben 
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noch nicht den Muth faflen können, fie Jemand anzutragen; Ihre 
Kühnbeit, fie mir vorzufchlagen, der Sie ein Mann dafür find, Ihren 
orten Kraft zu geben, ift aller und der größten Ehre werth. Nun 
gut, war die Antwort, wenn Sie Geduld haben wollen, ich mache 
fie Ihnen! Es iſt Schade, daß fein Urlaub nur auf vierzehn Tage 
lautet; er hat fich deßhalb vorgenommen, nur den Umriß der Zeich⸗ 
nung zu machen, diefelbe aber erit in Darmitabt auszuführen. 
Ich vente meine Reife zu Euch zu Ende dieſes Monats an 
treten zu fönnen. Moller ift ein wahrer Zauberer, könntet Ihr 
nur den Umriß der Vorhalle mit der Bußprocefjion jehen, die ich 
hinein habe zeichnen lafien! Sein Wnerbieten, die Umriffe ber 
noch zu fürdernden Blätter mit feinem Freunde Vierrodt auszu⸗ 
führen, bat mich bewogen, lieber gleich den Fuchs in den Wagen 
zu paden und nad) Darmfiadt mitzunehmen und bei Moller mit 
Vierrodt zufammen den ganzen Dom fertig zu machen. Jetzt 
arbeiten wir in vierzehn Tagen alle Materialien aus, die wir 
noch bedürfen, genug, die Sache Tann nicht befier fern. — Die 
Belichtigung des Bauſchadens am Tom hat nun in gehöriger 
Form Statt gehabt; es hat fi) daraus ergeben, daß wirklich bie 
böchite Noth war. Sch jehe daraus, wie vielmehr ich dem Himmel 
danken muß, daß ich endlich auch diefen Wunfch durchgelegt. Am 
Sonntag Nachmittag, nachdem ich morgens nach der Mefje die 
Eadye dem Paſtor, vorzüglich aber dem Kirchmeifter Zeven vor: 
geitellt und dankbare Einwilligung erhalten hatte, befuchte ich mit 
Moller das ganze Gebäube bis in das Dachthürmchen hinein und 
Montag nachmittags kamen die drei Kirchmeifter mit dem Bau: 


‚ meifter Leydel, den fie bei dieler Gelegenheit auf meinen Vor: 


Ichlag zum Domwerkmeiſter angenommen, Bernhard für den Maire 
mit dem Baumeifter Schmi und ich mit Moller im Rapitelhaus 
zufammen, von wo wir dann die Befichtigung zum zweitenmal, 
auch bis ins Thürmchen hinein, vornahmen. Alle überzeugten 
fih von der Gefahr und fiimmten zu ben Vorfchlägen von Moller 
ein: Das Thürmien noch vor dem Winter abzutragen 
und die große Giebelmauer gegen dem Krahnen zu, wo 
die zwei Fenſterwände des Kreuzes ftehen, mit einem 
mächtigen Anler zu verbinden. Abends entwarf ich im Ber: 
jeyn von Moller und Leydel einen Procds verbal, der nun von 
Allen unterſchrieben und dem Präfelten mitgetheilt wird. 


— — — — 
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Koln, 19. Oktober. 

Lieber Bertram, die Helwig haust ſeit acht Tagen unter den 
hieſigen Merkwürdigkeiten wie ein reißendes Thier, alles, alles 
verſchlingt fie, ſelbft die Kupfergaß, die Urſulinen und die Schnur: 
gaß ſind nicht verſchont geblieben. Unſere kölniſchen Gelehrten, 
die ſie viel liebenswürdiger und gebildeter als die Heidelberger 
findet! haben ſich redlich bemüht, ihren Heißhunger zu ſtillen, und 
dennoch hat ſie mir alle Abende und manche ſchöne Stunde am 
Morgen und Mittag geraubt, ſo daß ich dem Himmel danke, daß 
ſie übermorgen von dannen zieht. Doch droht mir ſchon ein neues, 
vielleicht gar ſchwereres Gewitter, der Kaiſer kömmt am 24. oder 
25. nach Düſſeldorf und geht nach Bonn, alſo haben wir ihn 
höchſt wahrſcheinlich auch hier zu erwarten. Die Ehrengarde wird 
ſchon eingerichtet und über die Anſtalten zum Empfang fleißig 
Rath gepflogen. Ich bin nach meiner Neigung feſt geſonnen, ſo 
unvollſtändig und unvollendet das Werk noch in meinen Händen 
iſt, nur im höchſten, dringendſten Nothfall einen Schritt zu thun 
für die Kirche. Nur wenn er hier verweilte und in den Dom 
ginge und da die einzelnen Blätter anſehen wollte, die ich hier 
habe; aber ſelbſt dieß wäre mir gewaltig unheimlich, man kömmt 
nicht leicht dieſem Mächtigen unter die Augen, ohne daß man 
gleich gefeſſelt wird und wenn der Himmel mich auch beſtimmt 
hätte, Feſſeln zu tragen, ſo fühle ich doch einſtweilen meine Glieder 
noch zu jung dazu, ſie bedürfen noch einige Jahre Freiheit, um 
für ſolche Laſt noch gehörig geſtärkt und geſtählt zu werden. Nur 
der Zweifel, ob man nicht viel Gutes für die Kirche thun könne 
und daher die Gelegenheit nicht vernachläſſigen dürfe, ſtreitet mit 
meinen Wünſchen; darum würde mich Eure Meinung ſehr be 
ruhigen. Hätte ich ein paar Jahre hinter mir oder wäre bas 
ganze Wert nun beifammen, fo ging ich ohne Bedenken nad) 
Düffelborf, zeigte mein Portefeuille irgend einem Miniſter, lieh 
mid) vorftellen und lüde den Kaifer zu dem Gebäude felber ein. 


—— — — — —— 


Den 26. Oltober. 
Lieber Melchior! 
So ungern wir uns in unſerer Hoffnung getäuſcht ſehen, ſo 
iſt es uns doch auch wieder lieb, daß Du einſtweilen noch nicht 
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da biſt, denn mit dem Beſuch des Kaiſers ſcheint es wirklich Ernſt 
zu werden und da iſt die Werbung der Ehrenwache in voller Be⸗ 
wegung, der man heut zu Tage nicht mehr ſo leicht entgehen 
kann, als vor ſieben Jahren. Der Präfect hält ſehr ſtrenge 
darauf, daß die Zahl nicht gering und alſo keine abſchlägliche 
Antwort gegeben wird, die nicht auf den gültigſten Gründen be⸗ 
ruht. Der Graf Salm⸗Dyck iſt Commandant, Metternich, Lippe, 
Herſtadt u. ſ. w. Officiere, Everhard de Groote hat ſich auch 
ſtellen müſſen, ſelbſt der kleine Geyr, der in St. Cyr zurück⸗ 
gewieſen wurde, iſt nicht verſchont geblieben; in einigen Tagen 
wird die Zahl vollſtändig ſeyn, dann magſt Du ohne Gefahr 
kommen. — Das lange Verweilen des Kaiſers in Holland hatte 
Zweifel erregt, ob er überhaupt kommen möchte. 

Meine Einrichtungen ſind ſo getroffen, daß ich anfangs 
November nach Darmſtadt abreiſen könnte. Hoffmann zeichnet 
fleißig an dem Grabmal und den Capitälen und iſt bald fertig. 

Die Hellwig wird heute ſchon wieder bei Euch ſeyn und von 
allen hieſigen Herrlichkeiten erzählen; daß ich mich dießmal mehr 
wie je für den Ruhm der Stadt Köln trotz dem Wallraf aufge: 
opfert babe, werdet Ihr aus Allem abnehmen können. An fünf 
Abenden bat fie bei uns vorgelejen, es fehlten nur noch die 
Echweitern von Corcyra, fonft ift Alles zum Borfchein gelommen; 
das Lieb und einen Monolog aus denfelben haben wir aber doch 
gehört. 

Die ganze Familie wartet auf Deine Ankunft, lieber Melchior, 
wegen der Augeinanderfegung. Dann kommt noch ein zweites 
Haus mit feinen Angelegenheiten, worin ich Dich perjönlich ein- 
führen möchte, das ift der Dom. Ich habe da einige Wünfche in 
Bewegung gelebt, deren gänzliche Ausführung ich nicht abwarten 
fann, die ich aber gar zu gern zur Förderung der guten Sache 
ſowohl, als auch zu Deiner eigenen Erheiterung Dir förmlich 
übertragen mödhte. 

Unfer großer Herr fett die Menfchen gehörig in Bewegung. 
Ich für meinen Theil warte ruhig ab, was da kommen ſoll, und 
arbeite fo fleißig ale möglich. — Das ganze Domthürmchen wird 
herunter genommen; ber Maire war mit dem Xeybel und dem 
Schmitz noch einmal oben und hat felbit gefunden, daß «8 die 
höchſte Nothwendigkeit ſey. Die obere Spitze ift ſchon abgebedt 
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und wird nun thätig damit fortgefahren; denkt Euch übrigens aus 
Bejorgniß nicht, daß ich hiermit etwas zu ſchaffen habe, das ift 
eine bloße Sache der Werkleute. Bernhard hat den Maire dazu 
beivogen, daß außer der Bitte um die Stabtgräben und Mauern 
und um die Alademie der Municipalratb auch um die Ausbauung 
des Doms!!! anhalten fol. Hilft es nicht, ſo ſchadets nicht, 
meint er, es gäbe wenigſtens große Worte, Meinetwegen, ich 
fol dem Frambach mein Scherflein zu diefen Worten beitragen, 
in Gottes Namen. 


3. November. 


Der Raifer ift geftern in Düffelvorf angelommen und wird 
in ein paar Tagen hier ſeyn. Die Kaiferin wird fchon morgen 
erwartet, Alles ift in dem größten Tumult; auf dem Plab, mo 
ich heute wegen ver Adreſſe war, ſah es aus wie in einem Narren: 
haus, Alles lief durch einander. Die Bitte wegen dein Dom habe 
ic) dahin abgeändert, daß nur von einer Dotation und Reftaura- 
tion die Rede ift, wo ich dann die jährlich nothwendigen Einkünfte 
(tie die von Straßburg) auf wenigſtens 20,000 Franken ange 
Ichlagen habe. Das ift einftweilen Taijerlich genug geforbert; be- 
willigt er nur die Hälfte, fo wollen wir uns mie die Kinder 
freuen. Da die Kaiferin mitlömmt, wünſchen die Kirchmeifter für 
den Fall, daß fie allein in den Dom fäme, eine Bittichrift an 
diejelbe; ich mill fie ihnen machen. Ich habe mir eine Notiz über 
die Revenuen unferer Domkirche geben laſſen, fie Tautet: Die 
Revenuen betragen nad) genauer Aufnahme 10,000 Franken, biezu 
gehören 4000 Franken zu Fondationen, mobei baare Auslagen 
find, alfo die Kirche wenig Vortheil davon genießt; es bleiben 
aljo zur Yabrif circa 6000 Franken übrig; ziehen Sie nun hievon 
die Gehälter, Wachs und fonften nothivendige Auslagen ab, fo iſt 
e8 Tlar, daß wir mit allem Recht auf Unterftüßung antragen 
dürfen. — In diefer Bittfchrift Tann ich Doch vom Herzen Tprechen, 
wenn id) die theuern Erinnerungen an die Wohlthätigfeit und 
Frömmigkeit ihres Haufes erwähne. Sch will verfuchen, meine 
Gedanken fo kurz und bündig ala möglich auszudrücken. 
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8. Novemker. 

Der Kaifer und die Kaiſerin famen am 5. gegen fünf an, 
er über Deuß, fie über Mühlheim, alle Welt glaubte, fie würben 
durch den Freihafen am Hof vorbei fahren; aber der Kaifer ritt 
durch den Freihafen gleich nad dem Thürmchen, wo zivei Regi- 
menter Cuirafjiere aufgeftellt waren. Nach der Mufterung war 
Borftellung der Behörden; die Schrift des Municipalrathes batte 
der Staatsſecretair Daru Ichon früher erhalten, und abends fragte 
der Kaifer Schon über mehrere Punkte, auch über den Dom und 
feine jeßigen Einfünfte und feine Bedürfniſſe. Der Dechant und 
ber Maire antworteten ganz der Bittjchrift gemäß, und die Kaiferin 
fagte vem Paſtor, als er vorgeitellt wurde: „vous avez une belle 
eglise.* Er lud fie ein und fie verfprad) zu lommen. Den andern 
Tag ging ich zu Keil, bei dem Daru wohnte, um dieſem die Ver: 
legung des Bisthums, als mohlfeilftes Mittel, vorzufchlagen. Nach 
diefem Gang feßte ich mich in Bereitichaft, meine Domzeichnungen 
zu zeigen, und batte faum Hut und Degen zu meinem Anzug 
zufammen, fo fam Bernhard mit einem Auftrag vom Präfeften 
und Maire: die Kaiferin wollte gleich in ven Dom kommen, id) 
follte meine Zeichnungen dahin bringen. Es läutete über eine 
Etunde ehe die Kaiferin anlangte, ich hörte aus dem Kapitelhaus 
das Gedränge des Volks, wie den gemaltigften Eturm bin und 
bertvogen, e3 waren gewiß fünfzehntaufend Menſchen im Tom. 
Der Dechant empfing fie mit Chor und Kreuz unter einem Bal: 
dachin, und beim erften Paukenſchall entitand ein ungeheures 
Toben von Bivatrufen, Trommeln, Bojaunen und Milttärmufilen. 
Die Raiferin ſey aufs tiefite gerührt gewefen, und fey ohne auf: 
zufehen, mit gejenften, thränenvollen Augen, bis zu ihrem Thron 
gegangen, wo fie fich glei auf die Kniee geworfen und das 
Haupt in die gefalteten Hände gelegt habe. Nach dem Tebeum 
bat fie die drei Könige befucht, dann das Bild gejehen, was fie 
am längften gefeflelt haben jol. Zulegt fam fie in das Kapitel: 
haus, wo die anderen Kirchenſchätze aufgeftellt waren. — Die 
Kaiſerin ſah ſchwermüthig aus; ihre Züge haben den bejtimmteften 
Ausdrud öſterreichiſcher Gutmüthigkeit; fie betrug ſich in allem 
wie ein in größter Strenge und täglicher Erinnerung an die Würde 
des Haufes erzogenes Kind; fie Sprach jehr wenig, hörte aber mit 
der größten Aufmerkſamkeit alles an. 
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Der Dechant hatte jo den Kopf verloren, daß er mich nicht 
gejehen oder vergeſſen hatte. Die Kaiferin hatte bemerlt, daß 
noch mas zu fehen wäre, da aber nichts erfolgte, wollte fie weg: 
gehen. Da rief der Präfelt und ber Maire: il y a encore quel- 
que chose & voir, fie Tehrte gleich um, aber fehüchtern, wie fie 
überhaupt ift, und hatte, während ich ein Blatt in die Höhe hielt, 
die Augen auf dem andern, das war ein Beichen, die Erklärung 
nur furz zu geben. Ste äußerte bei jedem Blatt nur einige Worte. 
So ſehr mir durch ihre Einſilbigkeit die Hoffnung verborben war, 
ihr etwas recht dringend empfehlendes für das Gebäude zu jagen, 
fo verlor ich doch auf Teine Weile den guten Muth, und bradhte 
beim Hinlegen des legten Blattes meine Zueignung in befter Art 
vor; worauf denn auch ein freundliches Faiferliches Lächeln und 
die Worte erfolgten: Je l'accepte tr&s- volontiers. 

Bom Dom ift die Raiferin noch nad St. Urfula und einigen 
Anftalten dann durch die Stadt zurüd gefahren, alles im offenen 
Wagen und begleitet von unaufhörlichem: Es lebe die Kaiferin! 


Darmftabt, 3. December. 
Mir find erft feit drei Tagen bier, und doch find Moller und 
Fuchs ſchon fleißig an der Arbeit, und ich werde ein Blatt in 
Bleiftift nach den Haupttheilen anlegert, und die Aufficht über 
das Ganze führen. 


Den 12. 

Bertram iſt nun feit acht Tagen bei mir. Es gebt mit 
Mollers Arbeit leider ſehr langfam, er bat gar zu viele Amts: 
geihäfte, Fuchs fpeist bei Moller um feine Zeit zu verlieren. 
Bertram bat feinen Spaß an der Hoffart des Fleinen Zwergs, 
die aber auch mit jedem Tag ungebührlich fteigt. Die Leute be: 
handeln ihn mit Borliebe, er ißt im heſſiſchen Haus, wo mir 
logiren, mit einigen bebänderten Rittmeiftem, Majoren und Ge: 
beimeräthen zu Nacht, und tft dadurch fchon in der ganzen Stabt 
befannt. Hilf Gott, wenn das Wejen twieber in feine alte Stern 
gafle kömmt! 
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Daß der Altar im Dom ganz aufgerichtet ift, freut mich, 
au daß dns Epitaph einitweilen ftehen geblieben. Frage doch 
Debeche, ob ver Altar noch mehr gerüdt wurde, ala er bei meiner 
- Abreife war, es ift mir wegen dem Grab des Konrad von Hoch 
fteden wichtig, welches dann dadurch auch noch weiter hinaus: 
geihoben wäre. Die Hauptiadhe ift, Daß auch daran nichts ohne 
meine Angabe gemacht wird. 


— — — — — 


Sulpiz Boifferee an Melchior Boifferee. 


Darmſtadt am 1. Jenner 1812. 

Lieber Melchior, ih kann den heutigen Abend nicht vorbei 
geben Iaflen, ohne Deiner und Deines nahen Namenstages zu 
gebenten, ven ich feit fieben Jahren, dießmal zuerjt entfernt von 
Dir, zubringen muß. Ich bin nicht zu vielen Worten aufgelegt, 
und Du weißt, daß ich überhaupt nicht die Gabe befite, fchnell 
das Wort für Gefühle und Gedanken zu finden, aber Du follft 
doch auch wiſſen, liebes Herz, daß mir die Seele von den vielen 
Erinnerungen der traurigen und glüdlihen Schichſale erfüllt iſt, 
die wir in dieſer Zeit mit einander erlebt, und denen wir beiber: 
ſeits, jeder auf feinem Weg, unfere beflere Entwidlung zu danken 
haben; ſeltſam verſchlungen genug, um barüber in die ernfthaf: 
teften und tieffinnigften Betrachtungen des Lebens zu verfinten; 
welches von einem Tag zum andern als ein fehr mwillfürliches, 
bloß menfchliches Treiben, in feinem größern, weitern Zuſammen⸗ 
bang aber, als ein Spiel ericheint, worin neben unſerem Wollen 
und Dünlen, bie geheimnißvolle, mächtige Hand des Herrn waltet. 
Mie ganz anders haben wir Beide, und haben wir Drei, im 
Anfang dieſer fieben Jahre gewünfcht und gewollt; wie ganz anders 
fpäter gefürditet; und wie ganz anders iſt es endlich geworben! 
Sm allem ſehe ich das Geichid von uns Dreien wunderſam ver: 
webt, der eine wäre nicht ohne den andern, was er ift, und vor: 
züglich wir zwei nicht, ohne Dich, ver Du uns mit Deiner treuen 
Liebe erhalten und geſchützt im Sturm irdiſcher Widermwärtigfeiten. 
Daß gerade die Theilnahme und Hülfe die Du uns erwieſen, Dir 
jelbft twieder zur Reitung geworben, ift es, was für und und für 
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Dich, unfere Freundichaft als ein Werk Frönt, woran der Himmel 
Gefallen hat. Darum laß auch mich meine Freude darüber wie⸗ 
erholen, wie der Liebende immer gern wiederholt, mas ber Ges 


Jiebte hundertmal gehört hat, aber immer gern twieberhört, weil 


e3 das liebite ift, mas er hören kann. 
Wann denkſt Du denn mwiederzulommen, mein Lieber? 
Sch hoffe in vierzehn Tagen nach Heidelberg geben zu können. 


Darmftadt, 8. Ianuar. 

Heute Abend bejuchte ich den Hofprediger Stark, das foll 
Dir ein Erzoriginal ſeyn. Er verbindet weit mehr Weltkenntniß 
mit feiner Denfart, als ſonſt gewöhnlich bei diefen brawen Leuten 
der Fall iſt. Wir famen bald von den Bilden auf die Klöſter⸗ 
aufhebungen, auf die Revolution u. |. m. Die Aufhebung ber 
geiftlichen Stiftungen iſt ihm ohne Weiteres ein Sacrilegium, jedes 
derjelben in der Gefchichte ift noch gerächt worden. Was hat denn 
Baden, das fonft unverichuldet und wohlhabend war, durch den 
Klofterraub, was bat Bayern, was DVefterreich gewonnen, das 
unter Joſeph zuerft das fchändliche Beiſpiel gab? Es ift nun 
einmal und bleibt ungerechtes Gut, die Möndye mochten faufen 
und prafien, der Staat durfte ihnen ihr Eigentbum nicht nehmen, 
durfte fie nur zu ihrer Pflicht anhalten, zu einem beflern, zweck 
mäßigern Lebenswandel zwingen, fie nicht berauben und zu Grunde 
richten. . 
Um die rechte Anficht für das große Volk, und dag Schichſal 
der Welt zu gewinnen, müflen wir nur ben eignen, durch fo viele 
Zeichen merfbaren Gang ver Vorſehung betraditen; und wenn 
wir da fehen, daß noch allen Staaten das Sacrilegium ſchlecht 
belommen ift, was muß dann am.Ende dem bevorfteben, der bie 
Sacrilegien der Sacrilegien begangen hat? Daß ein Bolt, welches 
zwei Millionen Menfchen durch den Henker bat umkommen laſſen; 
welches täglich fo viele in den Spitälern verliert; melches ſeit 
zwanzig Jahren auf der ganzen Erbe zeritreut, von Egypten bis 
nad Polen, von Ungarn bis nach Spanien und St. Domingo, 
allerwärts den Boben mit feinem Blut geträntt bat, daß ein 
jolches in einem bejendern Gericht Gottes ftehe, darüber könne 
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doch wohl feine Frage ſeyn! Er legte mir das alles ſehr ſchön 
rebnerifch mit großer Lebhaftigkeit auseinander und endlich holte er 
mir eine franzöfiiche Prophezeihung: histoire de l’eglise reveke 
dans l’apocalypee, Augsburg 1798, worin e3 nad) den furdht- 
barften Ausprüden über die Lafter und Gräuel des Voll enblich 
beißt: noch ehe eine Generation ihr Ende erreicht, würde es ftürzen, 
und der Herr die Ruthe zerbrechen, deren er fich in ihm bebiene. 


— .. ==. — 


Friedrich Schlegel an Sulpiz Voifferee. 


Wien, 8. Januar 1812. 

Geliebter Eulpiz, damit Ste auf alle Ihre Tiebenswürbigen 
Briefe nur nicht noch ganz ohne Antwort bleiben, fchreibe ich 
Ihnen gleich heute, obwohl es einigermaßen in Eile und gewiß 
nicht fo ausführlich und gründlich geſchehen wird, als ich es gegen 
Sie im Sinne babe. Sie müflen mid) ſchon entichuldigen; ich 
babe wegen des Muſeums vielleicht ſchon ein halbes hundert Briefe 
fchreiben müſſen, deren freilich Teiner mir jo am Herzen lag, ala 
der an Sie; aber die Pflicht muß ja nah Schiller dem Gefühle 
vorgeben, „in der Tugend Zwickemühle.“ — Dazu kommen nun 
noch viele eigene Arbeiten und andere Geichäfte; ich babe daneben 
fogar eine Stunde in der Gejchichte bei dem jungen Fürften Liechten⸗ 
ftein übernommen, und werde vermuthlich den Winter auch wieder 
Borlefungen halten; meine Geſundheit ift nichts weniger als recht: 
Schaffen u. ſ. m. 

Wenn ich nun über jeden Ihrer Briefe, eine ganz ungemeine 
Freude, une joie indicible, um mich kaiſerlich auszubrüden, em: 
pfinde, jo dürfen Sie doch keineswegs glauben, daß dieß bloß 
dem Geift und Wit zuzufchreiben ift, mit welchen Sie fo erfreu: 
liche Geſchichten als des alten, heibnifchen Götzen Belehrung zur 
alten billigen Kunft, over Helminas reichen Fiſchfang bes ab: 
trünnigen Primas’schen Herzens, uns mittheilen und barzuftellen 
wiſſen. Bielmehr ift es Ihre treue Liebe vor allem, welche mein 
altes Herz erquickt in diefer dürren Menfchenzeit, und bie ich, auf: 
richtig zu reden, unter die wenigen glüdlichen Ereigniffe meines 
Lebens rechne. 

Sulpiz Boiferee. 1. 11 
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. Das verfteht ſich, liebiter Sulpiz, daß altveutfche Kunit, 
Poeſie und Kunftgeichichte einer meiner Hauptzwecke bei biefem 
Mufeum ift. An Tied habe id) die dringendfte Einladung erlafien; 
ob fie Erfolg haben wird, muß ich abwarten. Bon A. W. liefert 
gleich, das erite Heft einen fchönen Beitrag; er lebt und webt jegt 
eigentlih ganz in den Nibelungen und in altveuticher Poefie. Aber 
auf Sie iſt allerdings vorzüglich, ja ganz ausſchließend für alt 
deutſche Kunft gerechnet. Sie müfjen diefes Journal durchaus 
betrachten, als jey es mit das ihrige, Sie müflen um fo tapferer 
mitlämpfen, da fich wahrſcheinlich bald in ber Kunſt Stimmen 
werden vernehmen lafien, ſehr entgegenftemmend unjerm Sinn 
und Ihrer Unternehmung. Schelling bat auf meine Ankündigung 
eine andere folgen lafien, recht eigentlich folgen, indem er mir 
in die einzelnen Zußftapfen tritt, und einige Redensarten mörtlich 
wieberbolt; jo nachſagend und dur Nachſagen ſich aneignend, 
wie er es immer zu machen pflegt. Nun ift fein Zweifel, daß 
Belial und Compagnie ihr inneres Gift über alle chriftliche und 
deutiche Kunft reichlich ausfchütten werben, in der befannten Manier, 
balb abſtehlend und nachäffend; halb unter Bedingungen aner 
tennend, halb herabjegend und höhniſch. 

Ich lege Ihnen meinen Plan gleich ausführlich vor. ch babe 
in Rom gute Gorreipondenten, unter andern den alten Maler 
Müller. Bon bier aus erhalte ich durch ven Grafen Metternich, 
Chef unſerer Akademie, alles, was von biefer mittheilungswerth 
if. Das wird nun freilich officiel feyn, und ich kann etwa nur 
das Verdienſt dabei haben, dahin zu trachten, daß es in einem 
nicht gar zu beichränften Sinne abgefaßt wird. Sch jelbit gebe 
nach und nad) eine Beichreibung des Merkwürdigſten und Aelteiten 
in den hiefigen Sammlungen; die wird freilich nicht officiell feyn. 
Hartmann in Dresden habe ich dringend eingeladen, der foll uns 
zum Salze dienen, Sie erinnern fi) ja noch feines unvergleich- 
lichen Spaſſes mit Goethe. Gleichwohl babe ich auch diefen alten, 
abgetalelten Herrgott der Borjchrift des Evangelii gemäß ein: 
gelaten. 

Aber der Wittelpunft und Kern bes ganzen Kunſtweſens 
müſſen Ihre Beiträge ſeyn; eben wegen jener von mir unber: 
meiblich zum Grunde gelegten Bielfeitigfeit innen Sie und müflen 
Sie Ihre Anficht und ie Herrlichkeit der chriſtlichen und altdeutichen 
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Kumft, recht ftark und entſchieden ausfprechen. Sch wünſche vor 
Allem von Ihnen eine jehr ausführliche Ankündigung Yhres großen 
Werks; ala Brief, mas wohl am beften tft, oder als Ankündigung, 
das gilt ganz gleich, nur recht ausführlich. Hätten Sie das Stüd: 
dien Zeitung beigelegt, tworin «8 fland, daf Sie der franzöfiichen 
Kaiferin Ihre Zeichnungen vorlegten, und Eelbe die Debilation 
defielben angenommen, fo hätte ich das gleich in ben biefigen 
Beobachter feten laffen. Biele taufend Menfchen hätten es gelefen, 
und es wäre die beite Borbereitung geweſen zu einer artiftiich aus- 
führlihen Ankündigung. Was dieſe Dedilation felbft betrifft, 
nämlich die Gefinnumgen und Hoffnungen, die Eie dabei begen, 
fo wäre manches darüber zu fagen, was aber dech nur mündlich 
geichehen fünnte, wo Sie denn vielleicht finden würden, daß ich ein 
wahrer alter Gaccabubbio geivorden, um mid) eines bier üblichen 
Auspruds zu bedienen. . 

Eine Beichreibung Ihrer Gemältefammlung wäre mir nädyit 
der Ankündigung des gothifchen Werks das liebſte. Aber fie müßte 
von Ihnen oder von Bertram ſeyn, ich Tann mir unmöglich denken, 
daß Helmina diefer Sache gewachſen iſt. Iſt es indeffen fo, daß 


. Sie es dafür annehmen und geben fönnen, fo ift mir ein folder 


Beitrag fehr willkommen. Vielleicht ift ihr das jet in ihrer glanz⸗ 
und glorreichen Laufbahn, als weiblicher Komet, der die nieder: 
trächtige Sonne der Sachſenhäuſer umſchwebt, ohnehin nicht von 
Wichtigkeit. — Doc das nur beiläufig, da ich ihr ohnehin felbft 
fchreibe, um fie einzuladen. Mit ihren perfianifchen und andern 
poetifchen Duincaillerien werde ich eben nicht firenge ſeyn, aber 
Ihre altdeutfche Sammlung und dieſe ganze Anfiht muß nur 
auf die würdigſte Art in die Welt eintreten, beſonders in Die 
biefige, wo das Alles noch fehr fremd ift. Es wäre doch eigentlich 
viel gefcheidter, Bertram hätte einmal feine alte Trägheit, oder 
fol ich Tagen Faufheit überwunden, und hätte ſelbſt die Be: 
ſchreibung gefertigt. 

Wenn mir indefien die alte Kunft zunächſt am Herzen liegt, 
jo werde ich daneben doch auch nicht unterlafien, mit der Philo⸗ 
fophie mir eine Gemüthsergögung zu verſchaffen. Ich Habe gleich 
im erften Heft den Anfang mit Jakobi gemadıt; diefer hat noch 
von alter Zeit ber einen beſonders ftimulirenden Reiz für mid. 
Nun Tönnen wir aljo mit Madame Reinhard wirklich wieder 
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fragen: „Was wird Salobı fagen?" Das Merlwürtigfte dabei 
aber ift, daß er mir felbft feine Offenbarung zuftellen laſſen, daß 
ich ihn gleichfalls ſehr ehrenvoll behandle, und wir alfo auf dem 
böflichiten Fuß ftehen. Die andern philofophifchen Thiere und 
Untbiere werden nun nad) der Reihe folgen; Schelling bin ich es 
lange ſchuldig, da feine fogenannte Freiheit doch eigentlich ganz 
gegen mich gefchrieben ift. Der freundliche Potrympos (id) meine 
den großen Schleiermacder, Berfafier des calvinifchen Krippen⸗ 
fpiels, ver verächtlichen Religion und ähnlicher) fol zulegt daran 
fommen. . 

Set bin ich freilich ganz mit dem Mufeum befchäftigt, im 
Grunde aber ift defien, was für Die neu herauszugebenden Briefe 
über die Kunft nach allem ſchon Vorgearbeiteten noch zu thun 
übrig ift, fo wenig, daß dieß doch wohl auch nächſter Tage ein 
mal fertig werden wird. Voran kommt ein fleiner Brief an Sie, 
über den Geift des Ganzen und den Stand der Sache; ich weiß 
nicht, ob ich ihn an ©. B. überfchreiben foll, welches S. B. man 
aber auch Sophie Bernharbi over Salomo und Belial beuten 
lönnte, ober mit Ihrem ganzen Namen, ich denke das Lekte. 
Ihre Erinnerungen werde ich überall berichtigen, auch wegen der . 
Kuppel; nun werden Sie mit allem Neuern zufrieden ſeyn. Schrei« 
ben Sie mir darüber. 

Es verfteht fih, daß mix ſehr willlommen ift, mern Sie 
auch außer der Nachricht von dem Fortſchreiten ihres großen 
Werkes und der Beichreibung Ihrer Gemälde andere Kunſt⸗ 
beiträge zum Mufeum geben wollen; bie Form ift ganz gleich 
gültig: Kumftmiscellen, Briefe; die ziwanglofefte Form ift oft die 
befte. Die Derihaufammlung, das Campo Santo, das Werl 
der Riepenhaufen find alles gute Gegenftände. Noch wäre 
es mir fehr lieb, wenn Sie mir einen Gorrefpondenten in Paris 
ſchafften. Denn da merk ich feinen, und aud von Alexander 
von Humboldt, den ich bei feinem Hierfeyn oft ſah, Konnte ich 
feinen ausfragen. Aber ſicher und gut muß er ſeyn, ſonſt mag 
ich gar keinen. 

Wäre Cornelius (dev Düſſeldorfer) etwa dazu geeignet? Kann 
ex nicht jchreiben, fo muß er es lernen, ober Sie helfen ihm im 
Anfang nad). 

Noch iſt nachzutragen, daß ich auch den alten Fiorillo in 
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Göttingen eingeladen. Daß meine Borlefungen Ahnen gefallen, 
freut mich. Leſen Sie fie nur recht, es ift doch viel darin. Was 
fagen Sie zu der ſpitzbübiſchen NRecenfion des miferablen Luden 
in der Hal. X. 2. 3.2 Ich hoffe, die Heidelberger merben es 
befier machen und mir nicht geventen, daß ich ein alter, böfer 
Schuldner bin. 

Leben Sie recht von Herzen wohl, mein geliebter Sulpiz, 
wenn es Ihnen immer fo twohl geht, ala ich es wünfche, fo wer: 
ben Sie wenig Beſchwerden zu führen haben. Meine Frau grüßt, 
Philipp deßgleichen, er hat nun aud in Del Arbeiten gemacht, 
bon denen die lehte gut gelungen if. Mein Bruder ift nur acht⸗ 
zehn frohe Tage im Sommer bei mir geivefen; jetzt ift er in 
Bern. 


— — — — . 


Aus einem Srief an Schr von Sulpiz Seiſſeröe. 
Den 19. Jannar 1812, 

Dein treue, freundichaftliches, deutſches Andenken hat mir 
seht im Herzen wohl gethan; es gefchieht mir von jungen Freun⸗ 
den gar felten, daß die Liebe, die ich ihnen bezeige, einen tiefen, 
dauernden Eindruck zurüd ließ. Die alte edle Tugend unferes 
Bolls, die Treue, wohnt in bdiefer Zeit des Leichtfinns und ber 
Wanbelbarfeit nur noch bei Wenigen, mögen dieſe aber ben hei⸗ 
ligen Schat um fo feiter bewahren, je dunkler uns der Himmel, 
je beiwegter das Gemüth mit jedem Tage wird; es tft der einzige 
Selfen, auf dem von jeher im Sturm aller Leibenichaften, aller 
Kriege und Verhängnifie, das Gute fiher und feit geitanden; 
denn es ift nur eine andere Erfcheinung des Glaubens, auf 
den der Herr feine Kirche gebaut in Emigleit. Hätten die Deut: 
chen mie treue Kinder eines Haufes den Glauben zu einander 
nicht verloren, wären fie nicht eigennüßig, felbftiüchtigem Argwohn 
und grübelnder Zweifelſucht in die Arme gefallen, fie beſtänden 
beute noch einig und eins, als das größte Voll der Welt, und 
wir, die unglüdlichen Enkel, gingen nicht in Gottes ſchwerem 
Gericht! Laß es Dich nicht befremben, lieber Behr, daß ich die 
beitere, freudige Aeußerung Deiner Baterlandsliebe fo ernfthaft 
und feierlich eriwiedere; mir wird bei jeder lebhaften Anregung 
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dieſes großen Gefühle unwiderſtehlich der tieffte Schmerz wach, 
daß bei ven herzlichften Anlagen und ver fchönften Ausbilvung, 
burch böſen Streit und Zwietracht zerrillen, das arme Vaterland 
in Bruchftüden daſteht, unvollendet allem Ungeftüm des Schid: 
ſals preisgegeben, wie das erhabenfte Dentmal — der Dom. 
Nehme diefe wenigen Worte in Dein deutfches Herz und be: 


halte lieb 
Deinen Freund ©. 2. 


Meldior an Sulpiz Voifferee. 


Eöln, 25. Jannar 1812. 

Bernhard hat mir aufgetragen, Dir zu melden, daß ber 
Präfelt auf die Anzeige, daß man das Thürmden vom Dom 
herunternehmen müfje, verlangt babe, ihm einen Plan nebft dem 
Veberfchlag der Unkoften zur Erbauung eines neuen einzujchiden, 
um unter der Benennung von „große Reftauration” das nöthige 
Geld von der Regierung dafür zu begehren. Dumont und De: 
beiche wünfchten einen Plan von Dir zu haben; fie wollten darum 
noch vierzehn Tage warten, damit Du ihn einidhiden Tünnteft. 
Sie möchten doch gerne einen neuen Thurm, der zum Dom accor: 
dant wäre. Damit Du einen Mapftab haft, fehide ich Dir die 
Maße vom alten Thurm, die der Lenenbeder ganz genau ge: 
nommen und ordentlich aufgefchrieben bat. Ich glaube, daß man 
die Sache nicht zu Foftjpielig machen müſſe, indem fonft nicht 
bewilligt wird. Der Thurm ift abgetragen bis dahin, wo er vor 
drei Jahren mit neuem Blei bevedit ward; die Gloden hängen 
nun frei in der Luft. Der Präfelt kommt im Carneval wegen 
der Confeription bieher, forge alfo, daß Dein Plan dann bier ift. 


— — — — — 


Sulpiz an Melchior Boifferee. 


Heidelberg, 5. Februar 1812. 


Den Entwurf zu einem neuen Thürmchen für den Dom 
finveft Du beiliegend, Vierrodt bat ihn nach meiner Angabe 
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— — — — 


gezeichnet. Das Ganze ift einfach nur 58 Fuß hoch, nur 9 Fuß 
8 Zoll breit, überhaupt auch feiner Geftalt nach mwohlfeiler, als 
der herunter genommene altfränkiſche Thurm. Zudem ift er durch⸗ 
aus nach den allgemeinen Berhältnifien des Doms entworfen, 
und nimmt fi) in der Zeichnung zu dem Gebäube recht gut aus; 
das einzige Koftipielige find die Laubwerke, die von Blei müſſen 
gemacht werden; an der Spike bebedien fie zugleich die Hafen, 
woran die Leitern ber Dachdecker eingehängt werben. 

Leidel verfteht die Conftrultion gut genug, um fie angeben 
und bejorgen zu können, indeſſen will ich Alles mittheilen, was 
Vierrodt und Moller für das Hauptfächlichfte zu bemerfen haben. 

Sch habe Dir wegen dem Dom nod einige toichtige Bemer: 
tungen zu maden. Es fcheint mir nämlich höchſt rathſam, daß 
man bei dem Bericht über den großen Baufchaden, der an den 
Präfelten gemacht werben fol, NRüdficht nehme auf die Forde⸗ 
rung ober Darftellung, welche in der Adreſſe an den Kaifer ge 
macht worden; am tbunlichiten mag es wohl feyn, wenn eine 
Berechnung ber nöthigften und unentbehrlihiten Mittel zu einer 
nothdürftigen Erhaltung und Wieberherftellung, und eine 
andere für eine vollfommene, forgfältige Erhaltung und Her: 
ftellung vorgelegt mwürbe. Sch gebe biebei von dem Grund aus, 
daß unfere Adreſſe in den Händen bes Minifter® und mahr: 
ſcheinlich auch in feinem Gedächtniß, vielleidyt gar noch in dem 
des Raifers ift. Es wäre daher mißlich, wenn eine ſpätere Schil⸗ 
derung von der frühern verſchieden wäre. Eine Sache von ſolcher 
Bedeutung darf man durchaus nicht gleich fallen laflen, man muß 
fie beharrlich mehrere Jahre hindurch in Bewegung erhalten, zu: 
mal wenn eine fo gute, hohe Einleitung vorbergegangen, und jo 
gute Ausfichten zur fernern Betreibung vorhanden find, wie bier; 
denn daß durch die Ericheinung meines Werks bei meiner Gegen: 
wart in Paris Vieles dafür geichehen Tann, fteht doch über allem 
Zweifel. 

Laß den Leidel die Sache recht überlegen, es zerfällt eigent⸗ 
lich Alles in die vier Hauptabtheilungen: 1) Dachwerk, 2) Zimmer⸗ 
werk, 3) Glaſerwerk, 4) Steinmetzenwerk und die Errichtung einer 
Steinmetzenhütte zur fortlaufenden Ausbeſſerung wie in Straß: 
burg, Freiburg, Mailand u. |. w. Laſſe den Leidel eine Berech⸗ 
nung verfuchen, um die Sache aber grünblich zu behandeln, will 
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ih nad Straßburg fehreiben, um die. dortige jährliche Rechnung 
im Einzelnen zu erfahren; Vierrodt wird mir die Ausgaben der 
Freiburger Fabrik verjchaffen. 


— — — — —— — 


Meldior Soiſſerée. 


Köln, 11. Februar 1812, 

Bernhard hat mit dem Präfelten ganz in dem Geift geiprochen, 
twie Du begehrt haft; er war ſehr artig und verſprach feine thätige 
Hülfe. Ich ging zu Paftor Dumont, um ihm Deine Meinung 
mitzutbeilen, daß man außer. dem Thürmchen auch das Weitere 
für den Dom verlangen follte Er fand diejes fehr recht, bat 
mich aber, ihm darüber einen Auflag zu machen, für die Ueber: 
jegung wolle er ſchon forgen. Ich verfprady ihm das, meil ich 
aus feinen Reden gemerkt, daß dieje Petition nicht gemacht würde, 
wenn er oder fonft Einer fie auflegen follte.e Du mußt fie nun 
aus Liebe zum Dom machen, nur laſſe die Stellen, wo die Weber: 
ſchläge von Leidel hineinfommen, offen, dieſe will ich dann aus 
füllen. Er bat die Stellen in Deinem Brief abgeichrieben, damit 
er danach einen beftimmten Weberjchlag machen fann. Das Thürm: - 
hen hat er zu 7113 Franken  angejchlagen. 


Sulpiz Boifferee. 


Heidelberg, 1. März 1812. 

Lieber Melchior, ich ſchicke Dir endlich die Bittfchrift an den 
PVräfelten wegen den Dom-Angelegenbeiten. 

Was den vorläufigen Anjchlag der großen Reparatur am 
Dachthurm, Gewölbe und Facade bes Chors betrifft, den Sie 
nach meinem Entwurf jetzt gleich einſchicken follen, fo wünſche ich, 
daß darin nichts übertrieben, aber auch ja nichts Nothwendi—⸗ 
ges vergeflen wird, 3.8. die Neparation des Krahnens und Ans 
legung neuer Waflerleitungen bier und nom hohen Chor her: 
unter u. ſ. w. Sie müflen es nicht auf das Thürmchen allein 
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anlegen, ſondern auf das Ganze, und dürften in den jährlichen 
Reparaturen die Steinmegen wie die Glajer mit ein paar guten 
Poften nicht vergefjen werden, wenn auch bier an die Errichtung 
einer Steinmeghütte nicht darf gebacht werben, wie bei dem An: 
ſchlag für eine forgfältige Reftauration und Confervation. Die 
Leute müfjen nur bebenfen, wie jchwer und meitläufig es ift, 
Präfelten und Minifter für eine Sade in Bewegung zu fegen, 
und aljo wenn es einmal dazu fommt, Alles zufammenzufaflen, 
damit wenn man etwas durchſetzt, es doch was Rechtes und ber 
Muhe werth iſt. Ueberhaupt iſt es nothwendig, daß die Herren 
einen Anſchlag ihrer jährlichen Bedürfniſſe machen, weil die Zeit, 
für welche die außerordentliche Beiſteuer der Stadt beſtimmt war, 
zu Ende läuft. 


Den 7. März 1812. 

Ich preife Gott, daß diefe Zeichnungsgeſchichte nun jo weit 
vollbracht tft, denn außer der vielen Beit und dem Haufen Gelb, 
den fie mir gefoftet, hat fie mich zulegt doch auch auf eine fehr 
ftörende Weife ermübet. Das ewige bloße Aufpafien auf Arbeit 
die Andere machen, tft in der Dauer eine gar zu unangenehme 
Thätigleit, weil man doch ſelbſt nicht etwas Eigenes dabei thun 
kann. 


Den 20. März 1812. 


Dein Brief hat uns durch die traurige Nachricht von dem 
Verluft unſeres braven, tüchtigen Malers Hoffmann ſehr betrübt. 
Es iſt ſehr zu beklagen für die Familie, für die Stadt und für 
uns; man wird bei unſerer Armuth an Künſtlern ihn noch oft 
vermiſſen, und ſeine Freunde nicht leicht wieder eine eben ſo gute, 
treue Seele finden. 

Doppelt lieb iſt mir jetzt das Andenken, welches er mir in 
dem Blatt für das Domwerk zurückgelaſſen, und es thut mir 
recht wohl, daß ihm meine wenigen Worte darüber noch in ſeinen 
letzten Tagen einige Freude gemacht haben. 

Deinen Triumph über die Urſulabilder theilen wir ganz, ich 
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bin fehr froh, daß es fo fchnell gelungen, und verlange den gan: 
zen Schatz nun einmal recht in der Nähe betrachten zu können; 
ich erinnere mich der Bilder nur dunkel. Bertram wird Dir 
jchreiben, wie viel Du mitbringen oder fchiden follft, ih bin in 
dem Bilderweien nad und nad ganz fremb geworben, begebe 
mich alfo gern alles Raths und aller Meinungen, wegen dem, 
was ba fommen und bleiben foll. 


Friedrich Schlegel an Sulpiz Soifferee. 
Wien, 23. März 1812. 


Geliebter Freund! Der Herr v. Röder, welcher Ihnen diefen 
Brief und unfere beiten Grüße überbringt, ein geweſener preußi- 
ſcher Dfficier begleitet den jungen Humboldt nad) Heidelberg, und 
wünſcht ſehr Ihre Belanntichaft zu machen. Laflen Sie fich den: 
felben empfohlen feyn und nehmen Sie ihn freundichaftlih auf. 

Meine Borlefungen find nun glüdlich beenbigt, und fo lebe 
ich denn wieder ganz im Mufeum. Sie fcheinen daſſelbe aber 
fortdauernd mit einer Seelenrube, die vielmehr Kälte iſt, aus ber 
Ferne zu beobaditen. Daran haben Sie nun gewiß Unredit. 
Wenigftens muß ich es tadeln, daß Sie der Frau v. Hellwig 
Gemäldebejchreibung erft nach Lappland haben fenven lafien, be: 
vor Sie mir diefelbe zufchidten. Da tft alfo wohl wenig Hoff- 
nung, fie vor Beendigung des Continentalfrieges zu erhalten, wo 
ich denn vielleicht fchon im Fühlen Grabe ruhen werde. Auch ba: 
mit bin ich gar nicht zufrieden, daß der Gang durch Köln in 
die Legenden gegeben worden. Er hätte im Mufeum viel befler 
geftanden und wäre da auch unter die rechten Leute gekommen; 
die Legenden werben wenig Menfchen Iefen. ch Tann ſchon nicht 
leiden, daß Fouque, den ich fonft fehr liebe, Legenden: dichten 
will, denn daß er’3 wirklich zu Stande brächte, nämlich daß es 
wirklich Legenden und auch wirklich gedichtet wäre, glaube ich noch 
gar nicht. Er ſoll nordiſch dichten; diefe Gegenftände find ihm 
ſehr heilfam, um ihn in der Männlichkeit und im Ernft zu er: 
halten. Warum wollen überhaupt dergleichen Leute Legenden did): 
ten, die doch eben nur ein Spiel damit treiben, die das Tatholifche 
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Geheimniß nicht verftehen, ja am Ende nicht einmal Chriften find. 
Mir efelt alles diefes von Tag zu Tage mehr. 

Auch darin haben Sie Unrecht, daß Sie von Ihren eigenen 
Sachen nichts geben mollen. Schriften find Studien, worin man 
täglich weiter fommt; Sie find weit genug in der Kenntniß ber 
altveutichen Kunft, um davon zu reden. Cine Zeitjchrift iſt der 
befte Ort dazu, um ſich erft einzuſchreiben; das Verbeffern ſteht 
Ihnen immer frei. Man gewinnt unglaublich durch folche einzelne 
Borarbeiten. Das gänzliche Zeriplittern und Zerftreuen der Kraft 
kann ich von Ihnen und Sie dürfen es auch nicht von fich felbit 
fürchten. Wil man gleih mit Einem alles erſchöpfend und durch⸗ 
aus vollendet wiederbeginnen, jo geräth es ohne vorangegangenc 
öffentliche Borübung niemals. — Experto ctede Ruperto. — 

Alfo, ich bin nicht bloß unzufrieden und böfe, daß Ste mid) 
und das Mufeum fo ganz bintanjegen und vergeflen, jondern ich 
bin auch noch außerdem überzeugt, daß Sie volllommen Unrecht 
haben. 
€3 bat, unterbefien Sie nichts für uns thun, ein ficherer 
Stieglig, ber viel über Baukunſt gefchrieben, mir eine Abhand⸗ 
lung über gothiſche Baukunſt anbieten laflen. Willen Sie etwas 
von ihm und Rumohr, von dem ich auch eine ganze Menge 
Sammlungen über altdeutfche Kunftgejchichte in Händen babe; fo 
wie mir Fiorillo dergleichen verſprochen. Meinen Epilog zu 
unjerer Kunftalabemie im dritten Heft werden Sie gelefen haben. 

Mit unverändertem Grimm 

Ihr treuer Freund Friedrich Schl. 


— — — — — 


Dorothea Schlegel. 


Liebſter Sulpiz, ich hatte gar nicht im Sinn Ihnen zu ſchrei⸗ 
ben, aber ich muß, denn ich kann Feinen Brief an Sie abgehen 
ſehen, obne Ihnen etwas zu jagen, ebenfo als ob Sie vor dem 
Fenfter vorbei gingen, und ich grüßte Sie nicht. Allerliebfte 
Briefe fchreiben Sie, das muß ich geitehen, wenn fie nur öfterer 
kämen; aber mit dem zu Kreuze kriechen unferer Zeitgenoſſen, 
worüber und womit Sie zufrieden zu ſeyn, den Schein annehmen, 
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damit kann ich nicht zufrieden feyn. Vom Kreuz tragen ift bie 
Rede, und mer zu Kreuze Triecht, deſſen Rüden wird zu ge 
fchmeibig, ala daß er das Kreuz gehörig follte tragen Tünnen. 
Grüßen Sie mir die Heine Paulus taufendmal und ihren Mann 
und bie blonde, fchlanfe Tochter. Sch ſchrieb ihr von Dresden, 
aber ohne Antwort zu erhalten, dann fam der Krieg, und Dann 
zog es fi) in bie Länge und dann in die Quere, aber ich fchreibe 
ihr gewiß. 

Friedrich ift ein Hein wenig grimmig, aber in größter Liebe 
und Bärtlichkeit. Ich grüße euch Alle von ganzem Herzen, ſähe 


ih euch nur einmal wieder! 


— — — — — 


Melchior Koifferer. 


Köln, Oſterſonntag 30. März 1812. 
Liebſter Sulpiz und Bertram! 

Ich kam vom Berg zurück, um die Charwoche hier zu feiern. 
Gründonnerſtag Abend war in der St. Johannkirche ein großes 
Dratorium von Beethoven, am Charfreitag Abend wurden bie 
fieben Worte von Haybn im Dom ausgeführt, wobei das Chor 
nur durch ein Kreuz erleuchtet war, und geftern Abend in der 
reformirten Kirche unter ungebeurem Zulauf der Tod Jeſu, von 
Graun; Alles ging dabei in größter Drbnung her, und die Mufif 
wurde aufs fchönfte ausgeführt. Da Iobe ich mir. doch das alte 
Köln, da mußte man doch daß es Charwoche ift; laufen und 
treiben ſich auch viele Menfchen nur für Zeitvertreib herum, fo 
dient e8 doch für hundert andere zur wahren Erbauung, und id) 
wünfchte mich in diefer Zeit immer in eine große Stabt, wo noch 
recht auf diefe Feier gehalten wird. 

Nun noch etwas Neues; in Aachen fand ich ein Kleines Bild, 
den Kaiſer Marimilian. vorftellend, von Grünewald, ſchön, mas 
man fchön nennen Tann, ich konnte nicht widerſtehen und kaufte 
e3. Alle freuten fich darüber, auch der Rektor. Ich bot ihm das 
Bildchen zum Taufch gegen feine Gefangennehmung an, aber ver 
gebens. Mosler hörte dieß, und er veranlaßte Tofjetti feine zwölf 

Apofteldhen herunter zu nehmen, um die Rüdfeiten davon zu ſehen, 
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und entvedte die fchönften neugriechifchen Bilder, die nur leider 
burchichnitten waren, doch wollte das Glück, daß die Sägeſchnitte 
nur durch die Gefichter der Donataren ging, die obnehin unbe 
deutend find. Ihm kam nun ber Gedanke, Tofletti follte. mit 
dem Marimilian taufchen, und er führte mich dahin. Ich fand 
mich, nachdem ich die Bilder geſehen, gleich dazu bereit; fie wur: 
den aus den Rahmen genommen, an einander gelegt und es fand 
fih, daß durch die Säge nichts verloren war. Den Marimilian 
babe ich nun freilich verloren, aber zwei ber fchönften neugrie: 
chiſchen Bilver erhalten; auf jebem find drei Figuren, barunter 
die heilige Katharina und Magdalena. Ich bringe fie mit und 
den Leuten follen die Augen über die neugriechiſche Manier erft 
recht aufgeben. 


Ans einem Schreiben von Sucs an Sulpiz Seiſſerée. 


Köln, 30. April 1812. 

Eine ſchöne Gefchichte haben wir geften am Dom gehabt, 
alle Menfchen meinten es gäb’ einen Brand. An dem abgebro: 
denen Thurm Fam mit Stößen ein Dampf heraus, wie wenn 
man einen Ofen anmacht. Das gab gleih Lärm, fo daß ber 
Herr Maire felbjt nach dem Dachdecker ging und fragte: was fie da 
machten? Da verficherte Meifter Odendahl, daß feit vier Wochen 
fein Mann auf dem Dach geweſen fey, nun wurde eö näher unter: 
fucht, fo fand fih, daß es anders nichts war als Müden, die 
m verſchiedenen Abtheilungen herausftießen. 


Sulpiz Boifferee an &. Reinhard. 


Heidelberg, 12. Auguſt 1812. 

Ich beichäftige mich feit einiger Zeit recht ala Baumeiſter 
mit den Entwürfen und der Grundlegung zu dem ganzen @ebäube 
meiner fchriftftellerifchen Arbeiten. Sie können denten, daß das 
unfer einen, der gem vorfichtig und ohnehin von Natur etwas 


Iangfam zu Wert geht, ganz und. gar hinnimmt; dieß iſt die Haupt- 
urjache meines bisherigen Schweigens, andere, bie ich Ihnen fagen 
könnte, werden Sie mir erlafien. 

. Aber Sie mögen fich wundern, daß ich noch von einer Grund» 
legung fpreche, wo Sie fchon eine nahe Vollendung zu erwarten 
fcheinen. Eie müflen wiſſen, wovon bie Rebe ift: das Werk über 
den Kölnifchen Dom tft, mas die Zeidmungen betrifft, fo gut als . 
fertig, die Kupferftiche zum erſten Heft können bis zum nächften 
Jahr zu Stande fommen; und werden, fo viel man jeßt urtheilen 
fann, wahrhaft prächtig. Die Beichreibung dazu, ſoll wo möglich 
gut, doch nur kurz, bloß eine nöthige Erklärung und Einleitung 
ſeyn; erft wenn auch die zwei folgenden Hefte vor den Augen 
der Welt Tiegen, kann die Gefchichte der altveutfchen Baukunſt, 
die ich vorhabe, recht eigentlich verftänblih und fruchtbar feyn. 
Es gehört ſich wohl, daß das kleinere Werk, melches ich ebenfalls 
über die älteſte chriftliche Baufunft entworfen habe, vorher gebe. 
Bisher babe ich mich vorzugsmweife mit dem für das Domwerk 
nöthigen Zeichnungsweſen befafien müfjen; zur Gefchichte und zum 
Sammeln fonnte ih nur auf Reifen und bei abgerifjenem Leſen 
fommen. rüber ehe ich mich für dieſes Fach entſchieden, hatte 
ich mir eine allgemeine Ueberficht und binlängliche Kunde verfchafft, 
um die Entwürfe machen zu können, jetzt fchreite ich zur nähern, 
einzelnen Ausführung des gefchichtlichen und Tunftgemäßen; bie 
Darftelung wird fich unterbefjen von felbft ergeben. Sch möchte 
den Menfchen zeigen, mas und wie das Chriftenthbum in der Kunft 
überhaupt fich gejtaltet und gewirkt hat, von ben erften Zeiten 
bis zu der befannten und genug beichriebenen Miederauflebung 
der römilch-griechifchen. Kunſt. Am meiften aber, wie unfere 
deutfchen Vorältern in der Baufunft, die Damals vor allen andern 
geblüht hat, groß und nicht weniger herrichend geweſen, als durch 
ihre Verfaſſung und faiferlihe Macht, gefebgebend in ganz Europa. 

Das eigene Schickſal, daß bei den vorhandenen, ſchönſten, 
vollſtändigſten Entwürfen und bei der Ausführbarleit des Ganzen, 
welches die wunderwürdigen, aufgebauten, einzelnen Theile jeder 
Art beweifen, dennoch alle großen Werke dieſer Kunft impollenvet 
geblieben, hängt mit dem ähnlichen des Reichs und der Kirche 
genau zufammen, und gibt, wenn für die Kunft die Anfchauung 
zu beflagen ift, der Unterfuchung einen befondern Reiz; wie denn 
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überhaupt feine Kunft fo abhängig von der Bildung und ben 
Schickſalen der Völker und Staaten, darum aud Feine für bie 
Geſchichte jo anziehend und Ichrreich iſt, wie die Baukunſt. Freilich 
erſchwert dieß die Arbeit ſehr, die ſchon für die Geſchichte des 
Bauweſens felbft ganz außerordentlich ift, da faft noch nichts 
darin geichehen. Das Wert von D’Agincourt, welches in biefem 
Augenblick erſcheint und fleikig gefammelt ift, macht neben meh: 
reren engliſchen, bie einzige Ausnahme, fonft liegt und zumal mo 
e8 am meiften gilt, bei ben gegen ihre Vorfahren undankbaren 
Deutſchen nody alles in den Quellen zerftreut und verftedt. 

Da müflen nun die. gleichzeitigen Gefchichtsichreiber, Mathe: 
matiker, Philofophen und Dichter, von mehr ald 300 Jahren zu 
Rath gezogen und die Archive durchlucht werben; für die frühften 
Zeiten zur Einleitung und Vorbereitung find vorzüglich die Kirchen: 
geichichten, dann zur Bergleihung und Erklärung des Urſprungs 
die Hauptiverle über das griechiiche, orientalifche und indiſche Bau: 
weſen zu durchleſen. Es ſoll auf diefe Weile das Buch, will's 
Gott, zugleich eine Gejchichte der Bildung des ganzen Mittelalters 
werden. Sie fehen, daß dieß fchon eine Arbeit ift, die auf meh: 
tere Jahre hinausgeht, und die, wenn auch ſchon mandjes dafür 
geicheben, bejonders im Anfang, ungeftörte Ruhe und anhaltende 
Thätigleit und Ausdauer erfordert. Darum wird ed auch Feiner 
weitern Entichuldigung bebürfen, daß ich meine Reife zu Ihnen 
und nad) Göttingen nochmals bis zum Frühjahr verichtebe, meine 
Hoffnung einzig darauf beichräntend, Sie dieſen Herbſt bei der 
Durchreiſe nach Falkenluſt in Frankfurt zu jehen. 


Sulpiz an Meldior VBoifferee. 
Darmſtadt, 10. Septeniber. 

In Frankfurt war ich Abends allein bei Dr. Ehrmann, der 
Montags meine Zeichnungen ſah, und nun mit der Sprache heraus 
rüdte und fagte: er habe fchon einmal gedacht, mir alle feine 
Steinmegenpapiere zu ſchenken, ihm wüchſen fie boch über den 
Kopf und keinem kämen fie von vechtöiwegen mehr zu, ald mir, 
ex wolle eö überlegen, ex gehe bald auf ein paar Tage zu feinem 
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Bruder nadı Straßburg, ba wolle er mich abholen, wir könnten 
dann in Straßburg das ganze Neft der Bauhütte ausheben, was 
etwa außer feinen Papieren noch da ſeyn möchte. Du magjt denen, 
daß ich fehr froh darüber wurde, und gleich darauf einging. 


— nn — — — — 


Straßburg, 14. September 1812. 

Lieber beſter Melchior, ich bin geſtern Nachmittag vor ſechs 
Uhr mit meinem tollen Reiſegefährten glücklich hier angekommen, 
und da wir ſeinen Bruder, bei dem wir wohnen, nicht zu Hauſe 
fanden, mußten wir zum Fenſter hinein ſteigen, um uns und 
unſere Sachen unterzubringen. Heute Morgen war ich ſchon 
mit Engelhardt auf ber Bibliothek und morgen gehts mit Ehr- 
mann nad der Steinhütte, er ift über alle Maßen freundſchaftlich 
gegen mid) und hat mir mehrmal mieberholt, mir alle feine Ur- 
funden und Papiere über das alte Steinmetzenweſen zu fchiden. 
Seinem Bruber hat er ein großes Kiftchen der fchönften, merk: 
würdigſten Driginalurfunden über das Behmgericht mitgebracht, faft 
alle auf Pergament mit Siegeln u. |. m. Als wir das Kiftchen 
öffneten und etwas in den alten Rollen laſen und und verwun 
derten, wie er zu fo feltenen Alterthümern gekommen ſey, fagte 
er zu feinem Bruder: ja der Boiſſerée kriegt nächſtens cbenfo 
merkwürdige und noch merkwürbigere Sachen von mir über das 
Steinmetzenweſen. 


Den 24. September 1812. 


Von Ehrmann habe ich ſchon vorgeſtern alle Papiere über 
das Steinmetzenweſen erhalten, ſie gehen zwar leider nicht über 
die Mitte des 14. Jahrhunderts hinaus, und das meiſte beſchränkt 
fich ſogar auf das 15., aber es iſt mir dadurch ein ganz neues 
Feld für meine Forfehungen eröffnet, von dem ich viel fchöne 
Früchte erwarte, e8 muß nur von allen Seiten fleißig gepflügt 
werden, und Du Fannft mir auf Deiner jetigen Reife ſehr 
viel dazu helfen. Meine Beſorgniß, dab Vieles in die Hände 
ber Freimaurer geratben, ift fat ganz verfchwunden, durch die 


nähere Belanntichaft mit den Dingen; bloß in England haben 
die Maurer antiquarifches Intereſſe genug gehabt, um ſich nad) 
dem alten Steinmetzenhandwerk umzuſehen. Bei uns hat die Frei: 
maurerei erſt Wurzel gefaßt, als die edle Steinmesentunft, ganz 
berunter gefunfen, ala ein bloßes handwerksmäßiges Zunftweſen 
fich fchon von der Baukunſt faft ganz gefchieven hatte. Das tft 
aber das wichtige, und, was am beften auf die Spur hilft, daß 
die Baufunft in den alten Zeiten durchaus bei den Steinmeben 
zu fuchen var. Steinmeßenmeifter und Baumeifter war volllommen 
eins, und man muß die Namen alter großer Baumeifter, mie 
die Auffchlüffe über ihre Kunft, heutiges Tags bei ganz objeuren 
Handwerkern fuchen, die von alten Zünften übergeblieben, und 
dann in den Archiven ver Stäbte, wo nothwendig megen ber Ber: 
bältnifje mit den Zünften manches vorhanden ſeyn muß. 


Sulpiz Boifferee an 8. Hausmann in. Hannover. 


Heidelberg am 20. Oltober 1812. 

Grüß Did Gott, Du liebes, treues deutſches Herz, das fich 
alter Liebe und Freundfchaft erinnert, Dein guter Engel hat Dir 
den Brief eingegeben, er bat mir eine unbelannte, große, große 
Freude gebracht. Alles was mich zuerft an dich angezogen, Dein 
ganzes deutfches Weſen, bie Gradheit, die Offenheit und Liebe, 
finde ich darin wieder; und nun hat fi gar bei Dir die gleiche 
Neigung zur Kunft aufgethan, die mich ganz gefefjelt hat. Das 
ift genug um fich fein Leben lang lieb zu halten, und Du mußt 
Dir gefallen lafien, daß ich von jekt an mit dem vertraulichen 
Du zu Dir rede, und von Dir es verlange. ch habe es ſchon 
mehrmal erfahren müflen, daß Freunde mir Fremde geworben, 
daß ich mich in meinen Erwartungen getäufcht, oder daß ſtörende 
Verhältniffe zwiſchen uns getreten, aber noch nie iſt mir, wie bei 
Dir, das Glück begegnet, einen freund wieder zu finden, ben ich 
durch verſchiedene Denkart und Beichäftigung ganz von mir ent: 
fernt glaubte. Als wir ums 1803 zuletzt fahen, fchien es mir 
entichieden, daß unfere Wege auseinander liefen; ich hatte mich 

fo fehr auf Dich gefreut, und nun warſt Du fo bett und fremd, 


Salpiz Bolfferde. t. 
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das that mir weh. Das Wenige was ich nachher in ber Jalobi⸗ 
ſchen Familie von Dir hörte, beitätigte meine Vermuthung, daß 
Kränklicheit, Sorgen und Geſchäfte Dich zu fehr in der Gegen: 
wart befangen hielten, als daß Du jener fröhlichen Zeiten, unfrer 
erften Freundſchaft gedenken möchteft, und ich verſchloß den Antheil, 
den ich an Deinem Leiden nahm, mit jo vielen traurigen Gefühlen, 
die unfere graufame Zeit erregte, ftillichweigend in meinem Herzen. 
Zulegt erfundigte ih mich nach Dir, im vorigen Herbit, bei Fri 
Salobi, der mich während meines Aufenthalts in Köln beſuchte. 
Aus dem mas er mir fagte, obichon es beruhigend und angenehm 
war, ahnte ich nichts weniger, als daß wir ung jet in Geſin⸗ 
nung und Neigung näher gelommen waren, wie wir früher wohl 
nie geweſen. ch ‚hatte durch die wenigen Nachrichten, immer 
noch ein kränkliches, trübes Bild von Dir im Sinne. Aus Deinem 
Brief leuchtet aber eine fo fchöne Heiterkeit und Zufriedenheit, daß 
ich meine Herzensfreude daran habe, und mit allen unfern Kunft: 
ſchätzen und erfreulichen Verhältniſſen, Di) um Dein häusliches 
Glück und um Deine Kinder beneiden möchte. Ich lebe bloß in 
der geiftigen Ehe mit der alten vaterländifchen Kunft, ohne an 
ihr eine Untreue zu begeben, darf ich in ben nädjiten Jahren den 
Wunſch nad Frau und Kind noch nicht erwachen lafjen, und mer 
weiß dann, ob mir überhaupt ein glüdliches Verhältniß der Art 
beichieden ift, da jedem Menichen ein Maß von Glüd, und wieder 
eine Entbehrung zugedacht fcheint. Doch ich habe fo gutes Ber: 
trauen auf des Himmels Gunft, daß ich nicht erftaunen mürbe, 
wenn er mir endlich gar nichts mehr an meinem Glüd fehlen ließ. 

Seit 1808 wo ich angefangen, mich mit der deutlichen Bau: 
funft zu beichäftigen, führe ich fo ziemlih ein fahrenves Leben; 
nach vierjähriger einfamer Ruhe in Köln, lehrreich durch den 
Unterricht und den Umgang mit Fried. Schlegel, angenehm durch 
die Entdedung und Sammlung der kölniſchen Kunſtſchätze, aber 
qualvoll durch fortwährende Kränklichleit und trübjelige Umge⸗ 
bung, machte ich, eine Reife nach Straßburg, Freiburg, Bafel, 
Münden u. f. w. hauptſächlich um mir die Anſchauung ber bor: 
tigen Werke altveuticher Baukunſt und Malerei zu verichaffen. 
Ih kam mit dem Entſchluß zurüd, das Werk über den Tölnifchen 
Dom auszuführen, den ich nun vollends als das volllommenfte 
erlannt hatte, mas irgend in der Art beiteht. Indeſſen die größere 
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Reiſe, ſpäter ein ungünftiger Herbit, hatten meine veizbare Ge: 
funbbeit, ftatt ihr zu nüßen, vielmehr fo ſtark angegriffen, daß 
mich der Winter an ven Abgrund brachte. Ich erholte mich nur 
langſam, jeboch gründlich, und bin ſeitdem fortwährend gejünker 
und beitrer als vor der Krankheit. Deine erfte Sorge im Jahr 
1809 war nun auf die Fertigung der Zeichnungen vom ‘Dem 
gerichtet; die Arbeiten entwidelten fi) mir unter den- Händen 
immer größer und fchöner. Im Frühjahr 1810 war die bedeu⸗ 
tendere Hälfte der Zeichnungen vollendet und ich zog mit Bertram 
und meinem Bruder hieher nach Heibelberg. Wir wollten uns 
burch Iiterariiche Hülfgmittel. und einen Wirkungskreis ein ange: 
nehmeres Leben verichaffen. Indem ich mich mit der Baukunſt 


‚befchäftigte, batte mein Bruder fich mit verboppeltem Eifer der 


Sammlung angenonmen; fein eriter Lohn mar das große Bild 
von Eyd, und ein fchönes Bild von Lulas von Leyen, und end 
lich noch kurz vor der Abreife, der ſchöne Tod der Maria. Diele 
und noch einige andere Bilver, wirkten mit ſolchem Zauber auf 
die Gemüther, und wir fanden unjern Aufenthalt jo förberlich, 
daß wir zur Verbreitung und beſſern Erkenntniß alter Kunft nad) 
und nach faft alles Beilere von unjrer Sammlung kommen ließen. 
Eine Beichreibung würde zu meit führen; Du kannſt einjtweilen 
ſchon eine, wiewohl etwas oberflächliche der ganzen Sammlung 
bon der Frau von Chezy in. den Mufen von Fouque, und nädjiteng 
eine ausführlichere von der Frau von Hellwig, in dem deutfchen 
Mufeum von Fried. Schlegel finden, über deren Richtigkeit ic) 
gewacht; und Du wirft, fo viel man von einer Frau in dergleichen 
verlangen kann, ziemlich bamit zufrieden ſeyn. Indeſſen hoffe 
ih, Du werdeſt bald, was doch immer die Hauptfache ift, Deine 
Augen bei uns auf die Weide führen. Könnteft Du nur einmal 
die Farbenpracht in unjerm Saal fehen, und wenn Du recht toll 
und voll wäreft, von all ben Herrlichleiten, hinaus treten auf 
den Ballon und Deine Blide ausruhen lafien, an dem Schloß 
und den grünen Bergen! Du mußt es möglic machen. Zu Dir 
komme ich bald, wenn ſich nicht ganz unvorgejehene Hinberniffe 
erheben, ich habe jchon lange die Göttinger Bibliothel im Sinn, 
und werde dann zugleich die Altertbümer von Niederſachſen und 
Weitphalen bejuchen. Sch freue mich von Herzen, auf Deine 
ſchönen Bilder, forge nur daß Du noch viel dazu befommft, und 
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ja vom allerbeften, es thut nichts, wenn ich Dich auch beneiden 
muß, ich will mir, um Deinetwillen, dieſes Lafter unferer Zunft 
gern zu Schulden kommen lafjen. Auf jeden Fall werde ich mid) 
einigermaßen durch meine Zeichnungen vom Dom rächen können, 
ich werde nicht vergeflen, mich damit auszurüften. Moller, den 
Du von Rom ber Tennft, hat mir die befte Hälfte der Zeichnurigen 
vollenden helfen. Im Winter war ich einige Monate bei ihm, 
auch jet wieder ald Dein Brief anlam. Er läßt Dich grüßen, 
er ift in Darmftabt als Oberbaurath angeftellt und glüdlich ver: 
beirathet. — Bon dort ging ich nach Frankfurt und Straßburg. 
Du ſiehſt, ich fagte nicht mit Unrecht, daß ich ein fahrendes Leben 
führe. Die nächſte Reife geht nach Göttingen und zu Dir. Später 
nah Paris, Wien und Rom. Wann ind wie ich das ausführe, 
wird ſich ergeben. Du haft nun bier fo ziemlich den Faden meines 
bisherigen und weitern Treibens, daß Du ihn von. jest an beſſer 
verfolgen kannſt, dafür mill ich dann und wann durch einige Zeilen 
ſchon forgen. Mein Bruder ift feit kurzem nach Köln und Bra« 
bant, von two er hoffentlich noch ein paar ſchöne Gemälde mits 
bringen wird. Er und Bertram haben ſich an Deinem freund» 
lichen Brief fehr ergögt, und laſſen Dich zum beſten grüßen. Sage 
Deiner Frau alles Gute von mir, küſſe Deine Kinder und > behalte 
wich im Herzen, Du lieber theurer Freund. 


Sulpiz Soiſſeroẽe. 


Heidelberg, 23. Oltober 1812. 
Lieber Melchior, wir waren erſtaunt, Deinen Brief vom 
18. Oktober aus Köln zu erhalten, wir dachten Dich an biefem 
Tag erit in Brüffel. Ueber das gelaufte Bildchen von Hemme- 
lin? freuen wir uns jehr; wir find begierig ausführlichere Nach 
richten über Deine Reife zu erhalten, Dein Brief aus Brügge 
feblt uns noch. 
An Beſuchen bat e8 uns in dieſem Herbft nicht nur nicht 
gefehlt, fondern es waren deren fo viele wie noch nie. Bon 
Göttingen war eine große Menge Studenten bier; es follen eben 
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fo viele directe nach Köln gereist ſeyn ala von den hieſigen, deren 
über fiebzig unten geweſen find. 
Dein Bruder Sulpiz. 


— — — ui. 


Heidelberg, 1. November 1812. 

Lieber Melchior, erſt geſtern haben wir Deinen Brief vom 
Apollinarisberg erhalten, Deine Freude an dem kleinen Bild von 
Hemmelink freut mich von Herzen, ich kann mir es recht denken, 
wie Dir der Anblid deſſelben, in Deiner Einſamkeit, wohlthun 
mußte, ich habe immer die größte und eigentliche Freude an Bil: 
bern, nur in der ftillen Ruhe oder in der Einjamleit gehabt. — 
Was Du mir von Brabant, von der Armuth an alten Gemälden 
und reindeutichen Gebäuben fchreibit, iſt mir leid, wiewohl von 
legtern nicht unerwartet; doch müßte man um ganz urtheilen zu 
tönnen, noch ein paar fehr wichtige Städte jehen, vie Du nicht 
befucht haft, nemlich Tournay und Utrecht, überhaupt gehört 
Holland, beſonders maß die Bilder -betrifft, mit in die Unter: 
fuhung. Aber es find ſolche Länder wie Ueder, die lange brach 
gelegen, man muß fie mehrmals dburchpflügen, ehe fie die rechten 
Früchte bringen, und fo fann man bei einer zweiten Reife Holland, 
und jene Gegenden, bie Du noch nicht durchſtrichen, anbauen, 
während man in denen Dir nun befannten Orten weitere or: 
ſchung anftellen Tann. Doch mwirb das immer wahr bleiben, und 
fich vielleicht uns noch mehr betätigen, wie Köln durch die Ber: 
gefienheit morein es gerathen, der einzige glückliche Ort geblieben, 
der feine Alterthümer erhalten bat. Ich bin fehr begierig, bei 
Deiner Wiederkehr alle Deine Bemerkungen in Deinem Tagebud) 
zu lejen, und mir von Dir erzählen zu laflen. 


— ·— 


Moller an Sulpiz Soiſſerée. 


Darmſtadt, 12. Juli 1812. 
Lieber Boiſſerée! Ich Tann Sie verſichern, daß ich meine 
Privatarbeiten ganz liegen gelafien, und jo ununterbrochen, als 
mein Dienft mir erlaubt, an Ihrer Zeichnung fortarbeite. 
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Mit Wahrheit darf ich. jagen, daß die im Jahr 1811 von 
Ihnen gewünfchte Reife, fowohl für Ihr Werk, als für die 
Erhaltung des trefflichen Domes ſelbſt, den beabfichtigten 
Zweck erreicht hat, und wofür ich von Eeiten der Behörde ein 
freundliches Wort des Dankes wohl verbient hätte. Dieſes find 
die Bemerkungen, die ich geglaubt habe, Ihnen machen zu müffen, 
ba Sie mir mit derfelben Offenheit das Beifpiel gegeben haben. 
Auch finde ich, daß es unter verftändigen Leuten am beiten ift, 
ich frei zu erklären, um jedes Mikverftändniß zu verhüten. Soll- 
ten Sie für gut finden, in dem Werke felbjt meiner Mitwirkung 
furz zu erwähnen, jo wird mir diefes angenehm feyn, indem ich 
auch in den Augen des Publikums nicht anders erjcheinen möchte, 
als ich bin; nämlich ale Künftler, der das Echöne um feinetiwillen 
liebt, nicht aber die Kunft als eine melfende Kuh anfieht. 


— — — — — 


Sulpiz Soiſſerot an Moller. 


Den 29. Juli. 

Was die Beſichtigung am Dom betrifft, ſo haben Sie ſich 
wohl damals ſelbſt überzeugt, daß außer der Aufforderung, welche 
von der Mairie in Ihren Händen iſt, von Seite der unbehülf: 
lichen Kirchmeiſterbehörde, Tein anderes Dankjagungsichreiben zu 
erwarten wäre, als welches ich derſelben vorzeichnete, da ſich 
außer einem alten Glafermeifter und mir, Niemand 
für den Dom intereifirt; und ich habe bisher immer gedacht, daß 
Sie ſich lieber unmittelbar an meiner unbezweifelten Dankbarkeit 
und an der ftummen Erkenntlichkeit meiner jpießbürgerlichen 
Landsleute halten mollten. Dürfte Ihnen indeſſen ein ſolches 
Schreiben, in irgend einer Nüdficht angenehm feyn, jo müßte ich 
beflagen, daß Cie mich nicht ſchon lange freimüthig daran ge 
mahnt haben. 
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Moller an Sulpi; Soiſſerée. 
Ten 4. Auguft 1813. 

Die mir zugelagte Zeit für die Zeichnungen genehmige ich 
gerne, und freue mich, daß wir damit im Heinen find. Was 
die Befichtigung des Domes betrifft, jo wiſſen Sie, welche wahre 
Freude es mir gemacht hat, veranlaßt durch Sie, Gelegenheit zu 
erhalten, einen wahren Ruin des Haupttheiles von dem herrlichen 
Gebäude zu verhüten. Die fchlichte Erwähnung in Ihrem Werke, 
daß ich durch Angabe zweckmäßiger Anftalten die drohende Gefahr 
des Einfturzes der Gewölbe des Chors abgewenvet habe, würde 
mir jehr angenehm jeyn; denn abgejehen von allen äußern Rück. 
fihten, iſt es gar nicht Eitelkeit zu nennen, wenn man wünſcht, 
dem Höchſten und Trefilichiten in der Kunſt auf eine mürbige 
Weiſe fih anichließen zu können, was Cie bereits in jeder Hm- 

ficht auf eine fo ehrenvolle Weife getban haben. 


— —— 0 — — 


Borothea Schlegel an Sulpiz Soiſſerée. 


Wien, 10. April 1813. 

Lieber Sulpiz! Ihren Brief erhielt ich vor zwölf Tagen, 
fonnte ihn aber nicht beantworten, weil Friebrich einige Tage fehr 
krank war. Der vortrefflihe Doktor Malfatti und feine eigene 
fräftige Natur haben ihn fchneller ala man hoffen durfte, heraus: 
gerifien, er ift wöllig wieder hergeftellt. Zu gleicher Zeit machte 
Philipp fi) zu feinem Abmarfch bereit. Borigen Dienftag ift er 
von bier nach Breslau gereiöt, um’ in ein Corps einzutreten. 
Sie können denken, wie ſchwer es ihm geworden tft, feine geliebte 
Malerei und das ftille, frienliche Leben mit uns, im Stich zu 
lafien; was es uns gefoftet hat, ihn von uns zu laſſen; ich fage 
Ihnen darüber Nichte. Aber aus. welchem Grund Tonnte er fich 
von dem ganz allgemeinen Ruf ausfchließen, unter welchem Bor: 
wand burften wir ihn zurüdhalten? Beten Sie für ihn, theure 
Freunde! Berzeihen Ste mir alfo, daß ich Ihre Anfrage wegen 
Herrn Görres erft heute beantworte. Es ift fehr begreiflid, daß 
ber gute Mann fih in dieſer drohenden Zeit nach einer Verän⸗ 
derung des Wohnorts umfchaut, und fo ſehr wir auch wünſchen 
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würden, feine perjünliche Belanntichaft zu maden, jo müfjen wir 
doch nach beftem Wiſſen und Gewiffen ihm von feinem Vorhaben, 
nad Wien zu kommen, abratben. Das Leben ift hier fo theuer, 
wenn auch mit noch fo geringen Anfprücen, jo umftänvlich, 
ſchwerfällig und beſchwerlich in jeder Hinficht, daß es einem fat 
zur unerträglichen Laft wird. Man lebt jetzt hier theurer als in 
Paris und mit noch viel mehr Beſchwerlichkeit. Vollends als 
Literat und Gelehrter fich hier fortzubringen, ift eine ſehr mißliche 
Sache, und möchte leicht in jeder Heinen Landitabt des gelehrten 
Deutichlands eher thunlich ſeyn, als in dieſer fogenannten Haupt: 
ftabt von Deutfchland, wo man auf jede andere Ehre eiferfüchtiger 
ift, al® auf die, Deutfhlands Hauptitadt zu feyn; denn Sie 
müſſen willen, daß man Hanafen, Naraden und alle erdenklichen 
Alen und Malen nicht für Ausländer, aber alle Deutfchen, vie 
nicht am Wiener Berge geboren find, allerbings für Ausländer 
anfieht, daß Nichts fo viel Widerfpruch erfährt, fo verhaßt, und 
vecht eigentlich verfolgt wird, als dieſe fogenannte ausländiſche 
Literatur. Schlegel bat dieß felbft erfahren müfjen, und würde 
noch bärter darunter leiden, ohne die Begebenheiten von 1809 
und feine daraus herrührende Anftellung. Ein ſolcher Angeftellte 
iſt freilich für feindliche, grobe Anfälle gefichert; aber wie könnte 
man ohne einen ſolchen, befonvdern Glüdsfall daran denken, an: 
geftellt zu merben,. ald Ausländer und ala Gelehrter. Man hat 
bier überhaupt den Grundſatz, daß Gelehrte nicht brauchbar find, 
und man läßt fi) darin von .Teinem das Gegentbeil beweiſenden 
Faktum irre machen. Mit den Buchhändlern bier ift faft nichts 
anzufangen, dieje find noch immer, wozu Saifer Joſeph fie ge: 
macht bat; aller Verkehr mit anderm Buchhandel ift äußerjt er: 
ſchwert und jet fo gut wie unterbrochen, menigitens fehr langfam 
und langweilig. 
Aus allem Dem jehen Sie leicht, ift es Herrn Görres nicht 
zu rathen, daß er herkommen ſoll, wenigſtens auf gar keinen 
Fall gleich mit Frau und Familie! Ich wüßte ihm nicht einmal 
ein Quartier zu verſchaffen. Wenn Herr Görres aber feine Fu 
milie noch zurüdlaflen und herkommen will, und fich felber um- 
thun (denn man kann fi doch nie auf fremde Augen und fremde 
Meinung recht verlafien), fo werden wir uns jehr freuen, ihn 
bier zu ſehen, und werden Alles, was in unfern Kräften ftebt, 
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dazu beitragen, ihm feinen Aufenthalt jo angenehm als möglich 
zu machen. Könnten Sie doch mitlommen, lieber Sulpiz, wie 
gern ſähen wir die heiligen brei Kölner einmal wieder! on 
Bildern, Kunft und ſolchen Sachen ein andermal. Philipps Ab: 
meienheit läßt uns ſehr einfam; doch find wir es im Winter we⸗ 
niger geweſen, als gewöhnlich. Bon allen Seiten ftrömten uns 
Fremde, alte Belannte, Reifende und Beſuche aller Art zufammen, 
bie num ber theure Edftein auf eine ungelchidte Weife noch ver 
mehrt. Er weiß bier nichts anzufangen, fo wenig als in Heibel« 
berg, und ift nun gefonnen, ſich von dem Strom zur preußiſch⸗ 
ruffiichen Armee ſchwemmen zu lafien. Friedrich nennt ihn gar 
nicht anders, als Hansdampf von Piſa. Wer in aller Welt mag 
ihm gerathen haben, diefen ungemeinen Unfinn bruden zu laflen? 
Peine Meinung darüber habe ich ihm nicht verſchwiegen. Wallen: 
berg ift noch nicht bier. Gott mit Ihnen, theurer Freund, grüßen 
Sie Melchior, Bertram und Ihre Schwefter in Köln. D du 
lieber Rhein! 


€. Mayer an Sutpiz Boiferde. 
Heilbronn, 22. Juni 1813. 


Theuerfter Herr Boifleree! 

Für alles Echöne und Gute, womit Sie mich fchon mehrere: 
-mal in Heidelberg erfreut haben, nehmen Sie wenigſtens den 
guten Willen, Ihnen auch ein kleines Bergnügen zu maden, ins 
bem ich Ihnen hier den neu herausgelommenen Dichtermald mei- 
ner Freunde Uhland und Kerner übergebe. Ich bitte ihn ala ein 
Heined Zeichen meines herzlichen und dankbaren Andenkens anzu: 
nehmen, und wünſche, daß er ihnen, Ihrem Hersn Bruder und 

Herrn Bertram: gute Unterhaltung gewähren möge. 

Der Dichterwald ift eine Fortſetzung des poetifchen Alma- 
naches von Kerner, der für 1812 zu Heidelberg bei Braun heraus: 
lam. Er hätte gleichfalls in Almanachsform für das Jahr 1813 
eriheinen jollen, und Campe in Hamburg wollte ihn in Verlag 
nehmen; die dortige franzöfiiche Genfur machte aber Schwierig: 
feiten, und jo zerfchlug fich feine frübere Herausgabe, bis endlich 
ſpät und mit Mühe der Verleger in Tübingen aufgetrieben wurde. 
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Ueber die Mitarbeiter diefes Almanachs, welche größtentheild auch 
zum vorigen Jahrgange Beiträge geliefert haben, darf ich Ihnen 
vielleicht Folgende Perfonalnotizen beifügen. Amalia, eine Freun⸗ 
din von Kerner, heißt mit dem Zunamen Weiſſe und lebt in 
Sehe. Aſſur ift ein Jude von Königsberg, der ſich einige 
Zeit als Dr. med. in Tübingen und dann bei Kerner im Wild» 
babe aufhielt, jetzt wahrſcheinlich ale Feldarzt bei ber preußifchen 
Arme. Chryſalethes ift ver 2. N. des vorjährigen Almanaches, 
Heinrich Köftlin, med. Dr. in Stuttgart, von Nürtingen am 
Nedar, ein Univerfitätsfreund von Uhland, Kerner und mir. 
D. ift Ludwig Uhland; Florens ein junger Baron Eichenborf 
in Wien, ein Freund von Gohl oder Graf Otto Heinrich v. Löben 
(Isidorus Orientalis) zu Joachimsthal bei Görlig. Juſtinus 
Kerner lebt jet als Arzt zu Welzheim, einige Stunden von 
Klofter Lorch und Hohenftaufen. Friedrich Kölle üt ein Tü- 
binger, jest mwürttembergifcher Legationsrath in Dresden; Auguft 
Mayer, mein armer Bruder, von dem ich Ihnen ſchon gejagt 
habe, von deflen Tod wir übrigens eben jo wenig, als von feinem 
Leben irgend einige Nachricht haben, ungeachtet Sie aus dem 
(ohne mein und felbit ohne Kerner Willen gebrudten) Schwab: 
ihen Liede am Ende des Almanaches, das Gegentheil jchließen 
könnten. Roſa Maria ift eine in Altona lebende Schweiter 
Barnhagens; den %. ©. ©. kenne ich ſelbſt noch nicht; Guſtav 
Schwab jtubirt die Theologie in Tübingen; unter den Namen 
Spindelmann haben fi, wie ich vermuthe, Köftlin und Kerner 
getheilt; den Karl Thorbede, der fi) einige Zeit.in Heidelberg auf- 
hielt; einen Freund von Neander, werden Sie vielleicht perfönlich 
Innen. Ludwig Uhland aus Tübingen, jetzt in Stuttgart 
beim Juftizminifterium arbeitend, wird Ihnen vielleicht aus den 
Schenkendorf'ſchen Almanachen , ver Einfielerzeitung, Fouqués 
Mufen, mo fi unter Anderm ein bedeutender Aufſatz über das 
altfranzöfifche Epos von ihm befindet, und aus anderen Alma- 
nachen- und. Zeitichriften befannt ſeyn; Volker aber ift bloß ein 
angennmmener Name von ebenvemfelben. Ich wünſche Ihnen 
allen, Ihrem Domwerk und Ihrer Sammlung, alles mögliche 
Gute! oo. 
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Borothea Schlegel an Sulpiz VBoifferee. 


Bien, 24. Auguft 1813. 

Diefe Gelegenheit durch bie zurückgehende Gelanbtichaft, viel- 
leicht die legte auf lange Zeit, will ich nicht vorübergehen lafien, 
Ihnen zu banken, für Ihren liebenswürbigen, freundlichen Brief. 
Wie fehr erfreulich und rührend war es mir, daß Sie fich meiner 
im diefen Tagen erinnerten, da ich eben auch ganz erfüllt vom 
Andenten an jenen Abſchied des geliebten Nheinlandes war. Wir 
ſtehen nun wieder recht in der Mitte der Wirbel, der vorbrän- 
genden Bewegung ber Zeit, und ber zurüdhaltenden der irbiichen 
Lenter und gar vieler Zeitgenofien; wer hübſch feit im Stern ift 
und nicht von dieſen Mühliteinsbeivegungen zermalmt wird, der 
fann fih dann freuen, gefchliffen und abgerundet geworden zu 
feyn; aber etwas ſchwindelig wird "einem allerdings zu Muthe. 

Bortrefflich ift e8, daß Sie durch göttliche Hülfe des Ehren 
frohndienftes enthoben find, daß Sie ungehinderten feften Schrittes 
Ihr Kunftleben mitten durch die zufammenftürzenden Trümmer 
zu führen vermögen, und abermals vortrefflich, was Sie von Be: 
reicherung Ihrer Kunſtſammlung melden, und von Meldiors Aus: 
bilvung und Herrlichkeit; wie konnte eine fo gefunde, Ternfeite, 
edle Ratur unter fo guter Anleitung anders werden! Grüßen 
Sie mir den trefflichen Jüngling recht von ganzer Seele, ic) 
wünjche ihm Glüd und allen Segen bes Geiftes Gottes. Wird 
ed wieder einmal frei in ver Welt, daß man ungehindert fich be: 
wegen darf, fo gelobe ich es, als eine Wallfahrt, Sie und Ihre 
Semäldefammlung wieder zu fehen, zumal Sie fo wunderherrliche 
Dinge dazu befommen haben! Sa, wenn es einmal wieder recht 
gut würde, dann hätte ich noch ein ganz anderes Plänchen mit 
Ihnen und Ihrer Sammlung in petto, bis dahin aber ſchweige 
mein Mund. 

Bon meinen Söhnen babe ich auch große Freude, Johann 
ift in Florenz und macht jehr gute Fortichritte. Philipp geht 
durch alles Verderbliche wie Tamino durch Teuer und Waſſer, 
es berührt ihn gar nicht. Er iſt nach allgemeinem Zeugniß (um 
wie viel mehr nach dem unfrigen, die wir ihn fo zärtlich lieben) 
ein ganz trefflicher Jüngling, geliebt und geachtet von Allen, die 
mit ihm umgehen. Er bat nachdem, was mit dem Lüßow’fchen 
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Corps vorgegangen, nad jenem fchänblichen Attentat, wovon Did 
jet immer noch feine Genugthuung erfolgte, das Corps verlaffen, 
fowie viele andere ber Beften auch, und ift nebft feinem treuen 
Kriegskameraden, einem Baron von Eichenvorf, zu‘ den reitenden 
Jägern des brandenburgiichen Cüraſſierregiments im Kleift'ſchen 
Armeecorps, gegangen, wo er neben dem Dichter Fouque dient, 
diefer liebt ihn fehr; Philipp hat ihn mährend bes Waffenſtill⸗ 
ftandes zu Nennhaufen befucht. Es heißt das Kleift/iche Armee: 
eorps ftehe jest in Böhmen. Bereinigen Sie Ihr Gebet mit dem 
meinigen, lieber Sulpiz, um ben göttlichen Schuß für den lieber 
Jungen. Ich habe ihn freilich mit großem Muth der gerechten 
Sache geopfert, aber unfer Herz hängt fehr an ihm! Was müßte 
e3 erit jehn, wenn wir gezivungen geweſen wären, ihn der böfen 
Sache gu opfern! Noch einmal wünſche ich Ihnen Glück, dag Sie 
von der franzöfiichen Garde losgekommen! Köln ift und bleibt 
unfere mwahrhafte Vaterftapt im rechten und ächten Sinn, denn 
bon dort ſchreibt ſich das Meifte, ja wohl Alles, was in den 
Söhnen, was wir in unferer eigenen Seele, für gut. achten dür⸗ 
fen; denken Sie aljo felber was Sie ung find, und Alle die 
Theil daran haben, daß wir in Köln waren. " 

Tied ift mit allen Burgsdorfs und vielen Fincks nah Prag 
geflüchtet, vielleicht find fie jet wieder in Berlin; er bat nicht 
wieder an Friedrich gefchrieben, feitvem diefer ein Anfinnen wegen 
eined Darlehens ablehnen mußte. Es thut uns dießmal doppelt 
leid, einem Freunde auf der Flucht nicht aushelfen zu können, 
aber es gebt auch uns noch ſehr Inapp im Beleife ber, und oft 
bilft man fi wunderlich genug, oder vielmehr, Gottes Hülfe 
bleibt nimmer aus, Goethe tjt in Töplit geweſen, ich weiß nicht, 
ob.er noch dort ift; der flüchtet vor dem äußern Feinde und gibt 
feine ganze Seele ungehindert dem innern Feinde preis. Es gibt 
nicht viele Bücher, die meiner innern Natur fo zumiber find, als 
feine letztern. Namentlich die Wahlverwandtichaften, und vollends 
fein fogenanntes ‚Leben! Was er über vie Sakr. und mas 
er über Ihr Werk darin fund thut, ift doch fo bei den Haaren 
berbeigezogen, und fo deutlich nur eine Befcheinigung feines Eigen: 
thumsrechts. Wie es dann aber zu gehen pflegt, es beweist ge 
ade im Wegentheil, daß dieſe Gegenftände ihm allezeit fremb ge: 
blieben, feiner Seele nie einbeimifch gewefen ſind. Wie würden 
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wir darüber disputiren, wenn wir zufammenlämen, denn unbe 
ftritten lafjen Sie mir vergleichen gewiß nicht, Das weiß ich wohl. 

Das Mufeum geht ganz tapfer feinen monatlichen Gang fort; 
Friedrich fihiebt es treulich fort, gibt ihm aber felber nur jpärliche 
Nahrung. Jetzt hat er eine Recenfion des Heyne von Heeren ge 
geben. Borigen Monat ftand ein fchöner Auffat aus Rom über 
den Maler Schid darin. Daß Sie es nicht ordentlich bekommen, ift 
die Schuld der Buchhandlung, die alles fchlecht betreibt, und die 
allein jchuld tft, mern bie ganze Unternehmung mit dem kommen⸗ 
den Jahr zu Grunde geht. Was Sie über A. W. ©. fchreiben, . 
ift ganz auch unſere Gefinnung darüber. ch fürchte, der gute 
Mann wird vielen Verdruß am Ende davon haben. Seine Schrift 
in der Angelegenheit macht viel Aufſehen bei den diplomatischen 
Herren, mir aber ift gar nicht gut bei diefer Sache zu Muthe, 
aus gar vielen Gründen. Erft muß man Thieren, die Solches 
in der Art haben, nicht leicht den Gefallen thun, ihnen die Pfo- 
ten zu leihen, damit fie die Bratfifche aus der Pfanne langen 
fönnen; dann ift diefe Sache doch nur zufällig, und auf biefen 
Augenblid zu der unfrigen geworden, ober vielmehr mit in die 
unfrige verflochten worden. Ferner tft fie A. W. perfönlich ganz 
fremd, und er orbentlich par contrecoups ein politifcher Schrift: 
fteller geworden. Etwas Solches, wie dieſe fehredliche Anmaßung 
über Dänemark, dünkt mich, darf nur von einem Schweben aus: 
geiprochen werben, wenn es nicht ein faljches Anſehen erhalten 
fol. U. W. hätte fich wenigftens nimmermehr zu diefer Schrift 
befennen follen, wenn er auch in dieſem Dienſt fie anfertigen 
mußte. Es ift als hätte ihn diefe neue Würde und diefer Aufs 
trag dermaßen beraufcht, daß er gar nicht mehr mußte, two er 
die Füße hinfeht. Bei einem folchen tanzenden Buftand verliert 
man den Kopf nicht felten! Lieber Freund, die ....... werden 
wir vielleicht dieſesmal los; biefeamal wenigſtens ift es wahr⸗ 
ſcheinlicher als je; aber meine Seele iſt dennoch voller Traurig⸗ 
keit, wenn ich mir Diejenigen betrachte und überdenke, die ſich 
als Werkzeuge aufwerfen. Noch iſt es mir bei Keinem als wäre 
fein Beruf dazu von Oben beftätigt! Doch der Wille Gottes ge 
ſchehel Bitten wir um Kraft und Erleuchtung, daß wir, jo viel 
an und liegt, ihn. wirklich erfüllen Helfen auf Erden. ch kann 
Ihnen nicht -verfchtweigen, obgleich es vor jedem Andern ein 
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Gebeimniß ift, daß Friedrich auch einen Auftrag erhalten bat, mit 
welchem er ſehr beichäftigt ift; aber Gott ſey gedankt, von ganz 
anderer Art, als jener an feinen Bruder; ob es je bekannt wird, 
was er fchreibt, ift wohl fehr unwahrſcheinlich, wohl nicht anders, 
als durch feine Wirkungen, wozu uns Gott feinen Segen und Er: 
fülung geben wolle. Auf jeden Yall dient feine Arbeit zur Ehre 
Gottes, zum Nuten der Menſchen und zum Heil der Seele; und 
fo fann ih Ihnen fagen, daß Friebrich, ſowohl ala ich, recht 
froh und vergnügt über dieſen Auftrag find. Leben Sie wohl, 
geht es übel, fchreibe ich Ihnen wohl einmal wieder aus der Buls 
garei. Bleiben Sie unfere Freunde! Ch’ wird der Rheinftrom 
feinen Zauf verändern können, ala mir aufhören feine Ufer und 
deflen Bewohner zu lieben. 


Sulpiz an Meldior Boifferee. 


Frankfurt, 12. November 1813. 

Sch bin heute um 11 Uhr, morgens, glüdlich bier ange 
fommen, und wohne bei Guaitas; bei Ehrmann war kein Play; 
der arme Alte bat 21 Mann im Haus und einen Freund auf 
dem Sopha; in den Gafthöfen war nirgends ein Unterfommen. 
Stodhaufen und Sternenfeld ‚haben bei einem Belannten ein 
Zimmer gefunden, worin ſchon der Graf Iſenburg und Louis 
von Sternenfeld war, fie find noch frob zu Vier zu fen. Ihr 
fünnt euch von dem Gedränge feinen Begriff machen; morgen 
fommt der König von Bayern und Württemberg und bie übrigen 
Bunbesfürften. Auf der Zeil und in allen Straßen Steben Bi- 
vouacs von Kofaden, fünf bis ſechs Mann, in kleinen Haufen, 
wie es ihnen gefällt, alles vol-Mift und Koth über alle Bor: 
ftellung. j 

Auf der Heerftraße war fein minderes Gebränge; wir ſahen 
geftern und heute ein Regiment an dem andern, Infanterie, Ca- 
vallerie, Artillerie, Troß, Pontons, alles abwechſelnd, und nicht 
allein auf der Heidelberger, fondern auch auf den Nebenftraßen 
nad) dem Rhein zu. Das Herz geht einem auf bei ſolchem Leben 
und Bewegung, alle Deutichen fröhlich mit einander, Bayern, 





191 


MWürttemberger, Defterreicher, Preußen, Alle endlich für unfere 
Freiheit und Rettung! Die Erinnerungen an bie großen Züge 
der Kaiſerlichen nad) Brabant und an die Ankunft der Franzoſen 
bei uns, kommen mir unwiderſtehlich immer wieder in den Sinn, 
und ich kann nicht aufhören, Gott zu loben, der das Alles fo 
gewenket und gefügt bat; die Bergleihung von damals und jebt 
drängt fich zu beftimmt und lehrreich auf, um nicht Gottes Finger 
und Gerechtigkeit in dem ganzen Gang der Dinge ſeit diefen 
zwanzig Jahren zu erkennen und volle heilige Ehrfurcht im Herzen 
zu fühlen, für feine ftrenge Güte. 

Die Guaitas haben mich recht herzlich und freundlich aufge: 
nommen, ich: fchlafe auf- ihrem Sopha, fie haben neun Mann 
Einquartierung und den preußifchen Staatsrath Jordan mit drei 
Bedienten, obichon fie nur ein Stockwerk bewohnen. Jordan .ift 
eine von den rechten Händen des Minifter Hardenbergs, dieſer 
wohnt nebenan. 

Neues weit ich noch Nichts, ich bin faum zu mir felbft ge: 
fommen, aber der Geiſt ift wortrefflich, es beißt allgemein: nad) 
der Franche Comte und nad Holland. Der Kaifer ift in Mes; 
Mainz foll er, weil e8 nicht genug verfeben, fo gut wie aufge 
geben haben; das ift gewiß, daß die Franzoſen bei Hochheim fich 
anfangs jehr tapfer, aber als fie im Rüden angegriffen wurden, 
ſehr ſchlecht geichlagen haben. 


— —— ⸗— — 


Frankfurt, 13. November 1818. 

Heute morgen machte ich meine Bejuche bei Humboldt, Gneis 
jenau und Reizenftein; Erſtern fand ich nicht und werde ihn nicht 
vor übermorgen fehen können, da morgen der König kömmt; für 
übermorgen hat er mir verfichern laffen, daß ich ihn treffe. Gnei- 
fenau ift ein Dann, ber gleich auf den erften Blid gefällt, äußerft 
rubig und kurz in feinen Reben, defto mehr Teuer hat er in den. 
Augen; er ſagte mir glei: Ste können fich darauf verlaffen, wir 


° geben über den Rhein, und wir müflen über den Rhein, ber 


Rhein ift feine Grenze, keine Sicherheit für uns. Holland und 
die Niederlande ſchien er nicht genau: zu kennen, es freute ihn, 
ja er erftaunte darüber, als ich ihm verficherte: bie Hauptſache 
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ſey, daß man den jenfeitigen Deutfchen Vertrauen einflöße, daß 
man Alles für fie thue, um fie nicht wieder unter das franzöſiſche 
Soc fommen zu laflen. Das fah er volllommen ein; die Yurdht 
vor der Wiederkehr einer fo klaſſiſch georbneten und eingerichteten 
Deſpotie, ſey fehr gerecht und nur gar zu natürlich, es gebe nichts 
Volllommeneres als die Mafchinerie der franzöfifchen Tiyrannei 
und- Berfaffung, man müffe ihr vor Allem feine Zeit Iaffen, und 
mit Befonnenheit immer raſch vorwärts fchreiten. - 

Reizenftein war äußerft freundlich, voll des beiten Geiſtes. 

Nah Allem was ich höre, ift Blücher fchon in Mühlheim; 
Staatsrath Jordan verficherte es mir. Das ift ein recht gefcheibter, 
einfichtspoller Mann, in feiner Art und Rede ganz und gar ein 
Preuße; er verſicherte mir gleich feinen Schuß, wenn das Haupt- 
quartier nad) Heidelberg komme; es ift die Rede davon, daß es 
, dort burchpafliren over auf kurze Zeit verweilen fol, Mannheim 
ift eigentlich die Beltimmung. Er verfprach mir, fich bei unferer 
Haustoirthin einzuquartiren, um und zu fichern, und trug mir 
auch Empfehlungen an den Generaladjutanten v. Blücher an, 
wenn ich- den Rhein hinunter reifen wollte. Der König kömmt 
morgen, Hügel wird in ein paar Tagen erwartet, worauf ich 
mich Füniglih freue. Sage doch der Frau v. Benningen, ftatt 
dem Fürſten Metternich babe der Fürſt Schwarzenberg nad) ver 
Einnahme von Hochheim drei Bomben durch forcirte Ladung nad 
Mainz hineingewworfen, um die Unterhandlungen zu beförbern; fie 
ſeyen auch richtig angelangt; ich hoffe, dieſe ehrliche Grobheit 
werde ihr doch befier gefallen, als die falfche, aber freilich bisher 
allmächtige Höflichkeit der Lieben Franzoſen, die denn bei allem 
Haß, befonders bei unfern Schönen, noch immer das Muſter aller 
Soldaten und aller guten Sitten und Geſellſchaft find !! 

So geht auch der Kaiſer Alerander in alle Gefellfchaften, 
reitet immer in der Stabt herum, Iorgnetirt Alles, und fpricht 
von den militäriichen Schnitzern de3 Napoleon. Kaifer Yranz 
aber fit ruhig in feinem Palaft, arbeitet den ganzen Tag, und 
fpielt alle Abend mit feinen Officteren Biolinquartette; die Frank⸗ 
— halten es mit dieſer letzteren deutſchen Einfachheit und 

ürde. 
Geſtern Abend war der Miniſter Stein bei Hardenberg an 
gekommen und wartete fchon feit vier Stunden auf ein Quartier; 


-o — — — — 


ſeine Leute waren vergebens in der ganzen Stadt herumgelaufen, 
da der Staatskanzler vergeſſen hatte, eines zu beſorgen. Guaita, 
der immer gleich zu Allem bereit ift, was nur immer der Stadt 
einen Vortheil bringen oder Unanmehmlichleiten abhalten kann, 
brachte, wie er mit mir nach Haufe kam, gleich Alles in Bewe⸗ 
gung, um ein paar leere Zimmer feiner Schwägerin im Nachbar⸗ 
baufe zu meubliren, daß doch der Mann, der die Abminiftration 
aller von ihren Fürften verlafienen Länder in den Händen hat, 
für die Nacht ein Obdach erhielt. 

Meline mußte berbeiichaffen, was nur aufzubringen war, bis 
fie faum mehr fteben konnte. Zum Thee kamen die Familien 
Georg und Franz Brentano, und die beiden Servieres, dann kam 


der Minifter Stein, in feinem Gefolge war ein guter Belannter, 


der Obriftlieutenant Nühle, der mir mit der größten Freude um 
den Hals fiel, und nicht aufhören konnte, zu erzählen. Stein ift 
ein feuriger, Träftiger, unterfegter Mann, mit einem fehr ausge 
zeichneten großen Geficht, langer Nafe, funtelnden ſchwarzen Augen 
und ftarlen Zügen. Er erfannte mich bei der eriten Anrebe für 
einen Riederrheiner, und Du kannſt Dir denken, daß ich ihm nad) 
meinem Gewiſſen Beſchrid gegeben habe. Mit ihm kam auch noch 
‚einer von ben Sekretären Harbenbergs, der Gelehrte Bartholbi, 
der fi) Bertrams erinnerte, fie ſeyen in Erlangen beinahe alle 
Beide relegirt worden; er fen mit dem Concilium abeundi davon 
gelommen, Bertram babe fi) ganz aus der Schlinge gezogen; er 
' wünfchte jehr ihn wieder zu fehen. 

Heute habe ich mich ganz ruhig gehalten, und habe auch bie 
große Parade vor den beiden Kaifern und dem König von Preußen 
(der geitern Abend ganz in der Stille angelommen) nicht gejehen; 
ich fühle, ich muß meine Kräfte fparen. 


— — -- — — 


3. A. BSöcker an Melchior Boifferer. 


. Köln, 25. November 1818. 
Wir find nun bereits über vierzehn Tagen ganz vom jenfei- 
tigen Rheinufer abgefchnitten, und befinden uns eigentlich völlig 
im Kriegsſchauplatz; Gottlob, find aber noch Feine Feindſeligkeiten 
Eulpiz Beifferee. 1. 13 
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bier vorgefallen; fehr viele Einquartierung haben wir bereits bier 
im Haufe gehabt und find auch noch damit verſehen; wenn man 
nur gejund bleibt, fo muß man ſich tröften und mit Gebulb auf 
ben. endlichen Frieden hoffen. Indeſſen find in ver Stabt jetzt 
ſehr viele Menfchen am Spitalfieber krank. Ihr Bruder Wilhelm 
hat auch diejes Fieber ziemlich heftig, Dr. Schmitz und Rouge: 
mont find feine Aerzte. Da wegen ber Caſſa viele Solvaten in 
fein Haus famen,, jo mag dadurch die Anſteckung erfolgt jeyn. 
Ich war geftern beim Lungenbruder Wendelinus, um ihn zu fer 
ner Pflege zu holen, allein der mar fchon beim jungen Yarına 
auf der Hochſtraße, der auch an dem Fieber darnieder liegt, auch 
Karl Cornille liegt daran gefährlich Trank; es find überhaupt 
außerorventlich viel Kranke hier... 

Gegenmwärtiges lafle ich über Bafel geben, und hoffe, daß 
es euch in beftem Wohlſeyn antreffen wird. Die Lebensmittel 
find bier noch immer wohlfeil, allein alle Fabriken ftehen til, 
und da wir von dem jenfeitigen Rheinufer ganz abgefchnitten find, 
jo hören alle Geſchäfte auf, welches fehr traurig ift. 


Dorothea Schlegel an Sulpiz Beifferee. 


Wien, 8. December 1813. 

Wenn ich mic nicht herzhaft entichließe zum fchreiben, fo 
meiß Gott, wenn Sie einen Brief. von uns erhalten möchten, und 
es wäre doch ganz fünblich, jetzt den Briefivechfel nicht zu beleben, 
da es umd vergönnt iſt, fo viel zu fehreiben als ung einfällt, 
und da wir Ihnen auf Ihren wahrhaft rührenden Brief nicht 
geantwortet, Ihnen fein Zeichen gegeben haben, wie jehr Sie 
uns erfreuten, und mit welcher Theilnahme ung Ihre Freude an 
den großen Ereignifjen fowohl, als auch Ihre Beſorgniſſe für 
das Vaterland erfüllte. — Ja wohl auch wir find recht bange 
um das Echidjal des geliebten Ufers, beſonders da wir darüber 
Hagen hörten, daß nicht allein der Feind, daß auch die Koſaken 
es feindlich behandeln; und daß man dieſes zuläßt, erfüllt uns 
nicht allein mit lebhafter Theilnahme, fondern auch mit großer 
Beſorgniß für die Zufunft, für die Blane, die man macht! — 
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Doch in Gotte Hand wird ja auch Eier Schichal gewogen, was 
kann man anders als beten, und ſich ergeben! — Geſtern erfuh 
ven wir, daß Sie in Frankfurt find, daß Sie dem Katfer Franz 
Ihr Werk vorlegen werden; es zu diefer Stunde vielleicht ſchon 
gethan haben; Bravo lieber Sulpiz! Gott fey gedankt, daß dieſem 
heiligen Wert, welches in die Obhut aller guten Geifter, und 
himmliſchen Kräfte empfohlen, von ihnen geleitet und beſchützt 
werden muß, daß dieſem, nicht jener von Gott von Anbeginn 
ber verfluchte Name vorſtehe; mir ift ordentlich ein Stein vom 
Herzen genommen. Gebe nur Gott, daß der Einn unferes 
Kaiſers beivegt werde, fich des Werls anzunehmen, eö wird ein 
Stein im feiner Krone ſeyn, wenn er fidh die Blorie dieſes Unter: 
nehmens aneignet. — Sie follten nun aber auch hübſch an Ihre 
bier vergrabenen Freunde denken, und ihnen allerlei aus Yranl: 
furt jchreiben, damit man doch ein wenig mitlebt. Wien tft in 
dieſem Augenblid wie todt, da alles Leben bei der Armee ift, 
und man ſehr beforgt fcheint, die Hauptftabt meber an Leib noch 
| . Freud mehr Antheil nehmen zu lafien, als ihr eben zu nehmen 
einfällt. Daß Sie uns im künftigen Jahr zu befuchen gebenten, 
it eine fchöne Hoffnung; wie würde ich mich freuen Sie wieder 
zu feben, follte ich auch in der nächſten halben Stunde mich mit - 
Ihnen zanken müſſen. Yürchten Sie das nicht, ich bin gebuldiger. 
geworden, und auch wohl etwas geſcheuter; übrigens aber werben 
Sie mich die Alte finden, der Gefinnung für bie Freunde nad 
gewiß; nur daß die Zeit, anftatt mit ihren leifen Flügeln über 
- mich unmerklich hinzuſchweben, etwas mit breiten Elephantenfüßen 
| über mich weggetrampelt zu ſeyn fcheint. Erichreden Sie alſo 
| nicht gar zu fehr, wenn Sie mich wiederfehen, und machen Sie 
| mir ein hübſches, freundliches Beficht. Kommen Sie au nur 
| bald! Uebrigens gebt es uns immer noch jo wie Sie und kennen. 
Friedrich ſchreibt Einiges, und denkt ungeheuer viel, wäre es 
umgekehrt, ſo wäre es für uns beſſer, und für die Welt eben 
recht; wir gehören nun aber einmal nicht zu den Kindern dieſer 
Welt, wie Sie wiſſen. Von unſerm Sohn Philipp haben wir 
nur erfahren, daß er nach großen Gefahren am 20. Dktober 
glücklich und geſund in Leipzig geweſen ſey. Aber in der ganzen 
Zeit kein Wort weiter, wir wiſſen nicht, ob er mit vor Erfurt, 
oder mit nach Holland ift, wie Einige behaupten wollen. Das 
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ift eine rechte Betrlibniß für mich, lieber Sulpiz, denn ich liebe 
ben Philipp fehr, wie er es auch verbient, jo auch Friedrich. 
Denken Sie nur, daß wir von Wilhelm nicht einen Brief erhalten 
haben, .feitvem er Waſa⸗Ritter geworden iſt. Ei du armer Ritter! 

Unter und zu ben jchönen Saucen, die man jest hört, thut 
und erfährt, gehört auch daß bie hohen Verbündeten dem Dichter 
Werner feine Primatiſche Penfion zahlen. Das ift ſchön und 
ſehr erfreulih. Der Kronprinz von Bayern hat Fyriebrich durch 
mehrere Perjonen grüßen laffen; neulich hat er ihm durch Koreff 
danfen und die Hand drüden laffen, daß er jo un 
veränderlih treu, immer der deutſchen Sache ange 
bangen und für,fie gearbeitet habe. Sehen Sie, fo erhält 
doch jeder feinen verdienten Lohn. ch babe auch noch andre 
Gefinnungen und Betrachtungen, die gehören -aber. nicht in ben 
Cours, fonvdern in Die geheime Schatlammer. Adieu theurer 
Freund, Gott gebe Ihnen die Erfüllung Shrer Wünfche, und 
dann noch etwas darüber, denn brave Leute fordern immer zu 


p. 
Nächſtens mehr von mir; auch über die Rheinländer. Ich 
arbeite Tag und Nacht; daß ich aber hier arbeiten muß, , iſt 
freilich ſehr Unrecht. Herzliche Grüße 
Frriedrich Schlegel 


Guaita an Sulpiz Boifferer. 


Sranlfurt, 27. December 1818. 


Der uebergang amt Oberrhein iſt geſchehen. Die näheren Um⸗ 
ftände find noch nicht befannt, es ift nicht zu zweifeln, daß ein 
rafches Vorgehen ftatt haben werde, beſonders da die Schweiz 
fih zu Gunften der Allürten erklärt, auch Murat gegen den Vice 
könig feindlic, agiren fol, alſo Stalien für Frankreich, nicht 
mehr haltbar ericheint. In Holland geht es fortwährend jo treff: 
lich. als ‚möglich, die - Befreiung - des Mittelrheins und Eures 
Vaterlands, kurzum bes ganzen altveutichen Rheins, kann alfo 
nicht mehr fern ſeyn. Du mirft mit Sordan auf diefen Fall 
manches abgeiprochen baben, fo wie ich .venfelben fchon vorläufig 
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vorbereitete, ich mwünfche, daß er Euch in manchem nüslich ſeyn 
möge, und obſchon ich ihn für einen Hofmann halte, fo ſcheint 
er mir doch geneigt und thätig um Dienite zu leiften, und feinen 
Einfluß zum Guten zu benüßen. 

Bei uns ift man auf die Fünftigen Einrichtungen unſrer 
guten Stabt geſpannt. Daß auch bei dieſem Proceß Heine und 
gehäffige Leivenschaftlichleiten laut und fichtbar werben, ift natür: 
lich. Glüdlih genug, wenn in der endlichen Scheidung das Gute 
die Oberhand behält. 

Es wird Dich nicht fehr beängftigt haben, daß Du zur Con 
feription einberufen worden, fo fhändlich und empörend die Maß: 
regel an und für fih if. Das frangöfiiche Treiben in dieſer 
Gegend geht ja gewaltfam feinem Ende entgegen. Hier bat ber 
Aufruf zu den Waffen keine tauben Ohren gefunden, ja ich glaube, 
daß bie fchönften Refultate fi) ergeben haben würben, wenn 
nicht die gleich darauf befannt gemachte Landwehrverordnung 
und bie allgemeine Geftattung zur Remplacisung bie übelfte 
Wirkung gemacht hätte. So mie fih hieraus offenbar ergibt, 
dag man den’ Sinn ber Berfammlung freiwilliger Schaaren, 
ganz verfennt, fo mußte natürlich Furcht vor den üblen Folgen 
von der einen Seite ben fehönften Eifer gernichten, während auf 
ber andern Seite der Kleinmuth, vie Weichlichleit und der Egoism 
aus dem geſetzlich autorifirten Schlupfivinkel dreiſt und ver: 
derblich hervortritt. Chriftian Schlofier, der unter den erften 


. Freiwilligen fich geftellt hatte, ift durch dieſen Mißgriff höchft ges 
kränkt, doch hoft man auf Modificationen. 


Seitdem ich Dich zuerſt ſah, faßte ich eine wahre Zuneigung 
zu Dir, die mit der Dauer unſrer Bekanntſchaft ſtieg, die ich mit 
großer Freude als wechſelſeitig erfannte, und die gewiß dauernd 
ſeyn wird. Wie angenehm mir Dein letter Brief war, braude 
ih Dir alfo nicht weiter zu erörtern. 

Es iſt mir lieb, daß Ihr den Staatsrath Hippel habt kennen 
lernen, er iſt ein trefflicher Mann. Eben trifft Ruͤhle bei mir 
ein und bringt. einen Brief von Jordan, ber viel Liebes und 
Gutes von Dir enthält, und das Vergnügen befchreibt, das ihr 
ihm mit der fchön erleuchteten Sammlung bereitet habt. 


— — — — — 


8. A. Böker an Smlpiz Boifferee. 


Köln, 14. Sanuar 1814 Abends. 
Kieber Schwager! 

Heute Morgen haben uns die Franzoſen verlaflen; alles 
ging in Drbnung her; heute Nachmittag ift die Communication 
mit Deu tieber frei. Es find bereits einzelne Officiere und 
Gemeine von den Allüirten hierhin gekommen, welche wahrfchein: 
lich morgen. ihren Einzug halten werben; ben fchleunigen Rüdzug 
hatte man nicht vermuthet. Heute ift das Voll im Jubel, die 
erftem Bürger haben die Wache zur Erhaltung der Ordnung. 


Den 24. 

Seitvem die beiden Rheinufer jo plötlich wieder vereinigt 
worden find, lebt man bier noch wie in einem Traum; Wir 
können wahrlich von Glück noch fagen, daß keine Gräuel bes 
Krieges unfere Gegend heimgefucht haben; man war früher ſehr 
in Furcht, denn die Franzoſen hatten faft alle Stabtthore zuge 
mauert, und es ſchien, ala wenn fie fid auf das äuferfte ver 
theidigen wollten; aber auf einmal zogen fie in der jchönften Ord⸗ 
nung ab, und weder beim Abzug der Franzofen noch beim Einzug 
der Alliirten ift Unordnung vorgefallen. Die Bürger halten noch 
immer die Wache, und fo ift man gefichert, daß der Pöbel ſich 
feiner Bügellofigleiten überlaffen kann. — Außer einer beträcht- 
lichen Einquartierung von Koſaken und GHufaren, die gegen den 
Willen ihrer Obern etwas rauh waren und benen man ziemlich) 
dies und dünnes auftifchen mußte, Tann der eigentliche Bürger 
bis auf diefe Stunde nicht Magen. Freitag und Samftag hatten 
wir zwei preußiiche Dfficiere, wovon einer Herr v. Edftein gleich 
von Ihnen, Melchior und Bertram fprach, ex war. früher in Hei- 
delberg auf ver Univerfität geivefen, und hatte Sie vor ein paar 
Jahren auch noch in Dresven geſehen! Er iſt Adjutant des Major 
von Lützow; der andere Dfficier ift Hauptmann ebenfalla vom 
Lügow’ichen Corps, und ift ber Eohn des berühmten Bergraths 
Reil. ch habe mich mit denfelben königlich vergnügt, und bin 
mit ihnen fowohl im Dom als im Theater geweſen, wo ein Zeit 
wegen der Ankunft der Allüirten gegeben murbe; auch baben mir 
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mit Champagner auf die Geſundheiten von Sulpiz, Melchior und 
Bertram getrunken. Herr von Eckſtein war ein paar Jahre in 
Rom und Italien geweſen, und bis Nachts halb zwei Uhr haben 
wir zuſammen geplaudert; beide Officiere waren aber auch mit 
uns ‚zufrieden, und ich kann Sie verſichern, daß ſolche noch oft 
von ihrem Quartier zu Köln fprechen werden. — Verfloſſenen 
Sonntag hatten wir einen ruffiichen Hufarenöbriften, derjelbe war 
auch ganz orbentlich; jekt find wenige Truppen bier, weil ber 
ftarle Eiögang bie Veberfährt erſchwert. — Die hiefige Berfafjung 
ift noch) gerade wie vorher, mit Ausnahme daß der Maire, Bürger 
meifter, die Adjoints, Beigeordnete und der Municipalrath, Stabt- 
rath find; auch find Gerichte und jede öffentliche Stelle geblieben, 
es muß aber alles in deuticher Sprache verhandelt werden. Ein 
rufliicher Major von Klemer ift Platzcommandant, und der preu⸗ 
Biiche Kriegsrath Sad ift Civilcommiſſär und erläßt alle Verord⸗ 
nungen im Namen bes Generalgouvernements; es fcheint daß 
mehrere Bürger die biöherige ftähtifche Regierung bei demſelben 
angellagt haben, als wenn ſolche zu ſehr auf franzöfiicher Seite 
geweſen wären; überhaupt fcheint das Publikum eine Regierungs⸗ 
beränderung zu begehren. 


Sulpiz Soifferee an Vberfl von Nũhle. 


Heidelberg, 1. Februar 1814. 

Was unſerer Vaterſtadt für die Wiederherſtellung eines wahr⸗ 
haft biedern und tüchtigen Gemeinweſens am meiſten Werth und 
Bedeutung gibt, iſt der gute, derbe, alte Volksgeiſt, der ſich dort 
mehr wie in irgend einer Stadt am Rhein erhalten hat, den man 
aber gar nicht nach den dortigen Geſchäftsmännern und Gebildeten 
beurtheilen muß, dieſe ſtehen noch volllommen auf dem Punkt, 
wo man in Norddeutſchland vor zwanzig bis dreißig Jahren ſtand, 
und haben, trotz der Abneigung gegen die Franzoſen, alle mehr 
ober weniger hen Geiſt der franzöſiſchen Bildung angenommen; 
während das Volk, der wohlhabende ‚Bürgerftand und : jelbft 
viele der Vornehmen, fih an bie Geiſtlichkeit angefchloffen, und 
mit diefer ganz beim Alten geblieben find; es ift gerade das 
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umgelehrte Verhältniß wie in —— hier hat das unaufhörliche 
Fortſchreiten der Bildung, bie große Bewegung des Geiſtes, am 
meiſten zur Erfenniniß unb zur Wiederbelebung wahrhaft deutſcher 
Vaterlandsliebe geführt; bei uns, dagegen fehlt es, man Tann 
wohl jagen, fait gänzlich an Geiftesentwidlung, indeflen ein treues 
Gemüth voll Anhänglichkeit für gute alte Sitte, und gemeinjam 
beutiches Vaterland und Reich, ift da immer unverborben im Leben 
geblieben, und es fommt nur darauf an, daß man die guten 
Leute in ihrer alten Art und Weite zu fchägen und zu behandeln 
weiß, und man wird auf biefe Grundveſte aller bürgerlidden Tu⸗ 
genden ein jehr ſchönes Gebäude aufführen können. | 

Eben bie treue Anhänglichleit an alte Sitte und Glauben, bei 
dem Mangel an Bildung und zugleich an Gejchmeibigleit der Ein: 
wohner, hat der Stadt die befondere Verachtung und Mißhand⸗ 
lung ber Franzoſen zugezogen; ‚ehemals der Sit des weſtphäliſchen 
Kreifes und des Erzſtifts, eine Univerfität und bedeutende Handels⸗ 
ftabt, ift fie bei der Veränderung der Dinge meber zum Hauptort 
des Departements, noch zum Sitz des Biſchofs und der Über 
gerichtsbarfeit gemählt worden; die Univerfität und der Handel 
gingen ſchon nach allgemeinen franzöfifchen Grundſätzen von. felbft 
unter, ald eine Erinnerung an den legtern wurde ihr bloß das 
Stapelreht gelaflen, und von der Univerfität behielt fie durch 
einen glücklichen Zufall noch die Stiftungen zu Gunſten einer 
Gemeindeichule. 

Doch diefe Hintanfegung von Seiten der Franzoſen trug auch 
weſentlich zur Erhaltung der,guten deutichen Gefinnung und Sitte 
bei, und gibt jet doppelte Anfprüche auf die Aufmerkſamkeit der 
Wiederherfteller Deutfchlande. Zum Sit einer Regierung: oder 
zur Erneuerung einer alten reichsſtädtiſchen Verfaſſung iſt nicht 
wohl eine Stabt beſſer zu empfehlen als Köln; durch die gänzliche 
Umwälung aller Dinge feit der 'neunzehnjährigen franzöfiichen 
Herrſchaft find alle alten Formen fo durchaus zerftört morben,. 
daß von diefer Seite fich Feine Schwierigkeiten erheben werben, jede 
nöthige Veränderung bie dem guten alten Sinn ber Einwohner 
nicht geradezu widerſtrebt, wird den beiten Eingang finden. Aber 
auf jeden Fall müffen wegen Mangel an thätigen Geſchäfts⸗ 
männern, ‚einige erprobte Beamten aus andern Gegenden bon 
Deutſchland dahın verjegt werben, die durch ihre Erfahrung und 
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Gefinnung, altreichsſtädtiſcher Art und Weiſe nicht fremd, und wo 
möglich von der katholiſchen Gemeinde wären, denn obwohl man 
bei uns in Religionsſachen, wie überhaupt ſehr verträglich iſt, 
würde die Uebereinſtimmung in einer ſo theuern Angelegenheit, 
für die unbekannten neuen Ankömmlinge deſto ſchneller ein ſehr 
heilſames Vertrauen erwecken, und die Bildung und Belebung 
ber Geiftesanlagen, woran es den Einwohnern keineswegs fehlt, 
nur um defto erfprießlicher von Statten gehen. 

An der.Wieberherftellung des uralten Bisthums, als einer 
bloß geiftlichen Behörbe, Tann man wohl nad) dem allgemeinen 
Frieden um jo weniger mehr zweifeln, als dieſſeits des Rheins 
daflelbe noch immer in Beitand geblieben und die Verlegung des 
Bisthums nad) Aachen bloß in ber heuchleriichen Verehrung für 
Karl den Großen gegründet war, ber durch Erhaltung des von . 
ihm dort errichteten Chorftiftö befier würde geehrt worden fein. 
Das Seminartum und mehrere zu einem erzbiſchöflichen Sig ge 
börige Einrichtungen beftehen noch in Köln, und. dad Anjehen 
der kölniſchen Geiftlichleit hat ſich, trotz der gänzlichen Unter: 
drüdung, noch nicht verloren. Am nothwendigſten ſteht aber hiemit 
die Wiederherftellung der Univerfität in Verbindung; das Bedürf— 
niß einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Bildung ift für die katholiſche 
Geijtlichleit im allgemeinen und ganz befonders in ben nieber- 
theinifchen Gegenden fühlbar, wo feit Auflöfung ber fchon vor 
der franzöſiſchen Revolution fehr verſunkenen Kölner Univerfität 
feine an bie Stelle getreten und aller Unterricht überhaupt, von 
Seiten der Regierung. mit boshafter Abfichtlichkeit vernachläfligt 
worden iſt. Köln war vor zwanzig Jahren nocd für den ganzen 
Niederrhein, für Weſtphalen, für den katholifhen Theil von Hol- 
land und das ganze Luremburgerland ber Mittelpunkt, ſowohl der 
juriftifchen, mebicinifchen als theologifchen und andern Stubien; 
von den reichlihen Stiftungen tft mie bemerkt noch das meilte 
vorhanden, ob zwar feit langer Zeit unter ber fchlechteften Ad⸗ 
miniftration; an zwedmäßigen Gebäuden, botanifchem Garten und _ 
Anftalten aller Art ift fein Mangel. Die vielen herrlichen Dentmale 
altdeutfcher Kunft, die fich hier vor allen andern Etäbten erhalten 
haben, find allein bier fo vollftändig vereinigt, daß fie ein voll- 
kommenes Etubium ber nur zu fehr pernachläſſigten deutichen Kunft 
und Altertbum gewähren können; dieß würde der Univerfität 
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noch ein eigenes vaterlänbifches Intereſſe geben. In anderer Hin: 
fiht, 3. 3. für Wohlthätigkeit, Spitäler u. dgl., fehlt e8 eben 
fo wenig an jchönen Stiftungen und Einrichtungen, es bebarf 
dieß Alles nur einer wohlmollenden, orbnenden Hand, um zur 
Wiederbelebung zu einer neuen Stadt aus der Verſunkenheit ger 
zogen zu werden, die, ald Schule und Spiegel frommer und 
tüchtiger altveutfcher Gefinnung und Lebens, ven mohlthätigften 
Einfluß ausüben, und die ‘Keime franzöfiichen Geiſtes und fran⸗ 
zöſiſcher Sügellofigfeit, tmelche die feindliche Herrichaft in jenen 
Gegenden, namentlich in Aachen und Düſſeldorf und fonft bie 
und da verbreitet hat, vollends ausrotten würde. Daß mir in 
diefem Yal mit unferer Sammlung wieder dahin zurückkehren, 
und gern nach unfern Kräften wirken würden, können Sie ſich 
denfen, und wir würden außer ber Kunſt und dem literariſchen 
Wirkungskreis, noch in manden Stüden nützlich ſeyn Fönnen, 
da wir durch unfere laut ausgefprochene deutjche Gefinnung und 
durch) unfere Sammlung mit der Geiftlichfeit und mit dem Boll 
in nähere Berührung gekommen, und durch die Rettung der Alter 
tbümer ihre Achtung und Liebe erworben haben, während zur felben 
Zeit die Kaufleute und andere Gebilveten uns verjpotteten, daß 
wir auf bie veralteten und geächteten Dinge fo viel Geld, Zeit 
und Mühe verwandten. Dieſe flüchtigen Bemerkungen werden 
einftweilen zu Ihrem Zweck ausreichen, eine eigene Schrift würde 
mich zu meit geführt haben, auch müßte man dazu ein beitimmtes 
Biel vor Augen fehen und felbft erft wieder an Drt und Stelle 
die Entwidlung der Dinge beobachtet haben. Wenn ich erft unten 
bin, wird ſich das Weitere fchon finden, und ich werde mich in 
Allem, was zum Beften dem Vaterland dienen fann, nad) meinem 
beiten Vermögen bereittoillig zeigen. 
Melchior und Bertram grüßen Sie ſchönſtens. 


— — —— — — 


Zakob Grimm an Sulpiz Voifferee. 


Chaumont in Champagne, 4. Februar 1814. 


Jqh fange wenigſtens an, mein Verſprechen zu halten, wenn 
auch mit einem geringen Brief, weil ſich gerade eine gute Gelegenheit 
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anbietet und die Poſten ſehr unregelmäßig und ungewiß von 
hier nach Baſel gehen. Bis zur letztern Stadt ſind Sie gewiß 
gekommen und ich brauche Ihnen nichts vom Freiburger Dom 
und einem daſelbſt befindlichen nicht ſchlechten Gemälde von Bal⸗ 
dung, noch von den vielerlei Baſeler Kunſtſammlungen, die ich 
nicht einmal recht ordentlich betrachtet, zu melden. In Mömpel⸗ 
gart war nichts ausfindig zu machen, aber noch manche erfreuliche 
Spur der einige Stunden vorher ſchon ausgegangenen deutſchen 
Sprache; in Veſoul, Langres (wo es am ehſten zu erwarten ſtand) 
und Chaumont, die Johanniskirche zu Chaumont hat doch einige 
gute gothiſche Stücke, die Thürme ſind ſpäter zugethan, iſt gar 
nichts für alte Baukunſt und Malerei merkwürdiges; mehr er: 
warte ich von Troyes, wohin und das Glück unferer Waffen wohl 
bald bringen wird. 

Die Brienner Schlacht fcheint viel bedeutender, ald man bei 
ber eriten Nachricht dachte; wir verbanlen fie wieder dem herr 
lichen Blücher, der fie angeregt und gefochten bat, hernach follen 
aber auch die Defterseicher brav -geftritten haben, auch Giulay, 
mit dem man wegen bes obgleich gewonnenen Gefecht3 bei Bar 
fur Aube, nicht recht zufrieven war. Es follen aber von beiden 
Seiten viele gefallen ſeyn, doch von unferer niemand bebeutendes, 
denn die Gerüchte von des Kronprinzen von Württemberg Tod 
waren falſch. Bei dem Feind fol ein Marfchall verwundet fepn, 
Rapoleon hat das Glück oder auch lieber Unglüd gehabt, daß 
ein Pferd unter feinem Leibe, ohne ihn zu verlegen, erſchoſſen 
worden iſt; bafür ift e8 eine böfe Weifjagung, daß das Gebäude 
der Kriegsfchule, wo er befanntlich erzogen tvurde, ganz zufammen. 
geichoflen ſeyn fol und dieſe letzte Lection mag ihm fauer ge: 
Ihmedt haben; ich bin aber überzeugt, daß er abfichtli da eine 
Schlacht gewagt hat, weil ihm der Drt eine Phrafe gegeben hätte, 
vielleicht war aber auch eine dunkle Gottesfurdt im Spiel dabei, 
wie Gejpenfterleugner ohne zu wollen noch vor den Geiftern zittern. 
Nach dem Berluft der Schlacht ſoll fich fein Heer in zwei Theile 
gewandt haben, er vermuthlich in der Richtung von Arcis. Heut 
oder morgen muß barüber Näheres eintreffen, auch über die noch 
unbeftimmte Zahl der Gefangenen, die hoffentlich mit den einigen 
fiebenzig genommenen Kanonen im Berhältniß fteht. In dieſer 
Schlacht ift der Segensbaum unferer Freiheit wieder um ein gutes 
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friſches Stück über die allenfallſigen Stangen und Steden ber 
Kabinete hinausgefchoflen und der Zweifler werden immer weniger. 
Der Congreß zu Chatillon zerfließt mohl in eine leere diplomatiſche 
Figur. Ich denke wir werben über nicht lang in Paris fein, ift 
einmal dieß Herz ausgefchnitten, jo kann er förmlich abgedankt 
werben und dann fällt das Reich gern von ihm ab; in bem 
Theil den wir gefehen, ift-die Stimmurig längft gegen ihn. Platow 
mit feinen Kofalen heißt es, will den Bapft in Yontaineblau be: 
freien, Savoyen ift aufgeftanden und Bubna in Chambery, die 
Rorbarmee in Brüffel und Gent, und Gott leuchtet an allen 
Seiten. Bon der nothwendigen Beireiung alles, was deutſche 
Zungen bat, feheint man allgemein durchdrungen und die Stinme 
des Volks und der Schriftfteller bat lebendige Wirkung getban; 
jelbft der ſchwediſche Prinz fol über dieſen Punkt einlenten. Alſo 
zunächſt denke ich Ihnen aus Paris zu fchreiben, ober noch befier, 
Sie werben dahin gerufen und abgeorbnet, um über den Raub 
und deſſen gerechte Wieberaustheilung zu malten. Bon mir hängt 
dabei nichts ab, als Sprechen mit folchen, die etwas thun können, 
welches ich treulich thun werde. Ihre Grüße an Pilat find aus 
gerichtet, es find auch noch andere brave Leute ba, die ich öfter 
jebe, 3. 8. Schenkendorf, deſſen Lieder (die ſchönſten auf unfere 
Beit, die ich weiß) jeßt die freie Stadt Bremen auf ihre Koften 
druden laſſen will. 

Noch eine Herzensfrage, in Köln regt ſich ohne Zweifel noch 
der alte deutſche Geiſt. Sollte dieſe Stadt nicht auch Deputirte 
ſenden, wie Bremen und Hamburg, damit ihre alten Rechte er: 
halten werben; fchwer kann es nicht fallen und warm ift das Eifen. 
Durch dergleichen Schritte wird felbft die Frage über unfere fünf: 
tige Verfaffung heimlich entjchieden und vorbereitet. Wollen Eie 
nicht zu etwas Guten auch hier Anlaß geben? ch meiß freilich 
die nähern Umjtände nicht, und rechne deßhalb auf alle mögliche 
Nachficht. 

Sonſt iſt meine Lebensart hier meiſtens unbequem, langweilig 
und von allen meinen Lieblingsarbeiten abgetrennt. Ich habe 
nicht einmal noch Briefe von Haus. Leben Sie wohl und bleiben 
mir zugethan. 
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9. 3. Bartholdy an Sulpiz Boifferer. 


Chaumont, 6. Februar 1814. 
Ihren Brief vom 25. Januar babe ich erft vorgeftern zu 
Langres grade auf der Abreile erhalten, und danke Ihnen: herzlich 
bafür. Zuerſt werden Sie Reuigfeiten wiſſen wollen? — Da die 
Berichte der Ichlachtähnlichen Gefechte vom 1, und 2. Februar 


ſchon zu Ihnen gelangt ſeyn werben, fo fee ich hinzu: daß mir 


eine zweite Schlacht unvermeidlich ſcheint, daß dieſe vielleicht ſchon 
vor Troyes geliefert wird, wo der Feind Miene macht, ſich noch 
halten zu wollen, daß Napoleon ſich ſehr exponirt bat und ver 
muthlich jo fortfahren wird, bis eine verhängnißvolle Kugel ihn 


. teifft; daß wir unterbeflen zu Chatillon (Aberdeen, Stadion, Ra: 


zoumofsfy, Humboldt) mit Gaulaincourt unterhanveln, und alfo 
bei ung die Stimmen auch der Berftänbigften über ven Ausgang 
diefer Unterhandlungen getheilt find; daß wie wir ſchon abge 
ſprochen, die Umftände mehr als der Wille entfcheiden, und daher 
meine Hoffnung immer grünt und blüht; — und nunmehr genug 
von Polttif, vom der mir ohnehin. die Ohren - immer faufen und 
braufen, weil man, um fi) nur einigermaßen verftänblich zu 
maden, den meiften Leuten die einfachften Sachen mit langer 
Brühe begleiten muß. Die Stimme in Frankreich ift für ben 
Frieden; fie haflen Napoleon, die Allürten, die Bourbons, den 
leben Gott und den Teufel; und lieben nur ihr Intereſſe und 
zwar nicht einmal dad wahre, ordentliche Intereſſe, fondern das 
Alkernäciite. Ye mehr. man die Leute kennen lernt, je mehr hat 
man bie Befriedigung, fie recht von Herzen haſſen und verachten 
zu lönnen, welchen Empfindungen ich denn auch den freieften Lauf 
lafle, und fie fo viel ala möglich zu verbreiten ſuche. Nun zu 
den Künften und ſchönen Dingen. Bum Beweiſe habe ich Ihnen 
einen einen Aufia über ein altes Bild zu Wien kommen laflen, 
den ich abjchriftlich beilege und der nicht ohne Intereſſe für Sie 
jeyn Tann. — Die Bergftraße bis zur Ortenau hin hat in Hinſicht 
des Maleriichen meiner Erwartung nicht entfprochen, die Linien 
rechts (meftlich) find unbebeutend und formlos, der Anbau und bie 
vielen Obftbäume find reigend, aber fie können ver Landſchaft feinen 
Werth geben. Heidelberg und Freiburg bagegen find ganz vortreff- 
Ich. Freiburg und der Dom haben mich ganz erfrifcht und erquidt. 
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Es thut mir leid, daß Sie Mademoifelle Baruchfeld nicht 
gehört haben. Webrigens hüte ich mich vor den Damen in dieſer 
Epoche, wie vor dem Feuer, beſonders ba ich merke, daß durch 
die Entbehrung der Zünpftoff täglich vermehrt wird. Empfehlen 
Sie mich den liebenswürdigen, mit denen Sie mich zu Heibelberg 
befannt zu machen, die Güte hatten. Wenn ich einmal durch 
ein glücliches Geſtirn dahin zurückkehre, werde ich verfuchen Ihrer 
Empfehlung Ehre zu machen. Auf dem Kriegsfuß wie jet (wenn 
man fein Krieger) ift man faft ungenießbar. 

Leben Sie wohl invefien und behalten mich in gutem Ans 
gedenken. Taufend Grüße Ihrem Herrn Bruder und meinem 
alten Freunde Bertram. 0 | 


Borothea Schlegel an Sutpiz Soiſſerée. 


Wien, 4 Mär 1814. 

Eigentlich jollte man in einer fo thatenreichen, fchnellfüßigen 
Zeit nieht einen fo langen Zivifchenraum zwilchen den Briefen und 
Antworten von und zu Freunden entſtehen laflen, und ich mache 
mir Vorwürfe, daß ich Ihren lesten Brief, lieber Sulpiz, jo 
lange unbeantivortet ließ. Entſchuldigungen gibt es gar nicht, 
wenn man nicht den Umftand für triftig gelten laflen will, daß 
wenn fo gar viel vorgeht, es eben fo ſchwer ift, fich zum fchreiben 
zu entichließen, als wenn gar’ nichts vorgeht. Billig hätten Ste 
fi nicht daran kehren, und ohne einen Brief von mir abzumarten, 
immer wieder fchreiben follen, denn Sie fehen und hören jetzt weit 
mebr bedeutendes dort, ala mir bier, und Sie könnten uns ja 
Wunderdinge erzählen, während wir hier vor Ungebuld und Un: 
gewißheit aus der Haut fahren möchten; e3 ft nicht? was einem 
jo traurig vorlommt, als den Krieg, der die ganze Seele hin: 
nimmt, der ung von fo vielen Seiten anregt, nur in den Zei⸗ 
tungen anzufchauen; und fieht man vollends wie Zeitungen ge 
fehrieben, cenfirt und nachgebrudt werden, fo ift es völlig aus. 
Wir denfen uns, daß Sie jeht wohl in Köln find, ſchreiben Sie 
ung doch Details von allem was Sie fehen und hören, die Briefe 
gehen jeßt ja ficher. Nehmen Sie fich Zeit, uns ausführlich zu 
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erzählen, zuerft von Freunden und Verwandten. Ihres Bruders 
Wilhelm Tod bat uns jchmerzlich betroffen; mußte gerade dieſer 
unter Euch am erjten der Erde entfliehen, der gerade am beften fich 
darauf zu paflen ſchien! Ferner von den großen Begebenheiten; wie 
fiehbt e8 dort aus? wie find Sie zufrieden? und was hoffen, was 
fürchten Sie? Wir ſchweben zwifchen hundertfachen Beforgniflen jeder 
Art, die fich mit der Bekanntſchaft mancher Dinge eher verinehren 
als vermindern; die felte Leberzeugung, daß Gott alles zum Beſten 
zu lenfen vermag, daß die ſtolzeſten Entwürfe der Menſchen feine 
Abfichten immer befördern helfen müjjen, wie blind jene auch ſeyn 
mögen, dieſer feſte Glaube ſtärkt uns bei allem, was drohend 
auffteigt. Haben Cie Wilhelm Schlegel. geſehen? Schreiben Sie 
und von ihm; wie wir den beneiden, daß er an bem Rhein in 
Köln feyn durfte! Was macht Wallraf? mas jagt er? Meine 
Gedanken weilen wohl hundertmal bei Euch; was gäbe ich darum 
wenn wir, auch nur zum Beſuch einmal wieder. nach dem Rhein 
lönnten, gerade jet möchte ich e3 vor mein Leben gern, und 
bier hält ung eigentlich gar nichts in der Welt, als die Unmög: 
Ischkeit fort zu lönnen; es ijt mir manchmal wie in einem ſchweren 
Traum, wo man fich wie feltgehalten fühlt. 

Was Sie uns über Ihren Aufenthalt in Frankfurt erzählen, 
bat uns ſehr ergößt; freilich haben Cie darin volllommen Recht, 
daß jo manches ehriwürdige Alte bier noch erhalten wird; aber 
es wird täglich weniger, mein lieber Sulpiz, und nicht ale ob 
bie Zeit es verzehrte, o nein, man gibt fich die größte Mühe es 
zu zerſtören, und es gelingt vortrefflich; und da man im Neuen 
zu erfinden, ſich nicht diefelbe Mühe gibt als in ber Zerftörung 
des Alten, fo werden wir fehr bald die angenehme Ausficht ins 
Leere erhalten, was bann den Leuten wie ins Freie vorfümmt. 
Ich weiß recht gut, daß Cie mich auöjchelten, aber ich kann mic 
doch nicht enthalten, mir das Herz mit einigem Reben zu erleichtern; 
vielleicht auch hat die Reife nach Frankfuct und mandes mas Eie 
fettvem erlebt haben werden, Ihrer Meinung eine etiva3 andere 
Richtung gegeben; ich wünjchte nur, Sie kämen ber, Eie follen 
Ihr blaues Wunder hören und fehen; könnte ich Euch drei doch 
einmal bier fehen! aber Bertram muß dabei jeyn; er hat uns .bie 
honneurs von Köln gemacht, wir würden fie ihm in Wien wieder 
machen, und uns denke ich, nicht wenig ftreiten. Von Friedrichs 
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Arbeiten überlafje ich ihm felber zu fchreiben, vielleicht daß dieß 
ihn wirklich zum jchreiben bewegt. Bon Philipp willen mir feit 
dem Rheinübergang nichts; fein letter Brief tvar vom 19. Januar 
aus Trier, er gehört zu dem Kleifttichen Armeecorps und iſt Lieu: 
tenant bei den freiwilligen Jägern; Fouqué hat Kränklichkeits 
halber den Abfchied genommen, Philipp ift in feinen Platz ein: 
getreten, und commandirte die Escabron. Da das Kleiftifche 
Armeecorp3 jet mit bei Blücher ift, fo war es auch vermuthlich 
jet bei allen den Gefechten, und Sie können alfo denken, wie 
ung das Herz ſchwer iſt um den geliebten Sohn. Fouque bat 
neuerdings wieder geichrieben, und ſich in das zärtlichite Lob er- 
goffen über ihn, er fol ſich (auch nach dem Beugnifle anderer 
Dffigiere) ganz allgemein die Liebe und die Achtung der Vorge: 
ſetzten wie der Sameraben ertvorben, und fi) vor dem Feind wie 
im Dienft immer glei) vortheilhaft ausgezeichnet haben; um deſto 
rühmlicher, da das Soldatenweſen ihm eigentlich gar nicht fehr 
lieb ijt, und er mehr in Kunft ala Soldatengedanken lebt; er 
alfo feine Schulvigfeit bloß aus Gefühl für Ehre und Pflicht fo 
gut erfüllt. Gott wolle ihn in Schub nehmen! Wenn Sie noch 
in Heidelberg find, thun Sie mir den Gefallen zur Paulus zu 
gehen und ihr von uns zu erzählen, fie aber auch zum fchreiben 
zu ermahnen, ich Tann jest nicht fehreiben, von außen ift alles 
zu dd und arm, und bon innen alles zu voll Sorge und man- 
dem Gram, aber von ihr zu lefen, wie fie über manches denkt, 
in ihrer ſehr originellen eigenen Art, das würde mich jehr freuen. 
Adto lieber Freund. 


Friedrich Schlegel an Sulpiz Boifferee. 


Bien, 11. Dir 1814. 
Geliebter Sulpiz, Ihr eriter Brief hatte mich recht innig 
‚gerührt und erſchüttert. Daß ich Ihnen aber nicht gleich ant- 
mortete, müffen Sie nicht übel deuten, und werben Sie fich leicht 
erflären können. Sie haben fich felbft die Antwort in Frankfurt 
geholt, und dort denn auch zur Genüge gejehen, was mich jet 
und ſchon lange am fchreiben hinderte und mich in ſchwerer 


209 


Melancholie darnieder drückt! — Die Hauptichwierigkeit iſt jet Gott 
ſey Dank gehoben; denn wenn nicht ganz unvorhergefebene Un: 
glüdafälle dazwischen kommen, fo ift es wohl entfchieden, daß das 
linke Rheinufer wieder deutich wird. Weniger klar aber ift mir 
bis jet, was man ferner damit machen und wen man bas herr: 
liche Land geben wird. Sie dürfen freilich Ihre Blicke nicht einzig 
auf und und Defterreich richten, jondern vorzüglich auch auf Eng 
land, das ewig thätige, welches alles gerettet bat, und borten im 
Rorden und den Niederlanden fo enticheivenden Einfluß bat und 
haben muß. Würden Sie es für ein Unglüd halten, wenn Sie 
niederlänvifch würden, oder gar preußifch? Preußen ift auf eine 
wunderbare Weiſe neu geworden, und hat feinen alten Adam in 
vielen Stüden jo gründlich ausgezogen, daß ich ihm darin wohl 
viele Nachfolger unter den andern alten Sünderftaaten wünſchte. 
Geliebter Freund, ich bitte Sie recht dringend, ſetzen Sie fich hin 
und fdhreiben Sie mir recht ausführlich Ihre Meinung über Frank⸗ 
reich, was mit dem gefchehen joll, die franzöſiſche Gränze, das 
linke Rheinufer, Belgien, die deutichen Departements, unfer Köln 
vor allem, und was mit dem allem gefchehen fol. Schreiben Sie 
mir aber recht ausführlich, lieber eine Abhandlung als einen 
Brief; nur muß es ſchnell fommen. Unterfcheiven Eie aber auch 
forgfältig Ihre eigene Meinung,- und dann die der Menge 
und der andern Befjeren, fowohl in Belgien als in ben 
deutichen Departements, kurz die ganze dortige Lage und Stim: 
mung. Es fann doch vielleicht irgend etwas nüten und Gutes 
wirken. Denn obwohl man meiftentheild nur die Elenden (am Geiſte 
Lahmen und Gichtbrüdigen) in die Welt ausgefandt bat, um 
Oeſterreichs und Deutſchlands Cache zu vertreten — zu geftalten, 
mich aber bier Hinter dem Ofen fiten laſſen; jo habe ich doch 
feit einem Jahr unabläflig und ausſchließend in der Politik ge 
arbeitet. Ich habe viel gelernt, und einiges hat es auch wohl 
genügt: denn Aufträge hatte ich feit dem 18. Auguft, und zwar 
ganz wichtige, doch darüber mündlich. Eeyen Sie nur nicht träge 
und erfüllen meine Bitte. Es könnte doch ſeyn, daß ein Saat: 
fom auf guten Boden fiele. Nächſtdem fchreiben Sie mir auch, 
was denn mein Bruder in Köln für eine Ericheinung gemacht 
hat, mit dem andern Gascogner, ob ihn jemand von Ihren und 
unfern Freunden gefehen hat und was dergleichen mehr ift? 
Eulpiz Boifferee. 1. 14 
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Wie kömmt es nur, daß Eie in Ihrem ziveiten Briefe Hum⸗ 
boldts gar nicht erwähnen? Er bat unter allem was ich jemals 
gelefen, die befte, klarſte und verftändigfte Beichreibung von Ihrer 
Sammlung gegeben, in einem Briefe, den mir die Yrau mittheilte. 
Auch hätte er als preußiicher Minifter Ihren Angehörigen in Köln 
gewiß am erſten nützlich ſeyn können, wozu es aber auch gewiß 
keiner beſondern Empfehlung bedurfte. — Lord Aberdeen wird 
wohl ein etwas ſchwacher Herr ſeyn. Unſere Fürſten (der Kaiſer 
ſelbſt, dann Erzherzog Johann Maximilian) haben ein ſchönes 
biftorifches Gefühl für das altveutihe Kunftalterthum; fo edle 
Früchte fallen nie ganz ab vom edeln Stamm. Sonjt aber haben 
Eie feinen Begriff von biefem Grade der Barbarei, der bier in 
Hinficht auf alles, was Kunft heißt, durchaus allgemein tft. — 
Wären Eie doch früher hier zu mir gekommen, zu jeben ift hier 
immer genug für ein Auge wie das Yhrige; (Schäße welche die 
Befiger nicht Iennen.) Die beiten Gemälde und fonftige Kunſt⸗ 
fachen waren eingepadt im Herbft; jet wird aber wieder mit Eifer 
ausgepadt für die großen Friedens: und Giegeöfefte! — Laſſen 
Sie mich alle Ihre Reifeplane recht ausführlih und recht bald 
wiſſen, damit ich Sie nicht hier verfehle, denn ich möchte aud 
reifen, nad Rom fobald der Papft wieder dort ift, ober durch 
Deutjchland, bier wird mirs zu enge. 


- — — — 


Sulpiz Soiſſeree an Geheimerath Willemer in Srankfurt. 


Heidelberg, 26. März 1814. 

Werther Freund! Ich hätte Dir letzthin in Frankfurt noch 
gerne mündlich meinen Dank für Dein freundliches Geſchenk ge⸗ 
bracht, aber die Anſtalten zur Abreiſe erlaubten mir nicht, noch 
eine gemüthliche Stunde mit Dir zuzubringen, und bloß kommen 
und gehen, wollte ich nicht. 

Ich habe aus Deinen beiden Schriften Dein edles, für alles 
Gute und Heilige begeiſtertes Herz noch näher kennen gelernt, und 
lobe die ſonderbare, ja wunderbare Fügung, wodurch wir vertraut 
getoosden, immer mehr und mehr. 

Die Macht des Gefühle, die Begeifterung iſt e3, bie ben 
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Menſchen über feine irdiſche Vergänglichleit erhebt, die von jeher 
alles wahrhaft Große und Gute hervorgebracht bat; nur im Glau- 
ben und in ber Baterlanbsliebe finden wir ihre unverfiegbaren, 
ftets frifchen Quellen; find erft dieſe wieder eröffnet und allgemein 
zugänglich geworden, fo werden auch bie fromme Freude an ber 
Erde und die jchöne Hoffnung zum Himmel, mit ihrer Tochter, 
der Kunft, wieder bei uns einlehren. 

Es war eine der großen Berlehrtheiten der in fich jelbft ven 
biendeten neuern Zeit, die Kunft wie eine Wiſſenſchaft, als felbft- 
ftändig und unabhängig von der Religion anzufehen; die Gefchichte 
aller Bölfer, die Kunſtwerle ſelber beweilen es, fie bat einzig in 
ihr ihren wahren Grund und Boben; alles, was fie fonft hervor: 
gebracht, ift einzeln, ober verdient nicht ihren Namen, es ift 
möähfelige, gelebrte Künftelei, über bie das Urtbeil der Welt ſchon 
längft dadurch gefällt worden, daß fie unpopulär geblieben. 

Eine Kunft, die nicht zugleich den feinen Sinn des Gebilbeten 
befriedigt, und den einfachen Sinn des gemeinen Bürgers -anregt, 
fan nicht die wahre Kunft feyn, fie verfehlt ihren natürlichften 
Zweck, fie ift wie alle Afterbilvung, eine Art des Ariſtokratismus 
mehr. Dagegen alle aus der Religion, aus der heidniſchen, wie 
aus der chriftlichen, hervorgegangene Kunft und ihre Werte, find 
zu ihrer Zeit immer populär, allgemein verftändlich und erfreulich 
geweien. Mache mir die Freude, komme mit den Deinigen bieber 
in unfere Sammlung, dann wollen wire noch mehr über dieſe 
Sache verhandeln. 


— = ·— * — in 


Gcheimerath Willemer an Sulpiz Voifleree. 


Frankfurt, 28. März 1814. 

Du bift ſehr freunblich, mein Lieber, daß Du meinen Bow 
fchlag zu einer Nationaltracht mit Glite, und ben längft ber Ber 
geflenheit überantworteten Verſuch über Kunft und Religion vom 
Jahr 1806 mit Nachſicht aufnimmft. Beinahe follte ich dadurch 
verleitet werden, Dir meinen Sharon und meine Bruchftüde (die 
eriten vier Bände find in den Heibelberger Annalen recenfirt) über 
Religion, Recht ꝛc. sc. gu überienden; allein es find der Bände 
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zu viele, und alles, was fie enthalten, fteht- längft in Deinem 
Herzen gefchrieben. 

Seht gilt es nicht um's Meinen, fondern um’3 Handeln, und 
ich beiorge, ich beforge, jenem fehlte es an Ernſt, deßhalb er 
mangelt dieſes des Nachdrucks; unfere Sachen ſtehen ſchlecht, die 
Engländer haben Alles verwirrt, und die Schönen Bande zwiſchen 
den brei Königen aus Morgenland gelöst; aber laß uns den Muth 
nicht verlieren, denn es lebt ein Gott über ung, dem das Gute 
wohlgefälliger iſt, mie das Schlechte; dem Rechtlichkeit über Schlaus 
beit, innere Schönheit über äußere Pracht geht, und diefer Gott 
ft Herr der Welt und ihrer Schickſale. Noch find wir zu wenig 
geläutert und müſſen ferner dulden und barren. 

Daß ic Dich auf meinem Weg fand, und zwar fo wunder 
bar, daß unfere Herzen gleich ineinander ftrahlten, ift mir nun 
in der Art feit zwanzig Jahren nicht begegnet, und wird meinem 
erlofchenen Gemüth, belaftet und zerftört durch den Drud ber 
Zeit, nicht wieder begegnen; barum hab’ ich Dich auch von Herzen 
lieb und freue mich, einmal Dich zu ſehen, bis dahin gegrüßt 
von Marianne; lieb Deinen 

" Willemer. 


Sulpiz Boifferee. 


Köln, 80. Juni 1814. 

Lieber Melchior! Die erfte Zuſammenkunft mit unferer Fa⸗ 
milie war mir in der Erinnerung an unfern dahingeſchiedenen 
Bruder Wilhelm recht traurig; fonft aber haben Alle die fchred» 
liche Beit ohne beveutende Nachwehen überftanden. 

Bon unferen Freunden fteht Schillings oben an, er ift Hufaren» 
officier unter den Freiwilligen des hiefigen Landes. Dr. Schmit ift 
der Lebhaftefte bei der politifchen Veränderung und der unermübetfte 
Rannengießer geweſen; bei der Nachricht von ber Einnahme von 
Paris hat er zuerft die Domglode angezogen, Abends um neun Uhr; 
und e3 tft drei Tage und brei Nächte an einem Stüd geläutet, 
gebeyert, geichoflen, gefchrieen und beleuchtet tvorden; zwei Menfchen 
find beim Schießen um’s Leben gelommen, ſolch ein Sreubenlärm 
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iſt noch nicht erhört worden; die Geiſtlichleit wollte wegen der 
Charwoche nicht Tedeum fingen, das Voll hat fie gezwungen ꝛc. 

Wallraf babe ich noch nicht geſehen, wir haben uns wechſel⸗ 
feitig verfehlt, er ift tagtäglich ala Cicerone in Bewegung. 

Die Stimmung über Staats- und Weltangelegenheiten ift 
bier am Rhein, in Stabt und Land, fo ftark gegen Preußen, daß 
ich bier für ganz preußifch gelte; man hört nur zu oft das frevel⸗ 
hafte Wort: noch lieber franzöſiſch als preußiſch. 


Am 8. Juli. 

Am Eonntag, als ich Dir zuletzt ſchrieb, war bie Groß—⸗ 
berzogin von Oldenburg angelommen, und ich kam Nacmittngs 
ſchon zu ihr. Sie erinnerte fich unfer, beſonders unferer Samm⸗ 
lung, mit großer Freundlichkeit; fie wünfchte, daß ich ihrem 
Schwiegervater ,. dem Herzog von Oldenburg, und dem Kronprinzen 
von Württemberg, die bei ihr waren, die Domzeichnungen zeigen 
follte; es geſchah; ver Herzog ift ein ganz guter Architelturfenner, der 
feit zehn Tagen jeden Tag den Dom beſucht, und ſich beſonders 
für das Techniſche interefiirt, aber italienifchen und modernen Ge: 
ihmad bat. Der Kronprinz machte den Einwurf: die gothifche 
Architektur ſey nicht deutſch, ſondern mauriſch; der Herzog tiber: 
legte ibn, aber fchlecht, meil er fie wirklich von den Gothen ab 
leitete, und allerlei unzuſammenhängende Gelehrſamkeit durchein⸗ 
ander warf. Ich brachte das Gefpräh auf den Verfall, worin 
unfere vaterländifchen Denkmäler bier und in ganz Deutichland 
fih befinden 20. Die Großfürftin meinte, man hätte den Frans 
zofen Contribution auflegen follen, um ſolche Gebäude berzuftellen 
und auszuführen; darüber entipannen fih Klagen, daß man den 
Franzoſen die Kunftiverle gelaflen, und bie brave Prinzeß fagte: 
„aussi jai bien pesté contre mon frere, qui leur a laiss& tout 
cela;* jonft war die Unterhaltung meift deutſch. 

Die Ankunft des Kaifers von Rußland hat in unfere zur 
Freude und Maulafferei jo jehr geneigten lieben Vaterſtadt eine 
große Bewegung gebracht. Der Maire wollte, um fich auf eine 
glänzende Weile weiß zu brennen, den Saifer bei ſich aufneb: 
men; er hatte dem Gouverneur vorgehalten, daß bis zu feiner 
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Haus weniger Umweg jey, ale bis zu Zuydwyck; der Gouverneur 
gab es zu, und nun triumphirte die Mairie ſchon zum Boraus, 
jegt werde doch das Volk fehen, daß der Maire, wenn er fi 
zu gut gehalten, um fi) mit den wüſten Kofaden gemein zu 
balten, nun, wo ed dem Kaiſer der Kofaden gelte, doch feine 
und der Stadt Ehre in Acht zu nehmen wiſſe u. |. wm. Aber bu 
lieber Gott, wie bat fich die Sache gewendet, ſchon dadurch, daß 
bie Großfürftin ihren Bruber bier abmartete, war es gleich ent: 
fchieden, daß der Kaiſer bei ihr, bei Zuydwycks abfteigen würde; 
boch das war nicht genug, der ganze Frauenverein, Adel, Patri- 
ciat, Kaufmannſchaft, Echiffer u. f. w. vereinigten fi) alle, dem 
Maire die Ehre nicht angebeihen zu laſſen; die ganze Stabt theilte 
ſich in zwei Parteien, auf ber eimen Seite war die ganze Be 
völferung, auf der andern der Maire und fein Anhang; die 
Dummheit wurde auf die Spite geführt dadurch, daß noch bis 
zum lebten Tag ber Weg zum Haufe des Maire mit Bürgertvache 
beſetzt werden follte. Die Bürger weigerten fich aber öffentlich: 
der Kaiſer folle nicht im Haus des Verräthers mohnen u. f. w. 
Die ging vor, während die ganze Vollamenge auf dem Eigel: 
ftein verjammelt war; die ganze Echiffergemeinde hatte fich in ber 
Nähe der Hapuzinerftraße vereinigt, um dort dem Kaifer bie 
Pferde auszufpannen, und fo mit Gewalt an der Straße vorbei 
nad; Gereon hin zu ziehen; ja, da der Kaifer lange ausblieb, 
und der Maire fich noch immer fträubte, legten bie Kappesbauern: 
weiber eine Wagenburg von Karren ohne Räder, die Räder da⸗ 
zwiſchen, an den Eingang der Kapuzinerſtraße, jo Daß unmöglich 
war, durchzukommen; daſſelbe gejchah in der Trankgaſſe mit ben 
Bauernlarren, die bort zum Transport des Militärs verfammelt 
find. : Zum Glück kam der Kaifer an dem Tag nicht, ſondern 
erft am Mittwoch, wo fich die Geifter etwas beruhigt hatten durch 
die pom Hof ber erfolgte Entſcheidung, daß der Kaiſer bei feiner 
Schweſter abfteigen, zu Mittag eſſen und gleich meiter fahren 
würde. Indeſſen waren fo viele Bittfchriften gegen den Maire 
und für die Wieberherftellung der Reichsſtadt an den Kaiſer ge: 
fommen, daß diefer, um dem Handel zu entgehen, Teinem Beam: 
ten Audienz gab, fonft aber nach feiner gewöhnlichen Art äußerft 
freundlich war. Dem befondern Haß gegen den Maire hatte er 
einen Beifall zu verdanken, den ihm fonft das biefige Bolt 
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nicht gegeben; Du kannſt Dir nicht vorftellen, welche Menfchen: 
menge überall zufammengebrängt war, und wie man geichrieen 
und alle möglichen Aufzüge gemacht hat. Beim Ausfahren jtellte 
fich der Baftor an Severin mit dem Venerabile in die Mitte ber 
Straße, der Kaiſer ließ balten, ftand im Wagen auf,. büdte 
fih und empfing den dreifachen Segen; alles Volk lag auf den 
Anien, e& war eine feierliche Stille, worauf bann nachher ein 
breifaches Bivatrufen folgte, 

Eo viel für heute, um Dich einmal wieder zu erinnern, daß 
ich in der alten Bateritabt bin. 


— — 


Sulpiz an Melchior Soiſſerée. 
Köln, 17. Juli 1814. 

Am Sonntag Nachmittag kam Graf Gneiſenau zu mir, er 
blieb den ganzen Abend, und ließ ſich mit der größten Theil⸗ 
nahme und Freundlichkeit auf mein Werk und auf Alles, was ich 
ibm deßfalls und wegen Stadt und Land zu ſagen und zu ant 
worten hatte, ein. Sch wollte ihn zu den hiefigen Merkwürbig: 
feiten begleiten und ihn bejuchen, er wollte ed aber nicht, ſondern 
ſah fih Alles, was ich ibm angegeben, allen an, und kam 
Montags wieder zu mir, um hierüber und noch über manches 
Andere zu ſprechen. Die Stadt gefiel ihm; er faßte den ganzen 
Werth und Wichtigkeit derfelben und bes Landes volllommen auf, 
ſowie auch die Schwierigkeiten, gründlich zu helfen. Daß ein 
Prinz im Lande vefidiren würde, fürchtete er, würde nicht über 
den König zu gewinnen ſeyn, jo zwedmäßig es auch wäre; aber 
die Errichtung einer großen Univerfität, und die Verlegung eines 
Gouvernements bieher, ſchien ihm fo möglich als nothwendig. 
Er jelbft ift zum Militärgouperneur für das hiefige Land im 
Vorſchlag, und alle feine Erkundigungen zeigten mir, daß er es 
wünſchen muß. 

Daß man fih an das Vorurtheil gegen die Preußen nicht 
ftoßen, fondern nur bebacht ſeyn müfle, durch gute Behanblung 
und eine paſſende Wahl.der Beamten, das Vertrauen zu erivers 
ben, ſah er. volllommen ein, tie Ancillon, Anejebed und bie 
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übrigen Herren, welche ben Kronprinzen umgaben. Diefer war 
geftern bier, und ich begleitete ihn in und auf dem Dom, und 
duch die ganze Stadt. Du kannſt Dir nicht denken, melde 
Freude er hatte, und wie vernünftig und gründlich Ancillon und 
Kneſebeck das Nächſte und Nöthigfte auffaßten, was für unfere 
Alterthümer zu thun jey. Der Kronprinz wollte nun eben gleich 
den Dom ausbauen; ala wir oben um das Chor gingen, Tonnte 
er fih gar nicht mehr halten, und bie übrigen Herren mußten in 
aller Ruhe geftehen, daß nad) fo vielen großen Werken, vie fie 
nun in Frankreich, in den Niederlanden und in England geſehen, 
diefes den Triumph davontrage. Kneſebeck und Ancillon waren 
ſchon unten gleich darüber einig, daß, ſowie das Land preußiſch 
würde, das Gebäude wieder in den beiten Stand geſetzt werben 
müfle, wie ich e8 ihnen von Straßburg und andern Orten erzählte, 
und daß zweitens alle umgebenden Häufer herunter müßten; Bei- 
bes ſey ausführbar und’ würbe gewiß gefchehen. Als mir bei 
Margarethen ven Ueberreft des Säulenganges vom alten Dom 
vollends abreißen jahen, brachte ich meine Klagen über die noch 
immer fortwährenden Berftörungen der Art an; und da ber jegt 
bier kommandirende General dabei mar, wurde ihm von Kneſe⸗ 
bed auferlegt, von nun an, fo lange die proviforifche Verwaltung 
dauere, alle Zerſtörung und Abtragung alter Gebäude zu ver: 
bieten. Der jchönfte Theil von Gereons Umgang fann vielleicht 
baburch noch gerettet werden, man bat eben angefangen, ihn 
herunter zu reißen, ba3 Dach ift fehon davon, alle die andern 
Seiten liegen fchon ganz darnieder, die Kirchmeiſter haben biefen 
Ihönen Kreuzgang verlauft, um dem Paſtor ein neues Haus zu 
bauen! Dieſer Verkauf wird noch die größte Schwierigfeit ma: 
den, das übrige Stüd zu retten; doch wir wollen fehen, mas 
unfer General vermag, es ift ein Mann von Sinn, und fcheint 
fühn und entichloffen in allem feinem Benehmen. 

Den ganzen Morgen brachten wir im Dom zu; ich war 
Morgens um acht Uhr in den kaiſerlichen Hof gegangen, denn 
unjer guter Röder war fchon den Abend vorher fpät bei mir ge: 
weſen, ohne mich zu finden; ich mußte nicht, daß er fih im Ge: 
folge des Prinzen befand, und da entdedte fich gleich, daß er jetzt 
Gouverneur vom Prinzen Friedrich, einem Sohn des längft ver: 
ftorbenen Prinzen Louis, einem Bruder des Königs, if. Sein 
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Prinz hat ungefähr bafjelbe Alter wie der Kronprinz; fie kamen 
alle aus England, über Calais, Brabant und Holland. 

Die Einführung bei den Prinzen wurde aljo ohne Weiteres 
durch unfern braven Freund gemadt, und ich fah, daß man fchon 
auf mich gerechnet hatte, denn Röder hatte von Sellner gehört, 
daß Einer von und bier jey. “Die jungen Herren waren beim 
Frühſtück im Garten, und erkundigten fi) Beide mit vieler Freund⸗ 
lichleit nad Dir und Bertram (ihr habt ben Prinzen in Fran: 
furt beim Kronpringen gejeben). Das Frühſtück war faum geen- 
digt, als der Kronprinz ſich wegen dem Ausbleiben von Kneſebeck 
vor Ungeduld kaum mehr halten konnte; wir gingen endlich hinten 
am Garten heraus, und als er die erſte Edle des Thurmes über 
den Häufern hervorragen ſah, fchrie er laut auf: Herr Jeſus, da 
it der Dom ſchon! Run manderten wir zu der Drachenpforte; 
bier kehrte fich ver Kronprinz gleich zu den andern Herren, und 
fagte: Sehen fie, daß das viel herrlicher ift, als Alles, was wir 
gejehen! Man überließ fich der Betrachtung dieſes riejenhaften 
Torſo der altveutichen Baufunft (mie ihn Ancillon richtig auf: 
faßte); und während ich die Schlüffel holte, machte man bie 
Hunde um das ganze Gebäude bis zum Haupteingang. Von hier 
aus gings zu den Glasgemälden im Schiff, dann ins Chor, von 
da zum Bild, zum Sarge der drei Könige, und endlich hinauf 
auf den Gang oben ums Chor, bis auf das Dad. Die diden 
Herren: Ancillon, Kneſebeck und Sedlinsky Teuchten und ſchwitz⸗ 
ten, klagten aber faum, denn das Gebäude hatte feine Zauber: 
fraft über fie ausgeübt; ihr guter, gefunder Sinn hatte nicht 
wiberftehen können, alle früheren Bergleichungen verloren fi in 
reine Bewunderung, und der Kronprinz konnte ſich die Genug: 
thuung nicht verfagen, Kneſebeck an diefe feine volllommene Be: 
fiegung zu mahnen. Oben an dem Geländer über dem freiftehen: 
den Kreuzfenfter kam den Kronprinzgen ein Schwindel an, er jagte, 
e3 fei das erftemal in feinem Leben; und gerabe dieſe Anmwanb- 
lung einer unmwillfürlichen Furcht reiste ihn, er hätte fie gar zu 
gerne überwunden. Ich erzählte ihm vom Reiſter Efjer, und 
war in dem Augenblid fein Meijter Efier, d. 5. ich trat vor ihn 
und gab ihm die Hand, daß er kühn hinaus und binunterjehen 
fonnte, aber hinaustreten ließ ich ihn nicht, und wir hatten alle 
Mühe, ihn hiermit zu begnügen. 


218 


Als wir hberunterfamen, waren wir ungeichidterweife einge: 
ſchloſſen, doch dauerte die Gefangenichaft nicht lange; es war 
Efienszeit geworden, ich wurde zu Tifch geladen; wir Tamen übers 
ein, daß ich vorber noch meine Zeichnungen holen follte. Die 
wurden nach Tifch vorgenommen, die vom Dom fowohl als von 
andern Gebäuden; mären bie alten Herren nicht dabei geweſen, 
fo würde ich dem Kronprinzen mohl mein Anliegen wegen dem 
Wert gefagt haben, und es ift fein Zweifel, ich märe zu meinem 
Biel gefommen, denn fo viel wird er ſchon beim König vermögen ; 
aber nun fchien mir nicht- die rechte Gelegenheit, und ich dachte, 
langjam gebaut ift gut gebaut. Daß aber biefer Befuch ein guter 
Stein tft in unferem Gebäude, können mir nicht verfennen, und 
fo hoffen mir immer weiter. Bei Tiih wurde, wie überhaupt, 
fehr frei und brav geſprochen. 

Der Kronprinz erllärte fich für die franzöfiiche Conjtitution, 
oder. vielmehr, als Ancillon die Bourbons verachtete, führte ber 
Prinz die Eonftitution als ein Lob für den König an; Kneſebeck 
erklärte fi} laut dagegen, denn, es feyen die Wahlen unb bie 
Bolfgrepräfentation eine bloße Formalität, und hänge ganz von 
dem Willen des Könige ab, was doch der Grundfehler einer freien 
Verfaſſung jey, wo die Macht zwiſchen König und Volk vertheilt 
ſeyn müſſe; der Kronprinz hatte die Sache nicht gründlich genug 
burchbacht und gefannt; er glaubte, die Einrichtung faft gleich 
mit ber englifchen, man zeigte ihm dann den Unterfchied, und 
das Geſpräch war fo allgemein und mechlelnd, daß ich im natür- 
lichen Zauf deflelben, dem Streit ein Ende machen Tonnte, indem 
ich zum General Kneſebeck, neben dem ich faß, die befannte Be 
merkung machte, daß die Franzoſen keiner freien Verfaſſung fähig 
jeyen; hierin ftimmten Alle ein, und das Lob des Königs blieb 
beitehen, nachdem es faft in Nichts aufgelöst war. ch erzähle 
Dir dieß unter viel Anderm nur, um Dir eine Borftellung von 
dem guten Geift zu geben, der in ber Geſellſchaft des Prinzen 
berricht; Röder wußte mir das auch nicht genug zu rühmen. — 
Ancillon fand ich dießmal weniger fteif, als in Heibelberg und 
Frankfurt; feine Bemerkungen über den Dom und über die Stabt 
waren alle vecht tief und gut, obwohl mehr oder weniger gejalbt, 
denn ohne die priefterliche Wortfalbe Tann er nun einmal nicht 
gut feine Lippen öffnen; wir fprachen von ber Herftellung des 
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Erzbistbums, von der nothivendigen Errichtung einer großen Uni 
verfität, er felbft fiel biebei auf ven Gedanken, einer bloß katho⸗ 
liſchen Univerfität, es fey eine folche bei dem fchlechten Zuftand 
der übrigen katholiſchen Univerfitäten ein wahres Bedürfniß für 
ganz Deutichland, und es ſey dem ebeln chrijtlichen Geift der letz⸗ 
ten Zeit würdig, wenn der König von Preußen gerade eine foldye 
Univerfität ftiftete; die Generale ftimmten ein, und meinten, es 
jey ja obmehin nun dahin gelommen, daß die Ketzer die beiten 
Stüßen des Papftes geivorden. Auch von einem großen, natio- 
nalen Mufeum beuticher Alterthümer bier im Lande wurde ger 
fprochen; genug, wir kamen auf Alles, was ſich Allgemeines von 
unſeren Berbältnifien berühren läßt. Nachmittags fuhren wir 
noch St. Marien, Eunibert, nach Gereon und Apofteln, von da 
zum Hahnenthor hinaus nad) Severingmühle; die Generale lobten 
die Mauern, Shore und Thürme, als die fchönften aus bem 
Mittelalter. Bon der Severinsmühle gings nach dem Bahen 
thurm, von da nad der Brüde, mit diefer fuhren wir hinüber 
und herüber, um die Stabt zu überjehen, und fo murbe «3 all⸗ 
mäblig dunlel, bis mir wieder zu Haufe waren. Heute Morgen 
find dann die Herrfchaften über Düſſeldorf nach Berlin abgereist. 


⸗ — 


Burtſcheidt, 28. Juli 1814. 

Ich bin dieſe Nacht mit dem Poſtwagen durchgefahren und 
eben angekommen, darum ſage ich nur, was ich noch nachzuholen 
habe. 

Gneiſenau hat mir einen Empfehlungsbrief an den Gouver— 
neur gegeben, ich werde mit ihm wegen der Erhaltung ber zum 
Abreißen beftimmten Gebäude reden. Ich habe vergejlen, Dir 
zu fagen, daß General Sedlinsky auf mein Anmahnen eine Schild: 
wace an Gereons Umgang gejtellt und alles weitere Abreißen 
verboten hat, er will dieß bis zur Entſcheidung unjeres Schickſals 
fortfegen, dann würde ſich fchon finden, meinte er, wie die Sache 
auszugleichen. In der Stabt hat diefer Schritt viel Aufſehen 
gemacht, die Meiſten haben fi) groß darüber gefreut; das Geſindel 
aber bat über Gewalthat gejchrieen und ausgeſprengt: die Preu- 
gen rejpeftirten die Nativnalgüterverfäufe nicht! 


E. M. Arndt an Meldior Boifferee und Bertram. 


Frankfurt am Main, 3.. September 1814. 


Theure Freunde! 

Mein Freund, der Profefjor Rühs aus Berlin, überbringt 
Ihnen diefe Zeilen und einige leichte und leicht verfliegenbe Blätter, 
die Sie freundlich aufnehmen mwollen. 

Bei diefer Gelegenheit danke ich Ihnen auch auf das treueite 
für die beiden unvergeßlich ſchönen Tage, die Sie mir bei meinem 
Aufenthalt in Heibelberg verfchafft oder vielmehr geichaffen haben. 
Sch bin dabei wieder auf das Iebenbigfte in jene fchöne Zeit unſeres 
Volkes hinein geführt, deren Gedächtniß feit rei Jahrhunderten 
mehr und mehr verdunfelt war und von twelcher jet kaum eine 
leichte Morgendämmerung mieber erfcheint. Alle redliche Deutichen 
baben. wohl zu arbeiten, daß die Denkmäler und Erinnerungen 
jener Zeit, - welche noch übrig find und an welchen allein das neue 
Zeitalter fi) aufrichten und emporarbeiten Tann, erhalten und 
erneut werden, denn leiver die meiften jeßigen Regierungen arbeiten 
nur zu fehr dahin, alle Dertlichleiten und Beitlichfeiten bis zur 
Bleichheit des Erbärmlichen auszuldichen und durch ein papierened 
Regiment der Schreiber auch die Herzen der Menfchen papieren zu 
machen. Reif find die Herzen der Menfchen zu vielem, begriffen 
ift durch das Refultat von drei traurigen Jahrhunderten feit der 
Reformation, daß das Alte freilich nicht in feine vorigen Geſtalten 
zurüdfehren Tann, daß aber das fogenannte Neue meiſtens ganz 
veraltet ift, und daß alfo in allem mas der Menfchheit das Heiligfte 
ift, in der Religion, der Verfaſſung, dem Leben der Menjchen 
. etwas neues werden und fich entwideln muß. Ueber vieles, wo⸗ 
rüber fonft noch geftritten ward, find die Meinungen ausgeglichen, 
über vieleg andere werden die verftändigten Geifter ausgejühnt 
werden. Ich weiß mas mir widerfahren ift und mie ich früher 
dur einen zu grünen und herben Proteftantismus viele Dinge 
verfehrt anfah und beurtheilte; und ich fehe mas andern wiberfährt. 
Diejenigen find jett die Reblichen und Guten und verftehen Gott 
und die Beit am beften, welche ben Geift ftill walten und im 
Innern der Welt fein großes Wert bauen laſſen, und melde 
braußen kräftig und beicheiden das Wahre und Uralte, welches 
deßwegen nie veraltet, barftellen und vertheidigen. 


Sch bleibe vielleicht nod ein paar Monate bier und gebe 
dann nad dem Norden. Möge der Himmel es fo fügen, daß 
wir und emmal am beiligen Rhein zufammen treffen und daß 
feine Waſſer einft zu meinem Leichenzuge plätfcherten! Leben Sie 
recht wohl und grüßen den Bruder, wenn er wieder daheim ift. 

Auch alle Freunde werben gegrüßt. Iſt Gott mir gnäbig, 
fo muß ich Heidelberg um ein paar Wochen wiederſehen. 


—— —... 


Sulpiz Soiſſeroe. 


Bruffel, 8. September 1814. 
Lieber Melchior! 

Der heilige Lukas von Eyck ift unfer zu 1500 Francs und 
außerdem die Anbetung ber drei Könige von Joh. Schwarz. Diejes 
fchöne, herrlich erhaltene Bild wird eine wahre Zierbe unferer 
Sammlung jeyn; er ift neben und nach dem Schoreel ein Haupt 
meilter, der uns nicht fehlen durfte; wichtiger fait, wenigſtens viel 
Ichöner als Hemskerk; ex hat die Nachahmung ber Italiener nicht 
jo flach, ſondern deutjcher genommen. Parys befigt eine lebens⸗ 
große heilige Familie, Bruchftüd, von ihm, von der großartigiten 
Zeichnung und edelften Form, die Farbe ganz burchfichtig, aber 
durchaus graulich in der Art von Mabufe, fo daß ich es anfang? 
dafür gehalten und lange mit mir gelämpft habe, in der Hoffnung 
Dir einen recht prachtvollen Mabufe zu bringen; aber bei näherer 
Unterfuchung überzeugte ich mid) volllommen, baß es Schwarz fey. 
Sch babe darauf geboten, was mir jetzt faſt leid thut, meil ich ſehr 
gewiſſenhaft bin, nichts zu kaufen was nicht unmittelbar in unjere 
Sammlung eingreift; für uns hätte es die meifte Wichtigkeit durch 
ben Beweis, wie meit bie Deutichen es in der Nachahmung der 
Haliener treiben fonnten; doch wie gefagt, ich mache mir em 
Gewiſſen daraus, in biefem Augenblick merkwürdigkeitshalber 
Geld für ein Bild auszugeben. 


Frankfurt, 15. September 1814. 

Lieber Melchior! Ach habe außer Arndt noch niemand ge: 
fehen, mit dem id) nicht der Gefchäfte und der nächften Freundichaft 
willen zufammen gelommen. Arndt ſah ich dieſen Morgen, ich 
finde ihn liebensmwürbiger und angenehmer als ich mir ihn gedacht 
hatte, gar nicht fo wild ala man nach feinen Schriften denkt, ja 
eigentlich gar nicht, jondern nur ſehr lebhaft. Er grüßt die Hell- 
wig freundlich. 


— — — — — — 


den 17. 


Was das Schickſal unferer Vaterſtadt betrifft, darüber weiß 
kein Menſch irgend einigen Beſcheid zu geben, es iſt noch viel zu 
früh dafür; auch nicht einmal eine Ahndung faßt man davon. 
Die Kölner ſelbſt wollen wie Mumm mir ſagt, mit aller Gewalt 
eine Reichsſtadt, find aber ſehr erbost darüber, daß Preußen und 
feine Defterreicher gefommen find; hätten fie diefe, fo würden fie 
fih auch ſehr wundern, denn es zeigt fich mir bier nur gar zu 
deutlich, daß alles kaiferliche fo ziemlich aus ihnen heraus ift. Die 
Reichsſtadt glaubt man, mürbe leicht zugeftanden werden; ber 
Miniſter Stein ift jehr geneigt für alles mas nur irgend dem 
Volksweſen wieder aufhelfen kann, und fieht in dieſem Sinn aud 
die Reichsſtädte an; aber freilich hängt alles von dem Verhältniß 
zwiſchen Preußen und Deſterreich ab. Es entwidelt ſich immer 
klarer, daß die Stein’iche Partei unter dem Schuß des Kaifers 
von Rußland eine ftändiiche Verfaflung, eine Erneuerung des 
Kaiſerthums in größerer Kraft herbei zu führen wünſcht; aber 
leider find die Menfehen, die in dieſem Sinn arbeiten, zu neu unb 
zu ſtürmiſch, fie verſtehen fich mit allem guten Willen nidyt genug 
aufs alte, und machen durch ihr gar zu neues Verſtandesweſen das 
Boll und die ehrlichen Leute von ber alten Zeit ſcheu, und durch 
ihre trogige Wilbheit die Herzen des Tages falſch und binterliftig. 
Diefer Arndt, diefer Gruner, diefer Rühl und wie fie alle heißen 
mögen die Stein’ichen Freiheitsmänner, find gar zu unruhig und 
gewaltfam und gu wenig weltkundig in ihren Neuerungen; fie 
wollen, mie fie fich auch geberven, zu viel neu; fie muthen den 
Menichen mehr zu als an ber Zeit ift, und finden daher nicht die 


Mittelgliever unter den ehrlichen gebildeten Leuten, auf die das 
Bolt als alte Belannte vertraut. Auch fehlt es ihnen an einem 
beftimmten religiöfen und politiichen Kern; dieß letztere beſonders 
fühlen fie felbft oft genug und fprechen es beutlich aus, wenn fie 
mit Necht bevauern, daß Defterreich die Würde und den Werth der 
Kaiſerkrone nicht zu fchägen wiſſe, daß es ſich nicht genug beutich, 
jondern zu viel öfterreichifch zeige u. |. w. Wan babe nichts gegen 
Defterreich, und Preußen würde nicht? gegen die Wieberherftellung 
bes Kaiſerthums einwenden; ſobald nur Defterreich das Kaiſerthum 
wieber herftelle, jey alles gut, dann ließe fich auf diefen Grund 
jhon weiter bauen; von Preußen allein’ könne man auch nicht 
viel hoffen, man babe hier zwar mehr Anhalt ald in Defterreidh, 
aber doch gleichfalld noch zu viel Hinderniffe alter, monardiicher 
und ariftofratifch: franzöfifcher Prineipien weiland bes großen 
Friedrich zu belämpfen. 

‚Sch ehe nirgend für diefe ganze Partei einen eigentlichen 
Anhalt, weder am Boll noch an den Fürften und Bornehmen 
in Deutichland; fondern bloß allein bei der gebildeten Jugend 
und den Neuerern, die es zu allen Zeiten, bei allen Böllern gibt. 
Der einzige Stützpunkt ift der Kaiſer Alerander; und ich Tann 
nicht begreifen wie fie eine andere Wirkſamkeit je erlangen wird 
als eine negative, d. h. daß fie durch Rußland beim Friedensſchluß 
Modifilationen hervorbringen wird, die ihnen ſelbſt zwar nicht 
genug, für die andern aber ein heilſamer Zügel ſeyn werden; 
Aufruhr und Umwälzung ift zwar nicht von ihr zu fürchten, meil 
fie zu ſchwach, mweil das Volk zu gutmüthig und auch wieder zu 


"ehrlich ift. Der einzige Yall wäre, wenn man fie gewaltfam unter: 


brüden mollte oder wenn irgend noch unvorhergefehenes Unglüd 
ausbräche; doch das wird Gott fehon abwenden, auf ihn zähle ich 
überhaupt in diefer Sache wieder am meiften, daß er gerade durch 
die Verwicklung ber verichiedenen Berhältnifie und Gegenfäke das 
Ganze zum beften und anders lenken wird, als die Menichen es 
machen würden. Denn was ich jet immer mehr in biefem vater: 
ländiſchen und europäifchen Gemeintwefen einfehe, ift, daß alles 
was die Menichen darin wollen, mit ihren hunderttaufend Ab⸗ 
ſichten gegen einauber nichts ift als eine babyloniſche Verwirrung, 
welche . einen: je dumpfer und müder macht, je länger man fie 
betrachtet. 
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Mein Umgang bier ift ſehr einfach, Nühle, Thomas, Guaita, 
Ehrmann fehe ich natürlich am meilten, nach diefen fommt Arndt, 
der mir als ein gemüthvoller, lebhafter, beredfamer Mann jehr 
lieb ift; inbeflen aus dem bisher Gefagten wirft Du fchon geſehen 
baben, daß er doch für uns Tein foldher Freund feyn kann, wie 
Bertram meint. Es ift in diefem gar zu unrubhigen Neuerung® 
treiben etwas unheimliches, das fich zu uns zumal als Antiquare 
gar nicht fügt. Ueberhaupt brauchen mir auch feine ſolche Stüße 
mehr; das einzige was ung fehlt, ift, daß wir uns entjchiedener 


‚auf uns felbft fegen und unfere legte Stütze im uns ſelbſt fuchen, 


d. 5. daß mir in Gottes Namen öffentlich auftreten. Dazu bietet 
unjer Domwerk nun ohnehin bie befte Gelegenheit und alles was 
zu deſſen Förderung nöthig tft, um es and Licht zu bringen, fcheint 
mir nad allen Beobachtungen dasjenige, was und am meilten 
am Herzen liegen muß; ift dafür geforgt, jo wird fich das übrige 
fhon alles maden. Die Sammlung fpridht für fich felbft und 
wohin wir unfern Wohnort verlegen jollen, darüber wird Gott 
enticheiven; dieſes, ſowie ob etwas für die Baterftabt zu thun, 
muß die legte Sorge ſeyn, es kann ſich erft beim Friedensſchluß 
zeigen. Darum meine ich, man müſſe fi) nur bie Verhältniſſe 
mit den Leuten in Köln eröffnen, um zu fehen, was für Mei: 
nungen ſich erhoben und welche Anführer und Rathgeber fih an 
die Spite zu ftellen bemühten, und die Gelegenheit beobachten, 
um für den Dom das nöthige in Ordnung zu bringen, bamit 
man nachher nicht zu ſpät komme ober Teine Zeit habe. 


Frankfurt, 19. September 1814. 

Lieber Melchior, ich antworte nur, daß ich erft übermorgen bie 
Freude haben kann, Euch wieberzufehen; ich bin zwar an biefem 
Tag noch zu Bethmann mit Goethe zu Tiſch geladen, aber ber 
Wunſch zu Euch zu fommen, wird mich über diefes Vergnügen 
leicht wegſetzen. 

Goethe ift recht von Herzen freundlich, liebevoll und vertraw 
lich "gegen mich, fo daß ich mich nicht genug darob zu freuen weiß; 
ex verlangt jelbft, daß Schloffer auch bei uns wohnen möchte, 


diefer macht bei ihm den Kammerherrn; wenn es aber nicht gebt, 
jo bat es auch nichts zu fagen, ich kann bei dem Alten fchon etwas 
auf mich nehmen. Bon befonderm Bedürfniß hat der edle Freund 
nur ein gutes Glas Bordeaurwein. 

Die Abreiſe des Alten ift auf Samftag beftimmt, er wird 
alfo am 24. bei uns ſeyn, ich habe mir gleich vorgenommen ein 
paar Tage vorher zu kommen, um mic) mit Euch ausreden und 
fonft alles ordnen zu können. Alſo bis übermorgen ! 


Goethe’3 Ankunft bei den Heibelberger Freunden erfolgte am 
Samftag den 24. September. Es finden ſich nur kurze Notizen 
in dem Tagebuch. 25. Sonntag auf dem Schloß. 26. bei Paulus. 
27. bei Rägele und Frau von Humboldt. 28. bei Thibaut. 29. bei 
Voß und Frau von Humboldt. 30. bei Reizenften. Den 1. Dftober 
Abendgefellichaft bei uns. Sonntag 2. in Mannheim. 3. bei Voß. 
4. Paulus und Carl Wambold bei uns. 5. Großes Gaſtmahl im 
Exrbprinzen. 6. Martin und Wambolb bei uns. 7. Fries. 8. Abends 
Thibaut, Abegg und Lepid bei und. Sonntag 9. bin ich mit 
Goethe nad Darmftadt gefahren. 


— [ie — — 


Frantfurt, a. M. 25. September 1814. 
Den Herren Boifleree und Bertram. 

Hier, liebe Freunde, haben Sie einige kleine Gelegenheits: 
fchriften theils von mir, theild von andern. Es wäre wohl gut, 
wenn ber Abend des 18. Dftober auf allen beutichen Bergen mit 
Flammen gefeiert würbe. 

Leben Sie recht wohl und behalten Se mich in gutem An- 
denken. Sch hoffe Sie um einige Wochen vor meiner Yahrt tief 
zum Norden hinab noch einmal zu eben. 

E. M. Arndt. 


erwiʒ Bolfferee. 1. 15 


Sulpiz Voifferee. 


Darmflabt, 10. Oftober 1814. 

Lieber Melchior! Ich bin geftern um ein Uhr kurz vor Goethe 
angelommen, ber recht wohl und heiter ift und Euch grüßen läßt. 
Die Sache mit Moller macht fi) ganz gut, vor allem weicht der 
neu aufgefundene Ri nur ganz wenig von dem alten Kupferftich 
ab, das wichtigfte aber ift, daß er wie der Kupferftich felber, won 
dem bereits ausgeführten Theil mefentlich abweicht, und 
daß alle Abweichungen vom Riß an dem Gebäude wahre Ver: 
befferungen find, die ber Meifter während dem Bau angebracht 
bat. Moller bietet mir an, den Riß zur Veränderung meiner 
Hauptfagabe zu benugen, und fragt mich, wann ich deßhalb hieher 
fommen wolle? Sonft aber bat ihm der Himmel in den Sinn 
gegeben, dieſen ganzen 131/, Fuß langen Riß fo wie er iſt, ftechen 
und als Supplement zu meinem Werk erfcheinen zu laſſen. Goethe 
lachte von Herzen, als ich ihm dieſe Botfchaft brachte: „Nun Gott 
ſey Dank, ſagte er, daß der Kerl doch bloß abſurd und micht bos⸗ 
baft ift, ich fürchtete, er würbe mit feinem Riß binter dem Berg 
balten und nachher chikaniren wollen; jegt ijt mir ein ſchwerer 
Stein vom Herzen, laflen Sie ihn nur machen und beftärlen Sie 
ihn nur in feinem Vorſatz; wer wird ihm denn einen fo unge: 
beuern, jo ſchwer verftänblichen halben Riß ablaufen wollen.” — 

Die Zeichnung felbft iſt ganz vortrefflich und eine Freude zu 
ſehen; daß es dieſelbe iſt, welche ver alte Kupferftecher vor Augen 
gehabt, ift gar nicht zu bezweifeln. | 

Goethe will morgen Mittag fort, heute fpeist er bei Hof; 
man fpricht davon, morgen ſoll ihm zu Ehren eine Oper gegeben 
werben, dann muß er wohl noch bleiben. 


— — — — — 


Darmſtadt, 11. Oltober 1814. 
Lieber Melchior, die Dinge fügen ſich ganz nach Wunſch, 
ich bin mit Moller übereingekommen, daß ich eine Durchzeichnung 
von dem Domriß nehme. Mein ruhiges Betragen und das gute 
Benehmen von Goethe haben Moller zu dieſem guten Willen ge 
ftimmt, er mar geitern Morgen mit bei Moller, er behandelte 
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ibn fehr gütig und artig, aber durchaus fo, daß Moller es großen- 
theils mir zufchreiben mußte. Goethe reiste geften Mittag um 
zwei Ubr nach Frankfurt, er wird fich ſehr freuen zu hören, daß 
ed mir gelungen die Durchzeichnung zu erlangen. Der Abſchied 
von dem alten Yreund that mir recht leid, beſonders als er weg: 
fubr und ich allein blieb und niemand hatte ala meine Gebanlen, 
mit denen ich mich unterhalten Tonnte über das was er uns ge: 
weſen und was wir in diefen Ichönen Tagen an ibm gehabt. Er 
bat wiederholt, ihm ja bald zu fehreiben und ben Katalog. unjerer 
Sammlung (bloß zur Leitung feines Gebächtniffes) zu ſchicken und 
überhaupt zu forgen, daß zwiſchen uns alles recht im Leben er: 
halten würde; er wiederholte mehrmal und bei jedem Anlaß, daß 
er nächſten Frühling wieder fommen molle und meine Drohung, 
wenn er zu lang ausbliebe, würde ich ihn abholen, freute ihn. 
Er verweilt nun noch einige Tage in Frankfurt, dann noch einige 
Tage in Hanau und fo wird er erft gegen Ende des Monats 
nach Haufe fomnten. 

Um Moller für feine Gefälligleit auch etwas angenehmes zu 
erweifen, habe ich ihm verfprochen, ven Straßburger und den 
Ulmer Münfter zur Bergleichung fommen zu laflen, Du wirft fie 
auf eine Rolle bringen können; vor allem aber fchide den alten 
kölniſchen Kupferftich mit, der in Goethe's Zimmer gehangen. 


Sulpiz VBeifferee an Frau von Hellwig in Stockholm. 


Darmſtadt, 28. Oftober 1814. 


Ich kann mir durchaus noch Feine Vorftellung machen von 
ver faft himmelweiten Entfernung, die uns trennt, es kommt mir 
noch immer vor, ala müßte ich wie fonft nach einer langen Ab⸗ 
weſenheit mich zu Ihnen ſetzen und von ber Reife erzählen. Dieb 
mal hätte ich vecht viel zu erzählen, denn ba gehörte auch alles 
dazu, was während dem vierzehntägigen Beſuch von Goethe in 
unferer Bilderfammlung verhandelt worden; wie er bei uns in 
dem großen Zimmer der Amtmännin gewohnt und wie er fi 
ſonſt in Heidelberg gehabt hat. Bor allem aber möchte ich Ihnen 
von dem Jahrestag der Schlacht bei Leipzig erzählen und bebaure 
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am meiften, daß Eie ibn nicht mit uns gefeiert haben. Ein fo 
allgemeines, umfafjendes Volksfeſt von einer fo freubigen Stim- 
mung ift lange nicht erlebt worden. Der Jubel über die Ein: 
nahme von Paris, als über eine augenblidlich erft Fund gemorbene 
ungeheure Begebenheit war natürlich größer, doch da beichränften 
fi die Fefte auf die Städte, am Jahrestag von Leipzig nahm 
durch die Bergfeuer dad ganze Land Theil, alle Welt zog bin: 
aus ins Freie. In jeder Gemeinde verjammelte ſich die Geiſt⸗ 
lichkeit und die Echullinder mit Muſik und Freudenſchießen an 
den Feuerplägen und als es Abend wurde, gingen mit einemmal 
meit umber, in der Ebene und auf dem Gebirge, die Flammen 
wie Geftirne auf und verlündigten ung, daß alle Deutfchen in 
einem und demfelben Gefühl ver Freude und des Dankes ver: 
fammelt waren. Diefer unbefchreiblich feierliche Eindruck ergriff 
mich bis zur innerften Rührung, ich überließ mich mit frifchem 
Muth den jchönften Hoffnungen fürs Vaterland, und mitten in 
diefen Gebanfen mußte ich aller entfernten Freunde gebenfen, wie 
auch fie fich freuten und ihre Liebe mir leuchtet durch die Dunkelheit 
der Entfernung. ch habe im Herzen unfern Meifter Arndt gelobt, 
daß er die wirkliche allgemeine Volksmeinung durch feine kleine 
Schrift fo zu Tage zu bringen gewußt hat. Ich feierte das Weit hier 
in der Nähe auf dem alten Bergichloß Frankenſtein; als das erfte 
Feuer auf dem überrheinifchen Gebirge erſchien, entftand ein lauter 
Jubel und bald loderten vom Donnersberg bis zum Altlönig und 
‚von biefem bis zum Melibolus eine ganze Krone von Feuern. 
In Heidelberg, jchreibt mir Melchior, waren die Feuer auf dem 
Heiligenberg und Königsſtuhl; Alles, Alt und Jung, Geiſtliche, 
Profefjoren und Bürger verfammelten fih auf dem Kohlhof und 
zogen dann hinauf zum Feuer, wo eine Rede gehalten und Lieber 
gejungen wurden; auch dort zählte man mie bei uns mehr als 
vierzig Feuer, bi! tief in den Schwarzwald binein und bis an 
die Vogefen mar alles beleuchtet; nur (da doch der Boſe in 
allem fein Spiel haben muß) gegen Echivaben hin war es dunkel 
und auch der nichtenugige Amtmann von Weinheim hatte die 
euer verboten. Weber die fchönen Fefte in Frankfurt und die 
bei diefer Gelegenheit erjchienene vaterländiiche Frauentracht wer: 
den Sie ohne Zmeifel eine Beichreibung von Ihrer Schwefter er: 
halten haben. Es that mir leid, fie nur fo kurz zu fehen, fie 


wird ja wohl Wort halten und uns in Heidelberg befuchen. Da 
dieſes lange der glüdliche Aufenthalt der geliebten Schweſter ge 
| weſen, und einer ber fchönften Orte im lieben Deutſchland iſt, 
| bilden wir ung ein, fie könne nicht an unferem Zauberſaal vorüber 
gehen. Seitdem nun felbft der alte Heidenkönig dem deutjchen 
Chriſtkind bat huldigen müflen, find wir gar voll des ſüßen Ueber: 
muths; daß diefer Berg aber zum Thal gelommen ift, haben mir 
mit den jchönen Zeichnungen von Ihnen und Ihrer Schwweiter 
Luiſe zu danken, er war davon noch ganz entzüdt, nur mit Straf- 
reden müfjen Sie ihn hart angegangen haben, denn barob ver: 
. nahmen wir öfter® fernes Donnern und lagerten ſich, mit ber 
Frau von Stasl zu reden, häufig Gewölle an feinem Fuß, wäh 
send das Haupt, unerjchütterlich ruhig und heiten, immer Beifall 
zollie den erfreulichen Dingen, die er von Ihnen gefeben. 

Was jedoch die Bilder felber für einen Eindrud auf unſern 
Freund gemacht haben, iſt unfagbar und mas er darüber geäußert, 
wäre heute zu weitläufig, einftiweilen mögen Sie nur wiſſen, daß 
er den Meifter Eyd jeht immer im Munde führt und Hemme: 
link und Meifter Schoreel hoch Leben läßt; fo nennen wir nämlich 
feit einer bießjährigen Reife nach Brabant mit VBeftimmtheit ben 
Maler vom Tod der Maria. 

Sie wiflen noch nicht, daß der Schußheilige ber Maler von 
Johann von Eyd bei uns eingelehrt ift: der heilige Lukas, ber 
die Maria malt, ein Bild von wunderbarer Wirtung Wir ver: 
banfen diefen neuen Schag den guten Einleitungen, die Meldior 
im vorigen Jahr in Brabant getroffen hat, er hatte nie von dem 
Bilde gehört, aber ein Maler, dem er Aufträge gegeben, mußte 
davon, es war bei einer alten abelichen ‘Dame, die es bei ben 
vortheilbafteften Anerbietungen nie hatte verlaufen wollen; fie that 
uns den Gefallen ins Himmelveich zu wandern, und nun wurde 
das Bild mit ihrem Hausgeräthe verfteigert. Noch einige andere, 
doch weniger bedeutende Bilder habe ich in Brüffel gefauft. Schrei. 
ben Sie mir dagegen einmal von ber Hochzeit zu Kanaan in Stod- 
bolm, wenn Sie Laune dazu haben, von der uns Ihre Schweiter 
das hübiche Mädchenköpfchen fopirt bat; ich möchte gar gerne eine 
Borftellung von dem Bild haben und die Art und Behandlung 
befielben fennen. Es wäre fein Wunder, wenn es vom Meiſter 
der fterbenden Maria wäre, denn Schoreel wurde vom König von 
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Schweden fehr geehrt und beſchenkt. Bon Wundern in dem Edjid: 
fal von Kunſtwerken weiß ich aber eine neue Geſchichte, die kann 
für viele alte gelten. Es war einmal eine Eſelshaut, darauf 
hatte ein göttlicher Meifter (feinen Namen weiß ich auch, aber 
noch nicht recht) mit Iunftreichen Linien einen hoben, hohen Thurm 
gezeichnet, da8 mar der Riß vom Dom zu Köln, und die Leute 
wunderten fich, wie auf eine Ejelshaut fo erftaunensmwürbige Dinge 
könnten gemacht werben unb fprachen-auch, ber Efel foll gelobt 
ſeyn. Nach viel hundert Jahren aber ging es dem Thurm übel, 
es kam Krieg aus, fie wollten ihn flüchten, er gerietb auf den 
Speicher, da wurden Bohnen auf ihm getrodnet. Nun kam ein 
junger Ejel, der mollte auf das Gymnaſium reifen, das war zu 
Amorbach im Odenwald, und meinte, zwei Häute wären beſſer 
als eine, er müfle auch eine über feine Kleider ziehen, daß fie 
nicht naß würden. So nahm er den armen Thurm, nagelte ihn 
über feinen Koffer und reiste fröhlich nach Darmftadt. Hier aber 
fam der Thurm wieder zu Ehren, und ich fage auch, der junge 
Efel fol — gelobt jeyn. Haben Sie Geduld mit der Erzählung, 
es ift die erfte Fabel die ich ſchreibe; das größte Verdienſt derſelben 
befteht darin, daß es keine ift, jondern eine wahre Gejchichte. Denn 
ein junger Maler ließ ſich diefe, außer den Nagellöchern und 
Bobnenfleden faft ganz unverfehrte Zeichnung ſchenken und brachte 
fie Moller zum Verlauf, bei dem ich fie jett burchzeichne. Dem 
Namen des Meifterd bin ich in Köln auch nahe auf die Spur 
gekommen, ich hoffe mir bald eine wolle Gemwißheit zu verichaffen, 
und fo wollen wir das glädliche Jahr vierzehn hoch in Ehren 
balten, es ift uns bis jetzt in diefem Jahr lauter Gutes und Er: 
freuliches begegnet, nur das fehlt uns, daß ir die Freundin 
glüdlich ſehen. Laflen Sie uns doch an allem “Theil nehmen, 
was Ihnen wiberfährt, und vergefien Sie nicht, daß unfere Ge: 
danken alle Tage bei Ihnen, Ihrer Schwefter und Ihren Kindern 
find. Grüßen Sie alle herzlich, möge Ihnen bald ein guter Stern 
aufgehen, der Sie zurüd nad) dem Baterland führe! 
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Ehrikian Scleffer au die Mrüder Soiſſeroe. 


Frankfurt, 28. Oftober 1814. 

Nachdem wir Sie alle verlafien hatten, traten noch mehrere 
Tage von Unrube ein, die das Schreiben verboten. Um fo öfter 
wurbe Ihrer gedacht. Es ift Goethes ernitefter Vorſatz, nächiten 
Frühling wieder bei uns zu feyn, und diefen Winter viel mit 
Betrachtungen zujubringen, die in bie große Welt leiten, welche 
in Euern Zimmern fichtlih vorhanden ift. Ich fage Euch per 
fönlich den allerbeften Dank für das Freundliche, mas mir bei 
Euch widerfahren ift. Außer dem Angenehmen Eurer Nähe haben 
fih aber auch Eure Bilder fo meinem Sinne und Geiſte einge 
prägt, daß ich ein lebhaftes Vergnügen fühle, fie mir einfam zu 
erneuern, um fie gewiſſermaßen mir noch mehr anzueignen als 
man thut, wo bie Gegenwart den Eindrud ſogleich auffrifchen kann. 

Bon Goethe babe ich den Auftrag, Euch alle beitens unb 
dankbarlichft zu grüßen. Ihren Brief aus Darmftabt, lieber Sulpiz, 
babe ich ihm mitgetheilt. Ihm ift fehr Lieb, daß Ihr Gefchäft fo 
ganz zu Ihrer Zufriedenheit abgejchlofien ift. Wirklich ſcheint ja 
der Himmel Zufälle zu fchiden, Ihr Unternehmen zu begünftigen. 
Er wünſcht den allerbeften Verfolg. Wie fich in ihm die betrach⸗ 
tete Welt immer mehr rundete und Geitalt gewann, war merl: 
würdig zu fehen. Ich habe ihn fehr gebeten, wenn er auf der 
einen Seite fi) durchaus auf das Einzelne Eurer Sammlung und 
deſſen, mas ihr nabe liegt, befchließt, auf der andern fein Element 
der Betrachtung auszuſcheiden, und möglidft das Ganze vorban 
dene zu umfaflen. Es kann dieſes von einer meltbiftorifchen Wir: 
fung werben, bie, wie Eure Sammlung und ihre Folgen, von 
feinem vorzuberechnen tft. 

Degen Wien babe ich nichts vernommen. Herr von Bud 
holz hat mir viele Empfehlungen von Schlegel an Sie mitgetheilt, 
welcher wünſcht, Sie balbigft in Wien zu ſehen; er glaubt, es 
würde für Ihre Vaterſtadt von Nuten feyn können. Er bietet 
Ihnen einige Zimmer dazu in feinem Haufe an. Sin wiefern das 
benfbar, daß Sie dort nützen können, meiß ich nicht, aber das 
weiß. ich gewiß, daß nichts auf der Welt etwas von Ihnen zu 
fordern hat, was Sie ver Ruhe entzieht, die Sie zu Vollendung 
Ihrer fchönen Arbeiten nöthig haben. 


— — nn 
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Sulpiz Esilferee. 


Darmfladt, 31. Oktober 1814. 

Lieber Melchior! Mein Aufenthalt bier endigt ſich nicht fo 
bald, als ich und Du wünſchen, denn ich leide feit acht Tagen an 
einem ſehr heftigen Schnupfen, ver mid, einigermaßen am arbeiten 
bindert, jo wenigſtens, daß ich Nachmittags ausſetzen muß, auch 
fordert dieß fchon die Anftrengung der unaufbörlid gebogenen 
Stellung; zudem arbeitet mein Gchülfe zwar jeher gut und fauber, 
aber er rüdt gar langfam vor; und hat mir endlich der zweite 
Theil der Ergänzung, den ich für gar leicht gehalten, viel mehr 
Zeit geloftet als ich erwartet hatte. Es ift eben mit dem Dom 
immer das alte Lied, man verrechnet ſich daran jedesmal und in 
meiner Verzweiflung finge ich Spottlieber über mich felber: 


Dort oben in jenem Haufe (bei Moller) 
Da ſteh ich wohl tauſendmal 

An meiner Tafel gebogen - 

Und fchaue binab in die Qual. 

Zieht vorüber ihr Thürme, vorüber, 
Dem Freunde ift gar zu weh! 


Alfo zankt mich nicht Über etwas, was mir felber eine Pein it; 
Du fiebft, ich gebe wie der Freund Alfieri meine Perüde gleich 
von freien Stüden Preis. Ihr werdet noch Geduld haben müſſen 
bis in bie andere Woche, bittet Gott daß er die meinige ftärte, 
denn ich habe es wahrhaftig ſchwerer als Ihr. 


Sulpiz Soifferee an Dr. Schmit in Köln. 


Darmflabt, 24. Oftober 1814. 
Freilich ſollſt Du, lieber Schmig, an allem Guten und Schö— 
nen was uns wiberfährt, Antheil nehmen, es hat nicht leicht einer 
mehr Recht darauf als Du, der Du fo viel Traurige mit uns 
getragen und uns in unglüdlichen Tagen jo treu und brüberlich 
beigeftanden haft. ch war eben im Begriff, Dir von dem langen, 
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angenehmen Befuch von Goethe zu fchreiben, und Dir einen Freund 
zu empfehlen, ala Melchior mir Deinen Brief berichidte. 

Ueber das Schickſal unferer Stabt und unſeres Landes habe 
ih noch nichts erfahren, die Preußen jehen den Befit durchaus 
alle als feft an, aber es ift doch nur eine Anficht; wahrſcheinlich 
it es noch nicht entichieven, denn felbft am biefigen und am ba- 
michen Hof haben fie noch nicht einmal eine Art von Gewißheit 
über die künftige Geftalt ihres Landes; es märe bei der heutigen 
Lage wohl möglich, fie erführen ihr Schiefal nicht viel früher, 
als durch die Zeitungen, wenigftens trat Türzlich noch der Fall 
ein, daß fie bier die Note von Talleyrand eber in ver Zeitung 
ala in den Depeichen ihres Geſandten lajen! Alſo müflen wir uns 
Ihon gedulden, die wir nur ehrliche Bürgerslinver find. Sollte 
jedoch in Wien etwas über die hillige Stadt kund werden oder 
in Erfahrung zu bringen ſeyn, ehe es in die Blätter kömmt, ſo 
habe ich mehrere Freunde dort, die mir es gleich mittheilen werden, 
und dann erhältſt Du unmittelbar Nachricht davon. Nun laß 
mic Dir von Goethe erzählen; daß er volle vierzehn Tage bei 
und gewohnt bat, wirſt Du wiflen, daß mir aber durch dieſen 
längern Umgang, der in jeder Hinficht ſehr lehrreich und erfreulich 
für und war, fein ganzes Bertrauen ertvorben und ein jehr enges 
Verhältniß mit ihm geknüpft haben, weißt Du noch nicht. Es 
ift die Rede davon, über unfere Sammlung, über unfer Bemühen 
um das altdeutiche Bauteilen, und über die Art und Weiſe, wie 
wir dazu gelommen, eine eigene Heine Schrift zu fchreiben. Ei 
der Teufel (fagte er mir mehrmal), die Welt weiß noch nicht, 
was Ihr habt, und was Ihr wollt, wir wollen ihr jagen, und 
wir wollen ihr, weil fie es doch nun einmal nicht anders ber: 
langt, die goldenen Aepfel in filbernen Schalen bringen; wenn 
ih nad) Haus komme, mache ich ein Schema, das ſchicke ich Euch, 
damit Ihr eure Bemerkungen dazu machen und fehen könnt, was 
für Materialien mir allenfalls noch abgehen, die ſchickt Ihr mir, 
die Redaktion behalte ih, und es müßte feltfam zugehen, wenn 
wir nicht etwas recht Schönes zu Stande brächten; es ift ſchwer, fo 
was zu fchreiben, aber ich weiß den Weg ins Holz, laßt mich nur 
machen, um Dftern fomme ich wieder, dann bringe ich es mit, und 
iftö Euch recht, fo Iaflen wir e3 bei Mohr und Zimmer bruden. 

Ich theile Dir bier nur das Rejultat, und zivar recht in 
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Bauſch und Bogen mit, denn fonft hätte ich Dir fo viel zu ſchrei⸗ 


ben, daß ich nicht fertig würde, Du Fannft Dir nun das Webrige 
ziemlich denken. Um recht zu. begreifen, welchen gewaltigen Ein- 
druck unfere Bilder auf den alten, rüftigen Freund gemacht haben, 
mußt Du willen, daß er nie einen Johann von Eyd, und über: 
haupt außer Kranach und wenige Dürer keine altbeutichen Bilder 
geſehen hatte. Ach Kinder, rief er faft alle Tage aus, was find 
wir dumm, was find wir dumm, wir bilden uns ein, unjere 
Großmutter fey nicht auch ſchön geweſen; das waren andere Kerle 
als wir, ja Schwernoth! die mollen wir gelten lafien, die wollen 
wir loben und abermals loben! Die verbienen, daß Yürften und 
Raiferinnen, daß alle Nationen fommen, und ihnen buldigen! — 
Seven Tag, nur einige, wo wir ung mit bem Bauweſen befchäf: 
tigten, ausgenommen, var er morgens um adıt Uhr im Bilder⸗ 
faal und wich nicht von der Stelle, bis zur Mittagszeit, da wurde 
dann alles befprocdhen, und mußten wir ihm alles Gefchichtliche 
und unfere Anſichten und Bemerkungen fagen, wogegen wir bie 
feinigen hörten. Er war mit unfrer ruhigen, philofophijch : ritiichen 
Betrachtung ber Kunftgefchichte fehr zufrieden, und ich Tann jagen, 
daß ich über den Gang der Kunftgefchichte recht viel von ihm ge: 
lernt habe. So wie wir jeßt mit einander ftehen, vente ich noch 
manches von dem alten Meifter zu Iernen, befonders im-Schreiben; 
ich babe fhon mit ihm barüber gefprochen, und ich werde ihm 
nächitens den Entwurf zu einer Abhandlung ſchicken, damit er 
mir feine Bemerkungen macht. Schließlich empfehle ich Dir noch 
meinen Freund, den biöherigen Bermaffnungscommiflär in Karls 
rube, Mar von Schenlendorf, er ift einer von den grundbraven 
Preußen, voll Vorurtheil für unfer Land, wo er wohl einmal 
wird angeftellt werben, alfo nehme Dich feiner an; er iſt zudem 
ein angenehmer Dichter, und bat in dieſem Krieg gar hübſche 
Lieder gemacht. 


E. v. G. an Sulpiz Soiſſerée in Heidelderg. 
Köln, 5. November 1814. 
Seit etwa acht Tagen liegt Dein Brief vor mir, lieber Freund, 
und ich fehe ihn an mie eine fremde Braut, zu ber ſich ber 
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Bräutigam immer noch nicht melden will. Auch habe ich mit allem 
Nachforſchen unter militärifchen und nicht militäriichen bier an- 
weienden Fremden jenen M. Schenkendorf noch nicht herausfinden 
fönnen. Allein ich Tann mir es nicht verfagen, Dich über den 
gegenwärtigen Stand der Dinge in unferer Stabt fur; ein wenig 
zu benachrichtigen, bamit etwa auch Du noch, der Du Dich doch 
einmal beftimmt und perjönlich für unfere Stabt intereffirft, überall 
Deine Minen mögeft fpringen lafien, damit alles rafcher vorwärts: 
gebe. Es kann Dir nicht unbelannt ſeyn, daß in wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinfiht Bonn unfere ftärkfte Nebenbublerin if. Bon den 
Unfrigen ift feiner fefter und thätiger als Wallraf; ich arbeite 
nun täglich mit ihm zufammen. Die Uebrigen, und unter biefen 
felbft Kaſſel, würden es erträglich finden, auch in Bonn bei der 
fünftigen Univerfität angeftellt zu werden. 

Nach dem erften Bericht Neigebauerd an den Gouverneur 
über die Berhältnifie Kölns in wiſſenſchaftlicher Hinſicht, mo denn 
auch über die Berbienfte Wallrafs und über die Nothwendigkeit, 
bie Sammlungen beflelben für die Stadt zu erhalten, das Nöthige 
gefagt war, wurde mir aufgetragen, ein fürmliches Memoire über 
diefen Gegenſtand zu fertigen, worüber zugleich die Wünfche Wall: 
rafs rücdfichtlich feiner Kabinete follten ausgebrüdt werden. Dieb 
geihah, und mit Wallraf zufammen machten wir eine allgemeine 
Neberficht feiner Sachen, fügten die beiläufigen Taxen berfelben 
an, und machten den Ueberichlag, zu welcher Summe jährlicher 
Rente Wallraf fich entichließen würde, feine Sammlungen zum 
Öffentlichen Gebrauche einer fünftigen Univerfität hinzugeben. 
Und zwar wurde auf diefe letzte Bedingung das gehörige Gewicht 
gelegt, und beftimmt angegeben, daß ohne die Erfüllung berfelben 
das Ganze für ungefcheben angeſehen werden ſolle. Wie denn 
auch Wallraf ganz der Meinung tft, feine Saden, um fich für 
biefelben ein ruhiges Alter zu fchaffen, eher an was immer für 
eine fern entlegene Stabt hinzugeben, als fie zu feinem ewigen 
Verbruß und zum Trog für Köln, in einer nahe gelegenen auf: 
geftellt zu jehen. Nach diefem Memoire erhielt ich die entſchiedenſte 
Zuftimmung des Gouverneurs zu den Wünſchen Wallrafs und 
zugleich den Auftrag, möglichft bald die nventarien der Samm: 
lung zu machen, und fie ihm zur Einficht zuguftellen. Dieb war 
nun freilih eine fchlimme Commiffion, allein Du würdeſt Dich 
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mundern, tie wir, theil® durch Hülfe früher gemachter Inven⸗ 
tarien, als die Sammlung in das Collegium ſollte gebracht wer⸗ 
den, theils dadurch, daß wir Wallraf ſehr nöthigten und ängſtigten, 
daß jetzt durchaus geſchehen müſſe, was für ihn in aller Zukunft 
nützlich ſeyn würde, theils endlich und vorzüglich durch die unbe: 
ſchreibliche Geduld und Ausdauer Neigebaurs, in etwa vierzehn 
Tagen wenigftens zu fo viel Ordnung kamen, daß alle Gemälde 
in ein Zimmer allein geftellt, aufgeishrieben und nad Schulen 
geordnet waren, eben fo die Kupfer, die Zeichnungen und endlich 
die Antiquitäten, fo daß in diefer Zeit Wallrafs Haus ein ganz 
neues Anfehen belam, und daß man anfing, durch biefes Chaos 
einiges Licht zu entdeden. 

Bloß das immer wachſende Gerücht, daß nicht Köln, ſondern 
Bonn die Fünftige Univerfität haben folle, bat überall Ichlechten 
Eindrud gemacht, jo bejtimmt ich auch weiß, daß ber Gouverneur 
verfichert hat, es werde darüber nur von dem Tünftigen Landes: 
herrn entichieben werben. Wallraf aber ergrimmte fchon über die 
bloße Muthmaßung dergeſtalt, daß wir in feinen Sachen ſeit ein 
paar Tagen nicht? mehr thun konnten. Er ift über Briefen in 
alle Welt befchäftigt, und ich glaube gewiß, daß er feine freunb- 
ſchaftlichen Berhältniffe mit dem preußifchen Hofe und andere 
Maschinen in Bewegung feben wird, um etwas. zu erzwingen. 
Stein ſcheint mir noch immer ber beveutendfte Nervus rerum, 
und es iſt bejprochen worden, daß alle Materialien, aus melden 
für das Beſte unferer Stabt etwas zufammengeftellt werden Tönne, 
mir oder Kafjel zu einem bündigen und beftimmt redenden Berichte 
an Stein follen gegeben, und dieſer Bericht dann, freilich an Stein 
adreſſirt, aber gedruckt, überall, wo er Eingang finden und Wir 
fung haben könnte, follte hingejendet werben. Es iſt ſchrecklich, 
daß jo wenig Tüchtigkeit und einftimmige Thatkraft in unjerer 
Stabt herrfcht, und daß, fo gerne einzelne, jo wie ich auch, alles 
tbun und bearbeiten möchten, damit etwas zu Stande Tomme, 
man nur fo ſchwer irgend jemand von Gewichte und Autorität 
für fi) gewinnt, mit dem zufammen over unter defien Namen 
man irgend etwas betreiben könnte. Dich Tann ich daher nur 
beihwören, lieber Freund, Deine alte Liebe und Deinen Eifer 
für unfer Köln nicht erkalten zu laſſen. Möchteſt Du erft hier 
ſeyn, und könnte fi) dann ein thätiger enger Verein bilben, der 
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das nur zu erbärmlich verwaltete Wohl unſerer guten alten Stadt 
recht mit Wärme betriebe! — Zu dem Fund im Odenwalde viel 
Glück; den Antheil, den wir daran nehmen, wirſt Du in der 
Kölner Zeitung ausgedrückt geſehen haben. Sage mir doch auch 
bald ein wenig, wie es Dir geht, und was Du von den Dingen 
hältſt, die da kommen ſollen. 

Unter den Bekanniſchaften, vie ich erſt kürzlich machte, war mir 
bie von Görres und feiner Yrau bei weiten bie liebfte und nüg: 
lichfte. Ste waren etwa vier Tage bei uns, und da das andere 
Bolt den fivelen Görres weder verftand, noch auch angenehm 
fanden, und jomit über die Maßen kraß behandelten, fo habe ich 
die Zeit meift allein mit ihm auf himmlische Art verlebt. Sch 
babe ihn jehr Lieb. Grüße Melchior und Bertram recht herzlich 
und laß und doch recht bald etwas hören. 


— — — — — 


Köln, 19. November 1814. 

Beiliegend erhältft Du Briefe von dem Schulendirektor Gras: 
bof, lieber Sulpiz, die er mir, an Dich zu Überfchiden, auftrug. 
Bas fie enthalten, ift mir dem Inhalt nach wohl befannt, und 
ih kann nichts angelegentlicher thun, als Dich bitten und be: 
ſchwören, daß Du, fo viel immer möglich, den Wünfchen des 
Direltor3 und unfer aller nachlommft. Fürwahr ſchon Sammer 
genug, daß Du nicht nun fchon bier bift, um zu denen mit Rath 
und That zu treten, die ſich nun fo recht mit Eifer und Liebe 
‘der Berfaflung unferes Fünftigen Schulweſens annehmen. Der. 
Gouverneur umb feine Delegirten gehen babei wirklich mit unge: 
meiner Borficht und Nedlichleit zu Werke, und wenn nur von 
allen Seiten tüchtig mitgewirkt wird, fo ift etwas Gutes zu er 
warten. Mag nun freilich das Anfuchen des Direktors mit Deinen 
nunmehrigen Arbeiten und Planen nicht fo ganz leicht zu verein: 
baren jeyn: denke doc) dabei immer, daß wir unferer lieben alten 
Stadt etwas ſchuldig find, und daß es Pflicht ift, für fie etwas 
zu thun, wenn es auch einiges Opfer Ioftet. Was mich perjünlich 
angeht, jo babe ich auch alles Uebrige einſtweilen bei Seite ge: 
hoben, und mas ich vermochte, gerne mitbewirken helfen. 

Roc immer bringe ich den Morgen meift mit Organifation 
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der Wallraf'ſchen Sammlungen zu. Der Alte fängt nun endlich 
an, ſich ſelbſt über das, was er ſein ganzes Leben nicht gekannt 
hat, über die Ordnung nämlich, zu freuen, und bietet zu fernerem 
Fortarbeiten freundlich und thätig die Hand. Freilich thut dabei 
auch die Ausſicht auf die jährliche Rente, welche ſich circa auf 
2000 preußiſche Thaler belaufen wird, das ihrige. Mich aber 
reizt nicht wenig die höchſt lehrreiche Betrachtung der vielen fel: 
tenen Kunſtwerke und zum Theile äußerſt unterrichtenden Vücher 
und Naturalien. | 

Außerdem habe ich, jo gut ich es vermochte, auch Neigebaur 
in feinen Geſchäften unterftüßt, der freilich eine ungemeine Leich⸗ 
tigfeit und befondere Manier hat, alle Menfchen für jeine Ge: 
Ichäfte zu benutzen und fie thätig dabei anzuftellen. Es haben 
nun feit geitern die Prüfungen der Lehrer angefangen, die zu 
den fünftigen Gymnaſien beitimmt werden follen. Es haben ſich 
außer den bisherigen Profefloren noch ziemlich viele gemeldet. 
Allein auch zur künftigen Univerfität machen wir und noch alle 
Hoffnung. Bonn ift darin unfere ftärkfte Rivalin, und foll ver 
Proteltion des Minifters Stein genießen. Der Direltor aber 
und der Gouverneur ftimmen durchaus für Köln, des Fonds 
wegen, fowie weil wir Hier fchon viele Gebäude, Sammlungen, 
Anlagen u. f. mw. befien, die in Bonn erft mit großen Koften 
müßten angefchafft werden. Haft Du vielleicht jemand in Wien, 
wobei eine Erinnerung über diefen Gegenftand von Erfolg ſeyn 
fünnte, fo verfäume fie doch ja nicht. Ich glaube perfönlich das 
Meinige getban zu haben, indem ich auf vieles Zureden Wallrafs, 
Kaſſels .u. A., welche fchon nicht mehr zu den Vorlefungen in 
dem Gymnafio, fondern zu der künftigen Univerfität beftimmt 
find, .die mir von Grashof (auf Vorſchlag Jener) angetragene 
öffentliche Vorlefung über höhere Rhilojophie annahm. Mit dem 
Anfang des kommenden Jahres jollen die alabemifchen Vorträge 
vorläufig beginnen. Ich freue mich über mein Fach, weil ich wohl 
glaube, darin etwas thun zu können, und weil ich. gerade dieſes 
nicht gern einem Fremden, vielleicht Erzproteitanten hätte gönnen 
mögen. Im Ganzen haben wir über das Benehmen ber preu- 
Biichen Direltur in den Schulſachen nicht zu klagen, fie gehen 
mit geböriger Beicheivenheit zu Werke, und wenn fie auch nicht 
alles Proteftantifche fern halten können, wie dieß einmal natürlich 
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it, fo ſchließen Sie ſich doch den Wunſchen und Bebürfnifien des 
Landes gar ſehr an, wie dieß ſchon daraus zu erſehen, daß fie 
durchaus einen katholiſchen Direktor der Kollegien und des Gym⸗ 
nafti haben wollen. Sey alſo auch Du nochmal gebeten, Dich 
nicht zurückzuziehen, denn denke: es iſt unſere gute, alte, fromme 
Stadt, die uns ruft. Sollteſt Du auch, was doch nöthig wäre, 
alſogleich nicht ſelbſt kommen können noch dürfen, ſo wollte ich 
Dich wohl bitten, dem Direltor zwei ober drei derer, bie Du 
bier als tücdhtig und wohlmeinend kennſt, zu einftiveiligen Stell» 
vertretern vorzufchlagen; worauf gewiß Rüdficht genommen werden 
wird. Sch felbft will Dir gerne in Allem behülflich feun, aber 
ich verfehe mich darauf, daß Du recht bald fchreibft. 

Endlich ift nun doch Dein lang eriwarteter Schenkendorf bei 
mir angelommen. Denle, daß wir ohne uns nur im minbeften 
zu kennen, auf der offenen Straße ftehen blieben und uns an⸗ 
ſahen, bis ich ihn freimüthig fragte, ob er Schenkendorf fey, mas 
er bejahte, mo dann gleich alles fich fand und machte. Wir find 
echt gut zufammen, bringen meine ganze Zeit zufammen zu, 
und er hat mir, ich ihm ſchon viel gelefen und gezeigt, worin wir 
vielleicht beide fonft nicht zu freigebig find. Auch bei meinen Eltern 
ift ex gut gelitten. Er war fchon mehrmals bei uns zum Thee, 
einmal zu Tiſch und wird gewiß noch öfter zu und kommen. Ich 
mag ihn gern erzählen hören, und feine Kraftäußerungen, ein 
frommer Menſch, ein kindliches Gemüth, ein gutes 
Kind, höre ich von ihm gar gerne. 

Schenkendorf hat mir recht mit Feuer und Liebe vie Beleh⸗ 
rung Goethe’3 vor Euern Bildern gefchilvert, und die kann ich 
mir denken, fo als wäre ich dabei geweſen. Welch’ ein Wunder! 
welch’ eine Erſcheinung! Iſt es nicht ale ob zu ben drei Heiden: 
fönigen an bie Krippe bes Heilands noch ein vierter bintrete und 
auch fein Geſchenk binbrächte, und vor dem neugeborenen Rinde 
(m dem laufenden Jahre warb es doch wahrhaft neugeboren!) 
auch nieberiniete, und opferte, und glaubte, und das Evangelium 
dann unter feine Brüber fern und immer ferner verpflanzte. — 
„Bas wir gebaut in unferer Kraft, können wir, menn wir Befleres 
fühlen, auch in eigener Kraft wieder zerftören;” und fo follen 
alſo die Propyläen finlen und mit ihnen die Götterbilber in den 
Elegien, und wer weiß, ob ftatt ber Iphigenie nicht noch eine 
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große, hereliche, chriftliche Heldin Goethen den Kranz der Unfterb: 
lichkeit auflegen fol! Wie mir über Schenkendorfs herzdurch⸗ 
dringender Erzählung warb, das ſchildere ich nicht. Aber ich 
fonnte mir es recht denken, wie im Himmel über Eine Belehrung 
mehr Freude ſeyn mag, als über neunundneungig Gerechte, bie 
der Buße nicht mehr bebürfen. Genug, Ihr ſeyd überfelige und 
zu glüdliche Menfchen, daß euch in frommem Streben bort viel: 
leicht bei euern Bildern zu Theil ward, woran taufend Prediger 
und taufend Schriftfteller ewig umjonft würden gearbeitet haben. 
Geht Gott die Ehre, denn ihr habt noch Lohn genug im blei 
benden Nachruhm, ber euch bei ver Welt und bei vielleicht noch 
unzähligen, durch dieſes Pfingftfeft erleuchtet werdenden Gläubigen 
nie entgehen kann. Gebt Gott die Ehre, damit das Werk in 
feinem Beginnen und Yolgen von des Herrn Erbarmen zeuge, 
und ewig e3 preiſe und verkünde! 


— — — — — — 


Sulpij soiſſeroe an Groshoff, Direktor des öffentlichen 
Unterrihts am Niederrhein. 


Heibelberg, 26. November 1814. 

Ihr mir in jeder Hinficht ſehr werthes Schreiben habe ich 
erhalten, und eile es gleich zu beantivorten, und für das ſchätz⸗ 
bare Vertrauen, welches Sie mir ſchenken, verbindlichſt zu danken. 

Ew. Wohlgeboren eriverben ſich durch die Wieberbelebung 
und Berbefierung der fo ganz geſunkenen Unterrichtsanſtalten in 
meiner Vaterſtadt ein großes bleibendes Verdienſt um das nieder 
theinsihe Land und um die ganze deutſche Sache; es könnte mir 
nicht leicht etwas erwünfchter ſeyn, als zu einem fo edeln Zweck 
beizutragen, denn während ich nur zu lange mit anfehen müſſen, 
wie boshaft abfichtlih unfere Feinde gewirtbichaftet haben, um 
allen Unterricht zu untergraben, waren meine Gedanken im ftillen 
immer auf das in dieſer Hinficht wachſende Bebürfnik meiner 
Landsleute gerichtet, won denen mir wohl nod in höheren Maß 
guter Wille und Bilpfamleit, ala der nur zu offenkundige Nangel 
an Bildung belannt iſt. 
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Es freut mich unenblih und es findet bei allen Männern 
vom Fach den größten Beifall, daß Eie dem neuen Gymnaſium 
fo viel Umfang und Wichtigkeit geben, deßhalb auch auf ange: 
mefiene Beſoldung bedacht find; gerade bei uns, fcheint mir, thut 
die Errichtung eines folchen Gymnaſiums zuerft vor allem andern 
notb und wirb von ber frucdhtbarften Wirkung ſeyn; gehen boch 
daraus als aus der Wiege alles Unterrichts erft die Lehrer der 
Elementarfchulen, jowie die Schüler der Univerfität hervor. 

Darum kömmt nun freilid auf die Beſetzung der Lehrſtellen 
gar vieles an, und ich mache mir eine Pflicht daraus Ihrer Auf: 
forderung zu Vorſchlägen nad) allen Kräften zu entfprechen, meine 
Belanntichaften und vorläufigen Erfundigungen gewähren mir bazu 
ſchon jehr befriedigende Ausfichten; aber Ihren jo gar ebrenvollen 
Antrag der Direktion, bin ich leider nicht im Stande anzunehmen. 
Die nahe Erfcheinung ber eriten Abtheilung meines Werkes über 
die Kölnische Domlirche und über die gefammten deutfchen Kunft: 
altertbümer, dem ich feit ſechs Jahren meine ganze Zeit ge 
widmet babe, fordert gerade in dieſem Augenblid meine ganze 
Thätigleit, auch bindet mich eine ſich darauf beziehende Verab⸗ 
vevung mit Goethe. Dürfte ich zivar wohl glauben durch Be 
Ianntichaft mit den Berhältnifien, durch Thätigkeit und allge 
meine Einſicht, bei der Einrichtung der kölniſchen Schulanftalten 
einigermaßen nügen zu können, fo möchte doch ein Mann von 
praftifcher Erfahrung im Schulmejen, ein Direktor, der jelbft Lehrer 
wäre, größeren Nuten ftiften; dahingegen ich mich in dem Yadı 
der deutſchen Kunftalterthümer noch fo ziemlich allein, und nad 
dem vielfachen Beifall zu .urtheilen, recht eigentlid; in meinem 
Beruf jehe. Ach hoffe auf diefem Wege für meine Baterftabt, 
für die nieverrheinifche Gegend und für gang Deutfchland mandjes 
zu leiften, was nicht bloß in Beziehung auf Geſchichte und Ger 
lehrſamkeit, ſondern auch auf das Leben felber von fchöner, heile 
ſamer Wirkung ſeyn wird. 

Kein Bolt bedarf wohl mehr der Erinnerung an eine große 
Vorzeit ald das deutfche, welches nach hunbertjährigem Zwieſpalt 
und breißigjährigem Krieg hundertfünfzig Jahre in ber Verachtung 
feiner felbft und Radäffung des Fremden verlebt bat; auch ift 
das Bebürfniß darnach in der letzten Zeit, als der Feind uns alle 
Eigenthumlichkeit zu nehmen drohte, mit dem fiegreishen Gemeingeift 
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allgemein aufgewacht; und nun gibt es wieder kein Land in 
ganz Deutſchland, welches ſo viele, ſo große und bedeutende Denk⸗ 
male aus der geſammten deutſchen Vorzeit aufzuweiſen hätte, als 
eben das niederrheiniſche Generalgouvernement, das Herzogthum 
Niederlothringen. 

Ich bedaure nur zu ſehr, Sie hierüber nicht mündlich aus⸗ 
führlicher unterhalten, Ihnen nicht zeigen zu können, was ich 
von Bauwerken und was in Verbindung mit meinem Bruder 
und meinem Freund von Malereien zu dieſem Zweck geſammelt 
habe. Immerhin fordert Ihr gütiges Vertrauen das meinige, 
und ich will Ihnen nicht verhehlen, daß meine Abſicht iſt, in 
wenig Monaten nach Berlin zu gehen und bei der Herausgabe 
meines Werfes meine Belanntichaften mit den erſten dortigen 
Gelehrten, mit den Miniftern und den Gliedern bes koöniglichen 
Haufe zu benugen, um in Verbindung mit der in unferem Lande 
zu errichtenden Univerfität eine Anftalt für die Erhaltung, 
Sammlung und Belanntmahung deutſcher Alter 
thümer zu Stande zu bringen, von der ich mir den jchönften 
Erfolg verſpreche. 

Borläufig empfehle ich Ihnen dieſen Gedanken zur freund⸗ 
lichen Beberzigung, was jet ſchon von Ihnen für die Anfchaffung 
der Wallrafichen Sammlung geichieht, ift ein trefflicher Anfang, 
was fernerhin mit Unterftüßung der Regierung auf diefem, für 
das ulte Deutfchland klaſſiſchen Boden zu öffentlichen Zwecken 
noch gethan werben Tann, läßt fich nicht berechnen, wenn ich ber 
trachte, wie viel uns in den wenigen Jahren mit den beichränften 
Mitteln von Privatleuten gelungen ift. 

Bon der zu errichtenden Univerfität fcheinen meine lieben 
Landsleute, wie ich aus mehreren Briefen jehe, etwas voreilige 
und enge Begriffe zu haben, falt als follte es eine bloß kölniſche 
Univerfität feyn, da es doch eigentlich nicht nur eine-Lanbed:, 
fondern eine allgemeine deutfche Univerfttät, wie Berlin, Jena, 
Leipzig, Göttingen, Wien u. |. w. ſeyn müßte, wenn es recht 
fruchten follte. Dazu gehören aber Männer erfter Größe und 
deßhalb möchte man wohl wünfchen, daß die Univerfität nicht 
eröffnet würde, ehe die Regierung ſolche Männer berufen hätte. 
Daß indeflen die Regierung, die jo vieles für bie Bildung thut, 
ſich hiezu bereitwillig wird finden laſſen, ſobald vie fchließliche 
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Befignahme des Landes volllommen entichieden iſt, daran ziweifle 
ich keinen Augenblid, da die Wichtigleit und der Einfluß einer 
beveutenden Univerfität am jenfeitigen Niederrhein, in dem großen 
Wirkungsfreis von Luremburg bis Münfter, von Holland bis 
Mainz nur zu fehr in die Augen fallt. 


— — — — 


Dr. Schmitz an Sulpiz Soiſſeréte. 


Abin, 13. März 181°. 
Lieber Sulpiz! die Sadyen und Menſchen ftehen hier fchlecht, 
ſehr ſchlecht, nirgendwo was erfreuliches und aufmunterndes auf: 
zutreiben! Ich mag mich irren, allein ich halte dafür, wir haben 
nur mit Bänken gewechſelt und find auf der nämlichen Galeere 
angeſchmiedet geblieben. Nun fol noch dabei das Reich Plutos 
wieder anheben, da diefer Teufelsterl in Frankreich hereingebrochen, 
das wird wieder eine fchöne Paffionsgejchichte werben, dafür bat 
er und fein Anhang gewiß fchon hinlänglich geforgt. Man mußte 
monarchifch dumm feyn, um einem folchen Lügenvater aufs Wort 
und Unterjchrift zu glauben. Du kannſt leicht erachten, melde 
Eenfation diefe Nachricht hier erregte, ich weiß wo man das Bild⸗ 
niß Napoleons aufgeftellt, Lichter angezündet wie vor dem Bene 
rabile; man zog mit Dreborgeln durch die Stabt fingenb es lebe 
Rapoleon, den franzöfiich Gefinnten ſchlägt das Herz bis in den 
> Hals. Die hier anweſende ſächſiſche Garniſon ftimmt in den 
Chorus ein, mo biefe wohnen, ift meift mit den Wirthen eine 
kordiale Antipatbie gegen Preußen, und leider hat dieſes in etwa 
einen Grund; mit einem Wort: die Regierung thut nichts, mas 
auch nur den Willen Gutes für die Zukunft zu wirken, errathen 
ließe, keine Güte, feine Schärfe, die jet gewiß nicht ausbleiben 
follte, eine Größe, fein Gewicht, lauter Bettel und Wortkram. 
Amen! Ich bitte und beſchwöre Dich, nichts vorbeigehen zu lafien, 
was man zum Beten unferer Stadt fefthakten könnte. Bon hier 
aus geichieht freilich fehr wenig, indeſſen ‚hätten wir fürs erite 
Rube,. ſo würde wohl ver Regierung felbit daran liegen, ihre 
Schafe zu pflegen, um fie fcheeren zu können. Geb jo gütig mir 
bald tröftliche Nachrichten zu fchreiben, denn ich bin auf alle Weile 
wiebergeichlagen,, bis zur Gleichgälsigleit gegen mich felbit. 
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G. Reinhard an Sulpiz Soiſſerée. 


Frankfurt, 1. Mai 1815. 

Wiewohl ich erſt geſtern einige Zeilen an Sie geſchrieben 
habe, ſo drängt es mich doch, mein lieber braver Freund, der ſo 
ſchnell und ſo treu, mir, dem Verdächtigen und Gefangenen ent⸗ 
gegen geeilt iſt, ſogleich die Nachricht mitzutheilen, daß geſtern 
ein preußiſcher Kourier mir meine Papiere und dem Fürſten von 
Reuß die Autoriſation gebracht hat, mir und meinen Reiſege⸗ 
fährten Pasporte zu ertheilen. Der Entihulbigung: und Aner⸗ 
tennungsbrief des Yürften von Hardenberg an mich ift jehr ver 
bindlich und ehrenvoll, und ebenfo fein mich betreffendes an ben 
Fürften von Reuß. 

Sch werde nun morgen mit Gott nach Falkenluſt abreifen. 
Ob nachher wieder nach Gent, das hängt von einer Antwort ab, 
die ich vom Grafen Joucourt abwarten werde. Der König hat 
fich in diefer letzten Krife gegen mich fo edel und gütig benommen, 
daß e3 für mich Pflicht des Gefühle und der Ehre wird, ihm 
meine Dienfte, auch mit Aufopferung meiner Neigung noch eine 
Zeit lang zu weihen, wenn er ihrer wirklich bebarf. 

Bon Falkenluſt aus mehr. Grüßen Sie unfere gemeinfchaft 
lichen Freunde herzlich. Beweiſe von Freundſchaft wie die, bie 
Sie mir gegeben haben, vergißt man nie; auch drüd ich Sie mit 
innigem, warmem Gefühl an mein Herz. 

An Goethen jchreib ich von Falkenluſt aus. Harnier tft ein 
ſehr edler Menſch. 


Sakob Grimm an Sulpiz Soiſſerée. 


Wien, 2. Mai 1815. 
Verehrter Freund! 

Ihr neuliches Schreiben iſt mir ganz richtig zugelangt und 
ih benutze eine Gelegenheit, um Ihnen vorläufig einiges zu er 
wiebern. Die Urfachen, warum ſich Ihr mir gegebenes Vertrauen 
feither noch jo fchlecht gerechtfertigt. hat, find nacheinander folgende: 
1 ) die auönehmende Fahrläſſigkeit Pilnts. Ihren Brief vom 
vorigen Jahr babe ich zwar erhalten, aber nieht behalten, dem 
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nachdem ich ihn kaum flüchtig durchgeleſen, ließ er mich darum 
bitten, um für feinen Beobachter einen Auszug der wichtigen und 
auffallenden Wiederfindung des bewußten Grundriſſes zu nehmen; 
wobei ich keinen Anftand finden konnte. Als ich den Brief wieder 
begehrte, um die mir darin mitgetheilten Daten weiter zu verfolgen, 
hatte er ihn verlegt u. dgl. und hielt mich fo mehrere Monate 
bin mit nie erfüllten Verſprechungen, ihn gleich den folgenden 
Tag aufzuſuchen. ch bin dadurch auch um einige Notizen ger 
bracht worden, die Sie mir, wie ich mich noch erinnere, über 
Thierfiguren an Kirchen zu geben fo gut waren und welche ich mir 
alſo nochmals ausbitten muf. 

2) meine vielfältigen, genug verwünſchten Congreßdienſtge⸗ 
Ihäfte, bie mir nicht nur die beften Stunden des Tages weg 
nehmen, fondern auch die übrigen unficher machen, jo daß ich nie 
von freiem Herzen an was anderes gehen durfte. 

3) die verfluchte Napoleons» und Franzofengeichichte, die alle 
Hoffnungen über den Tongreß und feinen Ausgang abſchnitt und 
den fäuerlihen Anſatz von Berbruß und Wergerlichleit völlig ins 
Gähren brachte. Ich mag darüber fein Wort weiter zufligen, 
denn jeder gute Menich muß fühlen, wie einem dabei zu Mutbe 
feyn muß in der Nähe. Sobald ich einmal nur daraus bin, will 
ich wieder frei atbmen, und freubig hoffen und glauben, daß fich 
die deutfche Sache fchon felber und Gott ihr helfen merbe. 

Die verlangte Stelle ober das Kapitel aus dem Titurel 
batte ich längft aus der Taiferlichen Handichrift für Ste copirt 
(in der Dietrichftein’fchen, die ohnedem nicht hier, ſondern ſchon 
vor meiner Ankunft in Büfchings Händen war, muß es hingegen 
mit der mangelnden erften Hälfte des Ganzen fehlen), und würde 
eö gegenwärtig beilegen, wenn ich nicht gedacht hätte, ich wollte es 
mit nach Haufe nehmen, die Barianten in mein Eremplar von 
1477 eintragen, und Ihnen meine Meinung über dunkle Wörter 
darzutum. Wollen Sie indeflen das Kapitel ſogleich haben, ſo 
verlangen Sie es mir nur ab, denn ich betrachte es fchon jetzt 
mehr ala Ihnen gehörig, weil ich es für Sie gefchrieben habe. 

Bon der Spinnerin am Kreuz fende ich Ihnen anbei ein 
Exemplar der Geuſauiſchen Abhandlung , das ich mit vieler Mühe 
noch aufgetrieben, weil fich die geringe Auflage ſchon lange ver 
griffen hatte. Mir fcheint die einfache Sage, daß eine Spinnerin 
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mit ihrem mühſamen Berbienft das Heiligenbild zu Stand gebaut, 
dem Namen und der Eache näher zu fommen, als die gedrehten 
Auslegungen aus Grispin, Kreuzipinne und ber Hafpelgeftalt des 
Kreuzes oben. Berichtet doch ſchon Herobot ähnliche Sagen von 
der Pyramide, wiewohl eine fchöne Königstochter leichter Gelb 
verdienen Tann als eine arme Spinnfrau. Ehe id das Denkmal 
gejeben, dachte ich mir aus dem bloßen Namen, daß es ein 
Marienbild, und Maria hätte jehr gut die fpinnende und webende 
Simmelstönigin mit ihren langen Flachshaaren feyn fönnen, allein 
freilich find die Bildfiguren nicht danach. Finden fih an andern 
gothiſchen Kirchenbilvern heilige rauen mit der Spindel? (ver: 
gleichen Sie bazu einen Heinen Aufſatz, den ich vorigen Winter 
über die reine Pedauque, die an mehreren franzöfiihen Kirchen 
abgehauen fteht, für die altveutichen Wälder abgefandt hatte, ob 
er aber ſchon gebrudkt ift, weiß ich nicht beftinmt.) Dann wäre 
zur Noth möglih, daß früher an derjelben Stelle das Bild der 
Spinnerin oder Mutter Gottes geftanden und nachher ver Name 
geblieben, als man das prächtigere Denkmal ber Kreuzigung hin- 
gebaut hatte. " " 

Dießmal breche ich ab und bitte mir gut zu bleiben. Ber: 
mutblich bleibe ich noch über einen Monat bier. 


E. M. Arndt an Zulpiz BVBoifferee. 


Köln, 20. Mai 1815, 

Hier bin ich feit drei Tagen in Ihrer alten ehrivürbigen 
Baterftadt, und freue mich, daß ich hier bin; denn obwohl das 
Politiſche des Augenblids alle Thätigkeit, und man möchte faſt 
fagen, alle Gefühle der Menichen in Beichlag nimmt, jo tft es 
doch get, daß einem zutveilen etwas vor das Auge tritt, was an 
Anderes erinnert al3 an bie Künſte, wodurch die Völker einander 
im Todtfchlagen zu überbieten fuchen. Ich bleibe num bier und 
werbe jehen, ob ich einige Federfünklein unter bie Menfchen werfen 
tann, die bie und da ihren Bünbftoff finben: Wie jener Cato 
der Alte ewig fagte: Ego quidem censeo, Carthaginem esse 
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| delendam, fo muß man es unfern kabinetlichen und biploma- 

tifchen Dummlöpfen immer und ewig ind Ohr fchreien: „Sch fage 

| und meine, das verruchte Frankreich muß geſchwächt werben, und 

Deutichland wird nicht eher ficher ſeyn und fich in eigener freu⸗ 

diger Kraft entwwideln Tönnen, als bis wir das Eljaß und unfre 

alten Grenzen an den Vogeſen und Arbennen wieder geivonnen 
baben. u 

Für unfern Krieg ift mir nicht bange: der Geift Gottes, der 
fichtbarlich und wunderbarlich die letzten fieben Jahre und beſonders 
die drei jüngiten geführt bat, und ber alö eine Flamme burch die 

‚ Herzen ber deutlichen Menfchen bingeiveht bat, wird es alles herr⸗ 
lich binburch führen. Das einzige was wir zu fürchten hätten, 
wäre ein zu geſchwindes Ende des Kriegs und die elende Nichte 
würbigleit der feberlejenden Kabinetspolitil, welche und durch den 
Congreß von Chatillon beinahe zerftört hätte, durch ben ſchänd⸗ 
lichen Parifer Frieden die Arbeiten und das Blut unferer beiten 
Söhne und die Bortheile des Vaterlandes verſchenkte, und durch 
den dummen Congreß zu Wien das Reich für die Fremden zerlegte. 

Gott wird uns und unfere Sache nicht verlaffen, denn mehr 
als je kann dieſer Krieg ein Kreuzzug heißen, da wir gleichlam 

als die Streiter bes Himmels gegen Satans Reich ins Feld ziehen. 

Shren lieben Brief vom Monat März erhielt ich auf ber 
Reiſe in Stralfund, aus deſſen Gegend ich meinen bald wehrhaften 
Sohn abholte, der nun bei mir ift. Seit jener Zeit bin ih in 
Berlin, Kaflel, Lüttich und Aachen geweſen, und hoffe hier nun 
einige Monate der Ruhe zu genießen und etwas zu arbeiten. 
Daher Tümmt es, daß ich Ihnen auf Shren freundlichen Gruß 
io fpät antioorte und bei Ihnen und den andern lieben Freunden 
mein Andenken jo ſpät erfriiche. 

Gott erhalte das Vaterland und Iafie e8 Ihnen und allen 
die etwas Ernſtes und Deutiches wollen, glüdlich gelingen! Viele 
Grüße dem Melchior und Bertram und allen Freunden. Ich bin 
leider fo kurz in Heidelberg geweſen, daß ich auf fo viele unver⸗ 
diente Gütigleit und Freundlichkeit der Menichen gar nicht babe 
antworten können. 


— — — — — —— 
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Baten, 17. Brachmond 1815. 


Sch habe einen jämmerlichen Winter verlebt, Kopfichmerz, 
Rervenreiz, Ohnmachten u. dgl. alle Tage. Ich war kaum eine 
Zeile zu fohreiben im Stande. Vieles Reiten, das Bab und der 
Frühling haben mich etwas weniger leivend werden lafjen. Eine 
regelmäßige Beichäftigung und geiftige Bewegung werben wohl 
das befte thun müſſen. 

Rühl Schreibt mir, daß meine Anftellung bei dem Militair- 
gouvernement des Niederrhein gewiß jey; ordan fchreibt- mir, 
daß ich im Hauptquartier beichäftigt werben fol; Gruner bat 
mich aufgefordert zu ihm zu Tommen. Wohin die höheren Mächte 
num winken werden, weiß ich noch nicht, hoffe und mwünfche aber 
gen Köln. In vierzehn Tagen gedenke ich gen Heibelberg u. ſ. w. 
zu ziehen. Dann münblich mehr, von dem was ung am Herzen liegt. 

Werdet Ihr denn ben Meifter dieſen Sommer nicht berführen? 
Wir hatten es gehofft. 

Lebt recht wohl, Frau und Kind grüßen herzlich. Und es 
kann Euch wohl recht ſeyn, dem Kaifer Franz Eure Bilder zu 
rigen. Mit Hochachtung, Ergebenheit, Dankbarkeit und Liebe 

Euer treuer Landsmann im engern Sinn 
Mar Schentenborf. 


— — — um 


Tagebuch. 


Den 1. Auguſt 1815 bin ich zu Fuß von Schlangenbad nad) 
Schwalbach gegangen. Im Pofthaus erfuhr ich, daß Goethe den 
Tag vorher da zu Mittag gefpeiöt hatte. Als ich am Abend von 
einem Spaziergang nach Adolphseck zurückkam, fand ich Goethes 
Brief, und Herr v. Burgsdorf brachte mir einen von Tied. 

Den 2. Auguft ging ih nach Wiesbaden, Burgsdorf beglei- 
tete mich halbwegs, bis an das Schwalbacher Chauflechaus. 
Don Tied hatte mir Burgsdorf ſchon Tags vorher erzählt, daß 
er jehr fleißig jei, und mit einem großen Anftoß zu arbeiten an: 
gefangen babe; er wollte deßhalb dieſen Sommer auch nicht rei: 
fen, um fi nicht zu unterbrechen. Er ſei beichäftigt mit einer 
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neuen Ausgabe des Sternbald und einer Fortſetzung deſſelben; 
dem Phantaſus, und einem Werd über Shakeſpeare. 


— — | nn — 


Gorthe und Sulpiz Soiſſereée in Wiesbaden, Srankfurt, 
Heidelberg &r. 


Wiegbaden, 2. Auguft 1815. 

Mittags kam ich zu Goethe, es war ein fröhlicher, berzlicher 
Empfang. Stein hatte ihn erſucht, an Harvenberg ein Memoire 
zu fchreiben über die Kunft und die antiquariihen Angelegen 
beiten; tarüber mollte er mich beratben. Er ging gleich darauf 
ein, daß es geradezu, ohne Steins Beranlafiung zu erwähnen, 
geichehen müfje, um dem nächſten Parteimeien zu entgehen. Ich 
erzählte ihm, wie er bei Harenberg gut angeſchrieben ſey, nad) 
den Heußerungen von Jordan, im Hauptquartier, über fein pol 
tiſches Benehmen. Goethe ging gleich weiter, meinte, er könne 
ja das Memoire zugleich an Metternich jchiden, er ſey ihm ohne 
hin noch den Dank für den Orden ſchuldig. Hauptgrundſat fol 
darin ſeyn, daß die Kunftwerle und Alterthümer viel verbreitet 
würben, jede Stabt die ihrigen behalte und wieder bekomme, aber 
baß dabei geltend zu machen ſey, daß ein Mittelpunkt gegeben 
werde, wovon aus über das Ganze gewacht würde „Laßt 
Düfjeldorf wieder etwas haben, wie es in feinen Sälen aufge: 
ftellt war, mozu Alles in Münden? Laßt Köln, Bonn, ja 
Andernach etwas haben! Das ift ſchön und ein großes Beiſpiel, 
daß die Preußen den Petrus nad Köln zurüdgeben. So ftellt 
auch der Singenieurgeneral Rauch alle römischen Alterthümer, vie 
bei Köln gefunden werben, in jeinem Haufe auf, mit dem feften 
Willen, daß fie in Köln bleiben follen.” Vom Domwerk; von 
Sornelius, deſſen Fauſt, von Ruſcheweih ſehr ſchön geftochen er 
bekommen habe, ſoll geſprochen werden; von Allem, was Einzelne 
gethan, und was nun zu erwarten, wenn die Unterſtützung der 
Regierung zu Hülfe komme. „Gebt nur den Malern und Kunſt⸗ 
beflifienen zu leben und zu thun, fo werben ſich fchon von jelber 
Schüler bilden. Mit allen Zeichenfchulen iſt e8 doch nichts, es 
läuft am Ende nur auf Handwerk und Fabrik hinaus; ich weiß 
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ja, wie es uns in Weimar geht; ich hüte mich wohl, das Jedem 
zu fagen, aber du lieber Gott, die Zeichenfchule iſt nur dazu da, 
daß die Leute die Kinder aus dem Hauſe Triegen, und für die 
Kinder ift fie nur da, daß fie daran vorbei gehen! Ich will fie 
auch wahrhaftig nicht daran Hindern, ich weiß, mas zu einer 
eigentlichen SKunftafabemie gehört, aber das find ganz andere 
Forderungen, ala man machen Tann.“ 

Sch ſprach ihm von einer beutfchen Gefellichaft für Alter 
thum und Kunſt, wo e8 auf3 Sammeln anlomme, und das 
Bedürfniß der Gemeinihaft am natürlichiten ſey, und. woburd 
am eriten vergleichen Zuſammenwirken zu Stande zu bringen 
wäre. Aber freilich müßte es gefcheben, ohne alle äußere Anftalt 
von Seiten ber Regierung, nur Freiheit und Begünftigung be 
dürfe man, es müſſe ſich von felbft machen, ba ſeyn, ehe davon 
gefprochen winde. 

Goethe ging auf Alles ein, erinnerte mich an das, maß er 
von der engliſchen Geſellſchaft der Naturforſcher in der Farben⸗ 
lehre erzählt hat u. ſ. w. Von der Farbenlehre waren wir auf 
den Magnetismus gekommen; ich hatte ihm von Schelver erzählt, 
von Neefs Bekanntſchaft mit Major Meyer, und den Papieren 
der Frau v. N. „Er haſſe dieſes Treiben, weil die Menſchen es 
zu weit führen, und doch ſicherlich nie dahinter kommen, darum 
bekümmere er ſich auch gar nicht darum, und wolle nichts davon 
wiſſen. Er ehre und erkenne die Erfahrung an, damit ſey es 
aber auch abgethan. Es bedürfe, meinte er, fünfzig Jahre, ehe 
die Farbenlehre anerkannt werden könne, ſie ſey nur für die 
jungen, unbefangenen Menſchen, mit den andern ſey nichts anzu⸗ 
fangen, die ſäßen bis an den Hals in ihrem Syſtem, und ſey 
ihnen unbequem, ſich einmal auch nur zum Verſuch heraus zu 
bemühen. Darum ſey er auch von Herzen grob geweſen; das 
gefalle doch wenigſtens der Jugend, die dächte: Ei, der Alte weiß 
doch ſonſt auch Beſcheid und kennt ſeinen Vortheil, er wird doch 
nicht ins Blaue hinein ſchelten und verrückt ſeyn, ſondern er muß 
einen Hinterhalt, Grund und Boden haben, wir wollen das doch 
näher betrachten und beleuchten. So kommen ſie allmählig in 
die Sache hinein; hätte ich es aber gelinder gemacht, fo wür: 
den mich die jungen Kerls eben jo wenig gehört und. gelten ge 
lafien haben. Ich babe mir meine Blodhäufer in die Phyſik 
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hinein gebaut, fo bei der Farbenlehre, fo bei ver Metamorphofe 
der Pflanzen. Da kann mer Keiner vorbei, obne daß ich darauf 
ſchieße; um das Uebrige befümmere ic, mich nicht. Jene Lehren 
babe ich auf Urphänomene gegründet, da bin ich ſchon zu Haufe. 
Was hätte und müßte man alles herausförbern fünnen, wenn 
man vierzig bis fünfzig Jahre alles was von außen herkömmt, 
bei Seite lafien könnte. Was möchte daraus getvorben ſeyn, 
wenn ich‘ mit wenigen freunden vor dreißig Jahren nad) Amerika 
gegangen wäre und von Kant u, ſ. w. nichts gehört hätte? Was 
bat nicht der Winter! (in Perth) in der Chemie geleijtet, weil er 
vierzig Jahre lang Lavoifier und alle neuen Entdeckungen und 
Fortſchritie vein bei Seite gelaflen. Erlebt hat ex freilich die 
Anerkennung feines Verdienfteg nicht, aber jeht, da er acht Jahre 
tobt ift, kömmt es allgemein dazu. Es ift eine große Entdedung 
von ihm, daß es feine reine Säure, feine Bafe gebe, fondern 
dag man eines für das andere ſetzen könne. Die Chemie rüdt 
jeßt mit großen, gewaltigen Schritten nad durch Berzelius, 
Strohmeier, Göttling, Döberreiner. Letzterer ein junger Mann 
in den Dreißigen, in Jena, bat Winterl in feinem Compendium 
große Ehre erwieſen; das will etwas fagen von einem jungen 
Mann in den Dreißigen, ver Tann es durchlegen.” 

Dann lam er auf die verjchiedene Begabung der Menſchen; 
wie viele Talente und Genies bleiben durch Verhälmiſſe unent⸗ 
widelt und zurüdgehalien; wie viel Dummlöpfe dagegen werden 
durch Verbältnifie, Erziehung und Künftelei in die Höhe auf 
Catheder u. ſ. w. gehoben. 

Ich meinte, die menſchlichen Gaben ſeyen faſt in allen Zei⸗ 
ten gleich, aber die Zeiten ſeyen ungleich, und die Menſchen unter 
fih ungleich, und die Verhältniſſe. Goethe ſagte: ein alter Hof: 
gärtner in Dresden habe von felbit die Metamorphofe der Pflanzen 
gefunden, und habe ihm dann mit Freuden davon erzählt, mie 
er gemerlt, daß er auch etwas davon mille. 

„Goethe: Wunbderliche Bebingtheit des Menfchen auf feine 
Borftellungsart; wie Kant fehr richtig mit Antinomie der Bor: 
ftellungsart ausbrüdt; fo muß es mir mit Gewalt abgenötbigt 
werden, wenn ich etwas für vullanifch halten fol, ich kann nicht 
aus meinem Neptunismus heraus; das ift mir am auffallenbften 
geweſen am Laacher See und zu Mennig; fehen Sie, das hat 
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mich fo ruhig gelaflen, daß ich, wie Abt Spangenberg, bätte 
fagen mögen: Wir wünſchen ber lieben Gemeinde unſere Rube 
und unfern Frieden! Da tft mir nun Alles fo allmählig erſchie⸗ 
nen, das Loch mit feinen gelinden Hügeln und Buchenhainen; 
und warum follte denn das Wafler nicht auch Töcherige Steine 
machen können, wie bie Bimsfteine und die Mennigerfteine? 
Daß das Gewäſſer, ehe es fich gefegt, zuletzt noch einmal große 
Bewegung gemacht, wie im 'erften Anfang, warum das nicht? 
Es möchte dem Vulkanismus ſchwerer fallen, die Mennigerfteine 
ala Lava durdyzuführen, und vollftändig zu erflären, mie fte ge 
flofien und dahin gelommen. Sa, wenn von Bullanen die Rede, 
wie bei Nemi in Italien, da bin ich genöthigt, überzeugt und 
überwältigt, da glaube ich, und wenn ich einmal einen Bullan 
anerfenne und vertheidige, dann will e8 auch was heißen; jo in 
Böhmen, da habe ich beiwiefen, mie ich mich eines Vullans an 
nehmen Tann; aber bier hat Hamilton mehr gefehen, als zu ſehen 
mar, und dem bat dann der elende Deluc, der gar nicht? davon 
verfteht, nachgeſchwatzt. Diefe Antinomie der Vorftellungsart tft 
es nun, warum wir Menfchen nie aufs Reine kommen können 
mit einem gewiflen Maß von Wiflen, fondern immer alte Wahr: 
beiten und Irrthümer, auf eine neue Weiſe ausfprechen; darum 
wir über viele Dinge und nie ganz verftänblich machen können, 
und ich daher oft zu mir fagen muß: barüber und darüber Tann 
ih nur mit Gott. reden, wie das in der Natur ift, und das; mas 
geht e3 nun weiter die Welt an. Sie faßt entiveder meine Bor 
ftellungsart, oder nicht, und im letztern Fall hilft mir alle Menſch⸗ 
heit nichts. Darum, über viele Dinge Tann ich nur mit Gott 
reden.” 

Dann kamen wir auf die Gefchichte bon Goethes Ring mit 
dem Serapiskopf, morunter die Zahl INI fteht. Er hatte dem 
Ring lange nachgeftellt, Tonnte ihn lange nicht haben; im März 
war er unwohl, ein Freund kömmt; rathen Sie ein Ungeheueres, 
— „Der jüngite Tag.” — Nein. — „Napoleon ift entflohen.“ 
— Sal Den andern Tag kam ber Ring. Felix. omen: 
Napoleon interiit. 





Den 3. Augufl. 

Spaziergang von halb elf Uhr bis Mittag, mit Goethe, vor 
dem Kurſaal, dann Eſſen daſelbſt. Nach Tiſch ſpazierten wir am 
Teich, hinter dem Kurſaal, luſtige Leute ſegeln auf einem Boote. . 

Es muß nun ein Schemä entivorfen werden über den Bericht. 

Die Geſellſchaft kommt wieder zur Sprache, und daß ich 
ganz beſonders feit vorigem Jahr meine Gedanken darauf gerichtet, 
und ihn in meinem Einn zum Präftdenten gemacht babe. Gnei- 
fenau frug mich früher, warum ich mich immer zurüdgehalten? Aus 
Mangel an Autorität und des wahren Augenblids. Sekt ift er 
da, die Sache macht ſich ganz von ſelbſt, es find natürliche For⸗ 
derungen. Uebertreibungen emerjeits, Armuth andererſeits. 

Der ganze Rhein von Bajel herunter muß ins Spiel ge 
zogen werben, bas Eljaß, dad Straßburger Münfter mit feinem 
erhaltenen Werk und feiner Dotation, dagegen der Kölner Dom 
ganz verarmt ift. 

Goethe will feine Werke neu herausgeben, in zwanzig Bänden. 
Zwei Bände Gedichte, ftatt einem. Er fpricht über feine Ars 
. beiten. Die ttalieniiche Reiſe; Einfeitigkeit; fein Haß gegen das 
Deutiche; die gothiſche Architeftur; gegen das Klima u. |. w. ift 
darin ausgeſprochen. Er bat vollitändige Tagebücher und alle 
Briefe von den Freunden zurüderhalten, damit einen volllomme- 
nen Kalender mit Rechnungen, Trinkgelder u. f. w. zu Stande 
gebracht. Sicilien wurde kurz vor ihm von Bartels, der es ber 
ſchreiben wollte, und Andern bereist; Riedeſels Buch führte er 
mit fih, da hatte er nicht bie geringfte Berichtigung zu machen. 
Alles ift aus dem Leben, und der Eindrud bes Lebens, was er 
in feinen Briefen nievergelegt hat; das macht fih nun einmal 
hübſch. Neapel ebenfalls, unendlich heiter. Rom immer müh—⸗ 
felig, ernfthaft; dabei nimmt er die Anleitung von Windelmanns 
Geſchichte immer zur Richtſchnur auf feinen Wegen. 

Die Reife ift meift ausgearbeitet, aber vorher muß noch ber 
vierte Band von Dichtung und Wahsheit ausgeführt werben, wozu 
auch viel baliegt; vieler geht, bi3 der Verfaſſer nad Weimar 
lömmt. 

Seine neuefte Arbeit ift der Divan. Aneignung des Drien- 
taliamus; Napoleon, unfere Zeit, bieten reichen Stoff dazu. 

Timur, Dichengis⸗Chan, Naturkräften ähnlich, in einem Menſchen 
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erſcheinend. Die Freiheit der Form iſt abgeriſſen, einzeln; und 
doch bringt er von den Alten mehr Bildung und Bilblichleit mit. 
Das ift gerade das Einzige, was ben Drientalen abgeht, bie 
- Bilder. Goethe fagt: „Sn fo meit fey er -fo eitel und über: 
trieben, zu fagen, daß er darüber ftehe, und das Alte und Reue 
verbinde.” 

Er las mir eine finnreiche Introduction, eine Expofttion des 
ganzen Drientalismus und feines eigenen Verhaltens dazu vor. 
Dieb lebte zuerft anfangend, von dem Gegenſatz ber Zeit, und 
Troſt fuchend im Orient. Talismane, Amulete, Abraras, Siegel: 
ring ber Araber. Hafiz, ver Korantundige, wurde zum Eigem 
namen bes Dichters; Goethes Gericht an ihn vergleicht ſich mit 
ihm, weil er ſich die Bibel angeeignet, wie das göttliche Anges 
ficht fich auf das Tuch abgebrüdt hat. 

Gedicht an Diez, Drientalift in Berlin, Herausgeber des 
Buchs Kabus, und einer Schrift Über die Tulpen, von ihm mit 
Gold befchrieben. 

An alle Orientaliften follen ſolche Lobgedichte folgen. 

Ich erzählte ihm von Baläftina, vom Grab der Maria, von 
der Verehrung ber Mohamedaner dafür. Habrian ließ die Sta 
tuen von Abonis und Venus auf die Geburtsftätte Jeſu ftellen. 
Goethe bemerkte, bei den Mohamebanern fey Darin die heilige 
Frau im höhern Paradies; dort auch vier Thiere. Ich meinte, 
wohl in Bezug auf die vier Flüſſe? 

Später Hagte er Über Unredlichkeit der Schlegel und Tiecks. 
„sn den böciten Dingen verfiren und daneben Abfidhten haben 
und gemein feyn, das iſt ſchändlich. Ach, und wenn ihr nur 
wüßtet, mie es zugegangen. Wenn ich mit der italienischen Reife 
fertig bin, werde ich es ihnen .einmal recht klar und grell auf- 
decken. Komme ih ja dann jchon in die letten achtziger Jahre 
und in den Anfang der neunziger, wo das ganze Treiben fchon 
begann. Schiller war ein ganz Anderer, er war ber letzte 
Edelmann, möchte man ſagen, unter ben deutſchen Schriftftellern: 
sans täche et sans reproche. Im Spinoga können wir es 
gleih nachſchlagen, was es iſt bei dieſen Herren, es ift der Neid. 
Dielen und das Böſe, nennt er die Traurigkeit, und alles Liebe 
und Gute, die Freude. Man müßte nur jagen mit allem Gleich 
muth, mir find betrübt über der Herren ihre Traurigleiti Zu 
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den Menſchen habe ich immer eine wahre Wuth gehabt; im dritten 
Band findet ſich davon ſchon der Anfang, aber im vierten wird 
es ſich erſt recht zeigen.“ 

„Ich führe, fagte Goethe weiter, die Ethik von Spinoya 
immer bei mir; er bat die Mathematik in die Ethik gebracht, fo 
ich in die Farbenlehre, das heißt, da fteht nichts im Hinterſatz, 
was nicht im Vorderſatz ſchon begründet ift.” 

Dann kommt er auf den Fauſt; der erfte Theil ift geſchloſſen 
mit Gretchens Tod, nun muß es par ricochet noch einmal an- 
fangen; das ſey recht fchwer, dazu habe jebt der Maler eine andere 
Hand, einen andern Pinfel, mas er jet zu probuciren vermöchte, 
würde nicht mit dem Frühern zufammen gehen. Sch erwiebere: 
Er dürfe fich feine Strupel darüber machen, ein anderer vermöchte 
fih in einen andern zu verjeben, wie viel eher doch der Meifter 
in feine frühern Werke. — Goethe: „ich gebe es gerne zu, Vieles 
tft auch ſchon fertig.” — Ich frage nach dem Ende. — Goethe: 
„das fage ich nicht, darf es nicht jagen, aber es tft auch ſchon 
fertig, und jehr gut und grandios gerathen, aus der beften Zeit”. 
— Ich denfe mir, der Teufel behalte Unrecht. — Goethe: „Fauft 
macht im Anfang dem Teufel eine Bedingung, moraus Alles 
folgt.” — Fauft bringt mich dazu, wie ich von Napoleon vente 
und gedacht habe. Der Menſch, der Gewalt über fich jelbft hat 
und behauptet, leiftet das Schwerfte und Größte. Das ift in 
den Gebeimnifien fo ſchön ausgeſprochen. Es war dann vie Rebe 
von den vielen Irrthümern in der Welt — und wieder von den 
glüdlihen Bliden in der Wiſſenſchaft — „er ſey überzeugt, es 
laſſe fih Alles auf fefte Principien bringen, wie vie Mathematik“. 

„Alles ift Metamorphofe im Leben, bei ven Pflanzen und bei 
den Thieren, bis zum Menfchen und bei viefem auch. Je volls 
fommener, je weniger Fähigkeit, aus einer Form in die anbere 
überzugehen.” — „Ad Gott, es ift Alles fo einfach und immer 
baflelbe, es ift wahrhaftig feine Kunft unfer Herrgott zu ſeyn, 
ed gehört nur ein einziger Gedanke dazu, wenn die Schöpfung 
da if. Was vorher war, geht mich nichts an. Aber fo einfach 
und fo leicht der Gedanke ift, fo ſchwer lafien es ſich die Men: 
ſchen werben, Alles zu zerftüdeln.” — Ich meine, wie follte das 
Berfiüdelte auch anders als wieder felbft zerftüdeln? Die Thor 
beit der indiſchen Büßer, wie fie die Einftebelei fuchen, ift nur 
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ein Beweis, tie die Menichen immer, wenn fie etwas von ber 
Wahrheit gemerkt, dann gleich mwieber ben rigen Weg dahin 
einfchlagen, das ift nun fo die Welt. 

Das Geipräd fing eigentlicd mit der Mineralogie an, wovon 
er mir Leonhards nächft erjcheinendes Werk empfohlen. 

Die Geheimniffe, fagte Goethe, habe er zu groß ange - 
fangen, mie fo Bieled. — Die zwölf Ritter follten die zwölf 
Religionen ſeyn, und alles fich nachher abfichtlich durcheinander 
wirren, das Wirkliche als Mährchen und dieß umgelehrt, als die 
Wirklichkeit erſcheinen. 

Nachmittags: Von der Eitelkeit, Freude am Daſeyn, am 
Nichtigen. Goethe: Es iſt kein ſo großes Uebel als gemeinhin 
daraus gemacht wird; nicht jo ernſt zu nehmen, daß es erſt wid 
tig wird, wie beut zu Tage geichteht. — Er will in die Geſell⸗ 
ſchaft der verrüdten Hofräthe aufgenommen werben. Er meint, 
der Spaß fey ganz allerliebit; das hätte Behriſch ganz ähnlich 
geieben. Aber man müfle ihm ein gutes ob ins Diplom geben, 
ob varietatem e scientiarum ? 


Den 4. Augufl. 

Heute habe ich den Bericht über beutiche Alterthümer, Kunft 
und Wiſſenſchaft, am Rhein angefangen. Der Allgütige gebe 
jein Gedeihen zu biefer Arbeit! Goethe hat auch angefangen, 
und wie er fich ausdrückt: hat der heilige Geift ihm offenbart, 
daß wir die Entwürfe bier fertig machen, darum mir noch acht 
Tage bier bleiben müflen; in Frankfurt nähmen fie ihn in An- 
ſpruch und dann käme ich zu Willemer, fo gebe es Wahlverwandt⸗ 
Ichaften. Wir beiprachen die VBerhältnifie der Frankfurter Freunde, 
das wurde ihm nun immer mehr und mehr recht. Ex verficherte 
mich, Stein jey uns jehr gewogen und geneigt; er, Goethe, habe 
die größte und Haupttheilnahme für uns, in moralifcher, artiftis 
ſcher, politiicher, ölonomifcher und aller Rüdfichten. Er wiſſe es 
und fühle es recht vollfommen, was ich ihm fage, daß er durch⸗ 
aus von unferer Sammlung reden müſſe, weil er fte geſehen, 
fonft urtheilten die Menfchen, fein Schweigen fey ein Mißbilligen 
oder Nichtachten. Darum ſey es fo gut, daß fich Alles mache, 
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und fich zeige, mie Alles reif ſey; er las mir dieß Alles vor. 
Rah Tiſch beſprach er die Fortfegung des Divan, das Roſenöl 
— behandelt die Weiber mit Nachſicht; — Spiel in den Loden: 
Hand Adams Geburt; — der Tulbend; — Freude der Freigebig- 
keit. Verſprechungen bes Liebhabers. Alle Pracht des Drients 
bat doch am Ende nicht? Höheres wie die liebenden Hergen. — 
Stolz der Armuth des Liebenden, und viele andere herrliche, 
prächtige und anmuthige Dinge. Ich fage Goethe, daß es 
mid an Fauft erinnere, wegen ber Großartigleit und Kühnbeit, 
und doch wieder in ber Natürlichkeit und Einfachheit der Sache 
und in der Form und Sprache, was ihm denn ganz recht und 
lieb war. 

Morgens. Goethe: was ex näher kennen möchte, wäre das 
Berhältnig und ver Weg der neuen Fatholifch gewordenen Brote: 
ftanten. — Ich meine, die Philofophie der Gefchichte der Menfchheit 
(Herder, Müller), die Zeit der Gegenwart, die welthiſtoriſche Rich⸗ 
tung, haben es getban. Ctolberg iſt der Heros unter ihnen. — 
Goethe: Ja, es ſey die Fülle der Menfchheit in ihm; das Gemüth 
des Großen, das Naturell; felbft das Kindermachen, die eigent: 
liche Fülle des Menfchlichen (ein Poet fey er gerade deßwegen nie 
geweſen). — Ich: Aber nun ſey von ber andern Seite das Nebel, 
daß er feine Kritik babe, die Tradition ftüßen wolle, durch Ge: 
lehrſamkeit und Hiftorie. — Goethe: „Ei, das ift gegen alle 
Veberlieferung, diefe nimmt man entiweber an, und dann gibt 
man bon vorn herein etwas zu, ober man nimmt fie gar nicht 
an, und ift ein rechter kritiſcher Philifter. Auf jenem Mittelweg 
aber verbirbt man es mit allen; und es iſt ein Beweis, daß er 
von diefer Seite noch nicht einmal mit fich fertig ift. Die Prote⸗ 
ftanten dagegen fühlen das Leere, und wollen nun einen Myſti⸗ 
cismus machen, da ja gerade der Myſticismus entitehen muß. 
Dummes, abfurdes Volk, verftehen ja nicht einmal, wie denn bie 
Mefle getvorben ift, und es ift gerade ala könne man eine Mefle 
machen! So der Schubart, der erbärmliche, mit feinem hübſchen 
Talent, hübſchen apergus, fpielt nun mit dem Tobe, ſucht fein 
Heil in der Verweſung, da er freilich ſelbſt fchon halb verwest 
it, das heißt, buchftäblich die Schwindfucht hat. Da möchte man 
des Teufels werben; es ift aber gut, ich laſſe fie machen, es geht 
zu Grunde, und das ift recht.“ 

Sulpiz Beifferke. 1. 17 





Sch: und es ift ihnen mit dem Chriſienthum, wenn man's 
beim Licht betrachtet, doch nicht recht ernſt, es läuft am Ende 
doch immer wieder auf alles und eines und eines und alles bin: 
aus. Dagegen ich mir den Dualismus für unentbehrlich halte, 
daß dem Geift und Leib jein Recht mwiderfahre, und bie Einheit 
als Biel und Höchites immer geforvert, verlangt werbel Wovon 
bier auf der Erbe nicht die Rede feyn Tann, als wenn Gott felbft 
kömmt. Sie aber wollen dem Herr Chriſtus auf die Spur Tom- 
men und felbft Chriftufie machen. Goethe: „Sa, recht, das tft, 
fie felbit wollen ein Kleiner Herr Chrütus jeyn; fie ließen ben 
Leib als ſolchen gelten, würden ihn aud zu ehren willen.“ — 
Dieß Alles kam zur Sprache, bei Gelegenheit eines neuen dünnen 
Büchleins: über das Abendmahl, welches in Gießen erichienen, 
und das ihm der hier badende Verfaſſer gegeben. 


Den 5., Morgens. 
Goethe Hagt, baß er zur Großfürftin von Oldenburg fol; 
fie haben nichts von mir, und ich nichts von ihnen, den Herr: 
Ichaften. Sch vergleiche vie fürftlichen Berfonen und die vornehme 
Melt mit Gewäſſer, welches um uns herum anfchwillt, ein Strom 
im See werben Tann, morauf man ſchifft und fegelt, fich aber 
auch twieder verlaufen Tann. Man muß ihm nicht trauen, ift 
und bleibt Wafjer. — Goethe: Nun, zu hypochondriſch muß man 
fie nicht nehmen, aber ſo ala Naturkrafte — Goethe ſpeist bei 
der Großfürftin. 


Nachmittags. 
Staatsrath Süvern von Berlin kömmt an; Goethe veranlaßt 
mich, zu ihm zu gehen. Er iſt mit dem ganzen kölniſchen Schul⸗ 
weſen und Univerſitätswünſchen von amtswegen befannt. Er 
ſagte unter Anderem, Preußens Lage fordere große Feſtungen 
und Burgen, auch in geiſtiger Hinſicht, nicht nur zum Schutz 
fondern auch zur Anziehung und dadurch zu allgemeinerer Wirkung. 
Abends war ich mit Goethe und Oberbergratb Cramer auf 
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dem Geisberg, es wurde oben gezecht in der Schenke. Dex Wirth 
heißt Haftings; ein ſchöner, freundlicher, blonder Aufwärter bes 
diente und. Ein Schwager von Cramer aus Hanau kam nach, 
das Töchterchen des alten Oberbergraths, etwa ſechzehn Sabre 
“alt, führte ihn zu uns, ein ganz einfaches, frifches Kind. Goethe 
nedte fie mit ihrer großen Peſtalozzi ſchen Rechenkunſt, erzählte 
uns von ber Schule hier, und ließ dem Mäbchen Feine Ruhe, bis 
fie ſich felbft eine algebraifche Aufgabe, aber in Zahlen gab, und 
die Auflöfung machte. Es war eine verwidelte Aufgabe, drei 
unbelannte Zahlen, von denen nur die Verhältniſſe unter. fich 
angegeben waren. Bir wurbe ganz ſchwindelig bei der Auflöſung: 
vorerft war es einmal nicht möglich zu folgen; dann aber bie 
Beftimmtheit, die Förmlichkeit, womit das Kind bie trodenen 
Dinge ausſprach, die man fonft nur in den mathematiichen Hör 
fälen zu bören kriegt, und wie fich dieß arme Köpfchen was dar⸗ 
auf zu gut that, mit ben hohlen Zahlen und Verhältniſſen herum 
zu wirthſchaften; wie e3 gar jelbit mit über diefe Kunſt ſprach 
und vernünftelte, warum e3 Glementarunterricht genannt werde, 
da es doch, wie Goethe bemerkte, ganz varliber hinaudginge, weil 
ever alles ſelbſt finde und erfinde; endlich über Buchftaben Red» 
nungen, Gleichungen u. |. w. Das Alles, mit ver feiten, ſchul⸗ 
meifterlichen Haltung, fette mich wahrhaft in Schredien. Gewitter 
am Himmel, Auf dem Rückweg Geipräch über orientaliiche Poeſie. 
Hafiz -ein anderer Voltaire. Ich bebaure die Drientalen, fie haben 
feine Muſik und keine Bilder und nur Schrift zur Verzierung; 
und bie Baulunſt iſt bloßes Bedürfniß, ein elend Ding, ohne 
eigentlichen Kunftwerth . 

Als wir im Dunkel gegen zehn Uhr nad) Haufe kamen, Hagte 
Goethe feinen Jammer über dieß Peſtalozzi ſche Weſen. Wie 
das ganz vortrefflich nach feinem erſten Zweck und Beſtimmung 
geweſen, wo Peſtalozzi nur bie geringe Vollsklaſſe im Sinne 
gehabt, die armen Menſchen, die in eimzelnen Hütten in ber 
Schweiz wohnen, und die Kinder nidt in Schulen ſchicken können, 
Aber wie es das Verberblichfte von der Welt merke, fo bald es 
aus den erften Elementen hinaus gehe, auf Sprache, Kunſt und 
alles Wiſſen und Slönnen angewandt werbe, welches nothwendig 
ein Ueberliefertes vorausſetze, und mo man nicht mit unbe⸗ 
kannten Größen, leeren Zahlen und Formen zu Werl geben fünne. 
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Und nun gar dazu der Dünlel, den dieſes verfluchte Erziehungs⸗ 
weſen errege; da follte ich nur einmal die Dreiftigfeit der Tleinen 
Buben bier in der Schule feben, die vor feinem Fremden erw 
ſchrecken, fondern ihn in Schreden fegen! Da falle aller Reſpekt, 
Alles weg, was die Menfchen unter einander zu Menfchen mad. 
Was wäre denn aus mir geivorden, fagte er, wenn ich nicht 
immer genöthigt geweſen wäre, Reſpekt vor Andern zu baben. 
Und dieſe Menfchen mit ihrer Verrüdtheit und Wuth, alles auf 
dad einzelne Individuum zu reburiren, unb. lauter Götter der 
Selbftftändigkeit zu ſeyn; dieſe wollen ein Volt bilden und ben 
wilden Schaaren wiberftehen, wenn diefe einmal fich der elemen- 
tarifchen Handhaben bes Verſtandes bemächtigt haben, welches 
nun gerade. durch Peſtalozzi unendlich erleichtert if. Wo find da 
religiöfe, wo moralische und philofophifche Marimen, die allein 
ſchützen Lönnten? Er fühlte recht, eigentlich einen Drang, mir 
über alles dieſes fein Herz auszufchütten, und ich ſelbſt war von 
al diefem voll, es ſprach mich gleich an, wie eine Meldung bes 
jüngften Tags, und die Furcht vor den Ruflen war mir beim 
Namen Sieverd, den Cramer ala einen der fchärfiten Prüfer und 
größten Rühmer ver biefigen Schule genannt hatte, in ihrer gan- 
zen Macht aufgeftiegen. — So führten wir ung mechfeljeitig in 
das Geſpräch hinein, und Goethe bat mich wiederholt um Gottes: 
willen, nicht in die Schule zu geben, ich würde zu ſehr esfchreden. 
Cramer hatte mir fchon vor feiner Rückkehr gejagt, .vaß ihn das 
Peſtalozzi ſche Weſen außerorventlich intereflire und er immer ba- 
von ſpreche. Des Abends erzählte ich ihm bei Gelegenheit der. 
Rufen, noch das Verhältniß von Kaifer Alerander und ber 
Krüdener. 

Siwern reiste ab nach Rüdesheim und Bingen, er wollte 
Stein in Naffau befuchen. ch fagte es Stein, ver zu Zais 
kam, und dankte ihm, daß er Goethe nach Köln geführt. Stein 
fagte, daß er Goethe veranlaßt, eine Denkſchrift an Hardenberg 
zu machen. Sch: daß ich dazu Material beitrage, weil ich es 
feit Jahren im Kopfe habe, es ſey immer noch nicht Zeit ge 
iweien, ich babe auch Feine Autorität gehabt, jebt ſey diefe in 
Goethe auf das Schönſte gefunden; das verdanken wir ihm, 
Stein; er war jehr zufrieden bierüber, hoffte, es werde etwas 
Gutes daraus entitehen. Nachher fragte er, wann das Domwert 
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erfcheine? Ich fagte nur, daß ed noch von einer Liquidation mit 
Gotta abbänge. 

Vormittag war ich bei Goethe, er fragte nach Reinhard, 
da kamen wir auf das Reimarus’sche Theeweſen, und daß ich 
darin geweſen. Ich erzählte ihm in einem kurzen Abriß meine 
Lebensgeſchichte; unfer Verhältniß zur Familie; wie ich und Ber 
tram zuerft allein waren, dann bald auch Meldior mit uns bielt, 
und die Parifer Reife Hauptangelegenheit und Bereinigungspunlt 
wurde. Dann von Schlegeld Vorlefungen in Paris und Köln, 
von unferem Striegäftand gegen die ganze Stabt und alle Welt. 
Das gefiel ihn fehr, ich müfle es ihm einmal ausführlicher er 
zählen. Am meiften fiel ibm auf, daß ich zwei Jahre in dem 
Hamburger Theemwafler gelebt. — „Run da gehört doch eine gute 
Natur dazu, das zu Überleben.” — Und noch mehr bie Gnade 
Gottes, fagte ih. Er, Goethe, habe das auf alle intereifante 
Menſchen erpichte Reimarus’sche Weſen, immer gemieden, an Jakobi 
genug gehabt; dafür hätten fie ihn auch fchöne gehaßt, ihn einen 
Scharffinnigen Menfchen genannt, der dann und wann gute Ein 
fälle babe. 

Radmittags, als Goethe von Bibrich zurückkam, erſchien ein 
altes Männchen in grünem Rod und grünfeidner Weite mit 
Ihiwarzgefchnittnem Sammt, Forftmeifter von Frankfurt, ein 
alter Schullamerab von ihm. Er war unendlich freundlich gegen 
ihn, ließ ihm zu trinken bringen; nad einigen luftigen ‚Reben 
und Fragen über andere alte, befannte Echullameraden kam 
Cramer, und nun ging das Geſpräch mit diefem und mit mir 
fort; das alte Männchen blieb immer ruhig figen, lange, lange 
Zeit, und trank jein.Gläschen, und wir nahmen immer Rüd: 
ficht auf ihn, ohne una weiter um ihn zu bekümmern. Seltiam 
war e3, daß Goethe weder Cramer noch mir, als mir verſchie⸗ 
dentlich fragten, wer der Mann fey? den Namen nicht nannte, 
fondern jedesmal freundlich fagte: „EB ift ein alter Schullamerad 
bon mir, ber kömmt noch alle Jahre nad Wiesbaden und ift 
ſchon 74 Sabre alt.” 

Nachher Geipräc über den Divan. Entitehen. Lob bes 
Weins. Frechheit gegen das Geſetz. Die Perle. — Unwillen über 
bie Deutichen; ihre Neuerungsſucht und Zerftreuung. — Geſpräch 
über die bloße Kunft der Poefie, bei dem bloßen Talent ber 
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Sprache: wie weit es in dieſer bloßen Phraſeologie gebracht wer⸗ 
den könne; er rühmte den Major Luck, es iſt auch ein divuſes 
Weſen in ibm, aber da thut ihm das Sonett Gewalt an, und 
zwingt ihn zur Einheit. Darum gibts nicht leicht befiere Sonette 
als die feinigen, aud in Nüdficht der Gedanten. Ein Spotige 
dicht hat er gegen die Arndt'ſche Dreieinigkeit gemadjt, von Wel: 
lington, Blücher und unferm Herrgott; aber das nicht als Eonett. 
Eine Strophe, die ex Goethe bloß in einem Briefe mitgetheilt, 
als gebeimes Einfchiebfel, nur für Bertraute, ift jehr artig. Es 
lautet obngefähr: Gott ift der großen Schrift nicht werth, bie: 
weil er nicht freiwilliger äger geworden, das Schießgewehr auf 
die Schulter genommen hat und in den Landfturm ausgezogen 
ift. — „Die Einheit des Gedankens, die lebenvige Gliederung 
durch den Gegenjat zur Identität, das ift e8, was allen Kunſt⸗ 
werten zu Grunde liegen muß. Das ift, was die Franzoſen mecha⸗ 
nifch ergriffen haben in ihrem Schaufpiel, und mas Shakeſpeare 
nicht bat, und marum feine Stüde in dieſer Hinficht bei aller 
Poeſie nichts taugen. Ich fagte, mie feit einigen Jahren ich auf 
diele innere Geſetzmäßigkeit und poetifche Gliederung gefommen, 
und ſehr bald den Dingen anjehe, wo es fehle, eö fer immer faft 
inftinftmäßige Forderung bei mir, und mir auch fo gleichſam 
inftinftmäßig entftanden, auf dem Weg der Muſik. So 3.2. 
innere Nothwendigkeit des Allegro, Adagio und Rondo, das 
Muthige, Traurige und Freudige. — Sonntag am: 6. Abends 
lad mir Goethe wieder einen Theil aus feinem Divan vor, wor 
unter das fhönfte „Adam und Eva” war, wie der Schöpfer 
fie mat und feine Freude an ihnen bat. Er legt tem Adam 
die Eva an die Seite, und möchte dabei ftehen bleiben. Ein 
Bildchen, eine Idylle von der fchönften, veinften Naivität, und 
wieber der höchſten Größe; es machte mir den Einbrud wie das 
befte plaftiiche Werk der Griechen. Dann las er, wie Jeſus das 
Evangelium gebracht und wieder mit zum Himmel genommen hat. 
Aber was die Jünger, jever auf feine Art, davon behalten, ver: 
ftanden und mißveritanden, iſt fo viel, baß die Menfchen. genug 
daran haben für immer zu ihrem Bedarf. — Liebesgevichte. Was 
ich verlange ift nur wenig; aber für die Geliebte .alle Schätze. 
Ein practvolles Stüd, worin alle Herrlichleit und ber ganze 
Handel des Orients vorfömmt; wo alle Elemente, alle Kräfte 
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der Ratur -und Menſchen in Bewegung geſetzt werben, um ber 
Geliebten Geſchenke zu bringen; die aber doch nichte find gegen 
bie Freuden ber Liebe. Die Feueranbeter der alten Parfen. 
Ein folder flirbt und fpricht feine Lehre ala Vermächtniß aus. 
Verehrung der Sonne, durch Ordnung und Reinlichkeit, damit fir 
fi) nicht betrübe den Schmug und Wüftenei der Menichen und 
der Erde zu ſehen. (Stiftung, eine Gaffe zu reinigen, damit bie 
Sonne mit Freuben hinein fcheine.) Syn bemielben Bezug, Adern 
bau. (Auf ähnlihe humane Weiſe erflärt Goethe fih die Ver 
ehrung der Kuh, als nützlichſtes Hausthier, und bes goldenen 
Kalbes, und ſey alfo nicht gar jo abfurb und abgefhmadt, als 
es ausfehe.) Verehrung des Feuers als irdiſche Sonne. Ich erzähle, 
wie die Symbolik des Lichte mit jo großem Geiſt in’ den chrift: 
lichen Gottesdienſt aufgenommen jey; am Charfamftag Symbolif 
der ganzen Schöpfung, Wafler, Licht u. |. w. 

Später waren wir bei Hügel, er erzählte von dem Künſtler⸗ 
teben der ttalienifchen Sängerin, die den Wiener Bankier Natorp 
gebeirathet hat. Der Bankier machte banferott, die Yrau ging 
wieder aufs Theater, und der größte Triumph ihres Lebens war 
der Beifall, ver ihr bier zum eritenmal wieber gezollt wurde. 
Aller Reichtbum, alle Pracht der Zwiſchenjahre war ihr nichts 
dagegen. Ihr Vater war Einnehmer von Monte pieta in Rom 
geweſen, und kam herunter; ihr großes Talent wurde in einem 
Concert erfomnt, dieß enticheibet fie, um ihrem Vater damit zu 
beiten, fich gleich bei der Geſellſchaft anwerben zu lafien. In 
Florenz fchenkte ihr beim erſten Auftreten ein Mufilfreund für 
fein Billet ftatt einem Scudo hundert Zechinen, fo entzüdte fie; 
das war ihr erftes Glück und fo ging es fort; fie blieb immer 
brav gegen ihre Eltern. Nach ihrem zweiten Auftreten lebte fie 
nur noch wenige Jahre. 

Dienitag den 8. abends liest Goethe wieder Stüde aus dem 
Divan. Der Wenke. Kuß auf die Stine. Eiferfudt. Das 
Mädchen fey eine böfe ermüdende Liebhaberei für den alten Freund. 
Das Ganze ala ein ebles, freies, pädagogiſches Verhältniß, als 
Liebe und Ehrfurcht der Jugend gegen das Alter; vorzüglich ſchön 
ausgeiprochen in einem Gebicht: die kürzeſte Nacht, wo Morgen: 
roth und Abenbroth zugleih am Himmel find. Aftronomie. Ethik. 
Ein anderes Gedicht bezieht fih auf den fchönen, jungen, blonden 
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Kellner auf dem Geisberg. Dann wieder eins auf die kleine 
Paulus in Heidelberg, mit ſeinem Schwänchen von Pfirſichen, 
Kirſchwaſſer und Mandeln. 

Er macht mir die Confeſſion, daß ihm die Gedichte auf ein⸗ 
mal und ganz in den Sinn kämen, wenn fie recht wären; dann 
müßte er fie aber gleich aufſchreiben, ſonſt finde er fie nie wieder; 
darum büte er ſich auf ben Spaziergängen etwas auszubenten. 
Es fey ein Unglüd, wenn er es nicht ganz im Gedächtniß behalte, 
jobald er fich befinnen müßte, würde es nicht wieder gut, auch 
ändere er jelten etwas; ebenjo jey es ein Unglüd, wenn er Ge: 
dichte träume, das ſey meift ein verlorenes. Ein italienifcher Poet 
(Betrarta |. Willen) babe fich aus dieſem Grund ein ledernes 
Wamms machen lafien, worauf er im Bett babe fehreiben können. 
Sstalienifche Reife. Goethe's Freude an der Architeltur, feine rein 
perfünliche Leidenſchaft für Palladio, bis ins graffefte nichts als 
Pallavio und Palladio. Freilich lebt er in Vicenza und Venedig 
in feinen Werken und Wirkſamkeit noch im lebendigen Andenten. 
Wuth und Haß gegen die gothilche Architektur; er läßt diefe Stelle 
wegen mir iveg, daß ich ſehe, welch ein braver Kerl er fey. Die 
Menfchen wie fie aber wären, würden fo etwas gleich mißverſtehen. 
Am. Ende mache es fi) auch in der Compofition beffer, wenn es 
wegbleibe; fonft freilich laſſe er alles wie es ſey, weil die Tage 
bücher jo vollftändig feyen. 

Er führt das Geſpräch weiter; was bie Verhältnifie mit 
Füriten theuer und werth made, ſey das beitändige und beharr⸗ 
liche darin, wenn einmal ein Vertrauen entftanden; fo zwiſchen 
ihm und dem Herzog. Durch allen Wechſel der Verhältnifie und 
Gefinnungen durch hate der Herzog ihn immer denſelben gefunden; 
geieben, daß er einen braven, ehrlichen Menfchen an ihm babe, 
und fo fey ber Herzog noch jegt wie in ihrem eriten Freundſchafts⸗ 
verhältniß; er habe ihm Fürzlich einen Brief gejchrieben, ein Re 
fultat feiner Lektüre während langer Unpäplichteit, ganz wie aus 
jener Zeit fo herzlich. 

Timurs Winterfeldzug, Parallelſtück zu Napoleons Mosto: 
witiſchem Feldzug. Sriegsrath. Der Winter tritt redend auf gegen 
Mars; Fluch oder Verheißung; groß, gewaltig. Haß des Kreuzes. 
Schirin hat ein Kreuz von Bernitein gelauft, ohne es zu Tennen; 
ihr Liebhaber Cosken findet e8 an ihrer Bruft, ſchilt gegen- die 
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weſtlich nordiſche Narrheit u. ſ. w. Zu bitter, hart und einſeitig, 
ich rathe, es zu verwerfen. Goethe: Er wolle es ſeinem Sohn 
zum aufheben geben, dem gebe er alle ſeine Gedichte, die er ver⸗ 
werfe; er babe eine Menge, beſonders perſonliche und zeitliche. 
Es ſey nicht leicht eine Begebenheit, worüber er fich nicht in einem 
Gedicht ausgefprochen. So habe er feinen Aerger, Kummer und 
Berbruß über die Angelegenheiten des Tages, Politif u. f. w. 
gewöhnlich in einem Gedicht ausgelafien, es ſey eine Art Bebürf 
niß und SHerzengerleichterung, Sedes p. Er fchaffe fih fo bie 
Dinge vom Halfe, wenn er fie in ein-Gebicht bringe. Sonft habe 
es dergleichen immer verbrannt; aber fein Sohn verehre alles von 
ihm mit PBietät, da lafle er ihm ben Spaß. 

Napoleon hat ihm imponirt, er babe den größten Berftand, 
ben je die Welt geſehen. Daru habe ihn präfentirt in bemfelben 
Saal der Statthalterei in Erfurt, mo er in feiner Jugend mit 
Echiller, dem Herzog und dem Coadjutor Dalberg fo viele Späfle 
getrieben, und frohe Stunden erlebt. Da ſey noch Berthier ges 
weſen und Soult und andere, denen er alle zugleich Audienz ger 
geben; fie babe mehr als eine Stunde, ja zwei gebauert; er habe 
immer abwechſelnd von Geſchäften mit jenen, dann wieder mit 
ihm geiprochen. (Goethe ſcheint nicht gemerkt zu haben, ober nicht 
bemerfen wollen, daß vieß alles angelegt geweſen, um ihm zu 
imponiven; wie ich mir's auslege.) Daru habe ihn präfentirt mit 
dem Bemerken, er babe Mahomet überfegt, da habe Napoleon 
gejagt: Mahomet est une mauvaise piece. Dann habe er es 
entwidelt, und fo richtig, als es. nur zu verlangen. Goethe be 
merkte: ei, er der ein anderer Mahomet war, mußte fich wohl 
darauf verftehen. Ich ſprach von. Ditentation, und wie er ben 
armen Müller bethört. Die Dftentation warf er weg, mit Müller 
bad war ein ander Verhältnig, weil er eben der arme Müller war. 
Rapoleon habe jehr viel und trefflich über Tragödie mit ihm geſpro⸗ 
chen, wo der Refrain immer geweſen: qu’en dit Mr. Goethe. Napo- 
leon babe ihn, was doch etwas jagen wolle, zum Lachen gebracht; 
jo daß er ſich darob entſchuldigen zu müſſen geglaubt; wiſſe nun 
aber nicht mehr zu fagen, was es denn eigentlich betroffen. 

Mittwoch am 9. find mir zum Abſchiedsſchmaus bei Eramer- 
Ich trinfe mit den Mädchen Röders Geſundheit, der bier als 
Adjutant von York gelegen und fich jehr beliebt gemacht. York 
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hat bei Cramer gewohnt, nach der Leipziger Schlacht; Rovem⸗ 
ber 1813. Punſch bis ein Uhr. 

Donnerftag den 10. der Entwurf fertig. 

Freitag den 11. morgens ſechs Uhr find wir nah Wainz 
gefahren. Wir faben auf der Höhe das Rheingau bis Bingen. 
Goethe: „Was muß das für eine Gewalt gemeien jeyn, was 
muß eine Zeit dazu gehört haben, ehe nur das Waſſer da zum 
Durchbruch gefommen; das hat da gewiß lang als .See geftanden, 
wie der Bodenfee. Und nicht allein die Berge haben gehindert, 
fondern auch das Meer, ehe feine Gewäfler abgenommen." Wir 
famen nun fo auf das Allgemeine, bie italienifchen Gebirge, Die 
griechifchen, die paläftinifchen, alles ift Kalfgebirge, bis im Sinai 
wieder der Granit erſcheint. Sch fragte nach einem Buch, das 
eine Heberficht ver Gebirgsbildung auf der ganzen Erde gibt, und 
ob Ebel es gäbe? Ja gewwiffermaßen, auf jeden Fall lerne man 
viel, es ſey ein trefflich Buch; doch fehle etwas, welches auf 
eine feltfame Weiſe entftehe und häufig vorfomme. Der Mann 
fuche nämlich etwas zu erklären, was ſich nicht erklären laſſe, 
was man zugeben müſſe; bis auf den Punkt jey er ganz charmant, 
aber durch dieß faljche Bemühen verberbe er feine Sache. Es ſey 
damit wie bei der Muſik, mo man nie eine reine Ditave Triege, 
jondern in der ziweiten immer ein neuer Ton fich bilde, ein neunter 
Theil, den man nicht als einen für ſich ftehenden annehmen könne, 
darum als Bruch in die ganze vertheile. Diefer Bruch ſey es, ber 
einem überall in der Geologie und in der ganzen Natur begegne. 
Wolle man ihn rein auflöfen, fo gehe es nicht, fo verwirre man 
das Ganze, man müſſe wiſſen, daß da noch etwas Unauflößbares 
jey, und es als folches zugeben, dann komme man durch. 

-Dann erzählte er mir von Butte's Zahlenlehre. Herr Butte 
(derjelbe, ven die franzöfiichen Blätter zum Beten gehabt), war 
in Wiesbaden am lebten Tag bei ihm geweſen, und hatte ihm 
fein Weltſyſtem erflärt. Er fagte: wenn man einmal ſolch Spiel 
zugäbe, und zugeben müfje man es doch, fo fey das äußerft fcharf- 
finnig und hübſch, unfer anderem beſonders die Verrüdung der 
Klimate merkwürdig; fie folgten nicht den Zonen, die unfere Ma- 
thematik beſchrieben, ſondern biegen fih ein u. f. m. Die Durd: 
führung ins Einzelne gefiel ihm fehr, nur Tlagte er, daß der 
Mann etwas chnifches habe; daß er nicht einmal ein -reinliche® 
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Manufcript und Karten, ſondern beives beſchmutzt und befledt 
bei ſich führe. 

Nach acht Uhr find wir in Mainz in den drei Reichskronen. 
Unfer erfter Gang war zu Profefior Lehne, er zeigte uns feine 
Gemäldefammlung. Er befigt auch römifche Alterthümer, fchön 
und Har georbnet, innerer Zufammenhang; das meifte Grabfteine 
von Kriegsleuten aus den verſchiedenſten Theilen von Europa. 
Die römitche Herrichaft wirkte bier ganz auf biefelbe Weile, wie 
bie frampdſiſche —— 

Goethe's Vorliebe für das Römiſche wurde ſpäter ausgeſprochen: 
er habe gewiß ſchon einmal unter Hadrian gelebt. Alles Römiſche 
ziehe ihn unwillkürlich an. Dieſer große Verſtand, dieſe Ordnung 
in allen Dingen, ſage ihm zu, das griechiſche nicht ſo. Ich ſey 
gewiß auch ſchon einmal da geweſen im 15. Jahrhundert. Ich 
lehne es ab und ſpaſſe über dieſen Wahn, wenigſtens müſſe es 
noch früher geweſen ſeyn. Doch ſey mir der Gedanke nicht neu, 
ich habe ſchon Wallraf im Jahr 1811, als die Hellwig in Köln 
geweſen, damit aufgezogen, daß ſeine Verliebtheiten in die Stadt 
und in die Agrippina die Folgen einer alten Liebſchaft zu dieſer 
Kaiſerin ſeyn müßten, die jet nach der Seelenwanderung unbe: 
wußt in ihm wieder erwache. Endlich fey mir über mich felbit 
ſchon vergleichen Wahn dur den Kopf gefahren, ala ich im 
vorigen Sommer die Geburtsftabt von Eyd befucht und zugleich 
die meines Vaters, nur zwei Stunden davon, Die Großmutter 
väterlicher Seite und ber Großonkel ftammen von Tongern; bie 
- Großmutter mütterlicher Eeite von Köln, mer könne wiſſen was 
da für Blutsverwandtſchaft und Zufammenhang mit Meilter Eyd 
und dem Baumeifter des Doms fich denken ließe! Ich ſchäme 
mich aber vefien, als närrifcher, abergläubifcher Einbilbung, und 
hätte es noch feinem erzählt; aber als eine Schwachheit geſtehe 
ich es gern und lafle es gelten. Ja nun, fagte Goethe, lobe ich 
Euch, Ahr fend gefcheibter als Ihr wißt. So hat hoch Eure Sache 
Fug und Schi, und durch die Zuziehung der Ahnen fommt es 
immer noch befier ins are. Sch 'nedte ihn darüber und mir 
lachten fröhlich über dieß geheime Geſpräch, das wir am Tiſch 
führten. Profeſſor Lehné bolte- und ab in die Gemäldeſammlung 
des Grafen Kefielftadt umd zu Kaufmann Memminger, wo wir 
ſchöne Rheinlandicaften von Kaspar Schneider ſahen. Nachher 
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gingen wir in den Dom, ber halb mit Brettern verſchlagen war, 
worin Getreide lag. 

Nach Tiſch ſpazierten wir nach Zahlbach, der Grabitätte 
römiſcher Krieger, two über dreißig Gräber an einen Hügel an- 
gelehnt gefunden wurden, hinter jevem der Aichenfrug. In Zahl: 
bach Tehrten wir in einem Weingarten ein. Profeflor Zehne hielt 
mir vor, daß es nicht? ſey mit der gothifchen Architeftur, daß fie 
nur die Frucht der verfallenen römiſchen und griechiichen ſey. Er 
ſprach überlaut, weil er taub ift, gerade darum hörte ich es ge 
dulbig und ruhig an. Preußiſche Dfficiere faßen in ver nächften 
Laube. Goethe hatte feine Freude über dem Spaß. Auf dem 
Rückweg fanden wir eine jchlecht gebaute Kirche im Dorfe, ganz 
neu im bizantinifchen Geſchmack, von einem franzöfiichen Ins 
genieur; das machte ſich nun gut, neben. der römischen Waſſer⸗ 
leitung und zu dem Gefipräd im Weingarten; Goethe neckte mich 
damit. 

Nachher machte ich mit Goethe noch einen Spaziergang die 
Bleiche herab, nach Hauſe. Ich erzählte ihm von unſerem erſten 
Bild, von der Großmutter wie fie allein Freude daran gehabt: 
von Schlegel und allen eriten Geichichten der Sammlung; ant- 
worte auf feine Frage, warum mir zuerſt nach Heidelberg ge 
gangen und erzählte von meiner Reife im Jahr 1808. Bor 
Schlafengehen betrachteten mir noch leuchtendes Holz, das Goethe 
aus Wiesbaden mitgebracht hatte. 

Samftag morgens um fieben Uhr find wir nach Frankfurt 
abgefahren. Auf der Höhe bei Höchſt wurde ſtill gehalten, wegen 
der prächtigen, reichen Ausſicht, die im ſchönſten Sonnenlicht vor 
uns lag. Unſern Wunſch nach Weimar zu ziehen, lehnte Goethe 
ab, er ſagte: da iſt es zu nüchtern für euch; das Theater kein 
Erſatz für das ſchaureiche, mannichfaltig bewegte Leben, welches 
ihr von Köln her gewöhnt ſeyd. Ich wende ein, daß wir dieſes 
auch in Heidelberg entbehren, und erwähne wie mich die großen 
Kirchenfeſte u. ſ. w. an das erinnern, was in Köln zum Theil 
noch übrig geblieben, von würdigen, kirchlichen und volksmäßigen 
Einrichtungen und ſchildere nun wie es ehemals geweſen. Pro: 
ceflionen, Ootteötracht, Zünfte, Altäre, Gemälde auf denjelben, 
Beränderung der Kirchen. Zierath und Ausſchmückung berfelben. 
Realität im Alten, modernes Weſen nur auf den Schein. Die 
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Form allein enticheibet hier nicht. Kirchenmuſik. Liebhaber be- 
mübten fich um diefelbe. Kreuzbeleuchtung in der Chartwoche wie in 
Rom. Meſſe; vortreffliches Thema, Einheit darin, und gibt doch zu 
den mannichfaltigften Gompofitionen Anlaß. Goethe: ja einigemale 
im Jahr laſſe man fich wohl eine Mefie gefallen; aber das immer 
Einerlei leuchte ihm doch nicht ein. Aber in Köln in dem Dreilönigs- 
feft und ver Webertragung des Rathhausbildes in den Dom, im 
Dom felber, da fey doch ein Leben, fie in Weimar müßten fi 
behelfen mit ver Gelehrſamkeit, ftoppelten den Tempel von Ephejus 
mit aller Mühe auf dem Papier zufammen, und den Wagen beö 
Alexander, und am Ende ſey es doch nur für wenige Einzelne. 

Ankunft in Frankfurt. Ich flieg im Schwanen ab, Goethe 
fuhr weiter auf die Gerbermühle hinaus. . Bis Montag wollte er 
wieder in die Stadt kommen. 

Den Sonntag brachte ich. bei Gunita’3 zu. Montag früh 
um act Uhr kam Goethe mit Willemer zu mir in den Schwanen. 
Bir gingen zufammen zu Schlofiers. Nachher fuhr ich mit Goethe 
nad der Gerbermühle Es war zum zweitenmal, daß ich biefen 
Drt betrat. Zuerſt war ich im vorigen September mit Frau Toni 
Brentano dahin gefahren; damals war ein wahrer goldener Tag; 
jegt ein Schmustag. Bei Schloffers hatten wir ein ſchrecklich alt- 
deutſches neubeutfches Gepinfel von einem jungen Maler in Wien 
geſehen. Goethe hatte mich auf die Seite gerufen, mir die Bildchen 
vorgehalten, eine heilige Familie, und eine Jägergeſchichte, wahre 
Nürnberger oder Spaaer Kiftelmalerei. „Da freut euch eurer 
Früchte,” fagte er. Gott bemahre uns vor folchen Freunden, denn 
mit unfern Feinden wollen wir fchon fertig werben, erwiederte ich. 
Dieje Nederei ſetzte uns in Fuftige Laune. 

Sch übergab ihm den Entwurf, er ſoll wo möglich Marimen 
und Principien ausfprechen, für alles was gemacht werben joll ꝛc. 
Er gab allem feinen Beifall, wir find überhaupt einig Nur 
wegen der Frankfurter Angelegenheiten, Bibliothefbau u. bergl. 
fcheut er fich ins einzelne gezogen zu werden; er bat überhaupt 
ein großes Vorurtheil gegen den freiftäbtiichen Staat. 

Goethe führte mich zu einem fteinernen Heiligenhäuschen bei 
der Mühle, um es zu verehren, weil es, obmohl’ einfach, fo 
meifterhaft gemacht, und von Bajalt wäre. Auf dem Wappen 
baran ift ein Ring & jour gefaßt. Die Jahreszahl 1608. 
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Am Dienſtag Abend, finde ih auf der Mühle bei Goethe 
die Frauen Meline, Hollweg und Claudine. 

Am Donnerſtag den 17. fuhr ich mit dem Marktſchiff nach 
Mainz. 

Den 18. kaufte ich dort das fchöne. Bild des Kardinals Caran⸗ 
dolet vom Gemäldehändler Arbeiter; beſuchte Lehné und erbettelte 
von ihm einige antike Töpfe, Lampen, Krügelchen mit Aſche und 
Knochen für Goethe. 

Samſtag den 19. morgens früh kehrte ich zurück nach Frank⸗ 
furt. Nach zehn Uhr war ich in Frankfurt und fuhr noch in 
einem Nachen mit meiner Schachtel voll Lampen und Töpfen nach 
der Gerbermühle zu Tiſch, weil Ehrmann heute zuerſt mit Goethe 
zuſammenkommen ſollte. Es ging vortrefflich, Ehrmann hielt ſich 
anfangs ganz ſtill, nachher wurde er ſehr belebt und geiſtreich. Die 
Frau Willemer war voll Seligkeit, daß er Goethe gefiel. Goethe 
hatte meine Schrift mehreremale durchgeleſen; will dieſelbe gleich aus⸗ 
führen, doch ſchiebe es ſich noch etwas in die Länge; es mache ſich 
aber artig, müſſe eine Compoſition werden in rhetoriſcher Kunſt. 

Sonntag den 20. morgens bei Schloſſers. Chriſtian erzählte 
daß Cotta in Frankfurt geweſen und Goethe geſehen, als er der 
Prinzeſſin Solms: Cumberland aufgewartet habe. 

Den 22. Nach Tiich bei Schloffer, dann mit ihm und Goethe 
zum alten Städel gegangen. 

Den 23. Nachmittag brachte ich Goethe die Beſchreibung 
unſerer Bilder von der heiligen Veronika und der Verkündigung. 
Bergrath Cramer und die Familie von Willemer war bei ihm. 

Den 25. Dr. Seebeck wohnt im Weidenbuſch. Wir gingen 
zufammen auf die Mühle. Goethe ift mit meinen Beſchrei⸗ 
bungen fehr zufrieden. „Site find gut,” fagte er, „und mas noch 
mehr ift, fie find recht; denn was mir immer die Hauptſache, 
der Ton ift getroffen; dabei find fie mit Neigung und frommem 
Sinn geichrieben, ich würde fie vielleicht nicht fo gut machen, 
weil mit der lettere fehlt.” Meinen Zweifel wegen der Weit: 
läufigfeit benahm er mir; der Gegenftand verlange fie, fo fey 
auch die ausführliche Beichreibung bes brofatnen Tuches in ber 
Berfündigung, worüber ich mich felbft beflage, nur infofern ein 
Fehler, als es ein Fehler im Bilde fey, eö ſey aber Tein Fehler, 
dadurch komme ja die wahre Charakteriftit in die Darftelung. 
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Doch wollten wir die Dinge noch einmal leſen, und noch näber 
darüber ſprechen. Es find Briefe vom Herzog aus Baden ge: 
fommen, er denkt doch vielleicht noch nach Heibelberg zu geben. 

Samftag den 26. Auf der Mühle mit Seebeck. Goethe wird 
vom alten Nikolaus Schmidt zur Hochzeit tes Baumeifter Heß 
mit Jungfer Neuburg auf das Forſthaus abgeholt. 

Sonntag den 27. verſuche ich einen Vers an Goethe zu feinem 
Geburtstag. Mittags bei Grunelius. Abends fpät für Goethe 
noch Lorbeerzweige gefauft, mit ber Laterne am Allerbeiligenthor 
gefunden. 

Montag den 28. Am Morgen gleich nach ver Mühle hinaus 
geeilt. Die Familie Willemer, Herr Scharf und feine Frau, Fritz 
Schloſſer, Kaſtenſchreiber Riſe, alter Schullamerad von Goethe 
und Eeebed, find ſchon mit dem alten Heren beim Frühſtück ver- 
fammelt. Das große Gartenhaus war ganz mit Echilf ausgeziert, 
wie Balmbäume zwiſchen den Fenftern gebunden, oben überhängend. 
Au der hintern Wand, wo ber Alte faß, war ein großer Spitz⸗ 
ſchild von Laubkränzen angebracht, darinnen ein runder Kranz 
von Blumen, nach der Yarbentheorie georbnet. Hier brachten ihm 
die Frauen be3 Haufes, Frau Willemer und Frau Stäbel zwei 
Körbe, den einen voll der fchönften Früchte, den andern mit den 
prächtigften, meift auslänvifchen Blumen. Auf ven Körben lag 
ein Turban vom feinften indiſchen Muslin, mit einer Lorbeerkrone 
umkränzt, alles in Anfpielung auf feine jegige Liebhaberei für 
die orientalifche Poeſie; beſonders auch weil unter feinen Gebichten 
ein großes Lob des Turbans vorfümmt. Frau Stäbel hatte dazu 
die Ausficht aus Goethe's Yenfter auf die Stadt Frankfurt recht 
hübſch gezeichnet und Frau Willemer einen Heinen Kranz von 
Felvblumen aufgeklebt, worein fie einen paflenden Spruch aus 
dem Divan gejchrieben hatte, und .unter die Zeichnung einen pafı 
fenden auf Hafiſens Geburtsſtadt. Ehrmann hatte allegoriſche 
Bilder von den Jahreszeiten geſchickt; Chriſtian Schloſſer eine 
Kreuzabnahme von Daniel di Volterra. Morgens hatte Frau 
Gollweg in einem Boot Muſik machen laſſen, ſehr ſchöne Her 
monieen. Es war fo eingerichtet, daß fie anfing als Goethe eben. 
aufftand. Ei, ei, jagte er, etwas ängftlic und bebenilich, ba 
fonımen ja gar Mufilanten; doch fand er fich bald zurecht, meil 
die Muſik jehr gut war. Dann gab's ein Mißverſtändniß, mit 


einem Dulaten, den der Alte burch feinen Bebienten Karl an die 
Muſikanten fchidte. Cie wollten und konnten natürlich nichts 
nehmen, e3 war das “Theaterorcheiter, und fanden fich dadurch 
beleibigt. 

Willemer eröffnete ven Tiſch mit einer paflenden Anrede und 
Anfpielung auf Freimaurerfitte, und brachte Goethe's Geſundheit 
aus, mit Wein aus feinem Geburtsjahr (1749) e3 war 1748er 
Rheinwein? Durchgehend herrichte eine muntere Etimmung. Dann 
fam ein Brief vom Confiftorium an Geheimerath Willemer, mit 
dem gedrudten Erlaubnißfchein zur Haustaufe eine an biefem 
Tag geborenen, unehlidden Sohns Wolfgang. Ein zweiter Brief 
fam in Snittelverfen, von einem Meifterfänger Chriftian, barin 
war eine kurze Wieberholung von Goethe's Biographie, ſoweit 
fie jetzt gebrudt tft, mit den Namen aller feiner Mädchen in den 
Keimen, aber ohne den feinigen. Goethe merkte e3 gleich; beide 
Späße waren von Dr. Ehrmann. 

Sch legte die heilige Barbara von Eye: mit meinen darunter 
verfteckten Verſen in Goethe's Schlafzimmer; zür Linken des Bilb- 
chens einen ſchönen Eichenziveig, ‚zur Rechten einen großen Lor 
beer, unten, ‚wo beide fich kreuzten, einen breifchüfligen Kleezweig, 
dieß faßte das Ganze angenehm ein. Vor Tifch hatte ich ihm 
auf feinem Zimmer jchon Glüd gewünfcht, und gejagt, daß ich 
ihm mas mitgebracht. Ich fand ihn da gerade bei der Denkichrift 
- beichäftigt, wir umarmten uns herzlich, und als ich meine Freude 
zu erlennen gab, gerade an diefem Tag bier mit ihm zuſam⸗ 
men zu ſeyn, fagte er: ja es tft recht fchön und ominds. Das 
kleine Gejchen? und den Vers nahm er nun mit Rührung auf; 
e3 entfuhr mir die auf mich felbft ftörend wirkende Entſchuldigung: 
e3 jeyen bie erſten Verſe, die ich gemacht. Nun, fagte er, fie 
find gut gedacht, das übrige wird ſchon kommen. Damm las er 
mir feine Dentichrift von Köln vor. Es muthete mich an, wie 
ein Kapitel aus feinem Xeben. Ich folle in dieſen Tagen zu ihm 
heraus fommen, da wolle er mir alles noch einmal rajcher in die 
Feder jagen, man ſehe dann am beiten, wo es noch fehle. Er 
wollte nicht daß ich weggehe; ich blieb ven Abend braußen; er 
las uns von feinen orientaliichen Gebichten, Es berricite eine 
beitere, freundliche Stimmung in dem kleinen Kreis. Erſt fpät 
ging ich mit einem großen Kotenftod nach der Stabt zurüd, 
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Den 29. Dienftag mittags fahre ich auf die Müble. Der 
viele eilfer Rheinwein und die feuchte Luft hatte Goethe zugefekt; 
jest trinkt er nur Bacharacher. Er fcheint entichieden, das Me: 
moire druden zu laflen, und fo beides an Harbenberg und Wetter: 
mich mit befonderen Briefen zu jchiden. ch lege ihm auf feine 
geitrige Vorlefung diefen Wunfch vor. Er will von mir haben, 
was wir über unfere Sammlung gejagt haben wollen. Ich be: 
ſchließe nun zu bleiben und ein Quartier in der Stadt zu nehmen; 
er iſt damit fehr zufrieden. 

Freitag den 1. September ziehe ich in das neue Quartier, 
bei der Frau Volz, ganz nah bei der Buchgaffe. 

Samftag den 2. auf der Mühle mit Ehrmann und Seebed. 
Ehrmann pfeift jedesmal wenn er fommt, und dann muß Willemer 
ibm antworten, eher tritt er nicht in den Garten. 

Eonntag den 3. bringe ich Goethe die Schrift über uns. 
Syndikus Schmidt ift da, ein Schwabe, Yrau Städel hat ihn 
geladen, er tft ein Schulfamerade von Reinhard und Paulus; er 
erzählt ſehr hübſche Geichichten von ihren Klofterfchulen in Beben: 
baufen u. f. w., wie fie Comödie gefpielt; in ihren Betten alle 
Borhänge zufammengenäht, und dann aufgezogen haben, und wie 
fie Pharao gefpielt haben, und vor den Probft und Rektor citirt 
wurden; der eine war ein fehr ftrenger pedantiſcher Mann; er 
und Baulus hatten ſchon gemeint, es gehe zu den härteften Strafen, 
auch babe eben der Pedant fchon feine Zornrebe anftimmen wollen, 
da ſey der andere ihm zuvor gekommen, und habe gefagt: „Es ift, 
Herr Kollege, das fehr edle Spiel, heißt Pharao, hab's in Eng- 
land oft gejpielt.” " | 

Sehr merkwürdig ift die Gefchichte von Reinhard, wie er fich 
mit dem Kanzler Schnurrer in Tübingen, der ein ſehr befpotifcher 
Mann war, beim Eramen übertworfen hat. Er babe fih auf bie 
Bank der Doktoren fegen wollen, was er, ftreng genommen, nicht 
eher gedurft, bis er eraminirt geiwefen. Schnurrer meist ihn her 
unter, und Reinhard wird dadurch jo disguſtirt, daß er ind Aus: 
land gebt und Hofmeifter in der franzöfifchen Schweiz wird. Ein 
anderer Schullamerad, ein oberflächlicher Menſch, wird Hofmeifter 
in Montpellier, treibt nebenbei einen kleinen Handel mit grains 
d’abondances. An diefen wendet fi) Magifter Reinhard, als er 
feine Hofmeifterftelle verläßt, um eine neue; er befommt fie in 
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ver Nähe von Borbeaur, bei dem Verfaſſer der Liaisons dange- 
reuses. Und jener grains d’abondances:Händler, ein gewandter 
Menſch, kommt durch Reinhard nach Bordeaux, dort ift er in 
einem Kaufinannsbaus, hält zum Schein- mit allen Parteien, 
rettet daburd feinen Herrn, wird Theilhaber des Geſchäfts und 
fehr reich. 
Montag den 4. kommt Graf Solms nad Frankfurt. Minifter 
Stein batte mich in Heibelberg gemahnt, ihn zu bejuchen, jet 
läßt Solms felbjt nach mir fragen. ch ging mit Savigny zu 
Mühlens, wo er wohnte. Der Graf wünſcht, daß wir uns nicht 
einlafjen auf fremde Anträge und unferer Vaterſtadt den Vorzug 
geben. Ich fagte, wir wollten überhaupt tvarten, was für den 
Rhein gefchähe, denn ohne bedeutende Anjtalten, Univerfität u. dgl. 
könne dort nichts gebeihen. Er verlangt unjere Gedanken über 
das wünſchenswerthe für vaterländiſche Kunft und Altertbum im 
allgemeinen, um fih an Fürſt Harbenberg zu menden; es fey 
einſtweilen nur, die Sachen näher zu fennen, er zweifle aber nicht 
und möchte e8 wohl verfichern, es würden uns nächftens von der 
preußiſchen Regierung Anträge gemacht werben. Sch ſpreche ihm 
bon Goethe's Schriften und verjpreche ihm die Denfichrift. 
Dienftag den 5. Goethe bejucht mich morgens mit Dr. Seebed. 
Findet die Steinmegorbnung auf meinem Tiſch, ich erzähle ihm 
davon. Nachmittags begegne ich Goethe auf der Zeil, ſpreche vom 
Grafen Solms, ba fagt er: ei das ift gut, fo macht fi ja eure 
Sache von jelbit, und ihr braucht mich nicht einmal. Wenn’ ihr 
mi aus dem Spiel lafien fünnt, wäre mir's lieb. Ich wehre 
fehr dagegen, jage daß er felbft dem Grafen erit einen Anhalt 
gebe, daß biefer mir gezeigt, wie lieb ihm das jey. Mit Goethe 
bei Guaita. Der junge Maler Ludwig Grimm zeigt feine Zeich⸗ 
nungen, Frau von Savigny. iſt feine Beichügerin, übertriebenes 
Lob eines fchönen Talents. Goethe jagt: „Seven Sommer wad; 
fen Roſen, die Talente find immer da, wenn fie nur entwidelt 
würden.” ch als ein guter Jeſuitenprovinzial würde dem jungen 
Mann aufgeben, ein Jahr lang feiner Frau feine Zeichnungen 
zu zeigen. Goethe jagte mir, daß er ein Quartier in der Stabt 
wünsche. Sch ſehe die Wohnung bei Linvheimer für ihn an. 
Nachmittag bin ich wieder auf der Mühle. ch trage ihm bie 
Sache wegen dem Quartier vor, und ſpreche mit Willemer , daß 


er es ihm in feinem Haus verfchaffe. Wir haben eine weitläufige 
Unterhbanblung darüber. Goethe ganz gerührt, freundlich; ich 
bleibe den Abend draußen. Duoblibet der Frauen. Drientalia. 
Sch ſehe bie Farbenkreuze in den Gläfern bei Seebeck. Gebe dem 
alten Herrn die Beichreibung bes großen Hemmelink. 

Domnerftag den 7. fahre ich mit der Grau Stäbel hinaus zu 
Mittag. Seebed reist am folgenben Tag ab. Jakob Grimm 
fommt abends dur), um nah Paris zu geben. Ich gebe ihm 
bei Guaitas Aufträge an Reinhard und Villemain. 

Den 8. ift Goethe in die Stabt in Willemers Haus gezogen; 
ich komme abends um ſechs Uhr zu ihm. Er ſteht am Fenſter, 
bewundert die Pracht brafilianiicher Trodenbäute, er rief babei 
aus: „was das für ein Glanz und eine Farbe iſt!“ Dadurch 
kommen wir auf die Farbenlehre. Goethe: „Es findet ſich überall 
ein Hafen, ein Kreuz in aller Exrpanfion und Gontrabiltion, über: 
all dafielbe, alles nur Metamorphofe.” Ja in der Naturanficht 
laffe ich mir den Pantheismus fchon gefallen; weiß wohl, daß 
man damit am eitften ausreicht. Goethe: die Natur ift fo, daß 
die Dreieinigkeit fie nicht befier machen könnte. Es ift eine Orgel 
auf der unſer Herrgott jpielt, und der Teufel tritt die Bälge dazu. 

Samftag den 9. babe ich Goethe morgens bei Dr. &rambs 
gefunden, mit ©. Schloſſer. Er meist mich auf ein Viehſtück von 
Bergbem, das mir nicht gefallen will. Abends Mondichein; ich 
finde Goethe am Fenfter; der Mond ftrahlt in dem Main wiber, 
er wirb von einem großen Steuerruber unterbrochen. Herrlicher 
Fall, Fein van ver Neer könnte es Hünftlicher componiren. Die 
Kunftprineipien find fo einfach. Das große Geheimniß in ber 
Beleuchtung ift, daß man das Licht leer hält, und die Gegenftänbe 
nur im Schatten ausführt; dadurch entfteht zugleich Klarheit in 
den Schatten; das wurde in Anwendung auf Ruysdael angeführt. 

Sonntag den 10. abends bei Goethe. Feuerwerk in ber 
Schwimmſchule auf dem Main. Meine .erite Kunftliebhaberei war 
Rubens in der Düſſeldorfer Gallerie. Ich leſe den Arbinghello. 
Geſpraͤch über Heine; Zügellofigfeit des Genies; über Styl; Wie: 
land gerühmt. Sch äußere wieder den Wunfch, den Winter in 
Weimar zuzubringen, um mir bei meinen fchriftftelleriichen Ber 
fuchen Rath zu holen. Er räth abermals ab. Seine Heiden 
machen es ihm, ber, er doch felbft ein Heide fey, oft zu atg; das 
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ſey nichts. für. mich; ich würde bloß auf ihn reducirt fen, das 
fey. zu wenig, weil er. mich nicht oft genug in freier, vertraulicher 
Ruhe ſehen könne. Er zeigt mir das Werklein, es iſt ſchon finger⸗ 
dick angewachſen, er hat dem Herzog ſchon davon geſchrieben. Ich 
frage nach dem Titel, ob: Von Kunſt und Bildung am Rhein; 
er meint: Von Kunſt und Alterthum im ſüdweſtlichen Deutſchland! 
Ich will gern den Rhein genannt haben, es iſt bezeichnender, 
harakteriftiicher. Ya, meint er, da müfle auch her Meyer nicht 
vergeflen werben u. f. wm. Er wünſcht noch Zufäße zu meinem 
Entwurf. Goethe fagt, er babe fich oft gefragt, warum er ſich 
mit fo vielerlei Dingen abgegeben? Habe doch fo entichievene Ans 
lage und Neigung zum Dichten, warum er nicht allein dabei ges 
blieben? warum er fih auch in die Wiflenfchaften gewagt, und 
e3 ihm Teine Ruhe gelafien, jelbjt in Italien nicht. ch meinte, 
er babe jeinem Beitalter bie Schuld und Buße bezahlen müflen; 
er ftinmt ein. 

Den 11. mittags bin ich bei Thomas. Auf dem Heimiveg 
begegnet mir Goethe in der Fahrgaſſe, maulaffend. .Er nimmt 
mich mit, wir gehen in das Münfter, ind Conflave u. |. w. Der 
üble geringe Eindruck des Gebäudes in der Jugend wird ihm 
begreiflih. Wir wandern durch die Mejle am Main; alle Land: 
fchaften werden bedacht, bie ihre Produkte und Waaren hieher 
jenden. Freude daß die Welt, das Leben für Bebürfnifie ſich 
immer gleich bleiben. Ein Troft für die Seelenwanderer. Wir 
kamen envlich zum Krahnen. Goethe fragte nad) allen Kiften und 
Fäfſern, mas darin jey; mwanbte fi an einen jungen Echiffer, 
der war von Linz, ſprach ganz kölniſch; wir wanderten unter bie 
Bäume, wo der Wein gelegt zu werben pflegt, und dann nad) Haufe. 

Es kommt die Rede auf die Zeichnungen von Cornelius, 
Dverbed und andern bei Wenner, die ich ſehen fol, ba fehle an 
allen etwas. Im jetigen. Zuftand der Kunft jey bei vielem Ber: 
dienft und Vorzügen große Verkehrtheit; die Bilder von Maler 
Friedrich Tönnen eben fo gut auf den Kopf gefehen werben. Goethe's 
Wuth gegen vergleichen; wie er fie ebemals ausgelafjen, mit Ber: 
ichlagen der Bilder an der Tifchede; Zerfchießen der Bücher u. |. m. 
er babe ſich da nicht erwehren können, mit einem Ingrimm zu 
rufen: das fol nicht aufkommen; und jo habe er irgend eine Hand» 
lung daran üben müffen, um feinen Muth zu fühlen. Ich erinnere 
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an Jakobi, Woldemar u. ſ. w. Goethe: ja deßwegen haben die 
Hamburger, die Reimarus und Conſorten, mich nie leiden können, 
immer nur geſagt, ich ſey ein ſcharfſinniger Menſch, habe dann 
und wann gute Einfälle. Der Reimarus'ſche Theetiſch ſey im 
Privatiſiren ein Stichwort der Weimarer Heiden. Ich bemerke, 
es ſeyen in Frankfurt «viele Kunſtſammlungen, mehr als ich ge 


dacht; und bei fo viel Leben, Handel und Bewegung ließe ſich 


ba wohl auch eine jchöne Wirkſamkeit für und denken. Goethe 
meinte dagegen, wir müßten durchaus nah Köln, auch ließe fi 
in folchen Dingen allein mit einer monardhifchen Regierung mas 
rechtes ausrichten. | 

Er zeigt mir feine Anficht der altveutfchen Kunſt und. Be: 
handlung berfelben, in einem Beifpiel an der Darbringung im 
Tempel von Eyd. Hier ift die Trabition Unterlage, wirkt gleich 
fam als Folie, in dem Gemüthlihen, Natürlihen und Vernünf⸗ 
tigen, welches alles mit ber höchſten Fertigkeit und Talent in 
Nachahmung der Natur und Behandlung der Farbe verbunden #ft. 
Das Bild befriedigt die Forberung des Natürlichen, Gemüthlichen, 
Bernünftigen; die Tradition tritt zurüd und dient ala bloße Folie. 

Mittwoch den 13. morgen um fieben Uhr läßt mich Goethe 
weden, und zu fich rufen. Er rief mir gu: „Ich muß Euch weden 
aus eurem Sündenfchlaf, hab’ Euch was zu jagen. Wir geben 
nach Heibelberg, der Herzog kommt hin;.er will am 20. in Karls: 
ruhe, Freitag am 22. in Heibelberg fen. Wir gehen Montage 
ab, bleiben Dienftag in Darmitadt, find Mittwoch in Heidelberg.“ 
Er hatte eine rechte Freude, mir feinen Entſchluß anzufündigen. 

Donnerftag d. 14. morgens mit Goethe in den Sammlungen 
von Brentano und Birkenſtock. 

Freitag den 15. morgens Einkiufe, Bücher, Kupferftihe. Ein⸗ 
paden. Mittags bei Guaita mit Goethe. Nachmittags aus dem 
rothen Männdyen mit ihm nad) der Mühle gefahren, wo ich jetzt mit 
Goethe wohne. Heiter angenehmer Einbrud des ländlichen Weſens. 
Morgen? war ich nocd mit Goethe bei Serrand. Im Heraus: 
fahren war er dankbar dafür, daß ich ihn dahin geführt habe. 
Er fagte: fo einzelne bedeutende Werke find einem auf einmal 
mehr, als fonft hundert andere; es war ihm das liebſte und lehr: 
reichfte in Frankfurt. Im Hobbema, in Baul Beroneje, in Rubens 
ericheint die Selbſtändigkeit der Kunft; wo ber Kunſt der Gegen: 
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ftand gleichgültig, fie rein abfolut wird, der Gegenftand nur der 
Träger ift, da ift die höchfte Höhe; das erfcheint auch im Wou⸗ 
vermann bei Brentano. Schon oft war dieß Princip zwiſchen 
und zur Sprache gelommen, zuerit und am auffallendften am 7. 
beaußen auf der Mühle; nadmittags als von der Beichreibung 
der Reife der drei Könige von Hemmelinf die Rebe war. Sie 
ſey nicht recht; man müfle fie nicht mit der Verfündigung, ſondern 
mit den drei Königen anfangen, melche auf den Bergen den Stern 
beobachten, und die andern Darftellungen epifobifch mitnehmen. 
Sonft jey die ganze Art meiner Beichreibung gut, nur würde er 
fie nicht fo machen, weil ex eine ganz andere Anficht der Kunſt 
babe. Auf meine Frage, worin diefe Verſchiedenheit beftehe? 
wollte er anfangs nicht heraus. Es ſey eine Antinomie der Bor: 
ftellungsart, da helfe alles nichts, ſich darüber zu verftehen wäre 
vergebens. Wir hingen am Gegenftand, und müflen daran hängen, 
das ſey vecht, das gehöre zur ganzen Anficht, aber es ſey nicht 
das Höchfte. Der Spielmann fey noch irgend anders begraben. 
ch erwiederte, daß ich nicht begriffen, was er meine; ich glaube 
fehr, daß es einen Punkt gebe, worin wir zufammen fämen, und 
brauche das Gleichniß von einem Spikbogen oder Parabel; einer: 
ſeits ſezte ich den Gegenftand, die Bebeutung, andererſeits die 
Form, die Regel, das freie Spiel der Kunft, mit dem Gegenſtand. 
Ih finde das Höchſte nur in ber Vereinigung von beiden; in 
Raphael zum Beifpiel umd in den fchönften antiten Werten. Er 
mußte ſich damit zufrieden jtellen, wollte aber nicht vecht zugeben, 
daß ed mir Emit ſey. Wir famen wieder auf den Pantheismus, 
ich brachte es darauf mit einigen Nedereien, twegen dem Abitra: 
bien vom Gegenftand, und fo waren wir bald im allgemeinen. 
Er fagte mir, in Beziehung auf meine Arbeiten, auf mein Treiben 
und Vorhaben, e3 gebe mir wie dem Seebeck; wir jähen im eg: 
fener, und dächten nicht, daß uns mur eine papierene Wand vom 
Himmel trenne. Hätten wir nur den Muth, diefe burchzufchlagen, 
fo wäre uns geholfen. Im vorigen Jahr hatte er mir geingt, er 
hätte freunde, die treffliche Arbeiten machten, er ſelbſt hätte ihnen 
Vorſchub getban, ihnen feine Hefte gegeben u. ſ. w., aber fie 
lönnten nie zur Ausführung lommen, ba wäre immer etwas wo⸗ 
von es fehle, fie würden nie fertig; das jchien er bießmal zu 
verſchie denenmalen auch von Seebeck zu jagen. Wertwürbige 
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Erfahrung, fagt Goethe, babe er gemacht an den Zeichnungen bei 
Wenner; beine behage ihm, und da ſey doch der Gegenitand mit 
Schuld, denn fie jeyen aus allen Zeiten. Er babe fi gefragt 
und gefunden, ber Grund liege darin, daß fie alle nicht unmit 
telbar aus erfter Quelle entſtanden ſeyen. 

Goethe hatte der Frau Willemer ein Blatt des Ginkho bilobe - 
als Sinnbild der Freundſchaft aus der Stadt gefhidt. Man weiß 
nicht, ob es eins ift, das fich in zwei Theile theilt, ober zwei, 
die fich in eins verbinden. 

Wir ſaßen in der fchönen warmen Abenbluft auf dem Ballon. 
Willemer meinte, ich müfle mit der Schlafmüte fchlafen; ich ant- 
worte daß ich Fein Kölner Drides jey, und erzähle, wie ich in 
Straßburg im Jahr 1808 mit Ehrmann bei dem Müller Laut 
zum Abenbeflen geivefen, und wie ver Alte jevem Gaft ein Müller 
täppchen gegeben, mit ber Bitte, es aufzufeten. Wir wären bas 
durch gleich im eine heitere Stimmung gelommen. Lauth wußte 
vieled von dem jungen Goethe zu erzählen, der oft bei ihm ge 
tvefen war. Ald wir auch noch von feines Baterd Hochzitwi 
(Hochzeitwein) getrunfen, trennten wir uns jpät, und er mollte, 
daß wir die Käppchen zum Andenken an biefen Abend mitnehmen 
follten. Ich mußte verfprechen, das Käppchen einmal mitzubringen. 

Samftag den 9. bringt Willemer mir den Kaffee ins Bett, 
dadurch entfteht ein munteres Geſpräch mit den im Nebenzimmer 
frübftädenden Frauen. 

Goethe liest mir, was er von ben Steinmetzen geſchrieben. 
Die Kölner Reife. Wallraf, Die Kapelle von Fuchs. Bon uns. 
Bom Dom. Ausbau deſſelben. Kononifus Pick. Bon Frankfurt 
bat er ein dickes Palet, will aber nichts Iefen laſſen; das müſſe 
ſich exit ordnen, Tiege noch zu wild durcheinander. 

Mittags ift Ehrmann da und von der beften Laune. Er 
erzählt viel aus feiner Lebensgefchichte. Bon dem ägerburfchen, 
der Oberförfter wurde durch ihn, nachbem er in Tübingen auf 
einer Jagd bie Maitrefle des Herzogs, beim Sturz von ihrem 
Neapolitaner, glücklich mit den Armen aufgefangen, und ſich da⸗ 
durch in Gunſt gefegt hatte. Er beſuchte und überrafchte fpäter 
den Dberförfter. Dann die Gefchichte, wie er in Straßburg als 
Student mit einem Freund in ber Anatomie bie Haut eines ganz 
raubbärigen milden Menfchen geftohlen, und um Mitternacht mit 
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ihm beſchäftigt iſt, dieſelbe zu präpariren. Da entſteht mit einem⸗ 
male ein ſeltſames Geräuſch, und als ſie erſchrocken nach der 
Richtung hinſehen, wo es her kam, können ſie nichts entdecken 
als ein menſchliches Skelet, das in einem Glasſchrank ſteht. So 
lange fie mit einander fprechen, ift alles wieder ſtill, ſobald fie 
fich aber wieder ſchweigend an ihre Arbeit geben, läßt fich der 
Spud wieder hören. Endlich faflen fie Muth, gehen darauf zu, 
und entveden, daß bei dem Skelet ein Teller mit Einfpritmaterie 
fteht, zu dem eine Ratte den Weg gefunden, fich darüber ber 
gemacht, und auch an dem Gerippe auf: und abipaziert tar. 
(Gedruckt in Zſchokke's Erheiterungen.) 

Abends fingt Marianne Willemer mit ganz befonderem Affelt 
und Rührung: „ver Gott und die Bajabere.” Dann: „Tennit bu 
das Land“ und mehrere andere, ausdrucksvoller ala ich es je 
von ihr gehört. Die Heine Frau bemerkte, und Goethe beftätigte, 
daß die Zeit während der Muſik unendlich langſam gehe; bie 
größten Compofitionen drängten fi) in einen kurzen Zeitraum 
zufammen, und fcheine einem bei dem größten Intereſſe, eine 
lange Zeit verflofien. Nach Tiich liest Goethe ven Siebenfchläfer, 
den Tobtentanz, das Sonett: am jüngften Gericht, wenn die 
Pofaunen ſchallen. 

Sonntag ben 18. zahlreicher Mittagstiih im großen Saal. 
Goethe erzählt von der fchönen Müllerstochter in der Nonnen: 
mühle bei Wiesbaden, mit der ihn Yrau Panſa bekannt gemacht 
bat, als.ein Gegenftüd zu feiner Dorothea. Reinlichkeit, Wohl: 
babenheit, Schönheit, Derbheit. Sie fpielt Klavier, die Brüder 
find zugleih Fuhrleute, eine alte Mutter jteht dem Haus vor. 
Eine alte Muhme iſt der Apothefer aus Hermann und Dorothea 
und recht gut. Sie hat noch eine Zahl Kleiner Geſchwiſter. Nach⸗ 
mittags kömmt Herr Mieg, früherer Hofmetjter der Familie. Goethe 
hatte eine Apprebenfion, fcheu als ver Dann herein trat, und 
ibm als ein Freund des Haufes angelündigt wird. Abends Ge: 
fang. Marianne fingt wieder „der Gott und die Bajadere.“ Goethe 
wollte dieß anfangs nicht; es bezog fich dieſes auf ein Geſpräch, 
das ich kurz vorher mit ihm geführt, daß es faft ihre eigene Ge: 
ſchichte jey, fo daß er wünſchte, fie follte e8 nimmer fingen. Nach: 
ber fingt fie hübſche Vollsliever; dann aus „Don Yuan” gieb 
mir die Hand mein Leben, als Arie. Goethe nennt fie einen 
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Meinen Don Juan; wirklich war ihr Geſang fo verführeriſch ge 
weſen, daß wir alle in lautes Lachen ausbradyen und fie, den 
Kopf in die Noten verſieckt, fich nicht erholen konnte. 

Die Iuftige Stimmung feßte fi) auch beim Abendeſſen fort, 
‚die Grauen brachten allerlei Späſſe vor, wozu die Gegenwart des 
Herrn Mieg Anlaß gab; es waren meift Erinnerungen ihrer ita- 
lienifchen Reife. Dann mwurbe, meil wir auf der Mühle maren, 
viel Scherz getrieben mit der Anfpielung auf die Müllerin, und 
auf den Müllersknecht: an dem ift nichts zu verderben. Man 
bat Goethe wegen Herrn Mieg darum, noch etwas zu leſen, und 
tie kleine Müllerin fchmüdte fi mit ihrem Turban und einem 
türkiſchen Shawl, den Goethe ihr gefchenft hatte. Es wurde viel 
gelefen, auch viele Liebesgedichte an Juſſuph und Suleika. Der 
Todtentanz wurde gefagt und anderes. Willemer fchlief ein und 
wurde darum gefoppt. Wir blieben deßhalb deſto länger zufammen, 
bis ein Uhr. Es war eine ſchöne Mondſcheinnacht. Goethe will 
mich in feinem Zimmer noch bei fich behalten; wir ſchwatzen, dann 
fällt ihm ein, mir den Verſuch mit den farbigen Schatten zu zeigen, 
wir treten mit einem Wachslicht auf den Ballon und werden am 
Feniter durch die Kleine Frau belauſcht. 

Den 19. Das Frübftüd wird mir wieder ans Bett gebracht. 
Eine Partifane und Hellebarve ftehen kreuzweiſe in der offenen 
Thüre des Nebenzimmers, wo die Frauen frübjtüden. 

Nachher entiteht eine große Heße, die Heine Frau dringt ge 
waltig auf die Abfahrt. 

Nachmittags fuhr ich mit Goethe durd den Wald nad Darm 
ftabt, ſchöne Lichter fpielen an den Baumftämmen und auf dem 
Rafen. Wir Iamen von dem Gefang der Willemer auf Muſik, 
auf Mozart zu fprehen. Dann las er mir ein Lieb eines reis 
willigen, fehr hübſch, naiv und ironisch zugleich, durch eine ges 
wiſſe Selbftgefälligkeit. Es kommt in die neue Ausgabe, hinter 
Vanitas Vanitatum zu ftehen. 

Den 20. Eeptember kommen wir nad) Darmftadt, es ift heil 
und kalt. Am andern Morgen adıt Uhr gehen wir ins Mufeum, 
Goethe zu den Naturalien, ich zu ben Gemälden und Statuen; 
bann beichäftigten uns noch Smeathond Leuchtthürme bis halb 
zwei Uhr, da geht Goethe nach Hof. Als Goethe zurüd kam, 
gingen wir zufammen zu Moller. Im Geben erzählt er mir bie 
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Entſtehung des Lingham. Es ſey ein unendlicher Geiſt und Weis⸗ 
heit in den indiſchen Sagen; er verehre ſie ſehr hoch. Aber nur 
müßte er ihre Bilder nicht dabei ſehen, die verdürben gleich die 
Phantaſie bis zum Verfluchen! 

Bei Moller ſahen wir den Straßburger und den Freiburger 
Münſter und ſein kleines Werk, ſein Theater und ſeine Kirche. 
An dieſer entwickelte Goethe ſeine Grundſätze über Architektur. 
Alles müſſe in drei Theile fallen; das Geſetz der Säulenordnung 
auf das Ganze angewandt werden, denn es käme weſentlicher da⸗ 
rauf an, daß das Ganze harmoniſch, als daß das Einzelne immer 
ſtreng nach der hergebrachten Schnur und Regel ſey. 

Beim Nacteflen war Primavefi, er ſprach abgeſchmacktes 
Zeug über Dekorationen, rühmte feinen Mondſchein mit Fünit: 
lihem Mond, und will auch eine Tünftlidhe Sonne auf's Theater 
bringen: eine Glaskugel mit altem Rheinwein gefüllt, meil 
feine gefärbte Ylüffigkeit fo prächtig, Har u. f. m. ſey. Ironie 
half nichts gegen ihn. Goethe erzählte von Mondſchein in Rom, 


“ ohne allen Mond, in einer ſehr fchönen Dekoration. Man wählt 


dazu Ardjiteftur mit krauſem mannigfaltig verziertem Umriß, ganz 
dunfel auf dem Himmel abgejchnitten, davor eine Mauer und 
niedrige Gebäulichleiten ganz heil wie von Mondfchein beleuchtet. 

Mittwoh den 21. fuhren wir nach Heidelberg. Unſer Ge 
ſpräch führte ung auf die Antife. Goethe wünſchte fich in einem 
Statuenjaal zu wohnen und zu fchlafen, um unter den Götter 
geitalten zu erwachen. Ich habe mir. zuerft die Büſten in pby: 
fiognomifcher Rüdficht angefehen, bie der Götter, ſowie der Per: 
fonen; überall herrſcht viefelbe Großheit der Naturanfichten; ich 
meine, die Griechen hätten feine Anatomie getrieben in der Kunft, 
jondern bloß durch die Oberfläche mit ihrem glüdlih ſcharfen 
Auge den ganzen Körperbau durchgefehen. Goethe ſagte ausdrück⸗ 
lich das Gegentheil; es märe auch ohne Anatomie nicht möglich. 
Sch ſprach dann auch meine Verehrung aus, über die Einheit 
und das glüdfiche Maßhalten in allen ihren Werfen. Goethe 
jagte darauf: „Sa, in Allem, au in ihrem Theater; nehmen 
wir Calderon, Shufefpeare dagegen; dieſem Lebtern fehlt die 
Einheit; er war von feiner Zeit abhängig, fo gut wie Jeder, Die 
Schlegel mögen jagen was fie wollen. Shaleipeare ift mehr 
epiich und philofophifch ala dramatiſch.“ Goethe hat Romeo und 
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Julie für die Bühne abgeänbert; er gibt mir eine weitläufige 
Beſchreibung der Endfcene; von dem Theatereffelt ver Lampe in 
ver Gruft über der Leiche u. ſ. w. Cornelius Zeichnung hatte 
uns darauf gebradht, worin diefe Handlung ganz verfehlt ift. 

Dann kamen wir auf den Yauft, bie Fortſetzung defielben. Ueber 
Goethes Werle überhaupt. Meifters Wanderungen. Novellen. Auf 
die beitimmte Zahl ber verfchiebenen möglichen Liebesverwicklungen. 

Ich brachte das Geſpräch auf feine Naturanfichten, auf die 
verjprochene Formenlehre. Die Metamorphoje tft in Allem, auch 
in den Thieren. Der Kopf ift nichts anderes, wie ein Wirbel 
bein. Dieſen Gedanken hat ihm Dfen geftohlen, ala er denfelben 
abends bei Fromanns ausfpradh, und ihn auf der Stelle in einer 
fhon in der Druderei befinplichen Abhandlung oder Programm 
eingerüdt. — Goethe fprady den Wunfch aus: jebt, da wir eins 
mal auf dem Weg find, follten mir nur fofort nah Münden 
und Italien fahren. Wir kamen zu Mittag nad) Heibelberg. 

Thibaut befennt, daß er Unrecht gehabt, in Vertheidigung 
von Görres, im vorigen Jahr. Goethe ermwiebert und darauf: 
Sa, lehrt mich die Welt nicht Tennen. Ich babe gleich, als ber 
Enthufiasmus los ging, den Fluch des Biſchofs Arnulphus über 
alles deutſche politiiche Gerede ausgeſprochen, und mir daburd) 
die Dual vom Halfe gehalten. Wie fie mir nur davon anfingen, 
bub ich gleich an: ich verfludhe euch u. |. w. Da waren fie balb 
fill und ließen mich ungefchoren. 

Donnerdtag den 22. mittags, waren Creuger und Daub bei 
uns zum Eſſen. Goethe erzählte von den neugriechiſchen Dick 
tungen vor etiva fünfzig Jahren her. Die Helden feyen meilt 
unabhängige Seeräuber und in den Gebirgen Lanbräuber, oder 
Familien auf Heinen Infeln, es feyen meift dramatifhe Roman» 
zen. Alle Elemente, lyriſche, dramatiſch⸗epiſche, feyen in einer 
Form. Der Geift derſelben ſey der nordiſche, fchottifche mit dem 
füblihen und altmythologifchen verbunden. Das Geſpräch eines 
Adlers mit dem abgeichlagenen Haupt eines Räuberanführers, 
welches er auf die Felshöhe getragen. Charon, ein Reiter, wel: 
cher die Seelen der Beftorbenen hinten an den Schweif feines 
Roſſes bindet, die der Kinder an den Sattel hängt. Ein Pferd, 
welches feinen erfchlagenen Herrn beflagt und mit der Hufe jchartt. 
Ein Bräutigam, der auf der Weberfahrt zur Braut, in einen 
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fiegreichen Gefecht mit den Türken bleibt, und wünſcht, es jolle 
der Braut verſchwiegen merben. 

Den 23. war Goethe früh morgen? auf dem Schloß und 
dann bei Reizenftein. Der Herzog läßt ſich erwarten. 

Den 24. Göthe morgens ‚früh wieder auf dem Schloß, 
bichtend. Mittags, als mir bei Tifche faßen, kömmt Willemer 
unverhofft. Ich hatte ihm, weil der Herzog noch immer erwartet 
wurde, gefchrieben, am Montag zu fommen. Nachdem wir eine 
kurze Weile gefeflen und uns von der erften Ueberrafchung erholt 
batten, ſprang Goethe plötzlich auf, ich folgte ihm in fein Zimmer, 
er fagte: „Wir Tönnen doch nicht eflen, während die Yrauen im 
Gafthof warten.” Das gibt ein Precipicto von der erjten Eorte! 
Sch ging zu den Frauen, und erft als ich fie brachte, ſetzte Goethe 
fich wieder zu Tiſche. 

Den 29. Ankunft des Herzogs von Weimar. Die Thurm 
rifje wurden in Goethe'3 Zimmer aufgehängt. 

Den 30. ging Goethe mit dem Herzog nad Mannheim. 

Am Sonntag den eriten Oftober vor Tiſch fam Goethe mie: 
ber zurüd. Er klagte über die Bogelneftergetwölbe in Henry VL. 
chapel in Salisbury Chathedral, und über ben unfinnigen Bücher 
luxus in England. Ein botaniiches Werk, bloß von Tannen 
handelnd, koſtet achtzig Guineen. 

Montag blieb Goethe in Heidelberg ausruhend. Er ſagte 
mir: „An euerm Domriß iſt mir ein Licht aufgegangen; ich habe 
apercus gehabt. ch glaube jetzt das ganze Geheimniß der Archi— 
teftur heraus zu haben.“ 

Dienjtag morgen? um ſechs Uhr fuhr ich mit Goethe nad) 
Karlsruhe. Goethe fing gleich damit an, er habe dem Domriß 
was abgejehen. Der Domriß habe ihm ganz neue Aufichlüfie 
über die Architeltur gegeben. Er habe nie mit diefer Kunſt recht 
fertig werben fünnen. Mit den Farben ſey es ihm aud fo ge: 
gangen, bis er fie in phyfiologifche, phyſiſche und chemiſche ein- 
getheilt babe; jett hoffe er, mit der Architektur auch fertig zu 
werden; nur das Verhältniß zur Natur fey ihm noch nicht recht 
tar. Ich fprach meine Meinung aus, daß Naturnachahmung zu 
Grunde liege, aber nicht gerade unmittelbare, daß alle größere 
Arhhiteltur von den Höhlen ausgegangen, daß zu unterfcheiven ſey 
zwiſchen häuslicher und heiliger Architektur, zwiſchen Architeftur 
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tes Bedürfniſſes und ber einer höhern Beſtimmung. Goethe 
fagte, er begreife jegt erft recht, warum ich den Dom von Köln 
fo vorgezogen, da fehe er, wie alles Andere dagegen verſchwinde, 
er finde ein Princip darin und mit der größten Conſequenz durch⸗ 
geführt. Ich frage vergebens, daß er es ausfpredhe. Es fey noch 
nicht Zeit, ich würde es ſchon erfahren. Ich äußerte, daß ich ſehr 
begierig darauf ſey, und ob es mit dem zuſammen ſtimmte, was 
ich darüber dächte; verſchweige aber auch mein Geheimniß, ſo 
ſehr ich mich auch gedrungen fühlte, es ihm zu offenbaren. Doch 
ein Schweigen gebiert das andere. Er ſagte, er habe den Herzog 
in Mannheim, im Hinblick auf den Dom, ſchön damit geſchoren, 
bei den engliſchen Werken. Ich ſprach von des Herzogs Anlage 
eines gothiſchen Orangeriehauſes, und was mir der Baumeiſter 
Stieler dabei von des Herzogs eigener Erfindung geſagt; ſo kamen 
wir auf den Herzog und zur Rekapitulation der letzten Tage, wie 
ſich alles gedrängt, daß der Herzog durchaus auf dieſer Reiſe nach 
Karlsruhe beſtanden habe. Dann kamen wir auf die Willemers. 
Er lobte die Frauen und bedauerte, daß Willemer mit ſeinem 
ſtrebenden, unruhigen Geiſt ſich nicht auf ein beſtimmtes Fach, 
auf eine Liebhaberei geworfen habe. Die Verhältniſſe mit Frauen 
allein können doch das Leben nicht ausfüllen, und führen zu gar 
zu viel Verwicklungen, Qualen und Leiden, die uns aufreiben, 
oder zur vollkommenen Leere. Doch ſehr zu rühmen und zu ehren 
ſey die Macht des ſittlichen Princips bei dieſem Mann, dieſes 
allein habe ihn in der Höhe gehalten, in der Verwirrung von 
Verhältniſſen, in die er ſich geſtürzt. Co iſt die Rettung der 
Heinen, liebenswürdigen Frau, ein großes fittlihes Gut. Wenn 
die Menichen bei fo viel "Berirrung edel bleiben und gut, fo 
müffen wir uns fchon Herbigfeit und Schroffheit gefallen laſſen. 
Es ift ein Wunder, daß Willemer nach allem, mas er getrieben 
und erlebt, noch ein folder Dann ift und old ein Haus bat. 
Gegen die gewöhnlichen, ja gemeinen kaufmänniſchen und Gelb 
verhältnifie kämpfte jein unbezwingbares, edleres Weſen. 

Alte Erinnerungen: wie oft Goethe den Pfad durch die Gerber: 
mähle gegangen nach Offenbad) zur Echönemann. Liebesgeichichte. 
Eeine Lieder an Lilly. Braut und Bräutigam. Wie fie allmäb: 
lg von einander entfernt worden durch einen Dritten., obne es 
jelbft zu willen. Religionsverhältnifie waren eriter Anlaß, fie ift 
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reformirt, er lutheriſch. Sie find unglüdlih, wie bie Kinder, die 
ein Leid haben; und es fich wechſelſeitig Hagen und nicht wiſſen 
warum. Dorville, ein Pfarrer, ift im Spiel. Sie hat ihm ben 
größten Theil ihrer höhern Bildung zu banken. Vorher Gleid” 
gültigleit gegen die Welt, wie es fich bei Mädchen in einem rei- 
hen Kaufmannshaus, die alle Tage von Geſellſchaft umgeben 
find, von frübefter Jugend her, leicht einfinden muß, wenn fie 
nicht felbft flach und leer find. — Er fpricht von feiner Verlegen: 
heit wegen dieſer Geliebten, die Lebenöbejchreibung fortzujegen; 
ich ſuche fie ihm auszureden. Bor vierzig Jahren reiste er aud) 
nach Carlsruhe; er werde da Yung Stilling wieder ſehen, dem 
er feitvem nicht begegnete. Die Schünemann müßte auch da jeyn. 
— Lebensbeichreibung, Compofition. — Sch erinnere an fein Ge: 
dicht von der Schöpfung, das er diefer Tage gemacht hat, worin 
nur ein Gedanke verlehrt war, und die ganze Compofition ge: 
ftört und verborben hat. Er fand’8 nachher und warf ihn ber: 
aus. Er hatte mir verſprochen, dieß als ein merkwürdiges Beis 
ſpiel ausführlich vorzulegen, tie es bei der Compofition .oft auf 
ein einzelnes Wort anlomme. Doch nun wollte er den falſchen 
Ders nicht jagen, ſondern hielt fih im Allgemeinen. Das Ge 
dicht ift fehr dunkel und metaphufiih. Nach der Handlung ber 
Schöpfung fühlt fih Gott zum erftenmal einfam! — Dieß gibt 
mir dann Anlaß von feinen Naturanfichten zu reden, und von 
feinem Vorhaben ein Naturgebicht zu fchreiben. Er vertoirft es 
jett. Man iſt zu ſehr gebunden. Beſſer einzelne Gedanken, wie 


die Gedichte des Divan, die man nachher in ein Ganzes orbnet. - 


Ich muntere ihn dazu auf. Er gebt darauf ein, und jagt: Ja, 
einen Anlaß muß man doch zu Allen haben, und fo wollen wir 
von Heibelberg gleich zwei Buch Bafeler Papier mitnehmen, ba: 
rauf fchreibe ich fo gerne, die laffen wir in einzelne Blätter ſchnei⸗ 
den. Ich bitte mir aus, fie ihm ſchenken zu bürfen. Er erzählt 
mir von feiner philoſophiſchen Entwicklung. Philoſophiſches Den: 
fen; ohne eigentliches philofophifches Syitem. Spinoza hat zuerjt 
großen und immer bleibenden Einfluß auf ihn geübt. Dann 
Bacos kleines Traktätchen, de Idolis; KrdoAsıs, von den Trug: 
bildern und Geipenftern. Aller Irrthum in der Welt fomme von 
ſolchen Exdoisıg (ich glaube, er nimmt deren zwölf hauptſächliche 
an). Diefe Anficht half Goethe fehr, ſagte ihm ganz beſonders 
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zu. Ueberall fuchte er nun nad dem Eibolon, wenn er irgend 
MWiderjprüde fand, ober Berftodung der Menfchen gegen die 
Wahrheit, und immer war ein Eibol da. War ibm etwas wider 
mwärtig, fließ man gegen die allgemeine Meinung, fo badhte er 
bald, das wird wieder ein Eibol ſeyn, und kümmerte fich nicht 
weiter. So reiste er nad) Stalien; da befonbers wurde er immer 
von philojophifchen Gedanken verfolgt, und kam er auf die Idee 
der Metamorphofe. Als er nachher Schiller in Jena ſah, theilte 
er ihm dieſe Anficht der Dinge mit, da rief Schiller gleich: Ei, 
das ift eine See! Goethe mit feiner naiven Sinnlichkeit ſagte 
immer, ich weiß nicht, was eine Idee ift, ich febe es wirklich in 
allen Pflanzen u. |. w. Nun wollte er fi) doch auch mit der 
Sprache und dem Syſtem dieſer Männer befannt machen, fo kam 
er durch Schiller an vie Kantifche Philofophie, die er fich von 
Reinhold in Privatftunden vortragen ließ u. f. w. 

Sch erzählte dagegen von unferer philojophifchen Bildung, 
überhaupt von unferer Bildung durch Schlegel; unfere Geſchichte 
wieber von einer andern Seite, von ber literariichen. Bon ber 
Architektur; meine Anficht der Gefchichte der chriftlichen Architektur 
von den älteften Zeiten. Moſaik. Liturgie 2c. 20. Dann breche 
ich ab oder bleibe jtehen, weil ich mein Geheimniß wicht verrathen 
will, jondern verfpreche nur, daß es fich ſchön und fehr einfach 
machen wird. So find wir dann an den Wünfchen für die Zu: 
funft angelangt. Goethe meint, von Frankfurt aus müfje man 
immer den Rhein auf: und abwärts fahren und fo fein Weſen 
treiben. 
Wir Tamen nad) Carlsruhe. Mittags⸗-Eſſen auf dem Bim- 
mer. Vertraulichkeiten. Untilllürlihe Eröffnung von einem 
Herzenöverhältnig von meiner Seite. Nachher gehen wir zum 
alten Yung Stilling; werben von der rau nicht erlannt, und 
von ihm kalt aufgenommen. Er muß morgen mit Elberfeldern 
nah) Baden fahren. Anftalten zum Thee find gemacht, wir wer— 
den nur von ber Grau dazu eingelaben, dieſe ift nun bie theil- 
nehmendere. Er ftichelt auf den Geheimerathb. Goethe auf den 
Biſchof; der Alte wirft fein ſchwarzes Käppchen weg, Goethe 
zwingt's ihm tieder auf. Dann müſſen wir in die Stubierftube, 
wo noch alle Geburtstagskränze und Geſchenke: Heine ſchlechte 
Zeichnungen, Kupferftiche, Porträte von Minijter Stein, Kaiſer 
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Alexander, Lavater u. f. w., alles burcheinander lag. Goethe, der 
fo herzlich und jugenblich wie möglich, war tief gefränft durch bie 
fen Empfang; am meiften aber durch die Aeußerung Jungs: Ei, 
die Vorfehung führt ung ſchon wieder zufammen! Nachher be 
fuchten mir das Theater, die Feuerprobe von Kotebue, und ein 
Luftipiel: die heimliche Ehe wurde gegeben. 

Am 4. Dftober gingen wir morgens mit Geheimer Hofrath 
Gmelin in die Treibhäufer und Gärten bi8 Mittag. 

Nah Tiſch fahen wir die Mineralien. Gegen Abend bejud) 
ten wir Gmelin, und fanden bei ihm bie Vallisneria spiralis, 
das merkwürdige, gemwiflermaßen ſich felbft beivegende Wafler: 
pflänzdhen, das er von Montpellier mitgebradht. Herr Sensburg 
fam, blieb aber nicht lang; dann LOberforfträthin Lattrop und 
andere Frauen, und Hebel. Diefer warb von ber Lattrop, einer 
Niederjächfin, zum Herjagen von einem Gebichte genöthigt. Der 
freundlihe Mann muß endlich nachgeben, und überjegt. jeden 
Vers ind Hochbeutiche. Goethe warb grimmig darüber; man follte 
doch dem Dichter die Ehre anthun, feine Sprache zu lernen. Die 
Niederſächſin wird, da fie noch wieberbellt, ſchön mit ihrem Nieber: 
fächfijh und dem Norden gejchoren Goethe lobt das Oberländiſche, 
jagt noch, etwas ſich auf ein Liebehen beziehendes Elſaßiſches her. 
Nachher ging ich noch zu Frau von Schenkendorf. Als ich zu 
Goethe zurüd kam um halb zehn Uhr, fand ich Muſik vor feinen 
Senftern. Er ging vergnügt im Dunleln in feinem Zimmer ſpa⸗ 
zieren. — 

Den folgenden Morgen ging ich mit Goethe zu Weinbrenner, 
dann ind Mufeum. Vorſteher. Frühſtück. Goethe dankte für 
die Mufil. Jungs lafien noch zum Abend einladen, als wir 
eben fort wollen. Wir freuen una im Magen zu feyn und zu 
relapituliren. Rühmen die Mufchelfammlung und die ganz neue 
Anſchauung, und lachen mitunter au. Dann machen bei Goethe 
alte Erinnerungen auf; gerabe wor vierzig Jahren ließ ihn der 
Herzog von Heidelberg nach Frankfurt durch Stafette holen. Wenn 
er jeßt gerabe vom Minifter Stein zurüd in Frankfurt wäre, und 
es ihm einfiele, wäre er im Stande, es zu wieberholen, ba er 
ohnehin verlangt, Goethe folle nah Frankfurt kommen. Bor 
Tiſch ſchon rühmte er, daß er wohl gethan nad Köln zu gehen, 
fih von dem Herzog influenziren zu lafien. Ex lafle fi) ohnehin 
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leicht beftimmen, unb vom Herzog gern, denn der beitimme ihn 
immer zu etwas Gutem und Glüdlicdem; aber einige Perſonen 
ſeyen, die einen ganz unheilbringenden Cinfluß auf ibn hätten. 
Zange habe er e3 nicht gemerkt; immer, ivenn fie ihm erjchienen, 
jey ihm auch ganz unabhängig von ihnen irgend etwas Trauriges 
oder Unglüdliches begegnet. Alle entichiedenen Naturen jeyen ihm 
Glück bringend,'fo auch Napoleon. Ich drang näher in ihn, ob 
dergleichen Unglüdaboten etiva in der Nähe wären? Rein, jagte 
er, aber, wenn e3 einmal der Fall feyn würde, verfpreche er 
mir’3 zu fagen. Sch fpreche vom Aberglauben; wie man fich bei 
aller Anerfennung des Geheimnißvollen im Leben davor zu hüten 
babe. Und er war einig, daß man nur fo viel barauf geben 
müfle, um Ehrfurcht vor der und umgebenden gebeimnißvollen 
Macht in allem zu haben und zu behalten, welches eine Haupt: 
grundlage wahrer Weisheit jey. 

Unterwegs famen wir dann auf die Wahlverwandtſchaften 
zu ſprechen. Cr legte Gewicht darauf, wie raſch und unaufhalt—⸗ 
ſam er die Kataſtrophe herbeigeführt. Die Sterne waren auf: 
gegangen; er ſprach von feinem Verhältniß zur Ottilie, wie er 
- fie bieb gehabt, und mie fie ihn unglüdlich gemacht. Er wurde 
zulegt faft räthſelhaft ahndungsvoll in feinen even. 

Dazwilchen jagte er dann wohl einen heitern Vers. So 
famen wir müde, gereizt, halb ahndungsvoll, halb fchläferig, im 
ſchönſten Sternenlicht, bei jcharfer Kälte nach Heivelberg. Goethe 
fand Briefe von Mannheim. 

Freitag den 6. morgens will Goethe plöglich fort, er ſagte 
mir: ich made mein Teftament. Wir bereven ihn mit großer 
Mühe, noch einen Tag auszuruben, und übermorgen zu reifen. 
Die Jagemann hat ihn mit den andern Damen gebrängt, er joll 
na Mannheim fommen, zu Tableaug und Attituden. Er fürch⸗ 
tet den Herzog... Er ift ſehr angegriffen, bat nicht gut gefchlafen, 
muß flüchten. Er gibt mir einen Theil jeiner Gedichte zum lejen 
für Meldior und Bertram. 

Den 7. Regenwetter. Goethe ift früh morgens unrubig, 
fürchtet eine Krankheit, will ſchon zu Mittag fort. Ich biete mich 
ibm zur Begleitung an, unb bereite mich vor, ihm bis Weimar 
zu folgen. Trauriger, ſchwerer Abſchied. 

Im Wagen erholt ſich der Alte allmählig. ?⸗ Sicherheit 

Eulpiz Boifferee. 1. 
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nicht mehr vom Herzog ober der Jagemann erreicht zu werben, 
beruhigt ihn fihtbar. Gejpräch darüber. Deutiche Politik, Ver: 
bältniffe; die Forderungen tes Adels und der Bürger hält er 
nicht für gefährlih. Ständiſche Verfaflung; es fen feine Umwäl⸗ 
zung zu befürchten, wenn nur bie Fürften halbwegs ihren Bor: 
theil Tennen, und einigermaßen ben gerechten Wünfchen entgegen 
- fommen wollten. Die heftigen Volksmänner feyen nichts weniger. 
als beliebt. Ariftofratismus im eigentliden Sinne fey das 
einzige und rechte. Er fpricht feine Freude darüber aus, daß ich 
mich in nichts verwickelt habe, troß der vielen Lodungen und 
Gelegenheiten. 0 

Goethe bat immer eine Scheu vor allen politiichen Dingen 
gehabt. War auch einmal in einer Art Verſchwörung durch feinen 
Herrn, damals ala man bie Uebermacht Friedrichs des Großen 
fürdhtete. Es beftand eine geheime Verbindung bei dem alten 
Fürften von Deflau, der Kronprinz von Preußen war darin. 
Nachher wurde biefelbe Veranlaſſung. zum Fürftenbund, obmohl 
e3 anfangs gegen Preußen ging. Herr von Dohm erhielt nod) 
ror einiger Zeit, zur Geſchichte des Fürftenbundes, Aufſchlüſſe 
hierüber von Goethe. 

Neufatholifen. Spottgediht auf fie. Kinderſpiel. Mefle. 
Katholiten und Broteitanten friedlich durcheinander in einer Stadt. 
Auf einem Speicher hing ein Seil, das mußte ftatt der Glode 
dienen, daran zogen fie um die Wette und fchrieen: bim bam. 
Und fo wieberholten fie ohne Schonen die ſämmtlichen heiligen 
Funktionen. Soll in die neue Ausgabe der Gedichte kommen; 
ich billigte es, er fchten noch Zweifel zu haben. ⸗ 

Abends in Neckarelz. Kaltes Zimmer. Goethe war munter, 
vergaß die Kälte, indem er mir von ſeinen orientaliſchen Liebes⸗ 
gedichten vorlas. Wir ſchliefen in einer Stube. Es iſt ihm lieb, 
daß ich bei ihm bin, er hatte wirklich eine Krankheit befürchtet. 

Sonntag morgens fuhren wir vom Neckarelz die Höhe hin: 
auf. Kalkgebirge. Goethe erkannte die fränkiſche Mainregion 
daran. Der Bediente fand BVerfteinerungen und Ammonshörner. 
Wir begegneten zwiſchen Oberjchaflenz und Buchen dem Maler 
Jagemann, der zu feiner Schweſter nach Mannheim reiste, er 
jagte, der junge Bertuch jey krank und von den Xerzten auf: 
. gegeben. 
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Noth, die der Herzog mit der Familie Jagemann hat. Die 
Schweſter verfelben, Frau von Dankelmann, mit ihren Kindern, 
it ihm auch auf dem Hals. Den Danfelmann bat man in Eife 
nad) einfperren müfjen. Nun hat ver Herzog, außer feinen eigenen 
Kindern, zugleich noch für diefe zu jorgen, im Ganzen für acht. 
Gutes Benehmen des herzoglichen Haufes gegen die Jagemann 
und dieſe Kinder. Der Erbprinz beſucht fie und fpielt mit diefen 
Heinen Geſchwiſtern. Doc ift die unvermeibliche Spannung eines 
ſolchen Verhältniſſes fühlbar. Großfürftin Maria; Lob berfelben; 
edle Weife fich, zu beichäftigen. Goethe ſteht fehr gut mit ihr; 
Meyer ift ihr Vertrauter. Eie hat ihre Freude an der Zunft; 
it fehr zart, nicht glücklich. 

Die Großfürftin Catharina it ganz anders; durchaus poli: 
tisch in Allem. Eie fagte in Wiesbaden noch: die Kunſt made 
ihr feinen Eindruck, hätte Fein Intereſſe für fie; am meiften noch 
die Architektur, weil man da eine Menge Menjchen beichäftigen, 
und dem Staat Glanz und Würde geben könne. In Buchen Fe: 
gegneten wir Herrn v. Türk von Pverbün mit Familie und meh: 
seren Kindern, wahrſcheinlich auch Zöglingen, einen ganzen 
Schweizer Poſtwagen voll, neun oder zehn Perſonen. Er hatte 
in der Schweiz ein Erziehungshaus und wird nun von Preußen 
als Oberfchulrath nach Frankfurt a. d. O. berufen. 

Goethes Klageliever über das heutige Erziehungsweſen. Ber 
Juden, Taften und Wandern, nad) der wahren Erziehungsart! 
Liebesgeſchichten wechſelſeitig. Deutiche mögen gern bie naiven, 
ruhigen, nicht die leivenfchaftlichen Frauen. In Harbtheim Mittag: 
eſſen. Ein junges, frifches Mädchen bevient ung, ift nicht ſchön, 
bat aber verliebte Augen. Der Alte ſieht fie immer an. Kuß. 
— Abends im Dunkel nad Würzburg. Im Pfälziſchen Hof Ver 
wirrung mit der Türfichen Familie; man jondert ung wieder von 
ihr, Große gewaltige Räume, wie eine Abtei. Es ift das alte 
Schönborn'ſche Haus. 

Montag den 9. Dftober. Goethe wollte mid in Reckarelz 
noch nicht entlafien. Geftern befand er fich viel befjer, und da 
ich beide Nächte bei ihm im Zimmer gefchlafen und mich davon 
überzeugt hatte, konnte ich ihn ohne Sorge mit meinen frömm⸗ 
ten Wünfchen nach Weimar abreifen fehen. — Ich gehe in den 
Dom. Gebet. 
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Den 12. war ich wieder in Heibelberg. Der 18. Dftober 
geht fttll und traurig vorüber, wegen der ruſſiſchen Einquartierung 
und fo manchen getäufchten Erwartungen. Keine Feierlichkeit, als 
ein ſchwaches Feuer am Riejenftein. Martin feiert den Tag in 
feinem Haus damit, daß er die Allemannia verbrennt. Den 21. 
fommen die lebten Ruſſen. Den 2. November fommt Fürſt Wal: 
lerftein, er erzählt von dem Vandalismus in München; eine ganze 
Kammer voll gothiſcher Silbergefäße, emaillirte Altar: Borfäte, 
wofür von Liebhabern der doppelte Werth geboten wird, werben 
gewaltfam zerfchlagen, damit jo der jchlechte gothilche Geſchmack 
vertilgt werde. In Rothenburg an der Tauber waren wohl dreißig 
alte Kirchen, wovon die meiften nievergerifjen wurden. Der Fürſt 
bat eine drei Fuß hohe Monſtranz von einem Klofter in Süßen, 
bie ihm als Entihäbigung zu Theil wurde; Kaifer Mar hatte fie 
dahin geſchenkt. 

Detouche, Kapellmeifter vom Fürften Wallerftein, bejucht 
ung. Alte Belanntihaft von Bertram von Erlangen ber. Er 
war fieben Jahre bei Mozart. Diefer mar von Statur ein ganz 
Heiner Mann, ſehr capricios. Alle feine Opern find in Wien 
burchgefallen, außer der Zauberflöte. Idomeneus, feine größte 
Dper, bat er für Münden componitt. Mit vierzehn Jahren 
machte er die Kleine Oper: der Muſikdirektor, in einem Alt. Die 
Entführung mit fiebzehn Jahren in München, diefe machte feinen 
Ruf in Wien. Da wird er britter Sapellmeifter mit 600 fl. ©e: 
halt. Den Axur hat er nad der Entführung componirt, zur 
Bermählung Franz des zweiten mit feiner eriten Frau. Mozart 
pflegte davon zu jagen: es ift eine Schanboper. Nun folgen: 
Cosi fan tutte und Figaro. Kaiſer Joſeph ift in der Probe des 
Figaro; ıhm gefällt die Oper; er fragt, warum er nicht mehr für 
ihn made? Mozart antwortet: „Was Toll ich mit dem Spital von 
Menichen da anfangen!” auf das Orcheſter beutend, „in Prag, ba 
muß man Muſik hören!“ Natürlich fiel er nun biefür auch ganz 
durch, ja wurde ausgepfiffen; die italienischen Mufiler cabalirten 
gegen ihn. Darauf fam Don Juan, für Prag gefchrieben; die 
Zauberflöte; Titus, und zulegt das Requiem. Detouche war bei 
ihm, als er es machte; er war ganz melandoliich und kränklich, 
zog fih von aller Welt zurüd, da er fonft der Iuftigfte Menſch 
war; er foll aqua toffana bekommen haben. Er hatte den Wunſch 


ſchon gefaßt, ein Requiem zu fchreiben, da fam ein Herr, wollte 
für feinen Freund eined haben, aber ganz allein für ihn, und 
gab gleich 100 Dulaten. Der Mann wurde nachher nicht mehr 
geſehen. 

Der Kampf gegen die italieniſchen Muſiker, beſonders gegen 
Salieri, dem erſten Kapellmeiſter, machte Mozart viel Spaß, er 
ging darum nicht von Wien weg, da er doch in England, Ep. 
nien 2c. gut anlommen konnte. Er wollte ihn noch zu Tod ärgern. 
So wenn er ein neues Werk geichrieben, fagte er immer: das 
wird den Salieri viel Gelb Toften, wird am Beutel ziehen müflen ; 
er meinte, um ihn auspochen zu lafjen. Die Cabalen haben Sa: 
lieri mohl 20,000 fl. geloitet. Er war reich durch feine Frau, 
eine Kaufmannstochter. In Geſellſchaft von Paefiello, Martini, 
Ealieri und Haydn 2c. fagte Mozart zu dem lettern, dem er jehr 
Freund war: „Dich nehme ich aus, aber alle andern Compofiteurs 
find wahre Eſel! 1 

Er war ein leidenfchaftlicher Billarhipieler und fpielte ſchlecht. 
Wann ein berühmter Billardſpieler in Wien anlam,- hat's ihn 
mehr intereffirt, als ein berühmter Muſiker. Diefer, meinte er, 
würbe ſchon zu ihm kommen, aber jenen juchte er auf; er ſpielte 
hoch, ganze Nächte durch. Er war jehr leichtfinnig, feine Frau 
hat's ihm nachgeſehen. Ste war eine gute Klavierfpielerin; auch 
hat er fie fehr lieb gehabt. Ex hat jchneller componirt, als die 
Abfchreiber es fchreiben konnten, und das alles ohne zu fpielen, 
zu fingen 2c., nur dann und warn hat er einen Accorb ange: 
ſchlagen. Den Don Juan bat er in ſechs Wochen gemadt. Immer 
hatte er Geld nothwendig, und daher find die vielen kleinen Sa- 
chen entitanden, die Sonaten und Variationen. Artaria gab für 
jedes Halbdugend Variationen 25 Dulaten. Es lag immer Noten: 
papier für ihn da, ging er vorbei und brauchte Gelb, fo mußte 
er fchreiben. Er wollte einmal die Wiener verjuchen, ob fie 
Kunftliebe hätten; kündigte ein Conzert auf morgens fünf Uhr 
im Augarten an, befommt eine große Subjeription — aber es 
fommen nur enige. 

Mozart Ichaffte fich ſechs Heine, polnifche Pferdchen an; das 
machte Gefchrei; es zieme nur den Fürften, mit ſechs Pferden zu . 
fahren! 3a, fagte er, wenn's Pferde wären, find aber nur Pfer: 
derin, davon fteht nichts in der Ordnung. Joſeph Haydn hat 
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ihm geſagt: „Wenn du nichts als den Don Juan gemacht hätteſt, 
wäre es genug.” Dafür dedicirte ihm Mozart feine ſchönen Violin⸗ 
Quartette. Titus hat er für Prag geichrieben; dort war ein 
Eopran, den er nicht leiven Tonnte, da richtete er es ein, daß 
er durchfallen mußte, und fehrteb die Oper nur für Sertus und 
Vitellia, die ihn bezahlten, daß er fie allein heben ſollte, (2) fonft 
that er vergleichen nicht. Aber da jagte er: diesmal will ich ein: 
mal eine Oper jchreiben, daß fie durchfallen muß! — 

13. abends Mar von Schenfenvorf kommt von Karlsruhe, 
die Krüdener ſey doch eine gute Frau! Sie ift jegt in Bafel, man 
bat ihr von Karlsruhe 64 Briefe nachgeſchickt, die für fie ange: 
fommen tvaren. Sie geht nach Petersburg. Die Königin Hortenfe 
war vorigen Sommer mit ihr in Baben, hat da felbit der Krüde— 
ner gefagt, Napoleon bediene fich unerlaubter Mittel; jo des Mag: 
netismus. Sie habe ihn einmal gefunden, wie er eine ſchlafende 
Perfon befragt; es habe ihr gegraut vor diefem Weſen. Eo glaubt 
nun die Krüdener, die Hortenfe fey brav und der Eugen aud). 


Sulpiz Soiſſerée an Friedrich Schlegel. 
Heidelberg am 2. Deceniber 1815. 


Wir hatten bisher alle Tage auf Ihre Durchreiſe gehofft, 
um Ihnen mündlich unſern Willkomm und Glückwunſch zu ſagen. 
Es freut uns von Herzen, daß durch dieſe neue Beſtimmung Ihre 
Verdienſte und treuen vaterländiſchen Geſinnungen endlich einmal 
die längſt gebührte öffentliche Anerkennung erhalten, und freut 
uns doppelt, daß Sie dadurch wieder zu uns an ben Rhein ge: 
führt worden. — Möge der Himmel nur auch die Verhältniſſe 
begünſtigen, und Ihrer Wirkſamkeit für Deutſchland gewünſchten 
Erfolg geben! 

Wir ſind recht begierig, Sie wieder zu ſehen, wir haben uns 
ſo viel zu ſagen und mitzutheilen. Wahrſcheinlich werde ich Sie 
wohl noch während dem Winter beſuchen können, aber auf jeden 
Fall müſſen Sie zu uns kommen, und je eher je lieber. Wir 
ſind noch ganz die alten Freunde, wie Sie uns im Jahr acht zu 
Köln verlaſſen haben, nur mar freilich damals noch nicht völlig 
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entwidelt, was ſeitdem unfer Lebenszweck geiworben ift, und wozu 
ung doch zumeift Ihr Unterricht und Umgang vorbereitet und an: 
geregt hat. Es wird uns eine wahre Befrievigung feyn, Ahnen 
unfere Werte und Thaten und ferneres Vorhaben vorzulegen. 
Dann wollen wir der alten Zeiten geventen, uns freuen, daß 
Sie unter fo guten Ausfihten wiederkehren, und auf gut reich 
ſtädtiſch mit einander luftig jeyn. Schreiben Sie uns ja recht 
bald, wenn auch nur ein paar Worte, wie es Ihnen gebt, ob 
Ihre Frau bei Ihnen ift, und was Philipp macht? 

Eie werden gehört haben, daß Goethe über deutſche Kunft 
und Altertbum am Rhein jchreibt, und fich freuen, daß biefer fo 
Ignge ungläubige Freund nun fo ernfthaft Theil nimmt. Cs ift 
recht gut, daß er bei feiner jo allgemein befannten Mäßigung 
fih nun aud für die Sache erllärt, denn gerade diejenigen, die 
etwas dafür thun können, hielten fie immer noch für eine Extras 
vaganz. Sie von Ihrer Seite werden nun Gelegenheit finden, 
zu wirden, daß von Staatswegen etwas Gemeinfames für deut: 
ſches Altertbum, Kunft und Geichichte, als für eine National: 
angelegenbeit geſchehe; aber hierüber, wie über fo vieles andere, 
müffen wir und mündlich jprechen. 


— [m - — —— 


Sriedrich Schlegel an Sulpiz VBoifferee. 
Frankfurt am 31, December 1815. 

Ich kann unmöglich das alte Jahr beendigen, ohne Ihnen 
vorber ven berzlichiten Dank zu jagen für Ihren freundichaftlichen 
Gruß bier im Ichönen Nheinlande und zugleich) um Entjchuldigung 
zu bitten, daß ich nicht früher geantwortet habe. Indeſſen hoffe 
ich, bat Schenkendorf Ihnen meine beiten Grüße überbradit. 

Wie glücklich würde ich mich ſchätzen, wenn ich Ihre güfige 
Einladung, Sie Alle und Ihre herrlihe Sammlung im Heibelberg 
zu befuchen, nur fogleih annehmen und erfüllen könnte! Aber 
daran ift vor dem Frühjahr oder Sommer gar nicht zu denken, 
“und jegt muß ich mich mit der bloßen Hoffnung begnügen, daß 
dies dann gewiß geichehen fol. Sehr lieb wäre es mir daher, 
wenn Eie mich recht bald einmal hier befuchen wollten; da ich 
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zwar die Schönen Bilder auch gern wieder jehen möchte, vorzüglich) 
aber Euch felbft wieder zu ſehen, mich über alle Maaßen freuen 
würde. Ein, hiefiger Belannter von Ihnen von Guaita hat mir 
gefagt, daß er Sie auch eingeladen hat, hieher zu kommen, ich 
hoffe darum um fo mehr, daß dieß bald geichehe. Die Ausein- 
anberfegung, warum ich jegt keinen Urlaub begehren Tann, wer: 
ben Sie mir gerne erlafien. 

Daß Goethe über Euere Bilder fchreibt, ift auch fchon wegen 
der Wirkung auf das Publikum fehr gut, und noch heilfamer kann 
e3 werden, wenn er bei diefer Gelegenheit, wie ich höre, daß er 
es im Sinn bat, den Preußen etwas den Sinn öffnet, über den 
hoben Werth und altbeutichen Charakter der Nheinlande über: 
baupt. Und felbft für die bildende Kunft, wenn gleich ich ihm 
verhältnigmäßig für diefe nicht jehr viel zutraue, wird fein Reben 
darüber nicht ohne Nuten bleiben, weil er doch von Alters ber fo 
anregenber Art ift; wenigſtens werden feine Reben darüber in jedem 
Falle beveutender ausfallen, als die etwas röfelichten Bejchreibungen 
der ſchwediſchen Dame, die Sie mir einmal für das Muſeum ſchickten. 

Bon Philipp habe ich durch meine Frau die Nachricht, daß er 
glüdlih in Rom angelommen ift. Sein Muttergottesbilb, welches 
als Votivgemälde in die Kirche zu Heiligenftabt bei Wien gekom⸗ 
men ift, gehört unter die erfreulicden Erjcheinungen der neuern Zeit. 

Mein ältefter Pflegfohn ift ein Herz und eine Seele mit 
Overbeck; feine Sopie des Engels Michael von Perugino bat in 
Berlin großen Beifall gefunden; wie denn auch dort Philipp mit 
dem Bilde der Prinzefiin Wilhelm viel Glück gemacht bat? Daß 
Koch feine große Landichaft an die bayerische Afademie für 2000 fl. 
verfauft bat, werden Eie willen, dadurch iſt er flott geworden 
von Wien, mo es ihm nicht gelingen und nicht bebagen mollte; 
er muß jchon in Rom fern. 

Mit Stein und dem Grafen Solms habe ich viel über Ihre 
Sammlung geredet. Wie freu’.ich mich, daß ſolche Männer den 
Werth derjelben fo lebhaft fühlen! Gerade am 2. December, wo 
Eie mir ſchrieben, war ich abends bei dem Grafen Solms, wo 
viel davon die Rebe war, und wir dann überbaupt den Rhein 
in gutem Rheinwein leben ließen. — Bor allen Dingen aber liegt 
mir, ſowie auch allen dortigen deutſchen Freunden, jehr daran, 
daß die Sammlung in Köln bleibt, wo fie bingehört und nicht 
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nach Berlin gezogen wird. Noch wichtiger aber ift es, daß nicht 
etwa verführerifche Anerbietung jo viel Einfluß bei Ihnen getvinne, 
um die Sammlung aus Deutfchland megzuziehen. Dieb märe 
über alle Beichreibung fehmerzlich und fchabenbringend. — Meine 
Frau ift noch bei einem Freund, dem Grafen Szecheny, einem 
vortrefflihen, alten ungarifchen Herm geblieben, in deſſen Jamilie 
fie beftens aufgehoben ift; doch hoffe ich, daß fie bald kommen 
wird. Die berzlichiten Grüße an Euch. Der befte Beweise Eurer 
fortdauernden Freundfchaft wäre, wenn Ihr ſämmtlich bald anber 
kaͤmet. 


— - — — - 


Sulpiz Soiſſerée an Dr. Schmitz in Köln. 


Heibelberg, 6. December 1815. 

Lieber Schmitz, es freut mich von Herzen, daß endlich Sü⸗ 
vern ſich aud an Dich wendet. Es war immer dad Ende meiner 
Geipräche mit Süvern und Savigny, daß fie ſich in ernithaften, 
wifienfchaftlichen und höhern Angelegenheiten an Dich halten follten. 

Sm Beziehung auf uns ift es ung doppelt lieb, wir erhalten 
daburch, daß Du mit dem Departement bes öffentlichen Unter: 
richte in Verkehr trittft, doch jet auch an Drt und Stelle eine 
Stimme gegen die Neider und VBerunglimpfer, die uns gerade in 
der Baterftabt am meiften. erftanden find. 

Aber zuerft muß ich Dich mit der Stellung befannt machen, 
worin wir und mit der preußischen Regierung befinden. Graf 
Solms bat ſchon im Herbft, wir möchten uns bei Gleichftellung 
der Bebingungen doch mit Feiner andern Regierung binden, ſon⸗ 
dern unferer Vaterſtadt den Vorzug geben. Ich fagte ihm bier: 
auf, daß dieß mit unferer Reigung zuſammen treffe, und baß 
wir im vorigen Jahr fchon zwei Raufanfragen ausgeichlagen, und 
und mit Defterreich noch nicht näher eingelaflen hätten; mir wür⸗ 
den überhaupt abwarten, mas öffentlich für vaterländiiche Kunſt 


und Altertbum gejchähe. Fänden mir das in Köln, jo würde das 


am meiften mit allen unferen Wünfchen zufammen ftimmen. Hier 


haft Du gleich das Geheimniß unferes ganzen Betragens und 


Vorhabens. Bon Defterreich wurden uns nad diefer Unterredung 
wieder erneuerte Einladungen und Ausfichten nach Wien gemacht. 


e | 
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Eo viel ging aus der vertraulichen Rebe des Grafen Solms ber: 
vor, daß bie Preußen, hauptjächlich durch die uns von öſterreichi⸗ 
fcher Seite eriwiefene Aufmerkſamkeit, in Bewegung gejegt worden 
find. Sener verheißene Antrag von Preußen erfolgte von Paris 
aus, wo -Staaterath Eichhorn unter Anderm an mich jchrieb: 
„Gegenwärtiges jchreibe ich im Auftrag des Grafen Gneifenau, der 
Sie herzlich grüßen läßt. Der Staatskanzler Fürſt Harbenberg 
wünjcht Ihre Sammlung für den preußifchen Staat zu erwerben. 
Mas find die Bedingungen, welche Sie ftellen?“ u. ſ. mw. 

Wir anttvorteten im Wefentlichen wie an Solms. Endlich 
kam vorgeitern Minifter Altenftein von Paris, wie er verficherte, 
nur unfertwegen über hier; er blieb einen ganzen Tag, ſah unfere 
Sachen und Eichhorn, der ihn begleitete, wiederholte die Anträge. 
Er jagte, es wäre der Regierung nicht nur um unjere Samm- 
lung, ſondern eben fo ſehr um ung zu thun, fie würde alfo gern 
in die Bedingung eingehen, daß wir Befiger der Sammlung blie⸗ 
ben; wir follten nur unjere Wünjche äußern; Alles, was wir für 
deutſche Kunft und Alterthum mwünfchten, wünſche auch die Ne- 
gierung, denn fie erkenne unſere Verdienſte in dem Stück voll: 
kommen an u. ſ. w. Aber nach Berlin ſollten wir kommen, da 
könnten wir zugleich am meiſten für unſer Land wirken. Wir 
ſprachen dagegen unſere Abneigung gegen dieſe Stadt hauptſächlich 
wegen ihrer Lage und ihrem Klima frei aus, fo wie unſere Bor 
liebe für Köln und das rheinifche Land, wo die ganze Umgebung 
und die Nähe ver kunſtverwandten Niederlande die größten Vor: 
theile für Die Beförderung unjeres Lebenszweckes darböten. Sn: 
deſſen mußten wir freilich hinzufegen, daß wir nur dann eine 
geveihliche Wirkſamkeit in unferm Lande erlangen fünnten, wenn 
bort ein neues Element von höherer Bildung gefchaffen würde. 
Dieß ſey nur durch eine großartige Einrichtung der Uniwerfität 
und vielleicht durch Bereinigung mit der Oberregierung. in einer 
Stadt möglich. Wir wollten alfo erſt die Entwicklung der Dinge 
abwarten. . 

Eichhorn eriwiederte, es. ſey allerdings die Meinung für unfer 
Zand, und beſonders in Rüdficht auf die Univerfität, etwas Be: 
beutendes zu thun, aber über die Art und Weife fen man getheilt, 
auch machten die militärifchen Verhältnifie, die Betrachtung als 
Grenzland umd wieder der Mangel an Kenntniß des Landes 
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viele Echwierigleiten; e3 würden noch Jahr und Tag vergeben, 
ebe man fich über die Errichtung einer Univerfität vereinige; es 
würden noch viele Ungeichidlichleiten vorfallen, das Land nicht 
vor zehn Jahren in einen volllommen gemefienen Stand kommen. 
Wir follten uns alſo entichließen, fey es auch nur auf einige 
Jahre, nach Berlin zu ziehen, man würde ung auf einen Yuß 
jegen, daß wir bie Hälfte des Jahres am Rhein zubringen, und 
jonft alle Bortheile haben könnten, die mir nur verlangten. Webri- 
gend gab er gern zu, daß mir noch warten und es noch mehr 
berathen wollten. 

Du fiebft, lieber Schmitz, daß diefer Mann ein Verführer, 
inbefien zugleich ein offener, vertraulicher Freund ift, während 
Süvern wie billig als Geſchäftsmann zu Werk geht. 

Was nun unjer Verhältniß zu der Baterftabt und jene Klage 
betrifft, jo will ich gleich mit einem Altenftüd anfangen. Einer 
unjerer Freunde ſchrieb mir von Köln, gerade mitten im Kriegs: 
getümmel Folgendes: „Faft täglich kommen Leute mit alten Ge 
räthen, Münzen, Eteinen, Büchern zum Rektor Fochem, und oft 
bat er bei feiner großen Liebhaberei Mühe, fich ihrer zu ent: 
ichlagen, damit er nicht mehr Taufe, als ihm nachher lieb ſeyn 
fönnte. Und hr, wo bleibt Ihr am Ende mit unjeren vater: 
länbifchen Sachen, die Ihr fchon fo lange her in die Fremde ent: 
führtet? Freilich werdet Ihr jebt wieder auf den Ausgang bes 
Krieges hindeuten, ehe Ihr darüber Antwort geben wollt. Der 
aber ift in meinen Augen nicht zweifelhaft, und dann wißt, wenn 
Ihr nicht freveln wollt an Euerer guten alten Vaterſtadt, fo ift 
es Euere Sade, zurüdzufehren, mit dem, was ihr eigenthümlich 
angehört, und was nur in ihren Mauern und in ber Gejellichaft 
der den Euerigen verichwifterten, größern oder kleinern Monu: 
menten. der Kunft, feinen vollen Werth und Glanz erhält. Es 
ift unbezweifelt, daß Ihr fehr viel beitragen Tünntet zum fünf: " 
tigen Wohl und Glüd unferer Stadt; und wehe Eu, wenn Ihr 
dabei Euch etwas zu Schulden kommen lafjet. Dann müſſet Ihr 
ausgeftoßen und verbannt werden aus unferer Mitte, und wie 
Räuber und Entführer ſollt Ihr nie mehr in unferer Gejellichaft 
gebulbet "werden. 

Diefe eben fo bumoriftiiche als anklagende Epiſtel öffnete 
mir doch vollends die Augen, über Vieles, was ich im vorigen 
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Jahr in Köln mahrgenommen, und über manche verkehrte Anficht 
der von Köln ber zu uns fommenden Beſuche. Statt unjer Ber: 
dienft anzuerkennen, ſucht man es zu verkleinern und in Ber: 
gefienheit zu bringen, und felbft die Art, mie wir unſere Samm- 
lung erworben haben, zweideutig zu machen. Die Ankunft der 
Alliierten bat den Herren die Köpfe etwas verrüdt, da kam eine 
Fluth von Menfchen, die durch die frühern Schriften von Schle: 
gel und Tied, dann noch mehr durch unfere fortwährenden Be 
mühungen, auf bie kölniſchen Alterthümer aufmerkſam geivorden 
find. — Ä 

Da fie nun unfere Abwefenheit benügen, allen möglichen 
Wind zu machen, und fich zu einer vollfommenen Gegenpartei 
zu bilden, wird die Sache etwas ernſthafter. Aus allem Be 
müben von Wallraf und Fochem geht die Abficht hervor, und die 
Rückkehr nad) Köln zu entleiven. Bon unferen jüngern Freunden 
werben vermöge ihres Enthuſiasmus einige dazu gebraudit, ohne 
das Biel dieſer Beiden zu erratben. Sch habe recht offen mit 
diefen geiprochen, und fie daran erinnert, wer zuerſt das Lob und 
den Ruhm der Fölnifchen Altertbümer und mit ihnen von Wallraſ, 
veranlaßt (ich meinte Schlegel, den wir nad) Köln gebracht), mer 
fih Jahre lang und noch immer fort, nicht durch Redensarten, 
fondern durch That und Aufopferung aller Art am meiften be: 
müht habe u. |. w. Es würde zu ſehr ins Einzelne führen, wenn 
ih Dir alle von einer kindiſchen Eiferfucht zeugenden, auf unjere 
vermeinten ober völlig mißverftandenen Anfichten der Kunftgefchichte 
fchielenden Zuftitreiche herausheben mwollte. Nur eines muß ich 
noh anführen: Wallraf erwähnt nämlich in dem Taſchenbuch 
auch der beiden andern im Dom befindlichen Altäre, und jagt, 
fie feyen durch einen Freund religiöfer Kunft erhalten worden, 
gleichfam fich felbft bezeichnend, denn da er nie unjere Namen in 
dem Auffag nennt, kann es Keinem einfallen, daß ich den Altar 
in der Kapelle des Hoechiteden für mein Gelb in den Dom bringen 
und aufftellen ließ. Noch weniger, daß Walltaf ihn in St. Clara, 
wo er ihn anfangs reflamirt hatte, dem Verderben preiögegeben, 
bis ich ihn während dem Abreigen der Kirche glüdlich fand, und 
rettete. 

Es Tann wahrhaftig nicht viel daran liegen, von Wallraf 
genannt zu werben, aber wenn die Rede davon ift, daß mir nad) 


Köln zurüdtehren follten, fo kömmt es wohl darauf an, was man 
von ihm in einem ernfthaften Verhältniß zu ertvarten hätte. 

Das wirkliche Bervienft aber, welches Eberhard v. Groote 
um die Wiedergewinnung des Petrus, und der Übrigen von den 
Franzoſen geraubten Sachen bat, tft nicht genug zu loben. 

Wir haben es aus einzelnen Aeußerungen von Schenfenborf 
und Savigny wohl gemerkt, wie man unter dem Dedimantel ver 
patriotiichen Liebe für die Stadt Köln den Schein auf uns wirft, 
als wären wir unrechtmäßiger Weife mit den Kunftfachen aus⸗ 
gewandert! ch brauche Dich nur an die Gefchichte unferer Samm⸗ 
fung zu erinnern, das WMeifte haft Du felbit mit erlebt; Du 
weißt, daß mir den größern Theil unferer Bilder in Köln ges 
fammelt, und Bilder von Trödlern, Kunſthändlern, Geiftlichen 
und andern einzelnen Perfonen gelauft baben, in deren Hände 
fie durch die ftaitgefundene Aufhebung der Klöfter und Kirchen 
gerathen waren; Du weißt, daß wir unter dem Spott und Ges 
lächter unferer Mitbürger eine Menge Bilder aus Staub und 
Näffe, aus Speichern und Kellern, geradezu vom Verderben ge 
rettet haben. Daß toir durch unfere Leidenſchaft die Dinge erft 
in Werth gebracht, auf die früher Wallraf und die kölniſchen 
Künftler felbft nichts hielten; daß wir dann aber faft alle unfere 
beveutendften Bilder, wie das aus Columba und den Tob ber 
Maria von Wallraf, nur mit dem größten Aufwand von Beit, 
Mühe, Geld und Tauſch an ung gebracht haben. Endlich, daß 
wir nit in Köln allein, fondern in der ganzen Gegend, und 
feit einigen Jahren aud in Brabant, Mainz, Mannheim, ges 
fammelt haben, und daß die meiften gräcifirenden Bilder und bie 
großen Apoftel vom Meifter des Dombildes aus Heifterbad) 
find. Aber das weißt Du nicht, daß wir nur fünf Stüde un: 
mittelbar aus Kirchen gelauft, und dabei alle Yormalitäten beob: 
achtet und die Aktenftüde in Händen haben. Noch weniger magft 
Du wiſſen, daß gerade .unfere vorzüglichften Gemälde durch die 
verichievenen Reifen in Brabant um bie Hälfte vermehrt worben 
find. Es befindet ſich darunter ein Hauptwerk von Eyd und ſechs 
ber fchönften Bilder von Hemmelink, einem der ausgezeichnetiten 
alten Meifter. Diefe Erwerbungen in Brabant Tofteten uns fehr 
viel Geld, und wir hätten fie nicht machen können, wenn nicht 
Melchior den Muth gebabt hätte, fie mitten in den gefährlichiten 
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und bevdenklichften Kriegszeiten zu wagen. Tas Heine Haus: 
altärchen, deſſen Du Dich von dem heiligen Chriftoph her gewiß 
noch erinnerft, war in- Brüfjel lange in dem Auktionsſaal zu 
taufend Louisd'ors ausgeftellt, der Zettel klebte noch darauf, als 
Melchior es von der adelichen Familie kaufte. Es Toftete uns 
über zweihundert Louisd'ors, und in demjelben Verhältniß find 
die Preife, die wir in Brabant für die einzelnen Bilder der alten 
Niederländer bezahlt haben. 

Es wird Dich nicht wundern, wenn ich binzufüge, daß es 
im füblichen Deutichland für eine anerfannte Sache gilt, daß 
unfere Sammlung an biftorifcher Vollſtändigkeit und Vortrefflich⸗ 
feit der einzelnen Bilder die altveutichen Sammlungen in Wien 
und München übertrifft, und fomit einzig in ihrer Art ift. Sie 
umfaßt jetzt drei Jahrhunderte, von Ende des breizgehnten bis gegen 
Ende des fechzehnten Jahrhunderts, und zählt über zweihundert 
Bilder, welche, da die Alten meift Eleine Figuren gemalt haben, 
in vier mäßigen Sälen Raum finden würben. 

Die Liebe, welche wir auf die Sache gewendet, der Zufam: 
menbang, den fie mit unferen fortwährenden Studien der Kunft: 
geichichte hat, und gerade jenes eigenthümliche Verdienſt der folge: 
rechten Anordnung und Vollſtändigkeit, werden ung immer abhalten, 
die Sammlung aus den Händen zu geben, und mit einer andern 
verfchmelzen zu lafien. Die Welt weiß noch nicht einmal recht, 
welche Wichtigkeit die Sammlung für die Kunft fowohl in Rüd- 
fiht der Geſchichte, als der Ausübung der Malerei bat. Daß 
junge, unbebeutende, ober poetifch aufgeregte Künftler in ber 
Bewunderung der alten Kunft fein Maß noch Ziel gehalten, und 
dadurch die ruhige Anerkennung ihres wahren Werthes nicht wenig 
gehindert haben, ift leider befannt genug; das aber ahndet man 
nicht, daß funftgelibte Männer, wie Dillis, der feit dreißig Jah⸗ 
ren Landſchaftsmalerei mit großem Erfolg treibt, daß ſolche frei 
erllären: das Stubium der alten Kölner und Niederländer müfle 
die Malerei wieder zu der verlorenen Farbenbehandlung und wahrer 
Naturnachahmung zurüd führen. 

Canova, der ſich auf. die anerkennendſte Weiſe über die Samm: 
fung ausſprach, hatte feine bejondere Freude an den Bildern von 
Eyck und Hemmelinl. Er drüdte fih in einem Gleichniß über 
die Werke diefer Meifter fo aus: fie verhalten ſich zu denen von 


Raphael, wie die Knospe zu ber fchönft aufgeblühten Rofe. Wie 
bei der Roſenknospe immer noch etwas zu münjchen bleibe, jo 
fen es auch bier, aber man wille faum, ob man es wünſchen 
ſolle, denn mit der Volllommenheit verſchwinde auch der eigen: 
thümliche Reiz, der ung an der Knospe fo lieb fen. 

Daß Wallraf den eigentlihen Geift und Werth der alt: 
deutichen Kunſt nicht verfteht, bat er längft beiwiefen, fonft würbe 
er fo viele treffliche Werke, die er rellamiren Tonnte, nicht haben 
zu Grunde geben lafjen, und würde er von uns nicht zwanzig 
Bilder haben ertaufchen müffen, um doch Ehren halber einiger 
maßen eine Folge von alten Meiftern zu befigen. Aber von ber 
Untoifjenbeit, die ſich in der Beichreibung des Dombildes offen: 
barte, haben wir noch feinen Begriff gebabt. Danach müßte ver 
Maler immer einen gelehrten Einſprecher zur Seite gehabt 
haben, und mit diefem Corvino nad Italien gereist ſeyn, um 
mit Dante Belanntichaft zu pflegen, der ſchon lange geitorben 
war, ehe unfer Landsmann geboren feyn konnte; denn Dante 
ftarb 1321, und das Bild wurde 1410 gemalt. So mwirb ein 
Dolch, der Hinter der Tafche des alten Königs hängt, ſchon für 
ein Fernrohr gehalten, und was vergleichen fchöner Schniger pro 
patria noch eine Menge find. 

Doch es ift nun genug und fchon zu viel. Du kannſt nur 
aus dem Ganzen die Schwierigkeit abnehmen, und einigermaßen 
in ein Verhältnig mit Wallraf zu fegen. Daß er fowohl für 
jein wirkliches Verdienft, als für feinen guten Willen, für feine 
recht und unrecht verftandene Liebe zur Vaterſtadt muß belohnt 
werden, ijt ebenfo wünſchenswerth und gereht und billig, 
als es fonnenklar ift, daß Feine Anftalt unter feiner Anordnung 
und Zeitung je gedeihen fann. Wie würde er fich aber je dazu 
verfteben, alles was die alte Kunft, Baukunſt und Malerei 
betrifft, ung zu überlaffen? Wie könnten wir es aber vor Gott 
und der Welt verantworten, unjere Wirkſamkeit, die auf ganz 
Deutfchland ind Große und Allgemeine geht, fo ing Kleinliche zu 
ziehen, und tauſendfach zu verhäckeln? Und wie möchten wir es 
auf uns nehmen, einem alten Mann, dem mit keiner Vernunft 
beizukommen iſt, die letzten Lebenstage zu verkümmern? Ich ſehe 
da weder Rath noch Hülfe. 

Nachdem Du nun von Allem. unterrichtet biſt, überlaſſe ich 
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es Dir, den nothwendigen Gebrauch davon zu machen. Du magit 
dabei bedenken, daß wir den größten Theil eines bedeutenden 
Vermögens darauf verwendet haben; ſo daß wir bis jetzt noch 
unabhängig leben, aber ohne äußern Zufluß, unſere über die 
Kräfte von Privatleuten getriebenen Unternehmungen nicht weiter 
fortführen könnten. 

Ueber das Domwerk habe ich noch zu ſagen, daß Cotta ſich 
davon zurückziehen will, weil ſich die Herausgabe immer noch ver⸗ 
zögert. Somit gehab Dich dann wohl und guter Dinge, wir 

wünſchen Dir ein fröhlich und glückliches Chriſtfeſt und Neujahr! 


nn 


. A, Böker an Meldior Boifferee.. 


Köln, 9. Februar 1816. 
Lieber Schwager Melchior! 

Wir haben heute mit der größten Freude Deinen lieben Brief 
erhalten, und daraus mit wahrer Herzenstheilnahme erjehen, daß 
die dortige Univerfität an Sulpiz das Doltorbiplom aus eigener 
Bewegung zuerlannt hat; die ganze Familie, Mariännchen und 
ich insbefonbere, freuen uns über biefe ehrenvolle Auszeichnung 
ſehr; wir haben fchon unter uns den Herrn Doktor Boiſſerée hoch 
leben laſſen; und ich und meine liebe Frau bitten Sulpiz, wann 
ex jeine Vaterſtadt wieder befucht, bei und im Haufe die Glüds 
wünfchung zu halten, denn diefe alte Kölnische Sitte muß beibe: 
halten werden! ' 


—_ — — — 


Sulpiz an Melchior BVoifferee. 


Nürnberg, 17. Mai 1816. 
Die Urſache meines verlängerten hieſigen Aufenthaltes iſt 
eine ſehr glückliche und reichhaltige Entdeckung im Steinmetzen⸗ 
weſen. Ich hatte dieß bisher ganz liegen laſſen, bis die Gemälde⸗ 
angelegenheit beendigt war. Indeſſen wollte ich doch vor meiner 
Abreiſe noch das Handwerk begrüßen; gewohnt wenig zu finden, 
auch abgeſchrecktt durch vorläufige Erkundigungen, that ich es faſt 
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ohne Hoffnung, meift nur aus frommer Pflicht und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit. Und wirklich ſah es anfangs ſcheu und öde aus: ber 
Vater von Kirchner, welcher nur Steinhauermeiſter, wußte faſt 
gar nichts; aber als ich gar nicht nachließ mit Fragen, fiel der 
Frau ein, daß der ehemalige Stadtbauinſpektor Kieskalt, ein 
alter Steinmegenmeifter, mir vielleicht Aufſchluß geben könnte. 

Diefer Ehrenmann hat mid nun mit Dingen befannt ge: 
macht, welche alle meine Erwartung überfleigen, und worüber 
ihr Euch freudig wundern werbet, wenn Ihr fie zu hören und zu 
ſehen kriegt. 

Es iſt von nichts weniger die Rede, als daß ſich hier durch 
alte Ueberlieferung die ſogenannte gothiſche Architektur noch bis 
auf die letzten Zeiten in den Meifterftüden der Steinmetzen er⸗ 
halten hat, und zwar mit geheimem Geſetz und Regel; diefe um: 
faflen zwar nicht die gothifche Architeltur in ihrer Ausdehnung, 
geben aber über das, was ich aus der Analyfe der größten Werte 
gefunden habe, das fchönfte Licht; fo daß ich dadurch nun mit 
dem’ Syſtem zum höchſten Vollſtändigkeit und Gewißheit zugleich 
zu gelangen hoffe. | 


—r 


Nürnberg, 11. Juni 1816. 
Lieber Melchior! Vor Allem muß ich Dir noch die große 
Freude rühmen, melde mir in den lekten vierzehn Tagen durch 
den Umgang mit unjerm lieben Freund Schon zu Theil gewor: 
den iſt. Der Beſuch der Gallerie in Bommersfelden hat mir. erft 
den Schatz diefer uns fo recht vom GHüd gefchenkten Belannt: 


ſchaft in feiner ganzen Fülle aufgefchlofien. Denn bier ift mir 


vollends klar geworden, mie tief die Liebe zur Kunſt bei unferm 
Freunde mit dem innerften Weſen feiner edeln, reinen Seele ver- 
woben ift. ' 

Denkt euch! ein einziges Bild, aber freilich auch eines 
des größten Werke von Leonardo, hat jenen fürs ganze Leben 
enticheidenden Einvrud auf ihn gemacht, für den nur die Beru- 
fenen und Auserwählten empfänglich find. 

Sch kann euch nicht jagen, mit welcher Ehrfurcht ich erfüllt 


murbe, als ich vor das Bild trat. Es ift eines von den wenigen 


Eulpiz Boifferee. 1. 20 
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Werken, in welchen ſich der göttliche Geiſt ſelbft durch die ſchaf⸗ 
fende Hand des Menſchen offenbart. Eines von den wenigen, in 
denen man den Herrn wie in den Werken ſeiner eigenen Hände 
verehren und anbeten muß. 

Man hat keinen Begriff von der Tunjtreichen Leichtigkeit bes 
Pinſels, die fich bier bei der böchiten Vollendung fund gibt. Es 
ift eben als hätte ein Engel es gemalt. 

Unfer Freund Schorn ſah das Bild zuerit als Erlanger 
Student, es begeifterte ihn bis zur Leidenſchaft, es ließ ihm keine 
Ruhe, er mußte ein Abbild davon haben, und fo ohne zu miflen, 
mas er unternahm, magte er, der nie Figuren gezeichnet hatte, 
das Schwierigfte, was je in Sigurenzeichnung vorfommen Tann. 
Der Verfuh gelang über alle Erwartung, und wurde für ihn 
auf. die ſchönſte Weile fruchtbar. Die unerreichhare Kunft in der . 
Zeichnung des Meiſters, nöthigte ihn, die Verhältniſſe und noch 
mehr die Perfpektive der Figuren zu jtudiren. 

Dieß konnte er mit Hülfe von Kupferftihen, Büchern und 

Gypsabgüſſen in feiner ländlichen Einſamkeit jchon zu Stande 
bringen, und fo benüßte er die Beit, die er der Kunit widmen 
durfte, wirklich auf die beite Weile. Als er uns in Heibelberg 
bejuchte, hatte er einige Monate vorher jenen Umriß in Bommers: 
felden gemacht; das Blatt, das er ung gejchenkt, ift die erfic 
Zeichnung, er bat für fi nur eine Pauſe davon behalten, darum 
verwahrt es mit doppelter Verehrung. 
Welche Freude der treffliche Menſch an meiner Ueberraſchung 
und Freude gehabt, wie froh und glücklich wir zuſammen in 
Pommersfelden geweſen find, mögt ihr euch vorſtellen, läßt ſich 
aber nicht beſchreiben! Es fehlte uns nichts, als daß ihr bei 
uns geweſen wäret, wir haben euerer oft in Liebe und guten 
Wünfchen gedacht. Wir- blieben drei Tage. Am. Samftag kamen 
F a ‚ Schorm reiste geitern zu feinen Eltern nad) Caſtel 
zu 

Nun noch einen Auftrag von Hegel. Ich erzählte ihm ge: 
legentlich den mwahrfcheinlichen Abgang von Fried. Er. kam am 
andern Tag mit ber beftimmten Anfrage zu mir, ob ich ihm nicht 
rathe, ſich an Neigenftein ober nad; Karlsruhe zu wenden? Ihm 
jey bloß um eine freie akademiſche Wirkſamkeit zu thun. Er fey 
hier Rektor des Gymnaſiums und Schulrath, ſtehe ſich ganz gut, 
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lehre feine Gymnafiaften auch Philoſophie, fühle fih aber durch 
die Heinlichen Verhältniſſe beengt, durdy den Mangel einer größe: 
ren literarifchen Mittheilung fo gedrückt und unglüdlich,. daß, wenn 
er feine Frau hätte, er ohne alle Rückſicht als Docent oder Doc- 
tor legens bei irgend einer belebteren Univerfität auftreten würde. 
Du Fannft denden, daß diefe Lage, dieß Gefühl bon einem 
bedeutenden, verbienfivollen Manne, mich gerührt, ja erfchlittert 
bat.. Meine Meinung war, ich wollte Euch jchreiben; Ihr folltet 
duch Daub und Thibaut vernehmen, ob man nicht abgeneigt, 
Hegel zu rufen; und dann-erft folle er fich felbft antragen. Daß 
wir in der Sache nichts thun könnten, als Befcheiv nehmen und 
geben, babe ich Hegel deutlich gemacht, überhaupt babe ih ihn 
von den allgemeinen Verhältniſſen unterrichtet. Thibaut ſey in 
Jena nicht gut auf ihn zu fprechen geweſen, weil er keinen Vor: 
trag hatte und alles ablefen mußte. Dieß bat Hegel fi bier 
abgewöhnt. Ueberhaupt höre ich bier nur Gutes von ihm, und 
daß er ein auögezeichnet denkender und gründlicher Kopf tft, er: 
gibt fi aus den Geſprächen. Schwäbiſche, edige Eigenichaften 
hat er freilich; aber ohne dieſe würden auch wieder feine indivi⸗ 
duellen Vorzüge nicht beitehen. Alſo leitet die Sache nach euern 
beſten Einſichten und antwortet mir bald. 


Nürnberg, 17. Juni 1816. 

Lieber Melchior! Es geht mir ſeltſam auf dieſem alten 
Pflaſter, im Augenblick, wo ich mich davon losreißen will, knüpfe 
ich die bedentendſten Verhältniffe an, fo ging mir's lethin mit 
ven Bauweſen, jo geht mir's jet mit den Malereien. 

Das große Bild, die Grablegung von Dürer, bei Peller 
ſcheint bei ung einfehren zu follen; meine geftrigen Unterhanb: 
lungen hatten jo guten Erfolg, daß ‚Herr v. P. ſchon auf den 
von mir im Stillen feftgefegten Preis von 1500 Fl. herunter: 
.gelommen ift; und fo bleibt mie dann nichts anderes übrig, als 
ven Handel abzufchließen. Wenn das Bild auch nicht gut er 
balten ift, fo ift es doch eine der größten und ſchönften Sormpo: 
ftionen von Dürer. 
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In der Zeichnung und in der Gompofition hatte ja übrigens 


Dürer auch fein größtes Verdienſt; Beibes findet ihr an dem 
- Beller’ichen Bild ganz ausnehmend fchön. Und was. die Erhal- 
tung betrifft, jo wird fich noch recht viel thun laſſen. Köfter 
mag fih nur gleih darauf rüften. Das Schlimmfte wird feyn, 
einige übermalte Stellen wegzubringen, bo wird dafür auch 
ſchon Rath ‚werden. . 


Nürnperg, 18. Juni 1816. 

Sch ſchrieb Dir geften, daß ich den Dürer laufen wollte; 
heute kann ich Dir jagen, daß ich ihn habe. Er fteht jchon bei 
Seebeck, und der Tifchler arbeitet ſchon am Kaften; übermorgen 
pade ich das Bild ein, und fchide es an Dich ab. 

Ich bin von Herzen froh, daß wir das Bild haben. Zeich—⸗ 
nung und Compofition find nicht genug zu loben; alle Wieder: 
bolungen dieſes Gegenftandes in Kupferftih und Holzichnitt find 
nichts dagegen. Es gehört auch in Dürers reichite, befte Zeit, 
und wäre es ganz erhalten, fo dürfte man es fein beſtes Werf 
nennen. | 

Bon Seebed habe ich mir feine Entvedungen über die Wir: 


tungen des Lichts vortragen laflen. Die Sache gehört zu den 


größten. 


— — — — —— 


Sulpiz Soiſſerée an Dr. Schmitz in Köln. 


I Heidelberg, 14. Juli 1816. 
Lieber Schmitz! 

Eine meiner erſten Angelegenheiten nach meiner Rückehr ift, 
Dich zu bitten, daß Du in meinem Namen Seiner Erxcellenz dem 
Heren Oberpräfidenten Grafen von Solms eine vertrauliche Er⸗ 
öffnung machſt. 

Es betrifft die kölniſche Dombibliothet und einige von den 
koölniſchen Handſchriften. Deine antiquariſchen Forſchungen haben 
mich nämlich nach vielen vergeblichen Bemühungen endlich auf 
die Spur dieſer Schätze geführt. Sie befinden ſich in Darmſtadt 
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auf der Bihliothel. Es find ſämmtliche Bände, welche ehemals 
im Dom aufgeftellt waren, wie fie Harzheim in feinem gebrudten 
Verzeichniß angegeben bat, wohl erhalten, und außerdem noch 
zweiundſechzig Foliobände, meift merfwürdige Sammlungen, zur 
kolniſchen Geſchichte gehörige Handſchriften, worüber ‘ein eigenes 


geichriebenes Berzeichnik in einem baumenbiden Folioband beiliegt. 


Alle diefe Dinge find den Franzoſen, denen fie nad dem 
Lüneviller Frieden zufonmmen, löblicher Weiſe vorenthalten, und 
erit fett wenigen Jahren von Arnsberg nad) Barmftabt gebracht 
morden.- 

Daſelbſt befinden ſich überdem noch im großherzoglichen Archiv 
mehrere Urkunden aus dem Kölner Domardiv, und vorzüglich 
ein altes, jehr ſchön auf Pergament gefchriebenes Copialbuch, wel⸗ 
ches von den erften Jahren des breizgehnten Jahrhunderts bis zur 
Hälfte des vierzehnten reicht. 

Da jetzt ſämmtliche biefleitige Länder, des ehemaligen Chur⸗ 
fürſtenthums Köln von Darmſtadt an Preußen übergehen, fo 
Balte ich e3 für meine Pflicht, die Sache zur Kunde des Oberprä⸗ 
ſidenten zu bringen, damit im Fall er noch nicht davon unter⸗ 
richtet ſeyn ſollte, die nöthigen Schritte gethan werden könnten. 


— ml — — — 


Dorothea Schlegel an Sulpiz Soiſſerée. 


Frankfurt, 21. Juli 1816. 

Sie werden geſtern den eingeſchickten Artikel der Univerſität 
Heidelberg in der Oberpoſtzeitung gefunden haben; er iſt fo fried⸗ 
fertiger Natur, daß man ihm ja wohl in der ganzen Welt diefe 
Stelle unangefeindet vergönnen wird. Endlich haben wir nun 
den böfen Feind der Atmofphäre glüdlich überwunden, und feit 
borgeftern haben wir einen blauen Himmel und jchöne heitere 
Hitze. So wird es wohl auch bei Ihnen ſeyn, ich gratulire Ihnen 
dazu, lieber Freund! Auf irgend eine Art müflen wir uns bald 
wieberjehen; ber fchönen vergangenen Stunden wollen wir uns 
erinnern, im froben Genuß noch fchönerer Gegenwart, denn ic 
muß Ihnen jagen, daß ich je älter und bejonnener, je heiterer 
und zufrievdener werde. Sie werden eine gute Art von Winterobft 
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in mir erfennen, das in ber Jugend herbe ift und im Alter erft 
genießbar. wird; ich habe aljo die gegründetjte Hoffnung, daß wir 


ung gut vertragen, und Sie fich gar nicht ungern mit ber alten 


Dame unterhalten werden. Freilich geichähe das am allerhübfcheften 
in dem wunderſchönen Heidelberg, vor den Bildern und dem 
Domwerk und auf dem Schloß oben, aber der Bundestag joll 
ja nun wahr und wahrhaftig anfangen, und wie follte ta Fried: 
rich ſich los machen können? Alfo kommen Sie nur, ‘Theuerfter, 
es ift bier in unferem Gartenhaus auch nicht fchlecht, und die 
Umgebungen find wirklich reizend von Frankfurt; das übrige ge: 
fällt mir fo fo; doch ohne Präjubiz gefagt, denn eigentlich kenne 
ich noch nichts von Frankfurt felbit, und von ten gepriefenen 
Herrlichleiten habe ich noch nichts zu ſehen die Neugierde und 
auch Gelegenheit gehabt. Bon meinen Söhnen aus Rom haben 
wir fehr ermünfchte Nachrichten, fte find brav und fleißig, und 
machen Gott und den Menjchen Freude; auch von Mosler fanft: 
müthigen Angedenkens habe ich einen Brief aus Nom erhalten. 

Finden Sie die Art, mie Goethe unjern Friedrich in feinem 
neuen Werk genannt hat, nicht äußerft finnreih? nämlich da, tio 
er ihn nicht genannt bat, jo wie man oft in einer Zeichnung 
ein Licht nicht zeichnet, fondern ausipart. Das mas er über das 
allmächtige Dombild fagte, iſt doch allerliebjt! eine orientalische 
Masferade! darauf kann doch nur ein jo geiftwoller Kenner lommen! 
jeine Anſicht von der Gejchichte unfrer Religion ift mir ungemein 
werth, nämlich ich ſehe wohl ein, daß Plato oder Pythagoras 


ganz anders won den Geheimnifjen ver alten Indier würden ge: 


redet haben ,; auch wenn fie nicht daran zu glauben für gut gefunden 
hätten; indeflen aber muß man geitehen, daß Goethe's feine Art, 
doch ein gewaltiges Licht, und einen Aufichluß über feine ganze 
Anficht von der Malerei der Deutichen gibt; jetzt wird einem alles 
klar und zufammenhängend. Bon Ihrer Sammlung babe ich 
mir doch eigentlich mehr in bem trefflihen Buch zu finden er: 
wartet; vielleicht -Zömmt es noch im zweiten Theil nad. Was 
jagen denn Sie dazu? Seyen Sie nicht Ju fleißig, Ind wenn Sie 
nicht bald fommen können, jo fchreiben Sie menigftens manchmal. 
Daß Sie wieder neue Herrlichleiten von Nürnberg gebracht, hat 
der Minifter Weſſenberg ſchon an Friedrich erzählt; er tft über: 
haupt ganz bezaubert von Ihnen und Ihrer Sammlung Wie 
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follte es auch anders? Gott mit Ihnen, theurer Fremd. Friedrich 
und ich grüßen Sie alle drei aufs herzlichſte. Ich grüße auch bie 
ſchönen Bilder, die ich gefehen babe. 


Dorothea. 
Ich bin jetzt ſehr geplagt, und denle oft mit Sehnſucht an 
Heidelberg. 
Ihr Friedrich. 


— — — —— 


Dr. Secbeck an Sulpiz Soiſſerée. 


Nürnberg, 8. Auguſt 1816. 

Die guten Nachrichten, welche Ihr lieber Brief uns von 
Ihnen brachte, haben uns ſehr erfreut. Auch wir haben Ihrer 
und ber frohen Tage, welche wir in Ihrer Geſellſchaft verlebt, 
vecht oft gedacht, und wünfchen herzlich, daß bie Hoffnung, welche 
Ste uns geben, Sie im Herbft wieder bei uns zu ſehen, in Ex 
füllung gehen möge. Daß wir inbeflen für Sie geforgt haben, 
erjeben Sie aus der Beilage. Frau von Tucher hat bie Güte 
gehabt, und das Manufcript von Albredit Dürer Neifejournal 
ins Haus zu geben. Meine Tochter Emilie bat pas Gollationiren 
übernommen, und nacgetragen, was im von Murr'ſchen Journal 
fehlte. Sie bat für mich öfter ſchon ähnliche Gefchäfte gut beforgt, 
ich hoffe, daß auch dieß ihr gerathen ſeyn wird. Sie befigen jetzt 
das ganze Manufeript vollitändig. Bemerken muß ich noch, daß 
auch das in der Ebner'ſchen Bibliothek nur eine Abſchrift, nicht 
das Ditzerihe Original ift: 

Sch freue mich mit &hnen der glüdlichen Wiederherſtellung 
ber Grablegung, und bejonders, daß die fatalen hereingellelsten 
Farben nichts verborben haben und heraus find. Das Stiüdchen 
mit dem Wappen ift jehr merkwürdig, und. wird gewiffe Leute, 
welche an vie Aechtheit des Bildes nicht gern glauben tollen, 
doch ein wenig ftußig machen. Diefer Kauf ſcheint die Kunftlieb: 
haber dahier noch immer zu befchäftigen. So brachte mir neulich 
jemand einen Banb von Murr Journal, den 14., worin fi 
ein Verzeichniß der Dürer’ichen Delgemälde von einem gewiſſen 
Herrn Hauer, 1660 zu Nürnberg verftorbenen Malers und Kunſt⸗ 
bändlers, befindet, und unter Nr. 9 die Grablegung angeführt ift: 
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Martin Peller babe fie von den Holsfehuhern erhalten; NB. ſey 
aber fein Original. Als ich mich nun näher nach viefem Herrn 
Hauer erkundigte, erfuhr ih, daß er ein höchſt mittelmäßiger 
Maler geweſen, und. in Kunftfachen jo wenig Vertrauen verbiene 
als Herr von Murr. Bemerlkenswerth ift jedoch, daß in dieſem 
Hauer'ſchen Verzeichniß der Grablegung in der Sebalbilirche mit 
feiner Sylbe Erwähnung geſchieht. Herr von Peller hat bis jett 
fein Dokument über den Anfauf jenes Bildes in feinem Familien; 
archiv finden können. Herr von Derſchau, welcher au das Ge 
mälde in der Kirche für ein Original hält, führte als Argument 
an: es fey durch noch vorhandene Urkunden zu ermweifen, daß dieß 
Bild von den Holzſchuhern zu ihrem Grabmal in ver Sebalbi- 
kirche bei Dürer .beitellt und ibm mit 200: fl. bezahlt morben. 
Das Bild bei Peller fcheint Herr von Derfchau nie genau be: 
trachtet, noch weniger e8 mit dem in ber Kirche verglichen au 
haben. Nach dem Ecce homo von Albredyt Dürer, welches bier 
noch verborgen feyn fol, haben wir uns bei verjchievenen Ber: 
fonen erkundigt, aber noch nichts beftimmtes erfahren können. 
Vielleicht ift e8 eines von denen, melches fich in der v. Imhof: 
fchen Sammlung befand. . 

Sie werben ohne Zweifel jchon ven Unfall, welchen Goethe 
und Meyer betroffen bat, erfahren haben. Er hat mi um fo 
‚ mehr erfchredt, da Goethe in einem Briefe vom 19. vorigen Mo: 
nat, worin er mir feine bevorſtehende Abreife anzeigt, zugleich 
erwähnte, daß ihn mehr Anſtoß und Aufforderung als innerer 
Trieb zu diefem Schritte beitimme; und gleich den Tag darauf 
traf ein Brief datirt den 22. ein, worin. er jenen fatalen Vorfall 
meldet, welcher ihn genöthigt zurüd zu Ishren. Schwerlich wird er 
ſich entfchließen, die Reife wieder anzutreten, zumal wenn Meyer 
bedeutend verlett ſeyn follte. Zureden möchte ich ihm nun meiter 
nicht, obgleich ich glaube, daß ihm die Reiſe ſehr zuträglich ſeyn 
würde; denn er ſcheint noch jehr betrübt und aufgeregt zu ſeyn. 
Dan muß hoffen, daß ihn fein guter Stern zum beften leiten werde. 

Haben Sie ſchon die neue Ausgabe von Goethe's Werken 
gejeben? Der zweite Band enthält eine beträchtliche Zahl. neuer 
Gedichte und vortrefflicher, heilfamer Sprüdlein. Die bemußte 
Parabel jteht auch darin; dieſe wird einige lange Gefichter erregen. 

Wie ftebt es mit Ihrer Reife an den Oberrhein und nad) 
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Münden? Ich werde vielleicht im Herbſt auf vierzehn Tage nach 


Münden geben, um die Bibliothek zu benüten; es wäre ſehr fchön, 
wenn wir bort zufammenträfen. 





Sutpiz Beilferer an General von Gneifenau in Karlsbad. 


Baten, 25. Auguft 1816. 

Der gütigen Erlaubnig Eurer Excellenz gemäß babe ich num 
die Ehre zu berichten, daß wir uns mit Herrn Schinkel über unfere 
Eammlung bi3 zu einem fürmlichen Vertrag vereinigt haben. 

Der preußiſche Staat erlangt das Eigenthum derfelben. 

Dagegen verpflichtet er uns zur fortvauernden Oberverwal⸗ 

tung, ohne uns jedoch an die perſönliche Aufficht, ja an den 
Aufenthalt in dem preußifchen Staat länger zu binden, als wir 
jelbit es zu dem vorgefeten Zweck nöthig halten, oder Gefundheit 
und Berhältniffe ung erlauben. 
. Der Staat geht bei dieſer Beitimmung ganz von dem Ber: 
trauen auf unfere Liebe zur Sache und hinwieder von dem Ge: 
ſichtspunkt aus, daß ſowohl die zur Verbolllommnung der Samm⸗ 
lung, ala zu unſern biftorischen Forſchungen gehörigen Kunft: 
altertHümer nicht nur in ganz Deutſchland, fondern auch im 
weiten Ausland verbreitet und zerftreut find. 

- Da der Zived‘, den der Staat bei dieſer Erwerbung hat, vor 
der Hand nur in Berlin erreicht werden Tann, fo wird die Samms 
lung dort aufgeftellt, jedoch mit der ausdrücklichen Bedingung, 
wenn fpäterhin anderwärts (etiva am Rhein)‘ der Zweck beſſer zu 
erreichen wäre, dann unfere Vorfchläge ernftlich gu beachten. 

Die Berfehung nach Berlin ift wegen ben vielen Dazu noch 
erforderlichen Vorbereitungen auf die zweite Hälfte des Tommenden 
Jahres beftimmt. Dort wird ein eigenes, für ſich allein beſtehendes 
Lolal zur Aufftelung und Wohnung eingerichtet. 

Endlich ftelt man unfere ganze Wirkſamkeit, damit fie fo 
frei als möglich jey, unmittelbar unter den Fürſten Staatslanzler, 
deſſen Beftätigung es aud) immer noch bebarf, um dem Bertrag 
volle ‚Kraft zu geben. Dieß find in kurzem alle hauptpunkte, 
welche ih Euer Excellenz mittzutheilen habe. 
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Die ung dabei rüdfichtlih unferer freien Wirkſamkeit bewie⸗ 
jene Großmuth der Gefinnung hat und am meilten und viel mehr 
noch als die Freigebigfeit für Berlin gewonnen; denn nur unter 
ſolchen Berhältniffen dürfen wir hoffen, bie Schwierigleiten des 
Orts zu befiegen und das uns für Altertbum und Kunft des ge- 
jammten Vaterland geſetzte Ziel zu erreichen, ohne uns felbft zu 
viel zuzumuthen. Aber um nicht ungerecht zu ſeyn, muß ich noch 
hinzufügen, daß auch die perjünliche Belanntichaft von Herrn 
Schinkel gar jehr zu unferm Entichluß beigetragen hat. Die 
Mitwirkung eines Mannes von fo edlem Wollen und Bemühen, 
bei jo viel Geift, Einficht und Weltverftand ift ganz unſchätzbar. 

€3 freute ung, den Freund Groote in feiner Begleitung zu 
jehen. Wir ſtutzten freilich anfangs, auch diefen für Berlin reden 
zu hören, da er und vor wenigen Monaten noch aufs ernitlichite 
dagegen gemabnt hatte, jedoch merkten mwir bald, daß er burd) 
feine ferneren Erfahrungen in Berlin von der einjtweiligen Un⸗ 
ausführbarkeit unferer für den Rhein gehegten Wünfche überzeugt 
worden var. 

Vor der Hand, bis die Genehmigung des Fürften Staats: 
fanzler8 erfolgt, halten wir die Sache ganz geheim. Indeſſen 
tonnte freilich bei Herrn Schinkels dreiwöchentlichem Aufenthalt 
in Heidelberg nicht unbefannt bleiben, daß wir ums in ernitliche 
Unterhandlungen mit ihm eingelaffen. Die Wirkung davon, ob⸗ 


wohl wir fie vorauögefehen, war auffallend genug. Bon allen . 


Seiten kamen und fommen noch täglih Mahnungen und War: 
- nungen, uns ja in emer Cache, welche allgemein als National: 
angelegenbeit angeſehen werbe, nicht zu übereilen, uns nicht fo 
jehr vom Mittelpunkt des gemeinfamen VBaterlandes zu entfernen, 
und wenigftens dem der Kunft günftigern Süden von Deutichland 
den Vorzug zu geben. Ganz in dieſem Sinn ſprach auch ber 
Kronprinz von Bayern, als er uns vor etwa acht Tagen bejuchte. 
Seine Abfiht war, unfere Wünfche recht ausführlich unmittelbar 
von ung jelbjt zu erfahren, er kam deßhalb ohne alle Begleitung 
und ließ ſich mit vielem Vertrauen in meitläufige Geſpräche ein, 
wobei wir Gelegenheit hatten, feine edeln Gefinnungen noch mehr 
wie bisher Tennen zu lernen, auch befonders noch die erfreulichiten 
Aeußerungen von Liebe und Verehrung für den Kronprinzen von 
Preußen zu vernehmen. NRüdfichtlich unſerer Angelegenheit hoben 
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wir natürlich hier das ein für allemal mit Herrn Schintel verab: 
redete Stillſchweigen nicht auf. Wir theilen nun zwar nicht ganz 
Die Meinung, daß die Kunft vorzugsweiſe dem ſüdlichen und wweit- 
lichen Deutſchland allein angehören müſſe, im Gegentheil fcheint es 
uns fehr. wünſchenswerth, daß überall der Anfchauung etwas ge-. 
boten, der Sinn gewedt, und bie Ausübung geförbert werbe. Und 
gerade weil in Berlin fich noch feine eigentliche Kunftiwelt gebilvet 
bat, während es doch nun die Hauptitadt von Ländern ift, welche 
ih durch ihre Kunftalterthümer vor allen andern auszeichnen, denken 
wir, mag die Verſetzung unſerer Sammlung dort recht fruchtbar 
werben. Aber jene fo verbreitete entgegengejegte Stimmung zeigt 
uns auch, daß die ganze Gunſt und Freiheit der uns zugeficherten 
Stellung dazu gehört, um in dieſem Verhältniß der öffentlichen 
Meinung und uns jelbft genug zu thun, d. 5. die allgemeine 
vaterländiiche Wirkſamkeit, die wir bereits fo glüdlich erlangt 
haben, zu behaupten und zu dem ermwünfchten Biel zu erheben. 
Wir verbanten Eurer Ercellenz die erfte Anregung ver Sache. 
Mögen Sie nun bei der legten und höchſten Entſcheidung fich die: 
jelbe gleichfalld angelegen jeyn lafien. Die Theilnahme eines 
Mannes, in dem ganz Deutfchland einen des Haupturheber feiner 
Rettung und Wiederberftellung verehrt, gewährt uns die größte 
Zuverficht auf das Gedeihen unferes Beſtrebens. Wir find ftolz 
darauf, und werben uns ohne Unterlaß bemühen, jo ausgezeich⸗ 

netes Glück zu verdienen, uns ſtets Ihren Beifall und Zufrieden⸗ 
heit zu erwerben. 


Sulpiz Soiſſerée. 


Baden, 31. Auguſt 1816. 

Lieber Melchior, Deinen Brief habe ich durch Zelter erhalten. 

Zelter iſt ſehr freundlich und liebenswürdig, und da de Ron 
ein Klavier hat, fo fpielt und fingt er ans feine Lieder vpr. Er 
lang ten Blumenftrauß von Goethe, und erzählte, daß er ihn für 
Goethe's Geburtstag componirt hatte. Es war gerade ber 28. 
und wir beide freuten uns beflen im Stillen. 

Ich war mit Zelter beim alten Jung im Schloßgarten; er, 
entjehuldigte fein Benehmen bei dem Beſuch von Goethe. 
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| Den 8. September 1816. 

Die Reife nad) Straßburg ift auf morgen feſtgeſetzt, ich 
unternehme fie mit Belter allein. In Straßburg bleibe ich einige 
Tage, ändert ſich unterdeflen das Wetter, fo daß man es für 
beftändig halten kann, entjchließe ich mich vielleicht den Weg bis 
Bafel fortzufegen, fonft kehre ich über Karlsruhe zurüd und Zelter 
nit mir. Sein Vorhaben, nady Zürich zu gehen, ift ihm bei diefem 
Wetter auch leid geworben, er will nun über Heibelberg, Bürz- 

birg und Weimar nach Berlin heimlehren. 

- Grüße alle Freunde; vorzüglich wünfche Daub herzlich Glüd 
zu dem Buben, und fage, daß ich mic) fehr freue über die Ehre 
und Freundfchaft, die er mir mit der Gevatterjchaft erweife. Gebe 
ih nad) Baſel, ſo wirſt Du meine Stelle bei der Taufe vertreten 
müſſen. 


Schinkel an Sulpiz Soiſſerée. 


- Köln, 3. September 1816. 


Aus dem Datum meines Briefes werden Eie fehen, daß mir 
uns weit länger aufgehalten, als wir anfänglid) wollten, überall 
fand ic mehr zu thun, ala ich voraus jehen konnte, aber ich 
babe dabei zugleich die Freude gehabt zu bemerken, daß bei unfern 
Behörven ein recht guter Wille und Sinn entſtanden ift, für die 
Erhaltung und Genießbarmachung der Alterthümer thätig zu feyn. 
In dem Ichönen alten Trier wird für das römische Altertum 
von allen Seiten jehr gewirkt, unfer Präfivent Delius ift ein 
höchſt achtungswerther Mann, ver auch dieß zu einem Zweig 
feiner Verwaltung gemacht bat. Sie werben gelegentlich auch 
biefen Ort einmal jehen müſſen, weil er für die frühite Archi- 
teftur in Deutſchland manches höchſt wichtige enthält; neben den 
Spuren einer früheren römiſchen Beit,.fieht man vieles Kirchliche, 
welches man mit ziemlicher Gewißheit ber Conftantimifchen Zeit 
zufchreiben Tann. Merkwürdig ift außerdem bie bis auf bie mitt: 
lere Thurmfpige ganz vollendete Marienkirche neben den Dom, 
im griechiſchen Kreuz höchſt eigent:.iimlich angeorbnet, mit Ihönen 
hoben Verhältniſſen. 


317 


— 


Bon Kunſtwerken ver Malerei, welche in Ihrer Sammlung 
nüsen könnten, babe ich in Trier gar nichts von Bedeutung 
finden lönnen, die Kirchen find ganz leer und entiveder im über: 
ladenſten Jefuitenftyl.ausgeführt oder fchredlich zerftört, bie einzige 
Marienkirche fteht volllommen da. Ä 

Bon Trier über Koblenz nad Köln, habe ich die Rheinreife 
von Bingen nad Koblenz zu Land und zu Wafler gemadit; in 
Koblenz bei Börres fehr angenehme Tage verlebt und bei ihm 
manches hübfche Kunftwerl gejehen, bin über Klofter Laach weiter 
gegangen und habe auf dem Apollinarieberg ein paar Linien 
vom "Rhein und dem Siebengebirge im Regen genommen, die ich 
. Ihnen gelegentlich mittheile. 

Hier in Köln fand fi) viel Arbeit. Yür den Dom vor allem 
andern trug ich Sorge und es werben die Anftalten auf's fchleu: 
nigfte gemacht, mobei ich die Thätigkeit des Grafen Solms nicht 
genug rühmen kann. Die Zerftörungen an dieſem herrlichen Dent: 
mal haben mich erfchredt und es ift an allen Orten die fchleunigfte 
Hülfe nothwendig; ich habe mein möglichftes gethan, hier alles ba: 
für zu intereffiren und werde es in Berlin ebenfalls thun. Da ic 
befonders auch debucirt habe, daß eine ganz gründliche Herftellung 
ohne einen Fortbau, jey er auch noch jo langfam, gar nicht mög: 
lich wäre, jo wird man fehr bald für Ihr gütiges Mitwirken in 
dieſem wichtigen Gegenftande Bitten ergeben lafien, indem nie- 
mand anders fo in das Innerſte diefes Kunſtwerks eingebrungen 
ft. Die nädften Arbeiten find die Herftellung bes ganz ber 
dorbenen Daches und die gänzliche Aenderung der Entwäflerung 
des Gebäudes. ' 

Exfteres gebt leichter, daS letztere zog meine ganze Aufmerf: 
famleit auf fi und ich habe Gelegenheit gehabt, bei dem vielen 
Regen die Urfachen der Zerftörung recht ‚gründlich zu flubiren. 
Das ſehr finnreiche und künſtliche Syſtem der Abfiußfanäle über 
die Bogen der Strebepfeiler weg und dann ſenkrecht hinab auf 
die Dächer der Seitenfchiffe, unter diefen in fteinernen Kanälen, 
‚weiche an den Pfeilern feftgearbeitet find, bis zu den Abflüflen 
gegen den Platz bin, ift barauf berechnet, daß jährlich ein Er: 
baltungsfond von mehreren taujend Thalern verimendet werden 
follte. Seit Jahrhunderten fehlen hiezu die Mittel und die Ber 
ftörung hat überhand genommen. Alle Fugen der Strebebogen 
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rings um den Chor find ausgewalchen und dus Waſſer läuft 
wie durch ein Sieb überall hindurch, das wenige, welches den 
Meg res Kanals noch findet, ftürzt aber in der Ede jedes Pfeilers 
wie ein zerftäubter Regen: hinab und wäſcht nicht allein die Pfeiler 
und unteren Etrebebogen aus, ſondern verbreitet in den Winkeln 
der untern Dächer eine folche allgemeine, nicht zu tilgende Feuch⸗ 
tigfeit, daß alles Geftein, ſelbſt das Metall der Rinnen und ver 
Schiefer auf den Dächern, mit didem Moos überzogen ift, wo⸗ 
durch das Faulen und Bernagen aller Theile mächtig fortichreitet. 
Die Dächer über den Seitenſchiffen find vollends auf’3 unzwed⸗ 
mäßigfte angelegt, viele Unenblichleit von Kehlen und Thäler 
müſſen im Winter gar nicht mehr zu behandeln feyn, felbft das 
Reinigen von Schnee und das Aufeifen der Rinnen und Kanäle, 
welches: häufig mit glühendem Eifen gefchieht, verdirbt fo viel als 
es nur nügen fann und der unüberjehbare Diebitahl an den Blei- 
rinnen, in den taufend Winkeln, ift das verderblichſte. Daher 
dringt das Waſſer auch an der hohen Chorwand in's Innere der 
Kirche und träufelt durch alle Gewölbe. Eine 
Vereinfachung dieſes ganzen Gegenſtandes iſt das 
nothwendigſte, was ſogleich in Ausführung kom⸗ 
men muß. Ich habe vorgeſchlagen: 1) das Waſſer 
der großen Dachflächen über dem Chor und Haupt: 
Ichiff in einem großen Kanal A von Blei auf: 
fangen, welcher hinter der umlaufenden Galerie B 
verſteckt liegt und fo viel Fall erhält, daß das 
rei Waſſer vom Punkte a. aus zu beiden Seiten nad 

b und c bingeführt wird, in c wird es darauf 
anlommen, binter den Strebepfeilern, ganz in 
der Art der fchon hin und wieder am Dome 
angebrachten leichten Treppenthürmcdhen, ein 
ähnliches anzulegen, in meldem die ganze 
Waſſermaſſe bequem durch fehr ſtarke Metall⸗ 
röhren unmittelbar auf die Straße geführt wird 
und jo die Däcer der Nebenſchiffe ‚gar nicht 
- berührt. Zur Compoſition dieſer vier Röhren: 
thurme €, c, f, f, wirb es mit dem vollitändigen 
I LI 5, Ri in der Hand Ueberlegung bebfrfen und 
Grundriß ver Kirche. ich bitte Sie vorläufig fhon daran zu denken. 
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Bis der Fortbau an dieſem zuerft zu unternehmenden Wert an: 
geht, iſt's hinreichend die Röhre frei hinab zu führen. 2) Die 
Dächer der Nebenſchiffe mit Schiefer gededt und grabe zwiſchen 
‚zweien Pfeilern liegend, bringen unendlichen Schaben. Ich habe 
vorgefchlagen, ftatt der Schieferbevedung hier überall mır mit Blei 
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zu deden und bie Dächer, welche jegt nach dem Profil abed an 
gelegt find, wegzunehmen. Der Winkel cde ift zu wenig in 
Schutz zu. nehmen, ebenſo entftehen, wie im Grundriß zu fehen, 





fer läuft von dem Daqer Aber dem Seltenſchif 
dorſt des Daches fg theils gegen bie Chorwand Ti theils gegen bie 
ðvfeiler nach hi und kl,-oon wo es erft durch weitläufige Wege an 
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die Ausflußjeite hk gelangt. Dem volltommen abzubelfen, müſſen 
bie Dächer im Profil nad) der Linie ae mit dem Yorfte und ax 
. mit der Rinne gelegt werben und zwar, daß ber Forſt nicht wie 
jest in fg zwiſchen zweien Pfeilern, fonden in hi und kl in 
den Pfeilern und aljo jevesmal unter den Strebebogen trifft, die 
Rinne hingegen zwijchen zweien Pfeilern nach ver punktirten Linie 
vw, und zugleich muß der Walm cd vermieden werben und das 
Dach grade unter die Brüftungsleifte der Fenſter in der Chor- 
galerie laufen. — Die Vortheile, welche hieraus erwachſen, find: 
1) das Waſſer wird ganz von den Pfeilern und von der Chor: 
wand abgeführt und in eine Rinne vw geleitet, die einen ſehr 
bedeutenden Fall direft nach den Ausgüffen in der Wand v er 
bält, leicht überjeben und in Stand gehalten wird, weil alle 
andern Kehlen und Winkel vermieben werden. 2) Die mibrige 
Anficht der Dächer abed wird vernichtet und man fiebt auch 
von außen die jeßt durch fie ganz verdedte Galerie unter den 
bohen Chorfenftern. 3) Dieſe Feniter gewinnen an Licht. 4) Die 
Strebepfeiler werden um das Stüd EF in der peripectiviichen 
Anficht freier. 

Auf diefe Weife hoffe ich, wirb das Gebäude aufs möglichfte 
gefhügt und in einen Stand geſetzt, deilen Unterhaltung -nie 
drüdend werden kann. 

Die Kirche in Altenberg wird noch in diefem Jahr mit einem 
neuen Dach verjehen und zu einer Pfarrlicche. gemacht und alfo 
au als Monument erhalten. Was die übrige Kunft in Köln 
betrifft, jo habe ich mandye Sammlung gefehen und viel Echönes 
gefunden, welches, wie ich hoffe, bald in Köln einen Vereinigungs: 
punkt finden wird. Die Regierung unterhandelt mit Wallraf, 
dem ‚jet vorläufig in ven Jeſuiten Räume gefchafft find, um nur 
erit jein Chaos auseinander zu breiten, dann wird man jebhen, 
was damit anzufangen; man wird eine Auswahl treffen von dem 
was reftaurirt und befier eingerahmt in einer gut georbneten 
Sammlung der niederrheinifchen Kunft Play finden Tann, wahr: 
ſcheinlich werden Fochems und Lieversbergs ſchöne Sachen dazu 
gethan und ſo wird auch hier etwas Gutes in dieſer Art zu 
Stande kommen. Auch hierbei wird man ſich Ihres gütigen 
Raths erbitten, den Sie Ihrer lieben Vaterſtadt gewiß nicht ver: 
ſagen werden. — Fochem ſpricht mir von der Gewinnung eines 
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loſtbaten Bildes von Johann van Eyd, welches ich bei meiner 
Rückkunft nah Köln bei ibm fehen foll, er fagt, es ſey ohne 
Zweifel das fchönfte, mas diefer Meifter gemalt und überträfe alfo 
auch die herrlichen Bilder Ihrer Sammlung. Ich bin fehr new 
gierig. — Morgen früb gebe ich nad) Aachen und von ba über 
Holland nach Eleve und Düffeldorf und kehre über Köln und 
wahrjcheinlich über Yrankfurt nach Berlin zurück; wäre es nicht 
vieleicht möglich, daß wir una in Frankfurt nochmals ſehen 
fönnten? In jedem Fall fchreibe ich Ihnen vorher genau, wann 
ich dafelbit eintreffe. Meine Frau und die tolle Marie erinnern 
fih mit der größten Freude des Aufenthalts in Heidelberg, den 
Sie uns fo höchſt angenehm gemacht haben; Marie antwortet 
jedem, der fie fragt, wo es ihr am beiten auf ihrer Reife gefallen 
habe, in Heibelberg. 

Biele herzliche Grüße von mir ſowie von meiner Frau und 
Marie an Sie und Ihren lieben Bruder und Bertram. Bald 


ein Mehreres von dem, was ich in Brabant, Holland und Welt: . 


phalen gefunden. 


Sulpig Boilferee. 


Straßburg, 13. September 1816. 
Lieber Melchior, da hier des Merkwürdigen, welches mich 
beichäftigt, fo viel ift, habe ich ein paar Tage zugegeben. Selten, 
der euch beftens grüßen läßt, leiftet mir treulich Gejellfchaft, er 
begleitet mich immer in und auf dem Münfter, und da er an den 
biefigen Orgeln für fein Fach einen reichen Schag findet, fo hat 


er angenehme Gelegenheit, die übrige Zeit, bie ich auf meine 


Forfchungen wende, für fich auszufüllen, er ließ fich deßhalb leicht 
bereit finden, die Abreife bi3 Montag zu verjchieben. 

"Wir hörten am erften Morgen die Mefle im Münfter und 
beftiegen nachher denjelben, ich bis zum Sterngewölbe, Zelter nur 
bis zu den acht Schneden. Nachmittags waren wir wieder im 
Münfter, dann bejuchten wir Engelhardt. Zu Haufe hatte ich 
ein langes Geipräch mit Zelter über das Maueriwefen und bie 


Ausführung des Münftere. Er hatte mir das Einfügen von. 


Quadern im ganzen Mafien bei Reparaturen gleich unten neben 
Sulpiz Boiſſeroͤe. 1. 21 


d 
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ber Thüre erklärt. Er mar ganz begeiftert über die Silbermann⸗ 
ſche Orgel. 

Den andern Tag fahen wir die innere und bie unterirbifche 
Kirche und die Grabichrift Erwins mit Architekt Villot. Mit dem 
Polier Sauer beftiegen wir dag Münſterdach, Schiff und Chor 
und die unteren Gefchofie der Thürme. Geftern bin ich nun auch 
mit Engelhardt und Sauer bis auf die Spise des Münfters, in 
die Krone und Rofe geftiegen, und befam dadurch erſt die rechten 
Begriffe vom Thurm. Zu Haufe var ich nachher bis tief in bie 
Nacht mit dem Grundriß vom Thurm beichäftigt. 

Am 15. fam Wellington, alle Menfchen ſprachen von ihm, 
ohne ihn zu nennen: Haben Sie ihn gejehen? haben Sie ihn ge 
feben! Er fpeiste bei dem Commandanten, dem tapfern Verthei⸗ 
diger von Burgos. 

Mir bleiben bis Sonntag bier, und denken Montag nad 
Karlsruhe, Mittwoch ſpäteſtens nach Heidelberg zu kommen. 


— — nn 


General Graf Gneiſenau an Sulpiz Boifferee. 


Teplitz, 25. September 1816. 

Ew. Wohlgeboren Zuſchrift hat mich doppelt erfreut, einmal, 
daß das mir ſo ſehr am Herzen liegende Geſchäft der Erwerbung 
Ihrer koſtbaren Gemäldeſammlung zu Stande gekommen iſt, und 
dann, daß es Ihnen gefällig geweſen iſt, mich alsbald davon zu 
unterrichten. 

Wenn ich nicht unrichtig bemerkt habe, daß in der Geſchichte 
ſtets Kunſt und Wiſſenſchaft neben kriegeriſchen Anſtrengungen 
und Gefahren und in ihrem unmittelbaren Gefolge erblüht haben, 
jo wünſche ich unſerem Staate Glück, daß gerade in dieſer Zeit 
aufgeregter Empfänglichleit SJhre Sammlung in die Hauptitabt 
der jungen Monarchie. fommt, um von da aus den Sinn und 
Enthufinsmus für Kunft zu verbreiten. 

Die arme halb holländische Natur von Berlin kann Ihnen 
die liebliche Gegend von Heibelberg freilich nicht erjegen, aber 
Sie mögen bajelbft eine Anzahl Männer von Geift und Talent 
fih erwählen, in deren Umgang Sie fich über die Entwidlung 
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des neuen Böllernereins zu Allem, was die edlere Menjchheit 
bewegt, Treuen und die Ideen ausbilden helfen mögen, die den 
burch einen höheren Geift angeregten neuen. Staat feiner Ber: 
vollommnung entgegen führen werden. Man mag im Ausland 
von ung jagen, mas man wolle, und troß dem Treiben einiger 
Berfinfterer, fo ift doch bei uns König, Verwalter und Bolt in 
einem redlichen Verein, das Beſte zu wollen. Was Einzelne aus 
Leidenſchaftlichkeit, Haß oder Selbitjucht dagegen auch unterneh⸗ 
men, fie werben überwunden durch den guten Geilt, der bei und 
berricht, und darum wohnt es fich für Dlänner von höhern An- 
fihten in Berlin wirklich befier, ald ın München, Stuttgart oder 
Karlsruhe. 

Daß Ihre Bilderſammlung erſt Ende künftigen Jahres nach 
unſerer Hauptſtadt wandern ſoll, wird den ungeduldigen Berlinern 
nicht recht ſeyn. Gut würde es ſeyn, wenn bis dahin eine Beſchrei⸗ 
bung der Sammlung fertig ſeyn könnte, damit wir Laien wiſſen, 
wohin wir zu feben haben, denn fonft möchte Herrn Bertramd 
Zunge den Fragen der neugierigen Berliner nicht gewachſen feyn. 

Em. Wohlgeboren bitte ich, ‚mich Ihrem Herrn Bruder und 
Heren Bertram zum Wohlwollen zu empfehlen, und die Verſiche⸗ 
rung ber twohlbegründeten Hochachtung anzunehmen, womit ich 
zu ſeyn die Ehre habe 

Ihr ganz ergebenfter Diener 
der General der Infanterie Graf von Gneifenau. 


Schinkel an Sulpiz Soiſſerée. 
Köln, 26. September 1816. 

Bon meiner Reife aus den Niederlanden und Holland zurüds 
geehrt, kann ich nicht unterlafien, Ihnen, hochgeſchätzter Freund, 
einiges mitzutheilen, was in Bezug auf unfere Abfichten und Be: 
ftrebungen nicht unwichtig if. Um fo mehr ſehe ich mich dazu 
veranlaßt, da fi) mein Reiſeplan hat ändern müflen, und ich 
nicht mehr, wie ich Ihnen früher geäußert habe, die Ausficht 
baben kann, Sie an irgend einem Punkte am Rhein vor meiner 
Heimkehr nad Berlin zu fehen und zu ſprechen. Sollten Sie 
ſchon, wie ich hoffe, Nachricht von Berlin erhalten haben, fo bitte 


- 
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ch in jedem Fall recht dringend, mir nad) Berlin bin einiges 
willen zu laflen; obgleich ich vafelbft auch bei der Duelle davon 
inftruirt werden. Tann, tft mir's doch höchſt wichtig, auch von 
Ihrer Seite die etwanigen noch abgeändverten Berhältnifie darge: 
ftellt zu ſehen. 

Jetzt zuerft von Bettendorf3 Sammlung, fie enthält vortreff: 
liche Bilder und im beiten Stand, er hat mir fogleich den Kauf 
ichriftlich angeboten, meil er bei dem allgemeinen Beftreben, wel 
ches auch beſonders aus Köln ihm zu Ohren gelommen, die Kunft- 
werle öffentlih. in Sammlungen unter Einwirkung des Staats 
zu vereinigen, wermuthet, daß ich in ſolchen Gejchäften reife. Jetzt 
werde ich von hier aus ihn ganz von weiten mit unfern Berhält- 
niſſen befannt machen, und ihn merken lafien, daß er am beiten 
thue mit Ihnen zu unterhandeln, da Sie aus eigenen Mitteln die 
Sammlung vervollftändigen müßten, dann vielleicht dem Stante 
übergäben, welcher aber auf andere gar nicht mehr Rückſicht 
nehmen könne. 

Unter feinen Bildern ift für Ihre Sammlung ganz nothwen⸗ 
dig zu erhalten 1) die Kreuzabnahme von Roger van der Weide. 
Ein herrliches Bild, und wirklich dafjelbe, von welchem Karl von 
Mander Tpricht, welches für die Kirche in Löwen beitimmt mar, 
dort nach Spanien geſendet, beinahe im Meer unterging, aber 
dann in Privathände gerieth, von welchem Michael Coris die 
Heine Copie machte, welche ich jegt noch in der Kirche von Löwen 
gefeben. 2) Eine Kreuzgabnahme, angeblid von Albredt. 
. Dürer, ein wunderbare Bild, componirt wie Raphael und 
Michelangelo es nur können, tief und Träftig kolorirt, gezeichnet 
als hätte der Meiiter bier den Raphael, dort den Dürer, den 
Daniel di Volterra in fih aufgenommen. Die Landſchaft außer: 
orventlih. Das Bild bat zwei Flügel mit Donataren, die ge: 
ringer find als das Mittelbild. Ach vermuthe, daß dem Albrecht 
Dürer in dem Umgang mit Mabufe dieß Bildchen in einem nicht 
fo ftrengen, aber freiern Styl unter mandjerlei Einfluß aus Ita: 
lien ber, ben er durch diefen Meifter vielleicht erhalten, in dieſer 
Art hätte glüden können. Es bleibt deßhalb immer höchſt wichtig, 
beſonders in Ihrer Sammlung. 3) Ein großer Kopf des heiligen 
Hieronymus von Dürer ift vortrefflich, und 4) ein anderer großer - 
Kopf in ftrenger Manier von einem Schüler Dürers. 


325 


Könnten Sie auch die beiden Hemmlings erhalten, jo würde 
es ſchätzbar ſeyn, jedoch find dieſe, bei dem Reichthum, welchen 
Sie ſchon davon beſitzen, nicht ganz ſo wichtig wie die erſteren. 
Zu Löwen habe ich die Hemmlings im Dom geſehen, ich glaube, 
daß auch dieſe feil ſind. 

Zu Brüſſel in dem Antilenkabinet, welches jetzt ſchon aus 
vier bis fünf Zimmern voll beſteht, habe ich einige ganz koſtbare 
Bilder geſehen, die vielleicht durch Austauſch, wenn man nicht 
lange zögert, erhalten werben lönnten. Bor allen andern Bildern, 
welche aus biefer Sammlung in die Jhrige fließen müßten, fteht 
nach dem Katalog Nr. 59 ein Bernhard von Drley. Mittel: 
bild und zivei Flügel mit faft lebensgroßen Figuren. Das Mittel: 
bild ftellt den todten Chriftus mit den trauernden Perjonen um: 
ber vor; auf dem einen Flügel find viele Männerportraits mit 
einem großen Johannes hinter fi, auf dem andern viele Weiber: 
portrait3 mit Chriftus hinter fi. Die Ausführung dieſes Bildes 
befonders der Flügel iſt entzüdend und nur mit Raphaels zu ver: 
gleichen und mit dem Kopf des heiligen Lukas Ihres Eycks. Wenn 
Sie für fi nur dieß eine Bild erlangen können, fo iſt's hinrei⸗ 
hend, das andere ift eher zu entbehren, und Sie haben ein Kleinod. 

Außerdem gibt's eine Menge fchöner Dinge noch da. Bei 
der Reife Ihres Bruders Melchior wäre es vielleicht ſehr wichtig, 
mit den Gallerieinfpeftoren von Brüffel längere Zeit umzugehen 
und näher befannt zu werden, denn ich erfuhr von ihnen jelbit, 
daß fie noch große Mafjen von Kunſtwerken auf den Speichern 
liegen hätten, die nach und nach gereinigt werden follten. Da 
möchte noch manches eher zu haben ſeyn. 

Zu Calcar und Zanten gibt's eine Menge fchöner Bilver in 
den Kirchen, und man wirb bier wiederum irre an manchem. 
Künftler. Die älteren Bilder von Calcar haben, außer daß fie 
mit der Landfchaft ſchon meit find, ganz den Charakter von vielen 
fogenannten Quintin Meſſis auf Goldgrund. 

In diefen Gegenden ftedit noch mancherlei in Privathäufern, 
. welches auch der Mühe werth wäre, näher zu beleuchten. Jetzt 
noch ein Wort von Köln... 

Ich habe eine Anfiht ber Stadt für die Vignette zum Dom: 
werk ausgefunden, wobei ich mir bemerkte, daß die von Nabe 
gemachte Aufnahme zu fehr gegen die Wahrheit läuft. Ich babe 
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fie genommen vom Thurm der St. Cunibertskirche herunter, wo⸗ 
durch mannichfache Vortheile entftehen. 

In Köln ift man in voller Thätigfeit, ein Mufeum der Alter 
thlimer zufammen zu bringen. Mit Wallraf wird vom Staate 
unterhandelt, und er bat vorläufig fein Chaos auseinander: 
gewidelt, in den Jeſuiten aufgeitellt, eine ungeheure Mafle, die 
noch nicht genießbar ift, jedoch iſt durch fie der Anfang zu mans 
cherlei jchöner Thätigteit gemacht. Gute Künftler als Reftauratoren 
werben angeitellt und die Sammlungen von Lienersberg und Fochem 
fünftighin damit vereinigt werben, fo daß auch hier ein rechter 
Schat zufammen kommen wird. ü 

Die manderlei Gejchäfte, welche ich hier babe, werben bie 
Eile meines Schreibens entfchuldigen, ich münfchte Ihnen doch 
von Allem etwas zu jagen. Eine ausführlichere Mittheilung be 
balte id mir vor von Berlin aus zu geben, wo ich auch Boffe 
von Ihnen etwas zu hören. 

Meine Grau und Marie grüßen herzlich und erinnern. fich 
jederzeit mit Freude und Dankbarkeit Ihrer gütigen Aufnahme. 

Viele Grüße von ung allen an Ihren Bruder und Bertram 
und insbeſondere von 

Ihrem ergebenen Freunde 


Schinkel. 


Sulpiz | Soifferee an Schinkel. 


Heibelberg, 11. Oltober 1816. 

Ihre Bemühungen und Borfchläge zur Erhaltung und Her 
ftelung des herrlichen Denkmals erfreuen mich ungemein. ch 
hoffe, dadurch nun balb meine lang gehegten Wünſche und feit 
einer Reihe von Jahren immer vergebens mieberholten Vorſtel⸗ 
lungen in Erfüllung geben zu eben. 

Eine zwedmäßigere Einrihtung der ganz in Verfall geras 
thenen Wafferableitung tft freilich das-erfte und dringendfte. Ihr 
Vorſchlag, die Abflüffe am oberen großen Dad) in zwei Haupt⸗ 
rinnen zu vereinigen, bat meinen ganz unbedingten Beifall. 
Durch diefe Einrichtung wird fchon gleich dem weſentlichſten Uebel 
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abgeholfen, denn bie größte Waſſermaſſe kömmt von oben ber 
und der größte Schaden entſtand bis jeßt an den Strebepfeilern 
und Wieberlagen. 

Ihr Vorſchlag wegen der untern Dächer gefällt mir auch, 
bie daraus entipringenden Bortheile find einleuchtend, nur babe 
ich bier einigen Ziveifel wegen der Ausführbarkeit, und zwar, weil 
nad) Ihrem Entwurf die langen Seiten der Dachſtühle a auf bie 
Mitte der Gewölbe zu ftehen kämen. Aud wird man mit ben 
Dächern auf den Kapellen, tvegen der vorbern polygonifchen Ges 
ftalt derfelben, in nicht geringe Berlegenheit gerathen. Prüfen 
Sie gefälligit vdieß Bedenken, und beruhigen Sie mich darüber. 
Sollten ſich die Schwierigfeiten nicht aus dem Weg räumen laflen, 
fo würde die Anlage von neuen niedrigen Dächern, fo wie Sie 
biefelben angegeben haben, ohne Walm, an ber Kirchenfeite (nur 
dann wohl nicht mit einem geſenkten, ſondern faft gerablinigten 
Forſt) immer eine hinreichende Berbeflerung ſeyn. Denn bei allen 
Bortheilen, die Ihr Entwurf darbietet, wäre doch die Verſchieden⸗ 
heit der Dachforſten an den Strebepfeilern aud eine nerbrieliche 
Sache, wodurch häufiges Einregnen und baldiges VBerfaulen der 
bier anftoßenden Dadıfparren verurjacht würde. Zuben müßten 
auf jeden Fall, wenn die Veränderung der Dächer fruchten ſollte, 
die alten an ben Pfeilern gegen den Play bin befinvlichen ſtei⸗ 
nernen Rinnen b .mit größter Sorgfalt von Steinmegenhand 
wieder bergeitellt werben; gefchieht aber dieß, kümmt man über: 
baupt zu dem unumgänglich nothwendigen Entichluß, gleich 
ohne Weiteres alles in Verbindung und in Bezug mit dem beizu: 
bebaltenden Waflerlauf ſtehenden fchabhaften Steinwerk wegnehmen 
und burch geſundes, zweckmäßig gearbeitetes erſetzen zu lafien, fo 
braudt man einige Winkel mehr oder weniger nicht zu jcheuen, 
befonder8 da durch die neue Einrichtung‘ der Ninnen, oben am 
Hauptdach, die Waſſermaſſe gar beträchtlich vermindert wird, und 
man am Ende bei einem fo vieledigen, reich zufammengejegten 
Gebäude ohnehin dem Winkel nicht ganz entgehen Tann. Uns 
Ihäblich aber find die Winkel in den Ninnen nur allein durch 
forgfältige Bearbeitung und Erhaltung des Steinmetzenwerks zu 
machen. Alles Blei der Welt würde ba nicht fihern, wenn auch 
nie ein Zollbreit geftohlen würde. Wie kann man bindern, daß 
es ſich bie und ba Ioslöst und befonvers bei Wimerszeit den 
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Waflerlauf hemmt, ftatt ihn zu fürbern. Dergleichen bat man 
beim Stein nicht zu beforgen, da gibt e8 auch, weil bie Rinne 
weit und breit, nichts aufzueifen im Winter; nur bürfen freilich 
‚die Rinnen nicht durch auögefallene ober verwitterte Stüde unter 
brochen, fie dürfen nicht mit Kräutern, Stauden, Moos und weiß 
Gott was alles verwachlen und verftopft ſeyn, mie fie jegt find.’ 
Was jchadet’3 aber einem gefunden, gehörig abjchüffig zugehauenen 
Stein, daß einiges Wafler über ihn mwegläuft? wenn nur geforgt 
ift, daß es nicht ftehen bleiben Tann. Und bleiben denn nicht die 
Simfe, Giebel, Sturze und Fenſterbänke an allen großen Ge 
bäuben unbebedt, ohne daß man es verberblich findet? 

Doch am enticheidenften ift hier das Beifpiel vom Straßburger 
Münfter, da fieht man am ganzen Thurm, in allen feinen viel: 
winklichten Rinnen und offenen Gängen nicht ein Stüdchen Blei 
oder Kupfer, und an ber Kirche find nur die großen grablaufen: 
den Rinnen um das hohe Dach belegt. Freilich wird aber dort 
auch das Steinwerk immer ausgebeſſert und in gutem Stand er 
halten, welches verhältnigmäßig gar nicht jo viel Koſten verurjacht. 
Sch war noch vor vier Wochen auf diefem bewunderungswürdigen 
Gebäude; den Tag vorher, ehe ich es beitieg, hatte es ſtark ge: 
regnet, und doch konnte man feine Spur von Feuchtigkeit mehr 
entdeden! Laſſen Sie fich von Zelter, der mich begleitete und acht 
Tage mit mir in Straßburg zubradte, ausführlich von dieſer 
ihönen Zucht und Ordnung erzählen, worin das Steinwerk ganz 
befonders in Nüdficht auf den Wafferablauf dort gehalten ift. 
Die alten Meifter haben ihre jo vielfacdy burchbrochenen und mit 
fo unzähligen Thürmen, Giebeln und Gängen umgebenen Ge: 
bäube durchaus auf eine folche Einrichtung berechnet, und man 
kann fich nicht wohl davon entfernen, ohne in große Verwirrung 
zu gerathen. 

Genug, ich wollte nur mit den.mir zunächſt liegenden Gtün- 
den erinnern, worauf Sie gewiß aud) felbft ſchon gedacht haben, 
daß bei der Veränderung und Herftellung der Waflerableitung an 
unferem Dom, zugleich nothwendig das Steinwerk berüdfichtigt 
werden müfle. 

Dieß veranlagt mic) aber, einen höchſt wichtigen Umſtand zu 
berühren, nämlich, den gänzlichen Mangel an geſchickten, in 
vergleichen Bauweſen erfahrenen Werkleuten in Köln. Sie wiſſen 
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wie viel hierauf anlümmt, ja baß bei der ohnehin von oben ber 
ftattfindenden Leitung weit mehr darauf anlömmt, ala auf den 
Werkmeiſter felbft, welcher am Ende body wieder von feinen Unter: 
georbneten abhängt, wie der Obriſt eines Regiments von feinen 
KRorporälen. Sch würde nicht enbigen, wenn ich Ihnen alle die 
Erfahrungen mittheilen wollte, die ich während meiner vieljährigen 
Beichäftigung mit dem. Dom und bei den verſchiedenen Befichti- 
gungen und Berathungen feines Bauftandes, über die Werkleute 
und über die Verwaltung gemacht babe. Außer dem Dachbeder, 
der allein jeine Sache verftebt, iſt das Gebäude bisher von lauter 
Pfufchern bevient worden; und der Hauptproteftor von allem 
Pfuſch⸗ und Flidwerk war immer, der mit der Aufficht des Baur 
weſens beauftragte Kirchmeifter, .Herr Debeche. Diefer, ein wohl⸗ 
meinender Mann, aber ein Eleinlicher, eigenfinniger Spießbürger, 
bat den Dom im eigentlidden Sinn, wie einen Taubenſchlag be: 
handelt. Alles Gute, was unter feiner Leitung gefchehen, kömmt 
vom Dachdecker und von dem augenblidlichen, durch die Noth 
gebotenen Eingreifen der Stabtbehörde her. In diefer Verwaltung 
figt eigentlich das Haupt: und Grunbübel. Daſſelbe zu heben, iſt 
bie erfte Bedingung bon allem was irgend gebeihliches für bie 
Erhaltung und Heritellung des Doms gethan werden Tann. 
. Die Anftellung eines eigenen Werkmeiſters, welcher nicht? 
Mejentliches ohne höhere Genehmigung und Leitung unternehmen 
darf, wird hier freilich jehr helfen. Aber dieß reicht doc) wegen der 
weiten Entfernung der Oberbehörde nicht hin; der Werkmeiſter 
muß auch an Drt und Stelle unter Aufficht, wenn nicht von werkver⸗ 
ftändigen, doch von gefcheibten, einſichtsvollen Männern jtehen, 
die. ihm auf die Singer ſehen, Verſchleuderungen verhüten, und 
in folchen Fällen feinen Berichten Bemerlungen beifügen und ihn 
von falichen Angaben u. ſ. mw. abichreden können. Zudem 'iſt ja 
ihon für vie Einnahme und Ausgabe eine eigene Verwaltung 
nöthig. Man vereinige beide Zivede; fo wie im Zuſammenhang 
mit der Stabtbehörbe verfchiedene Verwaltungszweige für Schuls, 
Spital: und Armenweſen beftehen, To erjchaffe man im jelbigen 
Zufammenhang einen für das Domgebäude. 
Die Vermiſchung mit der Verwaltung des zum Gotteöbienit er: 
forverlichen Geldweſens, darf ohnehin, wenn e3 zu einem ordent- 
lihen Zuftand kommen foll, meiter nicht "mehr ftattfinden; dieſe 
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Verwaltung laſſe man den Kirchmeiſtern, und nachher, wenn das 
Domtapitel bergeitellt wird, mag biefes, wie herkömmlich, durch 
feine eigenen Leute dafür forgen. 

Das Bauweſen des Doms muß durchaus eine ftäbtifche Sache 
werden, um ſo mehr, weil man auch gleich bei der Anlage die 
Nebenabſichten auf zukünftige Geſchenke und Stiftungen im Sinn 
haben muß, wozu heutzutage die einladende Sicherheit unantaſt⸗ 
baren Gemeindeguts, und einer ſelbſtändigen, rein bürgerlichen 
Verwaltung unumgänglich nöthig iſt. Den Einwendungen, welche 
möglicher, aber unwahrſcheinlicher Weiſe die Geiſtlichleit gegen 
dieſe Veränderung erheben könnte, läßt ſich ganz leicht begegnen. 
Uebrigens ſtehen nach der einſtweiligen Ordnung ſelbſt jetzt ſämmt⸗ 
liche Kirchmeiſter unter dem Bürgermeiſter. In Straßburg aber 
iſt die Verwaltung des Münſterbauweſens ſchon ſeit fünfzig Jahren 
ſtädtiſch; die Pfleger deſſelben hatten nur ehemals die Obliegenheit, 

dem Biihof und Domkapitel jährlih Rechnung abzulegen; jetzt, 
da ber Biſchof Fein Neichsfürft und die Domherren feine Reiche 
grafen mehr find, fällt dieß auch weg; die Pfleger thun jegt nur 
ber Stadt Rechnung, und diefe nimmt das NRefultat in ihre Haupt 
rechnung auf, welche fie nach franzöſiſcher Ordnung jährlich dem 
Miniftertum vorlegen muß. 

Mein Vorſchlag wäre nach allem dieſem, daß man ale erfte . 
Grundlage von allem, was für das Dombauweſen gejchehen foll, 
eine eigene Verwaltung .errichten, und ihr einen beſonders dazu 
beitellten Werkmeifter unterorvne, welchem man einen gejchidten, 
bei einem der großen Werke zu Straßburg, Freiburg, Wien, Mais 
land u. f. w. geitandenen Bolier zugebe. Bielleiht könnte man 
felbft den jetzt in Straßburg angeſtellten Polier erhalten. - 

Schon im Jahr 1812 habe ich mir von der Einrichtung des 
Bauweſens am Straßburger Münfter, und von der dahin gehö- 
rigen Einnahme und Ausgabe einige Auskunft verfchafft. Diep- 
mal bin ich noch näher in die Sache eingegangen, und überzeuge 
mich immer mehr, daß wir uns fein förderlicheres Beiſpiel wün- 
ſchen könnten. Als Maßſtab mag Ihnen einigermaßen der Koſten⸗ 
anichlag von 1812 dienen, er beläuft ſich auf circa 21,000 Free. 
Dieter ift auch bisher für alle Jahre beibehalten worben. Dar: 
unter befinden ſich aber wenigſtens 10,000 bis 12,000 res. für 
außerorbentliche Reparaturen, z. B. für die große Nofe, welche 
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ganz neu in Blei gefaßt worden; für die Erneuerung ber zer⸗ 
Rörten Bildhauereien an den Portalen u. |. w. So viel für 
einftweilen. 


Schinkel an Sulpiz Soiſſerét. 
. Berlin, 14. November 1816. 

Nach entſetzlichen Anftrengungen, die, wie es fcheint, täglich 
von Neuem veranlaßt werden, komme ich heute zuerft nach meiner 
Ankunft in Berlin zu einer glüdlichen Stunde, wo ich Ihren 
Ihäsbaren Brief vom 11. Oltober zu "beantworten im Stande 
bin; wenn wir, Sie erft in unfern Mauern befigen, werden Sie 
noch Zeuge genug davon feyn, welche Arbeitöplagen hier auf mir 
laften, und ich werde dann für Manches bei Ihnen entichuldigt 
feyn. Nun zuerft vielen Dank für die Mittheilungen über den 
Dom in Köln, ich bin mit Ihren Anfichten vollkommen einver: 
flanden, es würde immer nur ein jämmerliches Hinhalten jeyn, 
wenn nicht zugleich mit der Sorge für die Dächer die Stein 
arbeiten in Stand gefegt würden, und zwar auf eine folche Weile, 
daß fortwährend dafür geſorgt würde, und ein regelmäßiger Fort⸗ 
gang der Reparaturen an biefem großen Gebäude, unter Zeitung 
und Ausführung einfichtSpoller und technifch volllommen gebilbeter 
Männer eonftituirt wird, ganz in der fchönen Zucht, die noch am 
Straßburger Münfter herrſcht. Eine folche ähnliche Gonftitution 
habe ich bier für den Kölner Dom in Antrag gebracht und bin 
ſehr erfreut, daß mwir fo ſchön zufammentreffen in unfern Anſich⸗ 
ten. Auch darin trete ich Ihnen volllommen bei, daß das Dom: 
bauweſen eine ftäbtifche Angelegenheit werden muß; das Leben: 
dige, was bei diefem hoffentlich immer mehr emporwachſen ‚wird, 
bat für die Folge den mwohlthätigiten Einfluß auf einen Gegen 
ftand, der nothwendig ein allgemeines Intereſſe erregt. Der erfte 
Stamm geichidter Werkmeiſter ift bei dieſer Angelegenheit höchſt 
forgfältig auszufuchen, und Ihr gütiges Unerbieten dazu, von 
Straßburg ber vielleicht hükfreiche Hand leiften zu wollen, wird 
mit dem größten Dante erkannt werden. Wären Sie nur erft 
bier, fo wäre eine große Kraft mehr da, in alle biefe fchönen 
Angelegenheiten einen guten Gang zu bringen; meine vielen 
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anbern Geſchäfte ftören doch viel zu fehr die Wirkfamteit, mit der 
ich mich auf dieſe Gegenftänbe werfen möchte. 
Unfere beflere junge Künſtlerwelt freut fich mit rechter Innig⸗ 


keit auf den Genuß Ihrer Schäße, ich habe nach meinen Kräf: 


, 


ten gearbeitet, den Stanbpunlt, von welchem aus diefe Schäße 
betrachtet, genoflen und ſtudirt werden follen und Tünnen, bei ven 
Künftlern recht feftzuftellen; was ich Ihnen von jeher geäußert, 
beftätigt fih mir pon Neuem immer mehr, nämlich: daß nirgend 
in Deutfchland der Schatz felbft und das Verbienft, welches Sie 
um benjelben haben, fo erfannt werben wird, als bier. Sie 
glauben nicht, welch eine Menge junger Künſtler ganz von felbft, 


und weil es bie Zeit, der Meberbruß an jo vielem veralteten Her: - 


fommen und Anderes jo mit fich bringt, zu der Gattung Eyd- 
fcher Kunſtwerke leivenichaftlich hinneigen. Es war mir aus bie 
fem Grunde wichtig, dahin zu wirken, daß unfer ſchönes Dan- 
ziger Bild noch einige Zeit in unfern Mauern zum Stubio für 
die jungen Leute zurüdbehalten wurde. 

Es ift unendlich ſchade, daß wir diefen Schab nicht mit dem 
Ihrigen vereinigen können, denn es ift fein Zweifel für mich,. daß 
dieß Wunderwerk nicht von Hubert van Eyd angefangen, und 
mit Hülfe des Bruders und anderer Künftler vollendet feyn follte. 
Das Intereſſe, welches ich an dem Bilde nahm, ift von ben 
Künftlern jehr dankbar aufgenommen worben,- ja, die beilern 
haben ſich entichloffen, viele Theile daraus zu kopiren, ‘mit dem 
Fleiß, der irgend möglich feyn wird, um etwas dem Driginale 
Entfprechendes zurüd zu behalten. Sie fehen baraus, daß Sie 
mit Ihrer Aufnahme bier wohl werden Urſache haben, zufrieven 
zu ſeyn. Der Staatsfanzler, mit welchem ich geitern larige ſprach, 
und mit ihm das Danziger Bild befuchte, bittet fehr die Ankunft 
des Minifterd Altenjtein abzuwarten, indeſſen wird Eichhorn, im 
Fall diefer Länger ausbleiben follte, Alles thun, den fchleunigften 
Gang zum Abſchluß herbei zu führen. Er fagte mir geftern beim 
Staatskanzler, daß er noch einen Brief von Ihnen erwarte, und 
jollte dann der Minifter noch nicht angefommen ſeyn, wolle er 
Alles anwenden, den Staatsfanzler zu bewegen, felbft in bie 
Sache einzugehen, und feine Genehmigung zu geben. Die Ge 
ſchäfte plagen aber ven guten. Kanzler fo arg, und es bleiben 


ſelbſt wichtige, politiiche Sachen bei ihm liegen, daß es ihm 
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nicht zu verdenken iſt, wenn er perſönlich nicht noch mehr über: 
nehmen will. Zu dieſem kommt eine gewifle Delifatefie, indem 
er das vom Miniſter Altenftein angefangene Werk nicht ohne 
venfelben vollbringen möchte. 


— — —— — 


Dr. Schmitz an Sulpiz Boifferee. 


Köln, 15. Oftober. 

Sieber Sulpiz! Seit geftern find die hiefigen Univerfitäts- 
freunde in Gährung und Confternation, es hat ſich nämlich bie 
freilich nur allzu gewiſſe Nachricht angelündigt, Herr v. Sad, 
Bölling ze. bätten dem preußischen Minifterrum einen Bericht 
und Gutachten eingeſandt, welches durchaus für die Errichtung 
der Univerfität in Bonn lautet. Wallraf ift rafend, mill feine 
Sammlung pulverifiven; ich ‚muß gefteben, mich afficirt das Ding 
doch nicht angenehm, obwohl ich (unter und gejagt) einer hier 
zu errichtenden Univerfität eben nicht den größten Glanz ver: 
iprechen will, indefjen mein UÜbier: Blut ift in Wallung, und ich 
bitte und beichwöre Di), wenn Du irgend einen Kanal haft, 
woran ich nicht zweifle, auf ber Stelle nachzugraben und zu con- 
traminizen, denn ich glaube, jet muß gerührt werben, ober 
das Ganze flodt, und wir ziehen leer ab. Du weißt vermutblich, 
daß Rehfuß, Kreisdirektor in Bonn, ein Werk Iosgelaflen, worin 
er einen feichten Inhalt in einen noch jämmerlichern Styl einge: 
Inetet, und Bonn als den Sitz ber Weisheit, Köln aber, in 
feiner ehemaligen Univerfität, als den Brennpunlt der 
Obſcuranz — hätte Lieber fchreiben. follen Ignoranz — be: 
grüßt, er war vom Minifter Stein dazu aufgefordert, eine böfe 
Deutung für uns. Wir, Caſſel nämlih, Wallraf, de Groote und 
ih, find eben beichäftigt, für Köln zu advociren, indeſſen hat bie 
obige Nachricht unfere Federn gelähmt. Das Programm zu den 
Borlefungen unferes interimiftifchen höhern Lehrkurſus iſt bereits 
im Drud erſchienen, und es foll mit dem britten Januar biefe 
Anftalt beginnen; ich denke, es wird auch wohl ein Publikum 
über den Klüngel gelefen werben, denn biefer bat auch bei dieſer 
Anftalt ſchon wieder gejotten und gebraut, und ſelbſt unfer Freund 
Caſſel hat Ingredienzien bineingefchachert. 
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Ich beſchwöre Dich zum zweitenmale, laß alle Deine Federn 
fpringen und entfalte Deine ganze Autprität, wir find in Hinſicht 
der Univerfität am lebten Kapitel, fowie ich am Ende dieſes 


eiben3. . 
Ser Dein alter Schmitz. 
Wenn Du etwas Beruhigendes erfahren ſollteſt, kurz, wenn 
Du etwas conclubiren, kombiniren oder gar fingiren könnteſt!! 
Wallraf ftirbt, wenn mir nicht fiegen! 


— — — — — 


Schinkel an Sulpiz Soiſſercoe. 
Berlin, 16. November 1816. 


Der Geheime Legationsrath Eichhorn ſtellte mir geſtern Ihren 
lieben Brief zu, und ſprach mir von der Antwort, welche er von 
Ihnen erhalten, er wird nunmehr alles bei dem Fürſten Stants- 
kanzler einleiten, um bie Sache zum Schluß zu bringen. Indeß 
geftand ex mir, daß er jehr gewünſcht habe, um alle Bedenken 
einer baldigen Enticheivung aus dem Wege zu räumen, daß Sie 
noch mehr in feine Vorjchläge eingegangen wären; und hier er 
lauben Sie mir, im Vertrauen ber Freundichaft, welche fich auf: 
richtig zwiſchen ung gebilvet, und bei dem innigen Wunſch, wel 
hen ich für das Gebeihen unferer Angelegenheit hege, Ihnen 
einige Bekenntniſſe machen zu dürfen, bie ich freilich weit lieber 
verſchwiege, weil fie mehr unmittelbar mich betreffen, und alſo 
auch in ihren mandyerlei unangenehmen Veranlaffungen von mir 
allein verwunden werben müßten; die Ihnen jedoch vielleicht deß⸗ 
balb willlommen ſeyn möchten, als fi Ihre auf die beite Ge: 
finnung gegründete Verfahrungsart danach einigermaßen mobi 
fieiren Tönnte. Die Verbindung, in ber ich mit den übrigen 
Miniitern, ſowie mit dem Staatzfanzler ftehe,. und welche eben- 
falls zwiſchen jenen ftattfinvet, -veranlaßte gleich nach meiner 
Rückkunft überall das begierigfte Nachfragen, wie es mit ber 
Sache ftehe. Dem Herrn Finanzminifter gefiel die Summe, die 
er ſchaffen follte, wie für alle vergleichen Unternehmungen, nicht 
aufs Beſte; dem Herrn Minifter des Innern find diefe Ange: 
‚ legenheiten, welche ihrer Natur nach in fein Refiort fielen, ihm 
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aber auf gewifle Weiſe nicht untergeorbnet werben follen, eben: 
falls ein Stein des Anftoßes. Hiernah können Sie fih vor 
fielen, daß man, unterrichtet von meiner Ihnen wohlbekannten 
Inſtruktion, ſogleich darauf hinausfuhr: ob ich denn bie ganze 
Kraft meiner Inſtruktion hätte in Wirffamkeit müflen treten 
lafien? Sie können denken, daß ich nicht wenig verlegen war, 
wenn auch nur in den aller unbeftimmteften Ausprüden zu be 
Iennen: weit über die Inſtruktion hinausgegangen zu feyn. Und 
bier klage ich Ihnen völlig mein Leid, daß ich von der oberften 
Behörde wirklich die empfindlichften Vorwürfe babe erbulden müf- 
fen, trog aller Standhaftigkeit, welche ich anwandte, konnte ich 
gegen die mancherlei triftigen Gründe, die man mir von allen 
Seiten ber vorhielt, nicht auflommen. Man fprach von der alls 
gemeinen Noth in ver Welt, und daß feine Regierung in diefem 
Augenblid jo große Opfer der Kunft bringen bife, ba überall 
das Nothhürftige fehle; auch glaubten Andere, daß durchaus Fein 
Verhältniß für die Beförderung der Kunft in diefer Art da ſey, 
indem am einzelnen Ort folde Summen verſchwendet mwürben, 
während eine Mafje armer Künjtler, die ihr ganzes Leben ge 
opfert, in Nahrungsforgen untergehen müßten mit ihrer Kunft, 
und two durch Vertheilung foldher Summen manchem verftediten, 
großen Talente die Bahn für große und neue Wirkungen in ber 
Kunſt ſchön eröffnet werben könnte; folder Reden mehr habe ich 
taufendfach täglich zu hören, und Sie fünnen denken, wie mir, 
dem unfere Sache fo jehr am Herzen liegt, dabei zu Muthe ift, 
und in welcher Qual ich meine Zeit binbringe. Hätte ich nicht 
manden Troft bei unſern beflern Künftlern jelbft, die um bie 
Verhältniſſe der Sache fich nicht genau bekümmern, fie ſelbſt nur 
ind Auge faſſen, fo würde ich verzweifeln, denn ich jtellte mir 
ein ſchönes und edles Verhältnig vor, in welches unjer Gegen 
ftand zu allen Theilen des Staats fommen follte, und dieß hätte 
fih unfeblbar: gefunden, fo bald alles in ber einmal gefaßten, 
Allen befannt gewordenen Drbnung gegangen wäre; jet hingegen 
ſehe ich manche mächtige Wiberfacher, die gegen den wohlthätigen 
Einfluß des Ganzen unangenehm verfehren können, und unjere 
reinen Beftrebungen verlümmern. Hier bemerfe ich Ihnen ſogleich, 
daß e8, auf der andern Seite betrachtet, von Seiten der Regie: 
rung, in feiner Art eine übel angebrachte Delonomie feyn fol, 
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wenn fie die Ihnen befannten Bedingungen in meiner Inftruftion 
fefthalten möchte; die einmal für das ganze Unternehmen im 
Allgemeinen feitgejegte Summe foll verwendet und aus den übri- 
gen Staatskaſſen durchaus gefchieden fen, nur daß es überhaupt 
ein ebleres Verhältniß gegeben hätte, wenn Sie mit dem Stante 
gleihmäßiger getheilt hätten, und fo lege ich es Ihnen, werthe⸗ 
fter Freund, mit dem beiten Herzen noch einmal vor, ob Sie 
nicht in die Ihnen durdy Eichhorn angebeuteten Vorfchläge einiger: 
maßen einzugehen für höchſt vienlich halten möchten; ium unan- 
taftbar, frei und mit mwohlthätigerem Einfluß bazuftehen, würde 
ih es an Ihrer Stelle gleich thun. "Ueberlegen Sie nochmals 
mit Ihrem Bruder und Bertram, aber recht bald, Sie werben 
mir dadurch aus einer großen Noth helfen. 

Nehmen Sie dieje freundichaftlichen Heußerungen gut von 
mir auf, und M Beziehung auf meine Ihnen eben gefchilberte 
Lage, woburd fie auch Entjchuldigung bei Ihnen finden werben. 
Recht dringend und bald erwarte ich Ihre Antwort, und dann 
bin ich von der fchleunigften Enticheivung beim Staatskanzler 
gewiß, und Sie werden bald bei uns vecht glüdlich feyn, und 
wir duch Sie, Können Sie dann noch recht Fräftig bei Herm 
Eichhorn die Beichleunigung für die Beitimmung des Lokals in 
Antrag bringen, fo würden Sie mich auch hierin unterftügen, ich 
thue überall meinerfeit3 nach beften Kräften dafür; aber berglei- 
chen wird doch häufig in die Länge geichoben, und am Ende fehlt 
die Zeit zur Einrichtung, und man bebilft fi wohl gar mit 
etwas Schlechterem, und ich halte die Eigenthümlichleit des Lo⸗ 
kals für überaus nothmwendig; täglich werde ich durch die Erfchei- 
nung mehr darin beftärkt, daß unſer Danziger Bild erft beim 
Reftaurateur in einem mäßig großen Zimmer, und allein betrady 
tet, weit größern Beifall erhält, als in der Ausftellung, neben 
folofjalen Bildern. 


Borothen Schlegel an Sulpiz Voifferee. 


Frauffint, 5. März 1817. 
Theuerfter Freund! Der Ramayan wird heute.in- gebühren- 
ver ſchwarzer Wachsleinwand tüchtig eingenäht mit dem Poſtwagen 
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abgeben. Daß er nicht ſchon längft wieder in Ihren Händen ift, 
daran tft Friedrichs Herzeleid ſchuld, ſich von einem fo”geliebten 
Buche trennen zu müflen, und dann feine Eorgfalt, daß ihm 
etwas auf einem fo ungebilveten Mege, wie dev Bofttvagen ihm 
ſcheint, übels begegnen könnte. Er hatte gewünſcht, das Buch 
durch eine dem Ramayan gebührendere Gelegenheit zurück ſchicken 
zu können, und die wollte nicht kommen. Ich hatte ſogar einen 
ſtillen Plan gemacht, ſelber eine ſolche Gelegenheit zu ſeyn; näm— 
lich, ich hatte mir ausgedacht, daß wir Sonntag nach Heidelberg 
fahren, Montag bei Ihnen zubringen, und Friedrichs Geburte⸗ 
tag in der beiten, liebenswürdigſten Umgebung ber Kunft und 
der Freundichaft feiern, und den Dienftag wieder in unfere Klaus 
fur zurüd ſeyn wollten. Wie hätte Ihnen das gefallen? . Mir 
ift der Plan jo lieb, daß ich ihn nur mit Schmerzen aufgebe, 
aber aufgeben muß ich ihn, Friedrich findet Feine Freude daran, 
nur auf einen Tag in Heibelberg zu jeyn, und ta der Tag ihm 
ganz zu Ehren gelebt werben fol, jo muß es nach feinem Willen 
gehen. Wir hoffen recht bald Cie zu fehen; laſſen Sie fich doch 
ja nicht durch Warten abhalten; es gibt ja wohl feinen lang: 
weiligeren Zuftand, nämlich, wo einem bie Zeit eine Ewigkeit 
dünft und man fie doch unnüß verliert, als leiviges Warten. 

Alle Berliner, die wir zu ſprechen Gelegenheit haben (noch 
vor einigen Tagen, den Geheimerath Stägemann), verfihern, daß 
die Sache mit Ihrer Sammlung gar feinem Zweifel mehr unter: 
liege, fie fäme ganz gewiß nad) Berlin; es läge nur noch an der 
Anordnung des Yinanzminiftere, und der Bau, der dieſe Ichöne 
Sammlung in fih aufnehmen felle, wäre ſchon begonnen. Die 
Berliner thun ordentlich empfindlich, wenn man noch einige Zweifel 
bat; und doch hört man wieder von andern Eeiten, daß Sie 
felber, lieber Freund, daß Sie noch oft ſchwanken, und dieß hat 
und Ihr Brief einigermaßen beftätigt. Ich veritehe und fühle 
ganz das Unangenehme in Ihrer jegigen Lage. Es muß Ihnen 
zu Muthe ſeyn, wie einem der mit einem liebebebürfenden Herzen 
auf dem Punkt fteht, eine jogenannte VBernunftheirath zu fchließen, 
und der das Jawort erivartet; Ja oder Nein find ihm beinahe 
gleich recht. Was werde ich Ihnen von meiner jeligen Baterftabt 
fügen können? Es ift ein Menfchenalter feit ich fie verließ, und 
welch ein feltenes, reiches, ummwälgendes Menfchenalter! Ich kenne 

En!piz Beifferee. 1. 27 
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Berlin nicht mehr. Kommen Sie hin, müſſen Sie hin, ſo will 
ih wünſchen, daß Ste ſich dort gefallen mögen, und ich glaube 
allenfalls in gefelliger Hinficht, und beſonders fo die erfte Zeit 
wird es Ihnen gefallen; wenigſtens wird man gewiß Alles thun, 
um ſich Ihnen gefällig, und den Schätzen, die Ste binführen, 
fich nicht unmwürdig zu zeigen. Wir werben es erleben, daß man 
fih Endifch anzieht und möblirt, und die Gärten. und Spazier- 
gänge Hemmelinfiich einrichtet. Einen rechten Lärm werben meine 
Heben Landsleute damit treiben, davon bin ich überzeugt, aber 
ob fie fonft etwas davon haben werden? und mas werben die 
lieben Bilder bort fich wundern! Mit alle dem aber, wer weiß, 
wozu es gut iſt, daß die Berliner diefe Bilder zu fehen Triegen! 
Vielleicht daß dieſe Bilder ihnen die Augen öffnen, und fie über: 
zeugt werben, man brauche feine neue Religion zu machen, um 
eine zu haben, fie eriftirt wirklich fchon lange, und noch vor der 
Kabinet3ordre. 

Philipp hat al fresco malen gelernt und fchon einiges darin 
ausgeführt; er fchreibt felten hieher, ohne Ihrer zu erwähnen und 
Sie zu grüßen. Ihr Andenken wird Ihn ſehr freuen, auch den 
Sohann, wie viel hat nicht der Aufenthalt in Köln und der Um: 
gang mit Ihnen Dazu beigetragen, ihren Beruf zur Malerei zu 
meden. Grüßt Euere fchöne Umgebung von mir. Wenn ich be 
denke, daß ich dieſe herrlichen Bilder nicht alle, dieſe wenigen 
nur einmal, und Ihr Domwerk noch gar nicht gefehen babe, fo 
fommt mir das theils als jtrafbare Unterlaffungsfünde, theils 
auch wie großes Unrecht vor, dag mir gejchieht. 


— — — — —- 


3. Görres an Sulpiz Soiſſerée. 


Koblenz, 1. Mai 1817. 
April iſt vorüber und Keiner iſt gekommen, freilich iſt es 
mörderliche Zeit geweſen. Kömmt nun der Mai mit freundlicherer 
Zuverſicht, da werdet Ihr wohl nicht lange ſitzen bleiben. Das 
wollte ich hauptſächlich in Erinnerung bringen, daß bier Stapel: 
recht ift umd eingelaben wird, das Uebrige kann beiler münblich 
geichehen. Bertram hätte ich freilich wieder viel zu. erzählen, tie 


339 


— — — 


nach heftigem Scharmuziren es endlich zu den Traftaten gelommen 
iſt, wobei ich mich ſelbſt in die Seele der Gegner ſchäme. Jetzt 
bin ich in Verhandlungen um den Merkur, ich habe begreiflich 
gemacht, wie die Regierung ihn brauche, ich aber mit nichten; wie 
es kein ander Mittel gebe, ihren Kredit leidlich wieder herzuſtellen, 
als das, und dann von Allem das Gegentheil zu thun, was im 
vorigen Jahr verſehen, damit die Worte eine Unterſtützung in 
der That hätten. Da das Gefühl des Heruntergekommenſeyns 
ſich nicht abwenden läßt, da bei ſchwerer Unbehülflichkeit doch viel 
guter Wille da iſt, da die Beſſern das Maul wieder weit auf 
reißen, und der Chorus der Einwohnerſchaft der hiefigen Lande 
mit feinen Tremulanten gar nicht aufhören will, fo ift e8 wohl 
möglich, daß das Alles vereinigt, den innern paniſchen Echreden 
vor den beiden nadten Perfonen zu überjchreien und zu begütigen 
binreicht, und mir dann der große Hudel wieder auf die Schul⸗ 
tern gewälzt wird. Ich habe freilich viele gute Wahrheiten auf 
dem Herzen, und glaube auch wohl, daß ich viel Gutes und Ber: 
fühnenves ausrichten könnte, aber ich fürchte mich doch vor dem 
ſchweren Amte, das jebt viel fchivieriger geworden als ehemals, 
und wird nichts daraus, jo werde ich mich perfünlich nicht darüber 
-Fränten. Euere Gefchichten werden nun auch noch fchivebend ftehen, 
Die Sinanzverlegenheiten werden hier wohl ein großes Gewicht 
in der Schale ſeyn. Berzögert fich’3 bis die Provinzialſtände hier 
zufammenlommen, dann muß man daran arbeiten, daß die Sachen 
am Rhein bleiben. ch glaube, ed wäre durchzufegen bei unjern 
Landsleuten, daß fie wie die Bergiichen Stände zur Düfleldorfer, 
Geld hergeben, ganz oder mit der Regierung gemeinichaftlich, mit 
der Bebingung, daß die Sammlung bei der Univerfität bleibt, 
für die jetzt Alles nach Bonn hinüber neigt. Die in Berlin lafjen 
fih auch beveuten, wenn man’ ihnen in vielen Berichten klar 
macht, daß das nichts für fie fey, und dann wäre die Sache auf 
die befte und füglichite Weife abgemacht. Nun Gott befohlen und 
baltet ung lieb. 


340 


Sulpiz Boifferee. 
Stuttgart, 29. Auguſt 11817. 

‚Lieber Melchior, um Euch nicht zu lange warten zu laſſen, 
will ih Euch nur mit ein paar Worten jagen, daß mir Wangen 
beim, Cotta, Geheimerath Hartmann (Bruder des Malers), Rapp 
und Danneder mit der Frage entgegen famen: ob unſere Ange: 
legenheit mit Preußen ausgemacht jey? und fnüpften dann gleich 
den Wunfch daran, uns bieher verjegt zu fehen. 

Mir wollen nun abwarten, wie fih die Sachen geftalten ; 
ih habe einigen Glauben dazu, weil ich den Einbrud, den id 
Bier empfange, weit über Wunſch und Neigung finde. Hier 
flört mich Nichts, ja vielmehr Alles, Menſchen, Berhältniffe, Ort 
und Gelegenheit, alles jagt mir dießmal, wo ich's recht fcharf auf 
die Anfievlung anfehe, durchaus zu. Tieck, der heute Morgen 
abgereist ıft, grüßt vecht freundlich. 


Den 1. September. 

Zange brauche ich nicht mehr bier zu bleiben, was ich noch 
zu thun babe, wird in ein paar Tagen geichehen feyn. Die 
Hauptſache fteht auf dem Punkt, daß mit dem König barüber 
geiprochen wird. Die Reife, die Danneder nach Raftatt, Mainz 
und Frankfurt zu machen hat, fümmt bier gerabe zu pa. Wangens 
beim will, wie er mir eben fagt, diefe Reife, wozu ſich auch noch 
Rapp gefellen wird, abwarten, und dann bei ihrer Rückkehr einen 
Bericht über unfere Sache ſowohl, als über ſämmtliche Kunſt⸗ 
angelegenheiten machen, er wird ſich dabei auch noch auf das 
Urtheil von Wächter ftügen. Nach ver Art wie er, wie Cotta 
und alle die Uebrigen ſich die Sache zurecht gelegt haben, müflen 
befondere. Dinge in die Duere kommen, wenn es nicht geben 
follte. 

Rapp und Danneder behandeln mich mit der größten Freund: 
Ichaftlichkeit, überhaupt muß ich durchaus die Offenheit, Vertrau⸗ 
lichkeit und Aufmerkſamkeit rühmen, melde mir bier von allen 
Perſonen gezeigt wird, mit denen wir in Verhältniß ftehen. 


— — — — — 
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Den 8. September. 

Ih kann mir denken, daß ich Euch durch mein Stillſchweigen 
ungebuldig gemacht habe; Ihr müßt mir's verzeihen, ich habe in 
diefen lebten Tagen gar zu viel fchmagen, laufen und rennen 
müffen. ch fchreibe Euch im Augenblid, ehe ich mich in ben 
Wagen fete, daß fi) Übermorgen Abend von Karlsruhe aus bei 
Euch anzulommen gedenke. ch bin wohl und guter Dinge und 
voller Sehnſucht in Euere Arme zurüd zu Tehren. 

Wir leben in einem wahrſcheinlich für unfer ganzes 


‚Zeben entſcheidenden Zeitpunkt! Der Himmel füge alles zum 


Beiten! 


9. Rapp an Melchior BVBoifleree. 
Stuttgart, 18. September 1817. 

Mein Schwager, Hofrath Danneder, ift zwar glücklich und 
entzückt von den Schönheiten, die er bei Ihnen gejehen bat, zurüd 
gelommen; er bat und aber die unangenehme Nachricht mitge: 
bracht, daß hr Herr Bruder Sulpiz bedenklich krank geworben 
fey. Sie Tünnen denken, daß uns dieſe unermartete Täujchung 
aller Ertvartung fehr tief betrübt hat. Es waren ja faum einige 
Tage verflofien, daß uns der liebe gute Freund fo fröhlich und 
heiter verließ, und was konnten wir anders glauben, als daß er 
recht thätig und eifrig unfern Danneder jelbit in das Heiligthum 
eingeführt haben würde. 

Nun find wir recht beforgt, und ba fich feine Gelegenheit 
zeigt, mit Gewißheit etwas von dem Befinden Ihres Herrn Bru⸗ 
ders zu erfahren, fo müflen Sie mir die Freiheit erlauben, mich 
bei Ihnen darnach zu erkundigen. Antworten Sie mir recht balb 
und jchreiben Sie meine Zubringlichleit auf Rechnung der Freund⸗ 
haft, die ich Ihnen von ganzem Herzen gewidmet habe, und bie 
Sie gütigft erwidern wollen. 

. Zaflen Sie, theures Kleeblatt, mich und mein ganzes Haus 
Ihnen beftens empfohlen bleiben. 


— — —— 2—— 
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Sulpiz Boifferee an Geh. Hofrath Wapp in Stuttgart. 


Heidelberg, Sonntag 21. September 1817. 
Biel verehrter theuerer Herr und Freund! 

Die befte Antwort, welche Ihnen mein Bruder auf. Ihre 
fo überaus freundichaftliche Anfrage megen meiner Geſundheit 
geben kann, ift wohl die, daß er mir erlaubt, heute zum erften« 
mal wieder Gebrauch von meinem Schreibpult zu machen, damit 
Sie und die lieben Ihrigen fich durch den Augenfchein überzeugen, 
wie ich. volllommen wieder bergeftellt, und mit belannter Fröh⸗ 
lichleit und Heiterkeit wieder in mein Stubirzgimmer eingelehrt bin. 

Sch habe heute morgen fchon angefangen meine Sacen zu 
ordnen, während meiner Abweſenheit angelommene Briefe und 
Bücher durchaufehen u. f. w.; morgen denke ich auszugehen; die 
fhöne Sonne und der prächtige Schloßberg, der mir zum enfter 
herein gudt, lockt mich in's Syreie; ich denke mir da — wenn das 
warme Wetter fo fortdauert — in ein paar Tagen mehr Stär- 
fung zu holen, als nöthig tft, um den Weg zu machen, welchen 
Sie mid Sonntag vor adıt Tagen geführt haben. Es häufte 
fih eben am Ende des Guten zu viel in Stuttgart; ich hätte 
nicht fo gewaltſam megeilen, und befler ven goldnen Spruch be: 
denken jollen: „jever Tag bat feine Mühe und feine Freude.“ 
Doch da ich nun dafür gebüßt, jo wollen wir Gott danken, daß 
ich ſchnell und glüdlich durchgekommen. 

Daß Danneder mit unjerer Sammlung fo fehr zufrieden, 
freut mich von ganzem Herzen; es hat mir um fo mehr leid ge: 
than, nicht felbjt ihm die Sachen mit zeigen zu Tünnen, als ja 
gerabe dieſes der Hauptzweck meines eiligen Davonreiſens war. 

Empfehlen Sie mich Danneder und allem Herren in der 
“"Dannederei, die fi) meiner gütigft erinnern wollen, auf das 
Angelegentlichfte, allen ven lieben Ihrigen aber auf das Aller: 
herzlichſte! | 

Ihnen für immer m Dankbarkeit und Freundſchaft treu 
ergeben. 
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Berothen Schlegel an Sulpiz VBeifferee. 


Frankfurt, 15. Oltober 1817. 

Lieber Freund Eulpy! Mit großer Freude erhielten wir 
ihren Brief, der uns eine liebe Beitätigung Ihrer Genefung war, 
wovon toir früher jchon, wie von ber Krankheit ſelbſt, durch Rei⸗ 
fenve Kunde gehabt hatten! Daß Sie aber immer mit Ihren 
einigen und breißig Jahren gleichlam prahlen, und fich ſchon tie 
ein Greis vorlommen, ift doch gar zu arg; wir wollen uns in 
den nädjten fünfundbreißig Jahren fprechen! Jetzt erft treten 
Sie in das jchönfte, veife Mannezalter, wo die Etürme der Ju: 
gend fich legen, und ein dauernd heiterer Himmel in ber Seele 
leuchtet. Ganz gewiß haben Ste recht geahnvet mit der inner 
Entwidlung, die wieder eine Etufe bei Ihnen erreicht hat, umd 
zwar nicht die ſchlechteſte; Gott wolle die fhönen Jahre, die jebt 
für Sie angehen, in langer Reihe ungetrübter Heiterkeit Ihnen 
vorüber ziehen laflen, und ihnen die Kraft des Körpers mit ber 
Ruhe des Geiftes gewähren! Suden Sie nur mit allen Ge 
ſchäften los zu fommen, dann reifen Sie mit una nad Italien 
und bejuchen felbft die römischen Künftler. Das iſt em Plan, 
mit dejien Möglichkeit, mit deſſen Wahrfcheinlichleit meine Phan- 
tafie fich jegt viel zu jchaffen macht. 

Setzt will ich Friedrich noch Raum laſſen. Leben Sie fo wohl, 
ala Sie verdienen und ich Ihnen herzlich wünſche. 


Friedrih Schlegel. 
9, April 1818. 

Geliebter Freund. Wenige Beifpiele gibt es wohl in ber 
neueren Weltgeichichte von einem fo lange und gleichwohl aus 
fo guten Gründen liegen gebliebenen Briefe. Die Sacde hängt 
fo zufammen: Diejenigen, die nicht gern jahen, daß ein Dann 
meiner Art bier ſey, ermangelten nicht, fleißig zu bohren, um 
mic) wegzubringen. Schon vor einem Jahre fing es an zu piden; 
vorigen Herbft, eben als jener Anfang diejes Briefes geichrieben 
ward, war das Bohren am ftärkiten, jo daß ich fchon ven Auf: 
bruch erwartete. Da derſelbe mir aber damals in der Winterözeit 
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fehr unangenehm geweien ſeyn würde, jo ermangelte ich nicht 
gegen zu bobren, und behielt denn auch vermöge ber natürlichen 
Schwerkraft den Winter hindurch bie Oberhand. Ungewiß aber 
blieb alles den ganzen Winter hindurch, da nun zugleich mein 
Entichluß fehr feft war, dieſe Gegend bier nicht zu verlafien, ohne 
mich noch einige Tage Euerer zu erfreuen, und von den berr: 
lichen Bildern einen lebendigen Eindruck mitzunehmen; fo entftand 
daher das "Aufichieben in der beftändigen Erwartung ber Ent: 
“Scheidung, die immer nicht kommen wollte, wie man ſich oft am 
wenigſten jchreibt, wenn man fich am meiften zu fagen hätte! — 
Nun ift die Entjcheivung mit dem Frühjahr gekommen, d. 5. ich 
babe meine Abberufung zwar noch nicht, eriwarte fie aber won 
einem Tag zum andern. Ach habe auch eigentlich jetzt gar nichts 
dagegen, diefem Buoldtag meinerjeitd dahier wenigſtens Lebewohl 
zu fagen, ungeachtet aller Concilien, Militärcongreffe und andern 
Unterhaltungen, die fich jet hier bilden und rege werden Nur 
noch volle ſechs Wochen für den Aufenthalt in biefiger Gegend 
wünſchte ich zu gewinnen, und das wird auch mohl gejchehen. 
Meine Frau reist aber noch früher, da fich eine fehr gute und 
fichere Gelegenheit gefunden bat, und zur Reife nad Stalien 
dieß auch die befte Jahreszeit ift, ehe es noch zu heiß wird. Sie 
reist, wenn alles jo bei der Abrede bleibt, am 22. von hier ab, 
und wirb ben 23. in Heivelberg zubringen. Eie hat darauf be 
Itanden, daß dieß fo ausgezirfelt werden mußte, um einen Tag 
für Heidelberg zu gewinnen. Eie ift fchon in ber PBadarbeit, und 
trägt mir die herzlichiten Grüße auf. Eie bittet dringend um den 
Chriftusfopf von Hemmelink, aud) den heiligen Chriftoph und 
was ſonſt das Echönfte ift, zu fehen, um in Rom deſſen zu ge 
denfen, um mit dem herrlichen Bilde altveutfcher Kunft borthin 
zu fommen. Haben Eie Aufträge borthin, jo bedenken Sie alles 
im Voraus, fie wird gern Alles beforgen. Wenn ich Tann, be: 
gleite ich meine Frau zu Euch, aber gewiß ift’3 noch nicht, weil 
ed eben doc wie alles Andere von den Göttern der Staat 
lanzlei abhängt. In jedem Sal bleibe ih nur einen Tag, ich 
muß bieher zurüd geben, denn mit dem völligen Abzug komme 
ich vorher nicht in Richtigkeit. Später aber, Anfang oder Mitte 
Mai komme ich auf längere Zeit, dann würde ich mir eine artige 
Etudentenwohnung ausfuchen, wenn vergleichen zu haben ift. 
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Kann ich aber nur einige Tage bleiben, fo würde mir ſehr an 
genehm ſeyn, menu ich ohne bie mindeſte Beſchwerde bei Euch 
feyn fünnte. Im Grunde bebarf ich jehr wenig: ein Bett, was 
nicht gar zu ſchmal, und einen Seflel, ver etwas breiter ift, ala 
gewöhnlich. Da will ih mich dann recht des Lebens erfreuen 
und alles protofollene Unzeug vollends vergeflen. Ungewiß ift 
freilich noch Alles, fchon feiner innern biplomatifchen Beichaffenbeit 
nad. Um die Ungemwißheit zu vermehren, kommt mein Brus 
der zu Ende diefes Monats von Paris bieher, um mit mir ein 
paar Wochen zulammen zu feyn; in Heidelberg meint er felbft, 
möchte es am beften feyn, wo ich ihm dann nach beiten Kräften 
zureden werde. Indeſſen hat er noc andere Reifeprojelte mit 
mir zufanmen vor, nad) Hannover und dergleichen, deren Aus: 
führbarleit mir noch ſehr problematiſch ift. — Nun, liebfter Sub 
piz, da haben Sie einen ganzen Haufen Wünſche und Plane 
und Projekte. 

Es waren drei herrliche Kartons hier zu fehen, einer bon 
Dverbed und zwei von Cormelius. Nach Allem, was id bon 
dem einen wie von dem andern je gejehen, Tann ich Ihnen gar 
nicht fagen, wie weit und in welchem Maße die hervorbrechenve 
Meifterkraft in jenen Kartons meine Erwartung übertroffen bat. 
Es ift mir fehr leid, daß Sie fie nicht fahen. Nun leben Sie 
wohl, befter Sulpiz, antiworten Sie fo bald als möglich. 


— —— — —— — 


Sulpi; Boiſſerée an Eichhorn in Berlin. 


Heibelberg, 28. Januar 1818. 

Sch eile, bochgeichägter Herr und Freund, Ihnen für Ihre 
ſehr freundliche Einladung auf das Innigſte zu danken, zugleich 
aber mein Bedauern auszubrüden, daß ich derfelben megen meiner 
Geſundheit nicht folgen Tann. 

Obſchon ich mich feit dem Herbft ganz wohl befinde, fo ver⸗ 
fichert doch mein Arzt ausprüdlich, daß ich mich den vielfachen 
Aufregungen, welche dieſe Reife gerade für mich barbietet, bei 


der gegenwärtigen ungünftigen Jahreszeit nicht ausfegen darf, ohne. 


mir zu jchaben. 
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Es thut ung dieß fehr leid, denn wir fehen mohl ein, daß 
durch mündliche Verhandlung die Schwierigkeiten der Form am 
beiten gehoben, und jo die Sache ein: für allemal abgejchlofjen 
werden Tönnte, 

Indeſſen, wenn die Regierung, wie wir nothivendig voraus: 
jegen müfjen, zur Annahme ber weſentlichſten mit Schinkel feft- 
geſetzten Punkte entichloffen tft, fo bebarf es zu den ferneren 
Beiftimmungen und .förmlichen Beendigung weiter meiner Gegen 
wart nicht, ſondern können mein Bruder und Bertram das eben 
jo gut beforgen und ver Wichtigkeit der Sache wegen würden fie 
fih von vielfachen Arbeiten und Berhältniffen losreißen, die in 
dem gegenwärtigen Augenblick auch fie bier feithalten. - 

Demnad hängt es nur davon ab, daß Sie und über jene 
Baſis, ohne welche alle Unterhandlungen doch zu nichts führen, 
volllommene Gewißheit verjchaffen. Haben mir diefe, dann mwer- 
den ſich mein Bruder und Bertram ungeläumt zu Ihnen ver: 
‚fügen, um wegen den in den Nebenbebingungen gemünfchten Abs 
änderungen bie jchließliche Uebereintunft zu treffen. 

Den Berluft, melcher ung bei dem auferorbentlichen Auf: 
wand für die Zurüftung der Sammlung burd) die bisherige Ber 
zögerung des Abjchlufjes entitanden ift, betrachten mir als ein 
Opfer, welches die vorjährige Noth und Theuerung uns auferlegt 
bat, und in derjelben Rüdficht find mir auch bereit, einige Mo: 
difikationen für die Zahlungstermine eintreten zu laffen. 

Hiebei muß ich noch bemerken, daß gerade während dem letz⸗ 
ten Jahre die allgemeine Würdigung und Werthichägung der 
beſſern Werke altveutfcher Kunft in hohem Grabe geitiegen, und 
anberntheils, daß unfere Sammlung jelbft noch durch mehrere 
Anſchaffungen auf das glüdlichite bereichert morben tft, morunter 
ſich vorzüglich ein Tebensgroßes Chriftusbild von Hemmelink aus: 
zeichnet, welches um feiner Schönheit willen von Jedermann als 
der Schlußſtein der Sammlung angefehen wird. 

Wie ſchwer ung übrigens der Entjchluß werden wird, uns 
von den rheiniſchen Landen zu trennen, brauche ich Ihnen nicht 
weiter zu wiederholen, und fo will ich denn auch nur verfichern, daß 
nicht3 ung befriedigender dafür entſchädigen fann, als die ernite, 
‚beharrliche Theilnahme und Anerkennung, die Sie und die mit: 
wirkenden Perjonen unferer Sache und unferem Beftreben bezeugen. 


— | 
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9. Görres. 


Koblenz, April 1818. 


Ich muß jchon einmal wieder zu den Leuten bei ven Bildern 
ein freundliches Wort reden. Mit Kommen halten fie freilich nie 
mals den Verſpruch; nun nad) der öfterlichen Zeit werben fie ſich 
wohl befiern. Was ſich fonft oben in der Haushaltung die Beit 
begeben, davon babe ich wenig vernommen; Melchior wird noch 
immer die Bilder fchleppen, Bertram den commentarius per: 
petuus in ſüßen Zuderworten maden, und Sulpiz in der Stube 
bei den Apojteln hinter ven Büchern fiten und den Bildern die 
Nativität ftellen; alle mit einander mit serenissimi Bevollmäch— 
tigten biplomatifhe Berhandlung pflegen. Wie ich böre jeht 
Altenftein diefe fort. Ich follte Euch glei anfangs fchreiben, 
daß wenn Ihr begehrtet an ven Rhein zu fommen, bei ſonſt bil: 
ligen Bebingungen, das wohl durchzufegen wäre. Ich habe es 
unterlaflen, weil ich mohl ſah, daß es zu den fiebentaufend guten 
Borfägen gehörte, die man all aus gutem Herzen und mit feitem 
Vorſatz fie auszuführen faßt, woraus aber immer nichts wird. 
So ift es mit allen Andern auch ergangen. Der Kanzler bat 
zu nichts Vollmachten mitgebracht und fchleppt alles wieder mit 
nad) Berlin. Dort ftehen die bummen Parteien: ſchwarze, weiße, 
rothe, blaue, Bhilifter aller Gattung, wie die Stampfen in ber 
Walkmühle, und ftoßen alles zu Brei zufammen und gießen Pa: 
pier daraus. Der Kanzler iſt ein guter Mann, ganz geſcheidt 
dazu, er kann aber feine Fauſt machen, nirgend durchbrechen, 
fireitet immer weitläuftig mit allen Schwierigkeiten und beſiegt 
feine. Darüber vergeht mit lauter Schwenken und diplomatiſchem 
Halbrechts, Halblinks alle Zeit, und Alles geht dem Ruine zu. 
Ich habe einmal mit meiner Adreßgeſchichte Sturm gelaufen, und 
die Fahne wie im Merkur oben aufgepflanzt. Da jtellten fie nun 


fih bin und fahen vertvundert mit Perfpeftiven herauf und bei . 


griffen nicht und verftanden nicht, wie das Ding habe da herauf 
kommen können. Darauf haben ſie's mächtig übel genommen in 
Berlin, nämlid daß man fo etwas gewagt, und hätten’d gern 
wieder herunter gehabt. Das hat aber nun Kopfbrechens ge: 
foftet, und dato drei Monate damad) haben fie nichts ausge: 
fonnen, als einige Tummbeiten und Proftitutionen ihrer ſelbſt 
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Der Kanzler ift mit Kabinetsbligen beworfen worden, und hat 
genug zu thun gehabt, abzuwehren, fie hätten ihn in ihrem Born 
durchprügeln mögen, um nur an mich zu gelangen. Ich habe 
inzwifchen in feinem Schatten gemüthöruhig geſeſſen und die Sache 
abgewartet. Es ift eine jammervolle Mifere, einige böje Buben 
ausgenommen, ein ſehr guter Wille, der aber hat die ſchwächſte 
Leibestonftitution, die nur zu erfinnen ift. Gott befohlen, bes 
baltet euch wohl Alle mit einander und erinnert euch unfer. 


— — — — 


£. Tieck an Sulpiz Soiſſerée. 


Biebingen bei Frankfurt a. O., 28. April 1818. 
Längft hätte ich Ihnen gejchrieben, mein theuerfter Freund, 
wenn mein böſes Auffchieben, vielerlei Geſchäfte und Kränklichkeit 
mir nicht fo oft Zeit und Laune genommen hätten. Gedankt hätte 
ich gern längft für ven hohen, ja einzigen Genuß, den Ihre Kunft: 
werte mir gaben, an welchem ich noch immer in ber Erinnerung 
mich ergötze und begeiftere, denn gewiß, man mag jever Schule 
und jedem großen Meifter fein Recht widerfahren laſſen, dieſe 
Eycks ‚und Hemmelinks bleiben als etwas Einziges ftehen, mit 
dem ſich in Farbe, Lieblichleit und Gemüth gar nichts Anderes 
meſſen Tann. . 

Derjenige, der Ihnen diefes Blatt von mir überreicht, ift ein 
geliebter Vetter von mir, Waagen, ein fehr braver junger Mann, 
ber fchon mährend des Krieges, denke ich (ih Tann mi auf 
irren), einige Ihrer Werke gejehen hat, er ift nicht ohne Kennt» 
niß in der Kunſt, er hat ein gutes Auge, fein Vater ift Maler. 
Ich bitte Sie recht fehr, ‘meine Yreunde, jenen Sie um meinet- 
und um-jeinetwillen jo freundlih gegen ibn, wie Ihre eigene 
Natur ift, zeigen Sie ihm nad Ihrer Bequemlichkeit die fchönften 
Gemälbe, er wird fie zu genießen und zu ehren wiſſen, und glauben 
Sie nicht, daß er zu dem großen Troß der gewöhnlichen Bejehenden 
gehört, vor denen Sie mit Recht Ihre Schäße verichließen. 

Meine Bitte ergeht zugleich an den theuern, mwißigen und 
fpöttiichen Freund Bertram, gegenwärtigen jungen Mann weder 
abzuſchrecken, noch fich von ihm abfchreden zu laſſen, wenn jchon 


349 


— — — — nn 


ſein Aeußeres oder Sprache nicht zuſagend ſeyn ſollte; auch an 
Ihren jüngeren Bruder find meine Grüße und meine Anmuthun⸗ 
gen gerichtet. 

Wie fteht es denn mit Ihrem Werke über den Dom? Ueber 
bie Architeftur? Ueber die Malerei ſelbſt? Wie gehen Shre 
Verhandlungen? ch wüßte gern fo Vieles von Ihnen, ich ließe 
mich gern über. ſo viele Punkte von Ihnen unterrichten; mein 
letter Aufenthalt in Heibelberg war gar zu kurz, und ich finne 
immer darauf, Sie einmal auf längere Zeit zu fehen. Können 
Sie mir nicht einmal jenen Auffa mittheilen, ven Sie früher 
an Fr. Schlegel hatten ſchicken wollen? 

Diefer Brief, den ich fett Jahren ſchuldig bin, ift wieder zu 
kurz und unbebeutend geworben, weil id in Eile bin, können 
Sie es aber über fih gewinnen, Kohlen auf mein Haupt zu 
fammeln, und mir bafür einen fo ausführlichen und fchönen Brief 
wie Ihren letztgeſandten zu jenen, fo will ich gerührt Ihre 
Freundſchaft erfennen und mich um fo mehr überzeugen, daß Sie 
nit zürnen Ihrem Freunde L. Tied. 


GH. Rapp an Sulpiz SVoifferee in Heidelberg. 
Gtutigart, 6. Yuli 1818, 


Ich babe Ihnen vor ſechs Tagen gefchrieben, mein lieber und 
verehrter Freund, und Ihnen gejagt, melde gute und fchnelle 
Wirkung unfere Verwendung um ein paſſendes Lokal für Ihre 
Sammlung hatte. Es ift natürlich, daß mir Perfonen von Be 
deutung benüten mußten, um die Sache an den höchſten Ort zu 
bringen, und darunter hat ſich Yräulein v. Bawr nicht wenig 
ausgezeichnet; auch die verwittwete Königin bat fich derfelben mit 
Wärme angenommen. Jetzt aber, da der König und die Königin 
jelbit fich dafür intereffiren, wäre es wohl gut, wenn Sie einen 
fchnellen Entichluß faßten, und fo fchnell als möglich hieher Fü: 
men, um QAugenfchein einzunehmen. Es iſt bier, wie überall, 
daß die großen Heren nicht gern lange warten. 

Laſſen Sie uns nicht lange in der Ungewißheit und ſchreiben 
Sie mir wenigſtens, wenn Sie nicht ſelbſt kommen, damit ich 
doch etwas von Ihnen ſagen kann. 
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Sulpiz Soifferee an’ Geh. Hofrath Rapp in Stuttgart. 
\ Heidelberg, 8. Juli 1818. 
Ihr liebes Schreiben trifft mich in einem großen Wirrwarr, 
Befuche von mwerthen Freunden und andern bebeutenden Perſonen 
nehmen mich feit mehreren Tagen in Anſpruch, während ich we⸗ 


gen meiner bevorftehenden Babereife mit vielen Arbeiten und Ge 


ſchäften überhäuft bin. Berzeihen Sie darum, daß Sie ftatt mich 
felbft, einfttweilen nur diefe wenigen dankſagenden Zeilen ankom⸗ 
men ſehen. oo 

An meiner Stelle wird nun mein Bruder ober Herr Ber: 
tram, fobald als fich ein freier Augenblid ergibt, die Reife machen, 
und Alles mit Ihnen in Ordnung zu bringen fuchen. Wir bof- 
fen, daß dieß noch vor Ende des Monats gefcheben kann; auf 
jeden Fall ift uns jehr viel daran gelegen, einen zwedmäßigern 
Aufenthalt und Lokal, als wir bier haben, zu finden, und wir 
erden nichts verjäumen, die und durch Ihre Güte dazu eröffnete 
Gelegenheit zu benüten. 

Was die Wohnung für uns betrifft, jo muß ich body vor 
läufig bemerfen, daß wir dieſe in demſelben Lokal mit ven Ge 
mälden finden müßten, es gehört dieß nothwendig zur forgfältigen 
Berwahrung der Sammlung fowohl, als zu unferer eigenen Be 
ruhigung. Indeſſen würden mir dabei Feine befondere Vergün- 
ftigung wünſchen, fondern fehr gerne gine Miethe nach Landes: 
gebrauch entrichten. Wir zweifeln nicht über diefen Punkt bei 
perfünlicher Anweſenheit uns volllommen zu verftändigen und id) 
berühre ihn auch bloß, damit Sie und Freund Danneder ihn 
fchon voraus in Neberlegung nehmen können. 


Meldior an Sulpiz Boifferee in Ems. 


Heidelberg, 27. Juli 1818. 
Dein Brief, lieber Sulpiz, bat uns zwar geplagt und ge 
best, aber vollkommen geſund und heiter gefunden. 
Bon dem Ueberlauf der Fremden fchreibe ich Dir nichts, das 
geht einen Tag tie den andern. 
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Seit Donnerstag ift Friedrich Schlegel hier, der aber zu 
unferer Erleichterung mit feinem Bruder beftändig bei Paulus 
ift, und nur felten Luſt bezeigt, Bilder zu fehen. Borgeftern 
waren die beiden Schlegel bei und zu Tifche, wir hatten außer: 
dem noch Daub und Nägele gebeten; Thibaut wollte nicht kommen. 

Die Heirath der Sophie Paulus ft jetzt die große Stadt⸗ 
neuigfeit, und da Herr v. Reizenſtein wieder bier ift, dem A. W. 
Echlegel einen Beſuch gemacht hat, jo macht man ihn im Publi⸗ 
fum bier zum Profefjor, gibt ihm die Redaktion der Jahrbücher 2c. 

Mebrigens ift es wirklich arg, wie die Eophie Schlegel die 
Cour macht. Da ich jetzt mehreremale da war, babe ich es zu 
meinem größten Erftaunen bemerkt. Wenn fie ihn fürmlich zum 
Narren hielte, könnte fie es nicht anders machen; fie geht und 
ſpricht nur mit ihm, ſchenkt ihm, mie fie felbft fagt, ihre fchönften 
Blumen, und fchidte ihm vorgeftern, wo er bei uns aß, durch 
ihren kleinen Bruder den erften reifen Trauben, mobei ber 
unge immer wieberholte, daß die Schwefter ihn fchide. Kommt 
die Partie zu Stande, jo gewinnt Heidelberg unftreitig dabei, 
denn Baulus bewirkt es gewiß, daß er ala Profeſſor ver Aeſthetik 
bier angeftellt wird. Friedrich gebt in zwei Tagen wieder meg. 

Sch babe untervefien den Saal in Ordnung gebradit; eine 
wahre goldene Kammer; bie Heifterbacher Apoitel ſehen in ben 
neuen goldenen Rahmen gar zu prächtig aus. 


— — — — 


Sonntag, 9. Auguſt 1818. 

Die Verlobung von A. W. Schlegel mit der Sophie Paulus 
hat Dir Graf Haugwitz gewiß ſchon erzählt. Als ich verfloſſenen 
Montag Abend von Friedrich Abſchied nehmen wollte, fand ich 
ihn nirgend als bei Paulus. Ich fegte mich mit ihnen zu Tiſche, 
und mit dem erften Glas Wein brachte Friedrich die Geſundheit 
feiner zufünftigen Schwägerin aus; Du fannft denken, daß ich 
große Augen machte. Friedrich fegte nun auf die Bitte der So: 
phie noch einen Tag zu und blieb Dienftag hier. ch habe ihm 
und ihr einen fürmlichen Glüdwunfchbefuh gemadt. Er fpielt 
den Weberglüdlichen; fie hingegen ſieht einen nad ihrer Weiſe 
von der Seite lachend an, gleichlam fragend, ob man fich nicht 
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munbere, daß fie jo etwas zu Etande gebracht. Thibaut, der 
wie Du meißt, das Gefpräch von der Heirath zuerſt aufgebracht, 
glaubt, es werbe gut gehen, ber Frau von Reizenftein leuchtet es 
hingegen nicht ganz ein, das Publikum aber verwundert ſich mehr, 
daß er fie, al8 daß fie ihn genommen. 


·— 





September 1818. 
Lieber Sulpiz! 

Auf Sonntag hat Schlegel die Sophie Paulus geheirathet, 
ich war an Deiner Stelle Brautführer. Die Hochzeit ging ganz 
ſtill vorüber, der alte Paulus ging nicht mit zur Kirche, er litt 
an Zahnſchmerzen und ließ ſich unterdeſſen einen Zahn ausziehen. 


— — — — 


Sulpiz an Meldior Boifferee. 


Bad Ems, 3. Auguft 1818. 

Sch befinde mich recht mohl, das Wafler hat bis jet feine 
andere Wirkung auf mich, als daß es mich gehörig matt und 
läſſig macht. Mein Geift ift in der größten Ruhe, ganz wie es 
zu dieſem Pflangenleben des Leibes paßt, und fo übertreffe ich 
noch den päpjtlichen Hauptmann, denn ich habe nicht einmal eine 
Confufion im Kopfe, und denke doch nichts, ald mas mir eben 
einfällt. Indien, Egypten, Griechenland, die heidnifche und chrift- 
liche Kunftgeichichte, ja der Dom und die Bilder, alles iſt wie 
vergeflen, nur Ihr allein feyb der einzige Gegenftand, der mein 
Gemüth beichäftigt, und die paar Zeilen, die ich Euch fchreibe, 
find meine einzige Arbeit, wenn fonft das noch eine zu nennen ift. 

Bon dem Mittag beim Prinzen Friedrich habe ich noch zu 
berichten, daß alles ſehr ftill und bequem herging. Der Prinz 
zeigte fich fehr für ung geneigt, er ſetzte mich bei Tiſch faft in 
Verlegenheit durch Wiederholung feiner Frage: ob Sie denn feine 
Hoffnung hätten, uns in Berlin zu jeben; er habe gehört, man 
wolle uns nah Frankfurt ziehen? ch antwortete: es fey noch 
nicht3 entichieden, aber es ſchwebe allerlei in der Luft, und damit 
fam ich glüdlich durch. Otterſtedt, Fürft und Fürſtin Carolath, 
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nebft noch ein paar anderen Perfonen waren zugegen. Mit Diter: 
ftebt murbe ich belannt gemadt, und geſprächſam wie er ift, kam 
er unter vier Augen bald jehr tief in allerlei Texte, wobei er 
mir dann viel beiler gefiel als fein Ruf. Er fieht die Dinge 
ganz_praftifch an, wie ein guter franzöſiſcher Gefchäftemann, und 
der größte Vorwurf, den man ihm machen Tann, ift vielleicht nur 
feine Rebfeligleit. Bertram mag mohl hierüber lächeln, das mag 
er thun, wenn der Man einmal zu uns kommt, urtbeilt er doch 
über ihn gerade wie ich. 

Nach Naffau find wir an einem ſchönen Nachmittag gefahren ; 
das Stein'ſche Landhaus mit feiner ganzen Einrichtung, mit dem 
neugebauten Thurm, Gartenanlage und alten Burgruinen gibt 
ein jehr merkmürbiges Bild oder Quoblibet von unferer Zeit. 
Obriſt Clauſewitz und feine Frau wohnten im Stein'ſchen Haufe, 
weil fie bier Fein Unterlogimen hatten finden fünnen. ch machte 
ihnen einen kurzen Beſuch. Frau von Claufewig läßt Euch grüßen 
und nochmals für die gezeigten Bilder danken; doch konnte fie 
fih einer leifen Klage über Bertrams Graufamleit nicht enthalten, 
der fie tantaliiche Schmerzen habe ausſtehen laſſen, indem er 
immer noch von andern Bildern erzählte, ohne fie fehen zu laſſen. 


— — — — 


Den 18. 

Es freut mich ungemein, zu hören, daß Du Dir einige Pflege 
und Ruhe kannſt angedeihen laſſen, und daß Du ſo guten Erfolg 
davon ſpürſt. Haugwitz, der vorgeſtern Abend anlanı, beruhigte mich 
ſchon ſehr durch das was er mir von Deinem Ausſehen ſagte; 
ſein Urtheil war mir um ſo wichtiger, weil er Dich ſeit mehreren 
Jahren nicht geſehen, und er behauptete Dich unverändert ge⸗ 
funden zu haben; Bertram aber war ihm verjüngt vorgekommen. 
Er iſt bis heute hier geblieben; dieſer herzensgute Freund war 
mir eine recht liebe Erſcheinung. 

Die Nachricht von der Verlobung der Sophie Paulus mit 
A. W. Schlegel hat mir Haugwitz zuerſt gebracht; nach dem was 
Du mir früher geſchrieben, erwartete ich nichts anderes. Es bleibt 
immer ein wunderliches, fratzenhaftes Experiment, und darum 
wünſche ich doppelt und dreifach, daß es gut ausſchlage. Sage 
alſo ihm und ihr tauſend Gladwunſche und Segnungen von mir. 

Eulpiz Boifſeroͤe. 1. 23 
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Seht kommt e3 mir doch faft ominos vor, daß das erfte 
Wort, mas ich mit dem Bater Paulus, der Mutter und ber 
Sophie über Schlegel geiprochen habe, die Frage war: ob fie 
den 5ojährigen Liebhaber von Goethe fennen? Nun haben 
fie, was ich im Spott genommen, zu einer profaiichen Wahrheit 
gemacht! 

Schorn grüßt freunblichft, das Bad ſcheint ihm ganz wohl⸗ 
thätig zu ſeyn. 


Sulpiz Boifferde. 
Wiesbaten, 24. Anguft 1818. 
Lieber Melchior] . 

Nachdem ich Dir noch von Ems aus gefchrieben hatte, fette 
ich mich mit Echorn in den Wagen, wir famen trob bes falten 
Regenwetters mwohlbehalten in Schwalbach an, und ich ging erft 
am Samftag bieher. Sonnenfchein beglinftigte die Fahrt; auf 
dem Gebirg zwiſchen hier und Schwalbach Tonnte ich das ganze 
Rheingau bis Bingen, die Maingegenb bis Hanau und bie Berg: 
ftraße bis Heidelberg überfchauen, Du Tannft denken, daß ih Euch 
Grüße und Wünfche zufandte, ja ich warf Euch Kußhände zu, 
und nannte Euch mit Namen lieber Melchior und Bertram. 

Zufällig habe ich erfahren, daß ver Lektor Weil feit einigen 
Monaten bier Pfarrer ift; ich befuchte ihn gleich, er freute fich 
ſehr mich wieder zu fehen, und läßt Euch taufenvmal grüßen. 
Als er mir feine Wohnung zeigte, die ganz modig meublirt tft, 
erregte e3 mir eine eigene und fehr liebe Empfindung, in feinem 
Schlafzimmer noch den alten hölzernen Seflel, Stühle und Schreib: 
pult aus feiner Karmeliterzelle von Köln zu finden. Alle Erin: 
nerungen aus jener Zeit, wo er mir auf diefem Seflel bie Logil 
borirte, traten mir wieder vor die Seele! 
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Sulpiz SBoifferee an Srau von Kloeſt in Ems. 


Wiesbaben, 2. Eeptember 1818. 

Sie haben die Proja meines Babelebens zerftört und mich 
in den großartig Foetifchen Umgang von Lord Byron eingeführt; 
feine Werfe fommen nicht mehr von meinem Tiſch, und e8 gebt 
fein Tag vorüber, an dem ich darin nicht zu twieberholtenmalen 
leſe. Empfangen Sie ben beiten Dank bafür; ich überzeuge mich 
immermehr, man muß biefen Dichter vorzugsweiſe im Zufammen: 
hange feiner Werke kennen lernen; feine große aber unglüdliche 
Seele ſpiegelt ſich überall wieder, er ift mit einem Wort durch 
und durch Inrifch, felbft da wo er befchreibenn iſt, nur würde 
man es bier lieber jentimental nennen, wenn dieſer Ausdruck nicht 
auf eine jo alberne Weiſe mißbraucht märe. 

Sch weiß nicht, daß mir je eine fo ausgezeichnete und zu: 
gleich fo feltfame, eine jo anziehende und doch fo abjchredende 
Individualität vorgelommen. Der Schwung jeiner Einbilbung® 
kraft und die Gewalt feiner Sprache erinnern an das erhabenfte, 
was wir von .orientalifcher Poefie, von Hiob, David und den 
Propheten kennen, und die Tiefe feines Geiftes, das Finftere 
und Abſtrakte feiner Gedanken, an bie merkwürbigften Erſchei⸗ 
nungen verzweifelnder Weltweisheit, hinter welchem allen” dann 
noch die trübe Stimmung eines von großer Schuld belajteten 
Gewiſſens ſchwebt. 

Der Hauptfehler in dieſer Poeſie ſcheint mir ein gewiſſes 
Selbgefallen an der Verzweiflung, und dieſes hat, wo ich nicht 
irre, ſeinen Grund in Hochmuth und Unthätigkeit; darum ich dem 
Dichter wünſchen möchte, daß er ein König, ein Volkslehrer oder 
ein Hausvater mit zwölf Kindern, nur Tein einfam herumſchweifender 
ſchottiſcher Lord wäre; dafür ift er noch zu jung und zu wild; 
zum Einſiedler muß man älter feyn und die Welt freundlicher, 
oder ums dann recht zu fagen, chriftlich anſehen! Doc ich fage 
zu viel, ich will nicht meiftern, ſondern dem Dichter ein langes 
Leben mwünfchen, daß e3 ihm gehe wie König David, der fih mit 

der Welt zurecht gefunden, und feine Seele dem Herrn in Lob: 
geſängen ausgeitrömt. Nehmen Sie dieje Aeußerung, bie ich gebe, 
wie fie mir eben in die ever fließt, bloß als Zeichen des leb- 
haften Intereſſes, welches mir der Dichter eingeflößt. bat, das iſt 
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der einzige Anſpruch, den ich dabei mache, wenn ſonſt ich einen 
Anſpruch nennen darf, was eigentlich nur ein heißer Wunſch iſt. 





An Sulpiz Boifferee. 
Homburg, 22. September 1818. 

Mit einer wahren Yreude richte ich meine Gedanken nad 
dem lieben fchönen Heibelberg, ich fehe dabei alles, mas ich durch 
Ihre gefällige Güte Prächtiges fah in Ihrem Haufe, und wenn 
ih heraus trete, denke ich nun auch wieder das herrliche alte 
Schloß mit feinen Umgebungen; in diefer Stimmung möchte ich Sie 
gerade dort am wenigſten plagen, und doch babe ich zine große 
Bitte an Sie. — Doch im voraus nehme ich Ihnen das Berfprechen 
ab, daß Sie geradezu meine Bitte abjchlagen ‚möchten, wenn Sie 
Ahnen zu unbeſcheiden dünft, und zu ſchwer ausführbar. — Als 
wir bei ihnen waren, gefiel vor allem dem Prinzen die Anbetung 
der Könige jo wohl, und unter den Figuren intereffirte ihn vor 
züglic) Karl der Kühne, da wäre wohl mein Wunſch, ihn mit 
einer Copie dieſes Karls zu erfreuen, wenn Sie die große Güte 
baben wollten, es zu erlauben, daß er copirt würde, im Fall 
nämlih daß ein Maler fich in Heivelberg befindet, der es unter: 
nehmen könnte; wenn Sie nicht? dagegen hätten, würden Sie 
vielleicht zu allen Beweiſen Ihrer Nachficht noch den hinzufügen, 
jelbft einen Maler dort damit zu beauftragen? Doch wirklich ich 
Ihäme mich und wage es nicht zu hoffen, daß Sie es mir zugeben 
werben? Dieſe Ueberraſchung würde ficher dem Prinzen jet noch 
doppelt willlommen feyn, da er mir fchreibt, daß er einen Anzug 
Karls in ver Schweiz gejehen bat, ver dieſem auf dem Bilde 
völlig glei kam. 

Es würde ein ſchmales Bildchen werden, body das thut nichts, 
doch möchte ich die Geftalt gern juft in derjelben Größe haben 
und in Del. Der Maler würde mir hernach bei Ueberſendung 
feine Rechnung mitjchiden. 

Darf ich den Brief wirklich abichiden? Sehen Sie, das haben 
Eie Ihrer Güte nun zu verbanfen, daß man Sie mißbraucht: 
werden Sie nur nicht böje auf mich, lieber ſchlagen Sie es mir 
geradezu ab. 
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Grüßen Sie fehr Ihren Bruder und Herm Bertram von mir. 

Ich vermuthe, daß der Prinz noch einmal das Vergnügen 
haben wird, Sie zu beſuchen auf feiner Rüdkeife. 

Leben Sie recht wohl und glüdlich in dem Genuß fo großem 
Schönen. — 

Mit wahrer Achtung und Dankbarkeit 

Ihre Freundin 
Marianne, Prinzeffin von Preußen. 


Bannecker an Sulpiz Boifferee. 


Stuttgart, 1. November 1818. 
Lieber Freund! 

Shr Brief bat mich unendlich erfreut; beſonders aber be 
ruhigte mic) die Nachricht über den Eindruck, den Ihre Ichönen 
Bilder auf unfern lieben König und Königin gemacht haben. — 
Geſtern um halb zwölf Uhr erhielt ich Ihr liebes Schreiben und 
eine halbe Stunde nachher die Ankündigung unferes Königs: 
paares, daß Sie ſogleich zu mir kommen wollen. Das geichah. 
Das erfte Wort war, wir haben die fchöne Sammlung ber Herren 
Boifieree gejeben. Ich antwortete: ach das freut mich, ich habe 
an Sie gedacht, mar mir aber etivas bange, daß diefe Sammlung 
feinen volllommenen Eindruck machen möchte, denn dieſe zu ſehen, 
muß nichts auf dem Herzen brüden; ich dachte an den Abſchied, 
(mi an die Königin wendend) der zu fehr Ihr Herz einnehmen 
würde. Ihre Augen füllten fich auch fogleih mit Thränen. — 
Der König fragte mich, was hat Ihnen am meiiten gefallen? — 
Sa der Chriftus, nicht wahr? Euer Majeftät es bleibt ein Wunder: 
bild, aber er ift nicht ganz mein Chriftus, ich wünfche mir einen, 
an den ich mich anfchmiegen möchte, übrigens fehen Sie vieles, 
was ich fage, nicht als eine Kritid an, bier kommt es jehr oft 
auf die Stimmung des Anfchauers an 20. Die Königin Majeltät 
hielt fih jehr an dem Tobe der Maria und der König an das, 
was Sie mir von feinen Anfichten geichrieben; und jedes hatte 
wie natürlich recht, auch ich ohne den Hofmann machen zu wollen. 

Die Kaiferin, als Sie Abſchied von mir nahm, fagte mir 
Ihre Route, die Sie nehmen wolle und wie Sie dann meine 
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Ariadne in Frankfurt befuchen wolle. Wie. ih hörte über Heibel- 
. berg: "Euer Majeftät werden ba eine vortrefflide Sammlung ber 
Herren Boifleree fehen? — Ya wenn ich mit einem fo 2c. reifen 
fünnte, da wäre e8 eine Freude, war Ihre Antwort. Sch, nicht 
doch, Euer Majeftät, auf das Herz deutend, wer das mit bringt, 
braucht feinen Künftler vom Handwerk, fie ftören viel mehr; Sie 
follen diefe Bilder mit Ihrem Gemüth umfafjen, dann ift ber 
Genuß volllommen. Die Kaiferin gab mir einen Ring zum An⸗ 
denfen und — — und beftellte mir die Bildfäule von Chriſtus 
in die Kirche nah Moskau. Im erften Augenblid machte mir 
diefe Beftellung keinen Eindrud, weil ich dieſes Bild für mid 
machen wollte. Ich mußte nachgeben. Fräulein von Bawr babe 
ich noch nicht gefehen, ich freue mich auf Sie, diefe — ſpürt gewiß. 
Die liebe Rapp’fche Familie empfiehlt fich aufs freundichaftlichite, 
ſowie mein liebes Weibchen. Und Ihnen mwünfche ich einen bal: 

digen Entichluß hierher zu kommen. 


Sulpiz Soifferee. 


, Heidelberg, 12. December 1818. 
Lieber Melchior! 


Es ijt mir fehr lieb, daß Ihr mit Eurer Aufnahme in 
Stuttgart zufrieden ſeyd. Ich bin nun begierig auf den weiteren 
Erfolg. Mein Leben fließt hier unbefchreiblich ſtille dahin. Dft 
thut mir das fehr wohl, ich kann fo recht meinen Gedanken 
nachhängen; oft wirb mird aber auch fehr eng und öbe, ich fühle, 
daß mittheilende, mitlebende Freunde, dag Ihr mir fehlt. Dann 
laufe ich hinaus ing Freie oder mache Beſuche. Doch geſchieht 
das letztere nicht ſehr häufig. 

Das bloße Leſen und Suchen in alten Büchern mollte mir 
in der Einfamfeit und Schweigfamfeit, die um. mich ber ift, nicht 
recht behagen; darum habe ich mich gleich am andern Tag nad 
Eurer Abreife über den Entwurf meiner Abhandlung zum Dom- 
wert gemacht, bin bei dem fchönen Wetter aufs Schloß gegangen, 
babe die Zimmer räumen und putzen lafien, und bin unterveflen 
mit meiner kleinen Produktion ganz befriedigend fertig geworben. 


Komm nur recht munter zurüd, und gebe der Himmel Euch 
Glück und Gedeihen zu allem Eurem Thun! 


— _. — —— 


Meldist an Sulpiz Soiſſeroe. 


Stuttgart, 14. December 1818. 


Seit geftern find wir fo in Anſpruch genommen worden, 
daß ich Dir nicht babe fchreiben Tönnen. 

Geftern Nachmittag hatten wir beim König und ber Königin 
eine Audienz von 11/, Stunden, die Bilder waren ins ‚Schloß 
getragen und in den Wohnzimmern des Königs aufgejtellt worden. 
Beide Majeftäten empfingen ung aufs allerfreundlichite; der König 
trat ſehr raſch berein und wie er auf uns zu Tam, fagte er: 
Wie freut es mi, Sie bier zu fehen; daſſelbe fagte auch die 
Königin. Sie fetten ſich nun vor die Bilder und bald wendete 
fih das Geſpräch von den Bildern ab, auf unfere Abficht hierher 
zu fommen. Wir fprachen nun unfere Wünfche frei und frank 
aus, mie wir den Officierspavillon gang zu haben wünſchten, 
welche Veränderungen bort zu machen wären, kurz alles was mir 
im Augenblid einfiel, und alle warb von dem König gleich ge: 
nehmigt. Es war bie Rede von unferem Verhältnig zum Pur 
blikum 20. Anelvoten wurben erzählt von Deutſchthümlern, toie 
wir obſchon altveutiche Bilder bejitend, gar nicht dazu gehörten, 
kurz fo vieles, daß eben 11/, Stunden darüber verftrihen und 
der König beim Weggehen fagte: „Wir wollen Ihnen den Auf: 
enthalt in Stuttgart ſchon angenehm machen.“ 

Als die Majeftäten fich entfernt hatten, fagte Yräulein von 
Bawr: „Das haben Sie gut gemadt, daß Sie vom König felbft 
alles begehrt haben, denn nun ift die Sache entichieden und be: 
darf feiner Unterhändler mehr.” Was fie damit jagen mollte, 
baben wir nachher, wo wir bei Cotta mit Rapp und Danneder 
zu Mittag aßen, die bis um vier Uhr auf und gewartet hatten, 
erit recht gefaßt, denn diefe waren alle in Exrftaunen darüber, 
daß ver König alles fo gleich zugeftanden, und heute, wo wir 
beim Herzog Wilhelm zu Mittag aßen und mehrere Belannte 
fanden, verwunderten fi) alle, daß es fo fchnell gegangen. 


— [a — — — 


Dieſen Morgen, wo wir beim Staatsſekretär von Vellnagel waren, 
um ihm Bericht abzuftatten, war er vom König ſchon inſtruirt, 


und verwies und an den Minifter des Innern, von Dito, der 


davon ſchon unterrichtet fey. Die Freude über unfer Hierher: 
fommen ift allgemein, kurz unfere Angelegenheit fteht für den 
Moment fo ſchön und gut, als fie nur ftehen Tann. 

Grüße babe ich Dir vom Herzog und der Herzogin Wilhelm, 
Danneder, Rapp, Cotta, Lehr 2c. zu fehreiben. Lauter ift wohl 
und erleichtert mich ehr. 


Zulpiz Soiſſeroe. 


Heidelberg, 15. December 1818. 

Lieber Melchior! Ich ſchreibe Dir nur ein paar Worte, um 
zu ſagen, daß ich zu Euerm Entſchluß von ganzem Herzen Glück 
wünſche, und den nähern Beſtimmungen mit großem Verlangen 
entgegen ſehe. 

Daß Ihr die Sache gleich ohne weiteres Bedenken beichloffen 
habt, ift mir ein Beweis, wie fehr Dir und Bertram die Ber: 
bältniffe gefallen haben. _ 

Gott gebe nun feinen Segen dazu! 

Wie bald die Einrichtungen im Dfficierögebäube fertig ſeyn 
fönnen und wenn Ihr zurüdzulommen denkt, werdet Ihr mir bald 
mittheilen. 

Alle meine Wünſche gehen dahin, daß es Dir und uns 
jämmtlich recht wohl und angenehm in unferm neuen Leben wer⸗ 
den möge! 


— —— — — — — 


Heidelberg, 26. December 1818. 
Lieber Melchior! . 
Hoffentlich. werdet Ihr nun enblich loskommen und bald wie⸗ 
der bei mir jeyn. Das ift das befte und einzige Mittel, mid 
ganz zu berubigen. Bei biefer großen Kälte fteigen mir leicht 
Beiorgniffe wegen Bertram auf. 
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Hier jammert und klagt Alles über unfer Weggehen, und 
die Leute fagen, man hätte und bier halten müflen, man hätte 
uns bier auch ein Gebäude geben können u. |. w. Aber ich febe 
darin weiter nichts, ala den natürlichen Ausdruck des Verbrufles, 
den man über unfer Wegzieben auf fo einfache Bebingungen em: 
pfindet. Genug, die Leute maden es in biefem Fall wie in ben 
meiften, fie verjeßen fich nicht in unfere Lage, ſondern urtheilen 
mit aller Gutherzigleit doch im Grunde nur als Egoiften, bie 
bloß dadurch, daß fie verlieren, erinnert werben, daß fie auch 
etwas hätten thun können. 


Den 31. 

Diepmal habt Ihr mich gar zu lange auf Briefe warten 
lafien, ich fchmeichelte mir darum mit der Hoffnung, Ihr würdet 
heute wiederfommen. Nun, da ich fehe, daß Ihr wohl ſeyd, 
iſt es auch gut, nur laßt mich nimmer ſo lange in Ungewißheit. 
Ich ſehe nun wohl ein, daß auch die vierte Woche hingehen wird, 
ehe Ihr wieder bei mir ſeyd. 

Der Himmel gebe uns Glück zu dieſem wichtigen Schritt und 
laſſe uns daraus in dem neuen Jahr recht viel Frohes und eine 
klare, feſte Ausſicht in die Zukunft erfolgen! 


— — — 


An Sulpiz Voifferee. 
Stuttgart, 9. Ianuar 1819. 

Die Freunde müffen ſich auch das Traurige mittheilen, und 
fo melde ich Ihnen, mein Befter, daß unfere vortreffliche Königin 
nicht mehr iſt. Sie ftarb heute früh plöglih an den Folgen 
einer Gehirnentzündung. Ein unerfeglicher Verluſt. 

Danneder empfiehlt fih und wünſcht, daß „der Tob der 
Maria” zum Troft des Königs fchon bier ſeyn möchte. 

Cotta. 
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SG. Rapp an Meldior Koifferer. 
Stuttgart, 21. Februar 1819. 

Ihr lieber, guter Bruder, Herr Sulpiz, wird vermuthlich 
noch in Köln ſeyn, deßwegen kann ich feinen freundichaftlichen 
Brief nicht ſpeziell beantworten; da aber Sie verehrte Drei Em 
Band, und Eine Seele find, fo mag dieſes auch ihm, ‚dem Ab: 
wejenden, gelten. Kommen Sie nur bald, Ihre Freunde warten 
mit Verlangen und Freude auf Sie. | 

Daß Sie die befte, die unvergleichbare und unerjegliche Kö⸗ 
nigin nicht mehr antreffen, das thut mir für Sie, wie für mid 
und für ganz Württemberg ſchmerzlich wehe. Wir haben mit ihr 
unendlich viel verloren. Und wie gerne hätten wir ihr aud den 
Kunſtgenuß, dem fie jo verlangend entgegen ſah, gegönnt! Doch 
iſt e8. zum Theil auch ihr Werk, dag Sie nun nad Stuttgart 
ziehen, und fo verbanfen wir der großen Seele mit jo vielem 
Andern, auch diefes Geichent. Sch hoffe, fie babe damit Stutt: 
gart mehr gegeben, als fie in ihrer Beicheidenheit geahnt hat. 
Die Kunftliebe wird mieder ermuntert, angefeuert und befeelt 
werben. 

Danneders Büfte von der Königin hat es jett fehr werth. 
Er bat eine zweite Edition ang Licht gebracht, nämlich ohne Dia: 
dem, mie man bie Königin zu fehen gewohnt war, obfchon ber 
Kopf durchaus nicht verändert tft, fcheint doch ein ganz neues 
Leben über das Bild ausgegoffen zu feyn. 

Die Marmorbüfte für den König, welche ſchon in Arbeit ift, 
muß nad) diefem Modell gemacht werben. 


— — — — — — 


S. Rapp an Sulpi; Boifferse in Heidelberg. 


‚Stuttgart, 5 Mär 1819. 
Mit taufend Vergnügen empfing ich heute mit Ihrem Brief 
die Nachricht, daß das ſchwere Werk nun fo viel als vollbracht 
ift, und daß wir Sie Alle am Montag Abend als theuere Stutt- 
garter empfangen bürfen. 
Zu Ihrer Beruhigung melde ich nur noch, daß Sie in Ihrem 
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Quartier eine geordnete Haushaltung antreffen werben, fo weit 
dieſes ohne perfünliche Rückſprache möglich ift, und Sie werben, 
wie ich hoffe, auf langmwährende Zeiten recht angenehm bei uns 
wohnen. 

Der Himmel fchenle Ihnen guten Muth, fchönes Wetter und 
einen fröhlichen Einzug! 


— — — — — 


Aus einem Srief von Sulpiz Boifferee an Fran von Hellwig. 


Stuttgart, 12. Mai 1819. 

Der Zweck unjeres Strebens geht, wie Sie wohl wiſſen, da 
bin, unfere Sammlung und was wir noch weiter dazu zu bringen 
wünfchen, für das gefammte deutiche Vaterland, an einem ſchick⸗ 
lichen Ort und auf die ferne Zukunft hin, als einen unveräußer: 
lihen Kunſtſchatz feit zu gründen, und womöglich auch unfere eigene 
Thätigkeit lebenslang daran zu Inüpfen. 

Jener Hauptzweck aber fünnte bei einem Privatverlauf an 
einen Fürften, wie der König von Württemberg, nicht erreicht 
werben, ehe feine Verhältniſſe mit den Ständen regulirt, und 
durch diefe wieder bie Unveräußerlichleit folchen und anderen Kron⸗ 
eigenthums gefichert wäre. 

Das ift bei allen Kleinen Staaten und ganz beſonders bei 
den hieſigen, eine unerläßliche Bedingung, deren Erfüllung hier 
noch durchaus im dunkeln Schooß der Zukunft verborgen liegt. 

Darum war dann unſere eigentliche Abſicht bei unſerer Hie⸗ 
herverſetzung keine andere, als uns die Bequemlichkeit zu ver- 
ſchaffen, die uns in Heivelberg hinfichtlich der Aufitellung der 
Sammlung und der gehörigen Umgebung von Künftlern, Ardi: 
teften, SKupferftechern u. f. w. abging, ohne uns aus der Mitte 
von Deutfchland zu entfernen, und meit von bem lieben Rhein 
wegzuzieben. Diefe Abficht haben wir volllommen erreicht, der 
König hat uns ein fehr geräumiges und paſſendes Gebäude ge 
geben und nach unſerm Wunſch einrichten laſſen, ohne uns dafür 
an irgendi etwas zu binnen. Wir finden von allen Seiten bie 
befte Aufnahme und leben unter gefcheibten, talent: und gemüth: 
vollen Menfchen, in einem fchönen Lande; ba fönnen wir ber 
Entwicklung unferes Schickſals wieder etwas gebuldiger zufehen. 
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Es geht uns tie allen Menfchen, die eine Idee nicht bloß 
verfolgen, ſondern zu verwirklichen fuchen, dieß letztere bringt 
allein die Schwierigkeiten. Denn die Welt hat nichtö dagegen, 
daß Menfchen irgend einer Idee anhängen; als Phantaften nicht 
auf die Mittel der Ausführung denken und fo nicht? zu Stande 
bringen, vielmehr beluftigt fie fih daran, und tft wohl gar nod 
freigebig mit Lobpreifungen. 

Doch wir haben unfere Sache fchon weit gefördert, und mit 
Got wollen wir’3 auch noch meiter treiben. Wenn irgend das 
deutſche Vaterland Glüd hat, das heißt: Ruhe und Frieden be: 
bält, müßte e8 uns wohl gelingen, für die Würdigung und Er 
haltung der deutſchen Kunftalterthümer einen Mittelpunkt zu ftif- 
ten, ber zugleich belehren und belebend in das gegenwärtige 
Kunftwefen eingriff. Wollten wir dieſe Idee dem Eigennug auf: 
opfern, fo müßten wir zur Stunde, was wir zu thun hätten. 
Daß mir aber das nicht thun, und doch auch nicht wie Phan« 
taften handeln; das ift es, was die Welt nicht an uns begreift. 

Sie ſehen, ich verliere mich einmal wieder in's Schwaßen; 
der Zweck Ihres Briefchens foll darüber nicht vergeſſen ſeyn. 

Ich lege dem Umriß der heiligen Helena auch den der heis 
ligen Catharina von Hemskerk bei, für den Fall, daß Sie viel. 
leicht diefen lieber zum Gegenftüd des. heiligen Mauritius mählen 
möchten. 0 


Sulpiz SBoifferee an Cremer in Heidelberg. 


Stuttgart, 25. Juni 1819. 

Menn ich in diefem gartenähnlichen Thal fpazieren gehe, mid) 
an feinen vielen Schönheiten erfreue, fehlt mir am Ende immer 
noch der alles belebenvde Fluß; und doc ift dieß in Beziehung 
auf die lieben Heibelberger Freunde, deren täglichen Umgang wir 
entbehren, nur ein ſchwaches Gleichniß. Es gehört viel Zeit dazu, 
ehe wir die Trennung ertragen lernen, und einigermaßen Erfat 
dafür finden. 

Sonſt geht e8 uns freilich ganz erwünſcht und müſſen wir 
die biefigen Einwohner fehr loben. Bon der Wirkung, melde 
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bie Gemälde auf fie machen, könnte ich Ihnen nicht genug er: 
zahlen. Da zeigt fi die Eigenthümlichleit der Schwaben von 
ber beften Seite. Seit einigen Wochen itrömen die Befuche aus 
allen Ständen, vom Bornehmften bis zum Geringften, vom Xel: 
teften bis zum Süngften, und das betet ſich nicht einander nad), 
fondern Jedes findet auf feine Weiſe eine Freude, Belehrung oder 
Erhebung. Beſonders können ſich die bibelfeften Bürgerleute nicht 
fatt genug fehen an diefen Spiegeln eines gefunden, frommen, 
feelenwoller Lebens. Wenn Sie zu uns fommen, werden Sie 
fih freuen, die vielen originellen Aeußerungen zu hören. 


— — — — — 


8. Creuzer an Sulpiz Koifferee in Stuttgart. 


Heidelberg, 5. Juli 1819. ' 

Shre Zeilen, verehrtefter Freund, find mir eine wahre Er: 
quidung geweien, denn ein alter Profeflor hat deren jetzt vecht 
nöthig. Denken Sie fih die umermeßliche Hige, und nun alle 
Tage ein panrmal auf die Univerfität laufen und vom bürren 
Holge herab deklamiren. Ich weiß nicht, was da werben will, 
wenn Hundsſtern und Komet fich noch mit ver Sonne alliiren follten! 

Daß durch Ihr und der übrigen beiden Freunde Weggehen 
eine weſentliche Lücke in unferm Kreife entitanden, und baß wir 
fie fühlen und immer fühlen werden, brauche ich Ihnen nicht zu 
verfihern. Aber da Sie doch nicht bei uns bleiben fonnten, it 
e3 und Allen ein wahrer Troft, Sie dorten jo wohl und jo ver- 
gnügt zu willen. Ich babe es doch gedacht, daß es Ihnen bei 
den treuen Schwaben gefallen werde. Daub-und ich, wir jagen 
es uns oft: hielten uns bier nicht Natur, Amt und Collegial: 
verein; bie flüchtigen Pfälzer allein könnten uns nimmer halten. 
Aber nun fangen fie allgemad an in der Kammer gründlich und 
politifch zu werden. 

Jetzt ſehen wir erſt die Wichtigkeit ein, daß wir den This 
baut in bie Berfammlung geſchickt haben; Sie können nicht glaus 
ben, was er im Stillen gewirkt hat, und am Ende wird es aud 
öffentlich werden, wo das gründliche Wiflen und das wahre 
Wohlmeinen ift. 


D 
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Für die hieſige Univerſität iſt es mehr als jemals nöthig, 
daß er dorten iſt. Denn dieſe iſt jetzt Vielen ein Dorn im Auge. 
Andere ſind ſchwach und laulicht in Dingen dieſer Art; und ſo 
ſtagnirt in den oberen Behörden der Spiritus, der uns beleben 
ſollte. Doch glücklicherweiſe haben wir unſern Paragraphum in 
der Conſtitution, und das hieſige Treiben iſt munterer als je, 
und ſelbſt die Philiſter wollen Patriotismus verfpüren, wenn ſie 
an die Louisd'ors denken, die die Grafen und Prinzen laufen 
laſſen. Hegel ſcheint in Berlin einen mittleren Stand als Do: 
cent zu baben. Deſto höher jtellt ihn dahier fein Lehrjünger 
Dr. Heinrichs, der in feiner Logik, die er jett vorträgt, die py⸗ 
thagoreifche Beweisführung erneuert: „Er hat's geſagt.“ Gut ift, 
dag Daub gerade jett in feinen Lehritunden über die Anthropo: 
logie das Selbſtdenken aufrecht erhält. 


Bertram an Sulpiz Soifferde in Baden. 


Stuttgart, 13. Juli 1819. 

Seit geftern laborire ih an einem böjen Halfe, und nehme 
darum heute Niemand an. Ich zählte am Feniter 86 Perfonen, 
die abgewieſen werben mußten, und jo geht e8 alle Tage, geftern 
waren 56, vorgeftern über 100 bei den Bildern, Montag und 
Dienftag 60, Sonntag 150. Die Sade fteigt und wächst ohne 
eines Menfchen Zuthun durch ſich felbft von Tag zu Tag; die Ber: 
mwunberung über den ungetheilten allgemeinen Beifall nimmt im Bu: 
blifum in eben dem Maße zu, und man trägt ſich in der Gefellichaft 
mit einer Menge kleiner Anekdoten herum, aus denen der auf: 
geregte lebendige Sinn, auch der minder gebildeten Volklsklaſſe 
fih ganz unzweideutig ausfpricht, und diejenigen, die uns früher 
damit tröjten wollten, daß die Menge ſich bald verlaufen würde. 
iwenn ber Reiz der Neugierde befriedigt ſey, propbezeien nun felbft 
ein fortwährend fteigendes Intereſſe unter allen Ständen. Der 
. alte Rapp, den ich jetzt ‘öfters befuche, äußert über die Bildfam: 
feit jeiner Schwaben die größte Freude. 

Daß unfere Sammlung eine Menge Fremder nad) Stuttgart 
zieht, ijt dem Publitum eine ausgemachte Sache. Der Wirth im 
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König von England verfichert, daß die Fremden, die fonft um 
neun oder zehn Uhr zu Danneder gegangen und dann weiter 
gefahren feyen, jet den ganzen Tag bleiben, weil es bei uns fo 
ſpät würde. 

Geht dieß die künftigen Monate jo fort, fo gebt die Zahl 
der Beſuchenden bei unfern Bildern in viele Taufende. 


Sulpiz Soiſſeroe. 
Baden, 5. Auguft 1819. 

Meine Zeilen vom 2. werben Euch geftern, alfo gerade an 
meinem 36. Geburtötag zugelommen feyn. ch feierte diefen Tag 
mit einem Gang auf das alte Schloß, mo ich die Sonne zivar 
zwilchen vielen dunkeln Wolfen, aber prächtig im golvigften Glanz 
untergehen jab. 

Möchten die Wünfche, die ich für meine moralifche und 
geiftige Ausbildung, und für das Glüd Eurer und aller, die mir 
lieb find, hege, wenigſtens fo ſchön erfüllt werben, als dieſer Tag 
ſich ſchloß. 


— — — — — — 


Den 8. 

Geftern hat mir endlich Cotta fein Wort gegeben; er über: 
nimmt das Domwerk auf halbe Rechnung mit mir; fchießt alle 
dazu. nöthigen Gelder nach meiner Berechnung vor, überläßt mir 
bie Direktion, und fegt wegen Leben und Sterben einen fürm: 
Iihen Vertrag mit mir feft, deſſen Abfaffung mir ung aber auf 
ruhigere Tage in Stuttgart vorbehalten. Es ift artig und hübſch 
genug, daß die Sache fich hier in Baden gemadt hat, wo 1810 
der erite Anfang dazu gelegt wurde. Wir wollen hoffen, daß 
der Himmel fein ferneres Gedeiben dazu gebe! . 

Morgen ſchon fahre ich nach Wiesbaden, und zwar mit 
Cotta; er will feinen Sohn fprechen, der in Schwalbach ift, das 
ftimmt nun mit meinem Plan ganz vortrefflich überein. 
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Wiesbaden, 20. Anguſt 1819. 

Dein heute angekommener Brief mit der Nachricht von Thor⸗ 
waldſens Beſuch hat mir außerordentliche Freude gemacht. Wie 
gern hätte ich dieſen tüchtigen Künſtler auch kennen gelernt. Für 
die ganze Stuttgarter Künſtlerwelt iſt die Gegenwart Thor⸗ 
waldſens gewiß die allererfreulichſte geweſen und für Dannecker, 
beſonders in Beziehung auf unſere Sammlung, die größte Be 
friedigung. 

Sage mir doch, ob Du die Reife nad) dem Apollinarisberg 
machen willſt? E3 wäre mir gar zu lieb, damit Du aud einmal 
ins Freie kämeſt, und meinetivegen weil ich mich gar zu ſehr nad) 
Haufe ‚fehne zur Arbeit, die, wenn ich auch für Dich einige 
Stunden dur die Sammlung unterbrochen mürbe, doch ein gut 
Stüd meiter kommen wird, als wenn ich noch länger in dieſer 
Beritreuung herumſchwebe. 


Sertram an Sulpiz Boifferee in Wirsbaden. 


EStuttgert, 22. Auguft 1819. 

Verfloffene Nacht ift Thorwaldſen von bier abgereist, nad): 
dem er acht Tage fich wegen unferer Sammlung bier aufgehalten. 
Diefer Aufenthalt, fein tägliches langes Verweilen vor unfern 
Bildern, feine Aeußerungen darüber vor einer VBerfammlung von 
einigen hundert Menſchen, haben, wie Du Dir denken fannft, 
die größte Senfation gemacht. Nichts aber bat die Leute fo 
frappirt, ala daß er und fein Begleiter Profeflor Lund aus Kop⸗ 
penhagen nach den Bildern gezeichnet, wie Thorwaldſen fagte: 
um Studien zu machen zu Motiven für Compofition, Gruppirung, 
Stellung und Drapperie; nun denke Dir, Thorwaldſen, der nad) 
unfern Bildern de facto ftubirt! Ich werde bann nicht nöthig 
haben, Dir feine Aeußerungen zu wiederholen. Danneder jagte 
einmal: ih will ein Hundsvott feyn, wenn diefe Kunft in ber 
Hauptſache nicht dem Höchften in der Antike gleich fteht. Thor: 
waldſen eriwieberte lächelnd: was bevürfen wir des Vergleichs mit 
der Antike, ftellen wir diefe Kunſtwerke neben die Natur jelbft 
bin, jo haben wir den höchſten und einzigen Maßftab. 
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An der Tafel bei ver Frau Herzogin Louis hat er verfichert, 
von Rom bis hierher, durch ganz Italien habe ihn nichts fo mit 
Bewunderung erfüllt und als Künjtler nichts jo beſchämt wie 
unjere Bilder, die Hoheit ijt darüber jo in Erftaunen gerathen, 
daß fie fich gleich durch Danneder bei uns bat anfagen lafien. 
Cotta war beinahe alle Tage gegenwärtig. 

Thorwaldſen erzählte uns, er habe eine Statue ber Hoffnung 
gemacht, mit Mobdififationen im erniten jtrengen Styl der Negi: 
neten; gerade dieſe Figur frappire das Publilum unter feinen 
Arbeiten am meijten, jo ſey es auch recht, wenn man im Leben 
auf ein großes Biel losgehe, jo ſchwanke man nicht recht3 und 
links nad einer angenommenen Echönheitslinie, fondern man 
gebe gerade aus und ftehe ohne Schwanken und Schweben feſt 
auf feinen Süßen da. — 

Wir hoffen, daß Du ihn nod) begegneft, er geht auf unfern 
Rath nah Köln. Eonnabend war er bei ung zu Tiſch, mit 
Danneder, Cotta, Rapp und dem Dr. Lindner. Nach Tiich jah 
er Dein Domwerk. 


— —— — 


Melchior Boifleree. 


Stuttgart, 29. Auguſt 1819. 
Lieber Sulpiz! 
Unſere Lebensweiſe ift immer dieſelbe, viele Fremde und da: 
zroifchen die Menge der Inländer. Samstag früb um halb neun 
Uhr waren der Palatin mit feiner jungen Gemahlin, die Herzogin 
Louis, die zwei jüngeren Prinzefjinnen und der Erbprinz und die 
Erbprinzeilin von Hilbburghaufen mit ihrem Hofitaat da. 

ALS ich mit dem Erzherzog Palatin vor den großen Apofteln 
ftand und mich mit ihm über diefe Gegenftände unterhielt, kam 
die Rede auf den Grafen Eicognara; da brachte Felder eine Karte 
und fagte, der Herr warte und wünſche mich zu fprechen. Wer 
war es? Lupus in fabula. Der Palatin lachte über dieſes jonder: 
bare Zufammentreffen, ich holte den Grafen herauf und obſchon 
in Reiſekleidern, warb er von den hohen Herrichaften aufs freund: 
lichfte aufgenommen. 


— — — A 


Eulpiz Boiſſerée. 1. 24 
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Wie fehr er bevauerte, Dich nicht bier zu finden, brauche ich 

Dir nicht zu fagen. Weber unfere Bilder ſpricht er mit demſelben 
Enthufiasmus wie in Heibelberg. Dem Grafen Trautmannaborf 
fagte er gleih: die Sammlung müßte der öfterreichifche Staat 
acquirisen, diefelbe mit den Kunftfchäten in Wien vereinigt, gäbe 
das fchönfte, was die KRunftwelt in diefer Art aufzuweiſen hätte. 


— — — — 


Sulpiz Boifferee. 


Frankfurt, 30. Auguft 1819. 

Lieber Melchior! Du fiehft aus diejen Zeilen, daß ich meinen 
Aufenthalt länger, als ich gewollt, ausgebehnt habe. Die Be 
kanntſchaft von Thorwaldſen war mir zu lieb und zu bebeutend, 
als daß ich fogleich mich wieder von ihm hätte trennen fünnen. 
Wir reifen jest Mittag um zwölf Uhr zufammen nad) Mainz, 
von wo aus ich nad Wiesbaden zurüdfehre. Gegen Ende ber 
Woche kehre ich zu Euch zurüd. | 


Wiesbaten, 1. Eeptember 1819. 

Lieber Melchior! Ich bin geftern Vormittag von Mainz, mo 
ih von Thorwaldjen und Lund Abſchied nahm, bieher zurüd: 
gelommen. Die beiden fuhren gleich meiter nad) Bingen und 
werden heute in Em? angelangt ſeyn. Dort will Thorwaldſen 
dem Kronprinzen von Dänemark feine Aufmartung machen und 
Frau von Humboldt befuchen, für die er viel Verehrung hegt. 
Es wird alfo immer noch einige Tage dauern, bis fie nad) Köln 
kommen. 

In Frankfurt habe ich Samstag 28. den ganzen Tag mit 
Thorwaldſen zugebracht, es war für mich gewiß die beſte Art, 
Goethes Geburtstag zu feiern. Thomas, bei dem ich wohnte, 
hatte Thorwaldſen zum Frühſtück einladen laſſen, indem er ihm 
ſagen ließ, daß ich abends zuvor angekommen und im Begriff 
ſey, zu ihm zu kommen; ſo geſchah es, daß wir von morgens 
halb neun bis abends eilf Uhr faſt immer zuſammen waren und 
uns über alles, was uns hauptſächlich intereſſirte, beſprechen konnten. 
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Ich fand Thorwaldſen in jeder Hinſicht ſehr geſcheidt, klar, 
gründlich und originell. Wir waren kaum eine halbe Stunde 
allein, als wir uns jo gut veritanden, daß wir uns ganz offen: 
berzig unfere Gefinnungen über die wichtigften Punkte mittbeilten. 
Freilich habt Ihr mit den Bildern hiezu den allerbeſten, ja den 
einzigen Grund gelegt, wodurch dergleichen nur möglich werden 
konnte. 

Am Sonntag ſahen wir uns außer einigen Augenblicken am 
Morgen nur abends, wo wir zuſammen auf der Mühle bei 
Willemers waren und vorgeſtern waren wir dann vom Mittag 
bis zum Abend und geſtern den ganzen Morgen bis um zehn Uhr 
zuſammen. 

In dieſem letzteren Abſchnitt unſeres Zuſammenſeyns nahm 
auch Profeſſor Lund Theil an unſern Geſprächen, das gab dann 
eine neue Wendung, weil Lund, ohne das Betragen der jungen 
Maler zu vertheidigen, ihre Kunſtrichtung mehr als billig in 
Schutz nahm, wofür er von Thorwaldſen etwas ſcharf, ja anzüglich 
behandelt und mit allgemeinen guten Rathſchlagen bedient wurde. 
Wir kamen ſo tief in den Tert, daß ich das ganze Verhältniß 
der jungen Maler in Rom, der beſten wie der geringſten, aus 
dem Grunde kennen lernte und erſt vollends einſah, daß mein 
Wunſch, ſie von Rom weg nach Deutſchland zurück verſetzt zu 
wiſſen, das einzige iſt, was übrig bleibt in dieſer furchtbaren 
Verwirrung. Wirklich ſagt auch Thorwaldſen, daß ſie ſeit der 
Ausſtellung alle unter einander veruneint wären und aus ein« 
ander fahren würden. Die Herz, welche feit einigen Tagen hier 
ift und freilich auf eine andere Weife als Thorwaldſen über die 
Maler ſpricht, erzählte mir heute aus einem Briefe von der 
Schlegel, daß Cornelius, Mosler und einige andere im September 
von Rom weggingen. 

Ueber die Bilder ſprach Thorwaldſen immer mit ber größten 
Bervunderung und zivar fo, daß er in meiner Gegenwart zu 
Luden fagte: diefe Gemälde wären nech lange nicht genug anerlannt. 
Ich merkte auch bald an den Neußerungen derjenigen Frankfurter, 
die nicht zu unfern nächſten Freunden gehören, daß Thorwaldſens 
Urtheil und die Nachricht von dem großen Zulauf eine große 
Wirkung auf fie gemacht hatte. Bon allen Seiten hörte id, 
warum fir uns denn nicht nach Frankfurt gewendet, da Hätte 
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man und gewiß aud) alle die Vortheile gegeben, die wir in 
Stuttgart hätten; man würde uns das Bürgerrecht gegeben 
haben ꝛc. 


3. Görres an SKoifferee. 


Koblenz, 13. Teptember 1819. 


Ich wollte Euch oben in Schwaben wieder einmal einen 
Gedenkzettel an mich geben, darum ſende ich Euch das beiliegende 
Buch, „Deutſchland und die Revolution,“ das ich im Auguſt 
niedergeſchrieben habe. Es iſt eben auch vor mich eine Art von 
Altarbild in den Hofkapellen mit Hölle, Fegfeuer, jüngſtem Ge: 
richt, in der Mitte St. Antonius, der den Fiſchen predigt, St. 
Rochus, der die Hunde verjagt u. |. w., auf den Flügeln außen 
bie vierzehn Nothhelfer. Nun feheint es zwar, als ob meine 
Malerei oben keinen Beifall finden wolle, weil die unten, unfere 
biefige Regierung, Beichlag auf daB Ganze hat legen wollen; 
weil ich aber ven fa Presto gemacht und die Sache accurat vor 
gefehen, darum it, als fie eben die Zugbrüde aufgezogen, das 
Roß drüben geweſen und aus feinem Schweife find nur einige 
Haare in den Thorflügeln eingeflemmt zurüdgeblieben. Jetzt 
haben fie‘ das verbrießliche Nachjeben zu viel taufend Blättern, 
die in die Welt fliegen und wo immer in einem das nämliche 
wie im andern fteht. 

In Berlin wirds diegmal jehr donnern, obs einfchlägt, wollen 
wir in Geduld erwarten, ich habe zwar feinen Wetterableiter 
auf dem Haufe, aber doch gegenüber. | 

Ihr lebt ja wohl Iuftig oben und die Schwaben Tommen 
. wohl fleißig, wie ich leſe, und es zieht der Landſturm durch Eure 
Zimmer. Ihr werdet wohl finden, daß die Leute dort zu Lande 
gerade das haben, was denen über der Elbe fehlt, nämlid) Sinn 
für die Sache innerlich. Die Fenſter find ihnen nur eben ange 
laufen, darum ſcheints etwas trüblih durch und da iſt Eure 
Sendung klar zu machen und hell zu puten, zur Belohnung für 
ihre feitherige gute Aufführung und weil es an ihnen der Mühe 
lohnt, was bei unfern Herrn im Procefie fteht. Hernach, wenn 
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bie Bilder das Evangelium gepredigt haben, kommen fie wieder 
beim. Gott behüte Euch alle. 


Bürgermeifter Thomas an Sulpiz Voifferee. 
nlfurt, 9. December 1819. 
Lieber Sulpiz! Brent 

Geltern wear die erfte Berfammlung bei Bethmann wegen 
des Monuments für Goethe. Man vereinigte fich allgemein und 
lobend für Deinen Plan und bildete das Comité folgendermaßen: 

1) Präfident: Herr Sulpiz Boifleree. Mitglieder: von Guaita, 
von ‚Bethmann, Dr. Neuburg, Vater und Sohn, Dr. SKefiner 
(dev Sohn der Lotte im Werther), Dr. Melber, Baumeifter Seh 
und Rumpf und id. 

Pla: auf der Mühlichanze am ehemaligen Schneivwall. 
Diele Infel wird zur Promenade eingerichtet, eine ſchöne Brücke 
wird dazu führen. Mir fcheint dieſer Platz vortrefflich, auch liegt 
er gegen Abend. Guaita und ich werben die Erlaubniß erbitten, 
daß von Senats wegen kein Anftand zum Bau dorten. ift. 

2) Die Büfte bitten wir Dich, fogleich zu beftellen. Beth: 
mann behält fie allein, wenn nicht? aus der Sache wird. Dar: 
über erhältft Du, fobald der Play vermwilligt ift, ein officielles 
Schreiben. Du kannſt übrigens mit Danneder alles feft machen. 

Die Subfeription gebt gleichzeitig an alle deutfchen Höfe und 
an das Publikum. 


Sulpiz Koifferee. 
Stuttgart, December. 


Lieber Thomas! Es freut mid) überaus, daß nun der Ber- 
ein für Goethes Denkmal fich förmlich conftituirt hat, und ich 
danke au; das wärmſte für die mir jehr ehrenvolle Wahl als 
Vorſteher dieſer Gefellichaft; aber der Wunſch, einem fo ausge: 
zeichneten Vertrauen einigermaßen entiprechen zu können, erlaubt 
mir bei meinen augenblidlichen ſehr dringenden Gejchäften und 
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der immer hinverlichen Entfernung von Frankfurt durchaus nicht, 
das mir zugedachte Amt anzunehmen. Auch fiheint mir nad) 
veiflicher Ueberlegung nicht recht paflend, daß ich als ein perfün- 
licher Freund von Goethe, an die Spike trete; ſodann meine ich, 
daß troß der allgemeinen beutjchen Richtung, die das ganze Unter: 
nehmen haben fol, nothivendig ein Frankfurter diefe Stelle ein: 
nehmen müfle, weil die Geburtsftabt der Ort ift, von mo es 
ausgeht und worauf es ſich bezieht. 


Sulpiz Koifferee. 
Wiesbaben, 10. Juli 1820. 


Lieber Melchior! Ich ſchreibe Dir nur um Dich zu verſichern, 
daß es mir ſo gut geht, als es einem mitten in dem Getümmel 
einſamen Badegaſt gehen kann. Bekanntſchaften habe ich noch 
keine gemacht, und gefunden habe ich, Gott ſey Dank, auch nicht 
viele. Seit einigen Jahren werden mir die Menſchen, die man 
ſo die Geſellſchaft nennt, immer langweiliger, das fühle ich im 
Bad am meiſten. Da iſt jetzt meine beſte Freude, allein zu ſeyn, 
Stunden weit zu wandern und meinen Gedanken nachzuhängen. 
Auf den fruchtbewachſenen Hügeln ſehe ich nach Mainz, nach 
Heidelberg und Bingen, hinter den Heidelberger Bergen ſuchen Euch 
meine Gedanken, und ich weiß, ſie begegnen den Eurigen, wenn 
Ihr aus Euern Fenſtern auf die Feuerbacher Berge ſeht, befon- 
ders bei Sonnenuntergang. Vorgeſtern war ich im Wald und 
in den Weinbergen, geſtern in Wieſengründen und Mühldörfern, 
heute in den ſchönſten Kornfeldern; jedesmal bringe ich Blumen 
mit nach Hauſe. — So befolge ich Jägers Vorſchrift, recht viel 
in der Luft zu ſeyn, auf die angenehmſte Weiſe. 

Die Angelegenheit wegen der Büſte von Goethe werde ich 
beſtens berathen. Vorläufig ſcheint mir am rathſamſten, erſt noch 
einmal Dannecker förmlich zu fragen, dann wird ſich die Sache 
mit Rauch ſchon von ſelbſt machen, Guaita glaubt das auch. 
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Den 2. Auguft 1820. 

Webermorgen gebe ich nad Frankfurt. Wegen dem Goethe 
monument Tann ich diefen Umweg nicht unterlaflen; es ift beſon⸗ 
ders auf den Brief des alten Herrn doppelt nöthig, der Sadye 
einen Anftoß zu geben. Sonft hätte ich mir das gerne eripart; 
ich freue mich fo fehr zu Euch zurüdzufommen, daß ich die Tage 
zähle, vie ich bi dahin noch zu überwinden babe, gerade wie die 
Gymnaſiaſten, wenn fie ihr Gaudate abzählen. 

In Frankfurt bleibe ich, menn’3 nad) Wunſch gebt, nur bis 
Sonntag Mittag, damit ich den Abend noch nach Darmftadt fahren, 
dort Moller fprechen und in dem neuen Theater bie Oper jehen 
fann. Montag bin ich in Heibelberg, wo ich bei Daub zu wohnen 
veriprochen, Donnerftag hoffe ich mit Gott wieder bei Euch ein: 
zutreffen. 


Meg, 27. September 1820. 
Lieber Melchior! - 

Unfere ganze Reife iſt bis jet glüdlich und angenehm ge: 
weien; nur haben wir geftern an ber vermünjchten Douane unfer 
Gelüften, in die belle France zu geben, einigermaßen büßen 
müflen. Le loi verbietet nämlich, durch das Bureau von Forbach 
Rupferftiche einzulafjen, und jo mußte ich mich entichließen, meine 
blecherne Büchſe auf die Diligence zu geben, gegen Acquit à cau- 
tion vom Poſthalter, ver fie plombirt an die Douane generale 
nach Paris fendet. 

Und nun laß mid von den angenehmen Dingen reben, bie 
uns vorgekommen find, indem ich Dir zugleich den Lauf unferer 
Reife erzähle. Am eriten Tag hielten wir und einige Stunden 
in Maulbronn auf und freuten: una gar fehr über dieſes höchſt 
merfwürbige und zum. Theil wahrhaft maleriſche Gebäude, von 
dem ich ſeit gehn Jahren nur einen zu flüchtigen Eindrud behalten 
hatte. Jetzt habe ich einen Karen Begriff davon, der ſich nicht 
wieder verwifchen wird. Abends neun Uhr waren wir in Schiver 
gingen bei Heren Mohr. Wir fihliefen beide ganz vortrefflic 
und Freund Duttenhofer, der am erften Tag aufgeregt durch die 
Neuheit der Lage aus feinem Charakter herausgegangen war, fam 
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wieder mehr in fein ftilleg Kupferftechergeleife, worin er fih nun 
auch, wiewohl etmas leichter und angenehmer als jonft, fort und 
fort bewegt. Bon Mannheim find wir bis Kaijerslautern gefahren 
und heute bleiben wir bier. 


mm — — — 


* 


Paris, 3. Oktober 1820. 

Der Dom in Metz iſt eines der ſchönſten Werke, die aus der 
kölniſchen Bauſchule hervorgegangen find, und dann enthält er 
eine Menge der fchönften Glazgemälde von einem Etraßburger 
Namens Balentin Busch von 1518—20—25; fie find zum Theil 
ganz den Glasgemälden unten im Kölner Dom gleih, und in 
jeder Hinficht gebührt ihnen, von allem was ich bisher gefehen, 
die erfte Stelle nad) diefen. Dann fand ich noch eine zweite 
Kirche, tie Abtei St. Vincent, Heiner und weniger prächtig, aber 
noch mehr im Styl des Kölner Doms, und in demfelben Jahr, 
- nämlich 1248, angefangen. Man follte faft glauben, dieß Ge 
bäube fey von dem Fölnifchen Meifter entworfen. 

Aber nicht allein die Gebäude von Meb, ſondern auch die 
Zage diefer Stabt ijt bewunderungswürdig. Man begreift bier 
recht, daß die erften Eindrüde der heimathlichen Landſchaft den 
Grund gelegt haben zu der großartigen Anmuth, die wir in ven Werken 
des Claude Lorrain finden. Eine andere ſchöne landſchaftliche 
Anſchauung batten wir ſchon am zweiten Tag unferer Reife in 
Dürkheim an der Haarbt und in den hinter diefem Städtchen 
gelegenen Thälern; herrliche Ruinen, faft fo groß wie das Heidel⸗ 
berger Echloß, nur einfacher, thürmen fich bier auf ven fchönften 
Gebirgen, umkränzt von reichen Baumgruppen und bis in die 
Thäler herab mit Weinreben bepflanzt, abwechſelnd mit ben 
friicheften Matten, unten Bäche, Mühlen, Häufer, Hütten und 
was font die Vorgründe reizend und beveutend macht. 

Bon Met fuhren wir in einem Zug bis auf Ponte de Sommes 
pille, einem Dorf vor Chalons, weil ich den andern Morgen die 
in der Nähe gelegene kleine Kirche, welche ein Abbild des Doms 
von Köln ift, jehen wollte. Es war ber fchlechteite Tag, regne: 
rich, trüb umd kalt. Darum uns die franzöfifchen Betten, deren 
in jevem ber vier Eden unferes Zimmers eines ftand, groß und 
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mit Baldacdhinen ausgeftattet, wie für die Heimonslinver, gar 
wohl thaten. Wir ließen es ung, ala wir um halb eilf Abends 
anlamen, an einem laderfeuer im Kamin gütlich feyn und zogen 
am andern Morgen bei dem fchönften Wetter hinaus zur Kirche. 
Es ift dieß eine Heine Wallfahrtskirche, zu Ehren der Mutter 
Gottes erbaut; allerdings eine jehr merkwürdige, überaus fchöne 
Nachahmung des. Kölner Doms im Kleinen, mit zwei Thürmen. 
Wir haben einen ganzen Tag dort zugebraicht, um bie Kirche zu 
zeihnen und zu meflen. Wir waren da zu Mittag bei einem 
Huffchmieb einquartiert, der uns ein Huhn auftifchte mit dem 
wohl zu beberzigenden Motto: quand l'on travaille il faut vivre! 
Den 30. September brachten wir in Chalons zu, wo eine ſchöne 
Kathebrale ift, und ich hatte die Freude, eine fteinerne Thurm⸗ 
fpige ganz neu aufbauen zu feben; fie mar beinahe fertig und ich 
ftieg mit einem Maurergejellen auf dem fchönen Gerüfte bis an 
die Spite. Eonntag den 1. Oftober, dem Felt des h. Remigius, 
Patrons von Rheims, brachten wir in und auf dem Dom dieſer 
ehrwürdigen Stadt zu. Am 2. Dftober auf unfrer legten Tag⸗ 
fahrt hieher, ſahen wir noch die fchöne Kathedrale von Soifjong, 
und feitbern fchlagen wir ung in dem Pariſer Leben herum, wo 
wir geftern Abend ſpät anlamen. 


Den 6. Öftober 1820. 

Als ich meinen erften Gang in Paris madjte und auf das 
Boulevard des Italiens fam, fand ich mich bis zu den Heinjten 
Kleinigkeiten fo belannt, als wäre ich kaum ſechs Monate von 
bier weg geweſen, ja ich hätte mic oft umſehen mögen nad) Euch, 
ob Ihr nicht die rue de Montblanc herab kämet! 

Bon Gontard fpazierte ich über das Boulevard des Capu- 
cins und de la Madelaine nad) den Champs Elysees, um die 
Austheilung der Würfte und des Weins zu fehen. Das Gebränge 
der Menſchen und das rohe Freudengeſchrei des Pöbels erfüllte 
mich gleich wieder mit dem alten Elel an der großen Nation, den 
ich glücklicherweiſe in des Provinz nicht empfunden hatte; der fran- 
zöfifche Charakter war mir dort mehr von der guten Seite erichie: 
nen, und es that mir wohl, weder Haß noch Verachtung in meiner 
Seele fich regen zu fühlen; aber bier trat denn das Unheil, welches 
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bie große Stabt angerichtet hat, der nieberträdjtigfte Egoismus 
und Lügengeift auf einmal tie ein Gelpenft‘ vor meine Augen, 
und ich mußte wieder die ſchlechten Kerle und Dummköpfe ver: 
wünfchen, die behaupten wollen, daß ein ſolches Volk der Gerech⸗ 
tigleit und bürgerlichen Freiheit fähig jey.. Der Efel vermehrte 
fih und vermifchte ſich mit den peinlichften Erinnerungen, als 
ich weiter ging und auf die königliche Familie ftieß, die mitten 
im didften Gedränge des Volkes, in einem offenen Wagen, ohne 
alles Gefolge Schritt vor Schritt bin: und herfuhr, mit den 
freundlichiten Grüßen Komödie fpielend. E3 war ber Graf Artoig, 
die Herzogin von Angouläme und der Herzog. Sie jpielten ihre 
Rolle mit jo gutem Humor, daß fie fich oft wirklich zu vergeflen 
Ichienen, und mwahrhaft freundlich, ja luftig murben, indem fie 
nämlid an den Tribünen vorbeifuhren, wo der Mein floß und 
die Mürfte und Brode wie Nafeten geworfen wurden, brängte 
fi) das Volk einestheils- heran, ihnen die Hände zu drüden, 
andererſeits balgte es ſich um die Sachen, wo es denn die lächer- 
lichiten Auftritte gab. Ihr könnt denken, daß man gerade für 
den Augenblid, wann die Prinzen vorbeifuhren, die beiten Salven 
aufiparte. Einigemal flogen die Würfte fogar in die Kalejche der 
Hofleute, und das Bolt wollte fie herausholen, aber die Ober 
bofmeifterin und ihr Begleiter litten es nicht, jondern wollten, 
was das Glüd ihnen zugeführt, behalten; die Bebienten lockten 
dann das Volk immer wieder mit den Würlten, die fie ihnen von 
Zeit zu Zeit vorzeigten, und fo mar diefe Fahrt eine wahrhafte 
Hanswurſtiade. Man muß doch geitehen, zu folchen Dingen find 
nur die leichtfinnigen Sranzofen fähig, und das iſt menigitens ein 
Vorzug, den die Liberalitäts:Ultrag den Bourbons zuerlennen 
müflen; Bonaparte bat vielleicht in feinem ganzen Leben nicht fo 
berzlich geladyt, als ich diefe bons princes über ihr bon peuple 
habe lachen fehen. Wirklich lösten fi) am Ende auch alle meine 
ernitbaften und widerwärtigen Gefühle in eine angenehme Ber: 
geflenheit und bloße Schaulufi auf. ch fand eines des andern 
werth, mwünjchte ihnen Glüd zu einander, und daß fie mit ihrem 
Due de Bordeaux immer möchten vollauf vin de Bordeaux zu 
trinten haben, wenn nur fie und unfern Rheinwein ließen. 

Das Balgen um den fließenden Wein hättet Ihr jehen müſſen; 
Bertram wäre gewiß nicht von ber Stelle zu bringen geweſen 
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und Bauter würde an den berluliichen Armen, Rüden und Hälfen 
ver Waflerträger, Kohlenträger, Savoyarden, Maurergefellen u. f. w: 
vollauf zu ftudiren gehabt haben. Das Gebränge dieſer Menfchen 
in der großen Erhitzung mit glühenden Gefichtern, halb entkleibet 
in ber heftigften Musfelbemegung, zum Theil mit ganz zerriflenen 
Hemden, von dem vielen Kämpfen, Stoßen und Stürmen, bot 
ein ſehr ſehenswerthes Schaufpiel dar, bis es zuletzt, wenn die 
Kerle ihre Eimer und hölzernen Weintrüge gefüllt hatten, von 
dem rothen Wein ganz begofien mit ihren Gefellen, die ihnen 
ftürmen geholfen, davon zogen, jebesmal wie ein Bacchanal endigte. 

Ich wollte Euch nur erzählen, daß ich auch mein Kannftabter 

Feſt gehabt. habe, obwohl in einer ganz andern milden, tollen 
und wiberwärtigen Art. 

Nah meiner Rüdfehr blieb ich zu Haufe und ließ Dutten- 
bofer allein zum Feuerwerk gehen. Am andern Tag war ich bei 
Schloſſers, aß mit ihnen eine Familienfuppe, und da Gontard 
mir einen Plat in jeiner Loge für die Maria Stuart anbot, jo 
nahm ich auch dieſes Anerbieten an. Dafür kann ich nun jagen, 
daß ich den erften Einvrud von Paris, ſowohl in politiicher Hin⸗ 
ficht, als in Hinficht der Lebensweiſe und öffentlichen Anjchauungen 
volllommen überwunden babe. Ein Beſuch auf dem Muſeum 
durfte dabei nicht fehlen; ich machte ihn nur für ein paar Stun: 
ten und halte mir vor, jeßt, dba ich meine Gelchäfte m Gang 
jeße, exit mit Ruhe wieder binzugehen, und jo viel als möglich 
jeden Tag einige Zeit dafür aufzufparen. Heute fahre ich zu dem 
Seeretaire general de la Douane, efje bei Ehrmann, ſuche Be: 
gaſſe auf und hoffe Abends ausführlid mit Durand zu ſprechen. 
Dieſer ift ein fehr vortrefflicher braver Mayn, die Einrichtung 
ber Druderei macht jevem die größte Freude, da ift eine Ordnung 
und Neinlichleit, von, der man in Deutichland feinen Begriff hat. 
Duttenhofer ftand ganz verdutzt ala er es fah. 





Ten 13. Oftober 1820. 

Man bezeigt mir als Verfafler und Unternehmer eines Werts, 
deſſen Wichtigkeit und Schwierigleit man ganz einfieht, die größte 
Theilnahme, und gebt mir von allen Seiten mit guten Rath 
fhlägen und Eröffnungen an die Hand. Zuerſt habe ich die 
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Künstler und Druder vorgenommen, dann babe ich mich bei an- 
dern, in folchen Dingen erfahrenen Perfonen berathen, zulekt 
babe ich mich mit Gerard und Humboldt ‘in Verbindung geſetzt 
und vorgeftern in der wöchentlichen Abendgeſellſchaft bei Gerard 
mein Portefeuille gezeigt. Da hieß es dann gleich von mehreren 
Mitgliedern der Akademie: C’est un ouvrage qui fait honneur 
à l’Europe, il faut que les Gouvernements vous garantissent 
des chances, que vous avez & courir par des souscriptions de 
plusieurs centaines d’exemplaires. Voyez donc un ouvrage 
magnifique comme celui de l’Egypte, entrepris par un par- 
ticulier, et preferable par son ordonnance et la beaute du 


sujet & cet ouvrage gigantesque pour lequel on a prodigue 


des Millions ete. Gerard als eriter Maler des Königs, Mitglied 
der Akademie und perfünlich ein fehr ausgezeichneter und allgemein 
geichäßter einflußreicher Mann, macht für Kunft und Wiffenfchaft 
bier eine der erjten Häufer. "Unter vielen andern vornehmen 
und berühmten Männern fand ich bei ihm auch ven alten ehr: 
würdigen, liebenswürdigen portugiefifchen Grafen Soußa, der dem 
Camoen3 und feinem Vaterland zu Ehren die prächtige Edition 
von der Luſſiade veranftaltet hat. Humboldt, mit dem ich nad 
Haufe ging, jagte mir, ich habe jet nur noch eins zu thun, 
nämlih das Werk einer Commiffion der Akademie vorzulegen, 
damit bie biefige Regierung zu einer beveutenden Subfeription 
veranlaßt würde, die beutfchen Negierangen müßten dann ſchon 
folgen. Er molle mir die Einleitung dazu machen, mich zu 
Quatremoͤre, Secretär der Akademie führen, Gerard und Guerin, 
welcher letztere an dem Abend auch in der Gefellichaft war, ſeyen 
Mitglieder der Commiſſion, an dem günftigften Erfolg fey nad) 
dem entichieven geäußerten Beifall nicht zu zweifeln. Die Regie: 
rung nehme feit vielen Jahren für mehr ald 10,000 Fr. jährlich 
von feinen Werken ꝛc. Ueberdem ift der Augenblid fehr günftig, 
man bewundert hier allgemein die englifchen Werke über gothifche 
Architektur und befchäftigt ſich mit den gothifchen Gebäuden in 
Frankreich aber blos in Steindruck. Der Anblid meines Werks 
erregt nun die Hoffnung, daß franzöfifche Kupferftecher einen glüd: 
lichen Wetteifer mit. den englifchen beftehen, ja fie vielleicht über: 
treffen mürben. Dieſe Gedanken beleben auch bie Kupferftecher, 
die ich gewählt habe. Weber die Wahl der Künftler vernehme id 
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von allen Seiten nur eine Stimme; Sellier wird hier überall für 
den erſten angeſehen und diejenigen, welche er mir noch vorge 
ichlagen, find nad) ihm die beiten. Kupferftecher Laurent, Gerard 
und andere machten mir die Bemerkung, daß bie Preife der Kupfer: 
ftecherei hier feit einigen Jahren außerorbentlich geftiegen ſeyen, 
ja fi) verdoppelt hätten, weil die Künftler durch die Arbeiten für 
das Musée Royale und das ägyptiſche Werk fich überaus vervoll⸗ 
fommnet hätten und mit der Vervollkommnung aud) die Forde⸗ 
rungen der Kenner immer mehr gejtiegen feyen. Wirklich muß 
ich gefteben, daß die neueſten Arbeiten der hieſigen hiftorifchen 
Stecher, wie Desnoyer, Laurent, Richomme, Forfter und anderer, 
ebenfo mie die der Architelturftecher, von den jchönften Fortichrit: 
ten dieſer Kunft zeugen. 

Daß unter diefen Umftänben die biefigen Künftler an Dut- 
tenhofers Platten auch noch mehr zu retouchiren und klar zu machen 
baben, als fie mir anfangs gefchrieben, FTannjt Du denken; und 
fo wird fih die Erjeheinung des erften Hefte wahrſcheinlich bis 
zum Frühjahr verſchieben. 


Den 20. Oftober 1820. 

Die Angelegenheit des Domwerks geht ihren guten Gang, 
fo daß ich in jeder Hinficht hoffen darf, mein Aufenthalt werde 
die beiten Früchte tragen. Weber die Hanbelsverhältniffe werde 
ich nichts definitiv befchließen bis ich mieber in Stuttgart bin und 
dies mit Cotta gemeinschaftlich tbun kann. 

Duatremere bat mich fehr gütig aufgenommen und hat mich 
befucht, um das Domwerk zu ſehen; ebenjo ift e8 mir mit ben 
erften biefigen Architelten Percier und Fontaine ergangen, ber 
Beifall ift und bleibt einftimmig. Der morgige Tag iſt ande: 
raumt, um das Werk der Akademie vorzulegen. Bon allen bie: 
figen Belanntfchaften ift aber die bebeutendfte und angenehmite 
wegen der ausgezeichneten Perfönlichkeit und großartigen Dentart, 
die von Gerard; das ift ein Mann, den ich in unjerer Samm: 
Iung jehen möchte. Ihr würdet Eure Freude an ihm haben, mie 
tief und richtig er urtheilt, und das würde gegenüber von ben 
Werken ver alten Meifter erft in feiner vollen Kraft zu Tage 


. 
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fommen. Freilich müßt Ihr aber auch willen, daß Gerard mehr 
Italiener als Franzoſe, daß er in Rom geboren und erzogen tft. 


—— m 0 


. Den 24. Oktober 1820. 

Ich mill nicht Länger verfchteben Dir zu jagen, daß die Sitzung 
der Akademie der Künſte glüdlich überftanden iſt. Der Beifall 
oder beiler das Erftaunen, welches dag Werk erregte, war allge 
mein. Duatremere führte mich in die Sigung, und nachdem das 
Protofoll der vorigen verlefen und einige für den Tag angefehte 
Gegenstände verhandelt worden, machte er die Verfammlung mit 
ber Urſache meiner Gegenwart befannt, indem er bemerkte, daß 
ih das Werk in England hätte verlegen fünnen, Frankreich aber 
den Vorzug gegeben, daß es ein Gegenftand von ber größten 
Wichtigkeit ſey, zum Theil dem ägyptiſchen Werk vergleichbar, zum 
Theil daſſelbe noch übertreffend 20. Gerard fügte ſodann als 
Präfident noch hinzu, daß wir eine Sammlung von Gemälden 
veranjtaltet, welche nad) dem Urtheil der ausgezeichnetften Kenner 
für die Gefchichte der altflamändifchen und deutichen Malerei von 
dem größten Werth und in biefer Art die vorzüglichite in Europa 
fey ze. Ich ſaß als der einzige Fremde in der Mitte des Saals, 
und Du kannſt Dir denken, daß ich über diefes fürmliche ruhm⸗ 
rebende Verfahren, worauf ich nicht gefaßt mar, einigermaßen in 
Verlegenbeit gerteth, indeſſen nahm ich mich zufanımen und ant- 
twortete den beiden Herren, wie e8 eben gehen wollte; Gott aber 
wollte, daß es gut ging, denn: ich blieb nicht ſtecken. Nachher 
murbe etwas weniges vorgelejen, bis zulett die Berfammlung ſich 
in die Bibliothef verfügte, wo ich die Kupferſtiche und Zeichnun: 
gen zeigte. Das tft das Allgemeine von der Sache, ausführlicher 
davon zu berichten, babe ich die Ruhe nicht. — Ich bin feit Sonn: 
tag jo ſehr mit den Kupferitechern beichäftigt, daß mir bei dem 
ohnehin jo viel bewegten biejigen Leben zum Briefichreiben nur 
wenige Augenblide bleiben. Hittorf ift Architect des menus 
plaisirs du Roi! beträgt fi) jehr verftändig und hat genug gelernt, 
um ſich in feiner Pofition zu erhalten. Humboldt fagt: es ſey 
die completefte Sortune, die ein junger Mann irgend machen könne. 
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Den 1. November 1820. 

Heute zeigte ich das Domwerk dem Grafen Forbin, der äußerſt 
darüber erſtaunt und fo artig als möglich in feinen Aeußerungen 
war, er fagte: je ne redoute pas, 'quand le roi verra l’ouvrage 
qu’il ne prendra pas en faveur. 

Graf Laborde und Emeric David, mit denen ich ſchon früher 
zufammen gelommen war, befudhten mich vorgeftern und bewun⸗ 
derten wie alle. 

Jomard, Chef der Commission de l’Egypte hat mir Notizen 
über die Kupferitecher gegeben und wird in diefen Tagen zu mir 
fommen. Diefer dürfte nicht zuhören, wenn andere das Dommert 
fehen, denn da ift immer daſſelbe Lied: Ah si on avait fait 
comme cela pour l’ouvrage de l’Egypte! So riefen noch letzthin 
Zaborde und David aus, und fo babe ich es ſchon gar zu oft 
bören müſſen. Man tadelt nämlich allgemein an dieſem Wert 
eine gewiſſe Trodenheit und Geſchmackloſigkeit in der Ausführung 
und Weitläufigfeit und Weberflüffigleit in der Anordnung. Wirk: 
lich find die Zeichnungen, die ich bei Jomard gefeben, über alle 
Erwartung fchleht, und man muß die Kupferftecher loben, daß 
fie danach noch fo gute Sachen zu Stande gebracht haben. 

"Der Artikel im Montteur ift von Humboldt. Die über die 
Maßen liebenswürbige, unermübliche Hülfſamkeit viefes Mannes 
fann ich nicht genug rühmen. 

Für heute fchließe ich, weil ich noch in die Geſellſchaft zu 
Gérard muß; es ift die einzige, die ich bejuche, alle Wochen ein- 
mal abends von halb eilf bis halb ein Uhr. 


- — 


Ten 2. Rovember 1820. 


Gerard hat mir geftern Abend einen Umriß von feinem 
neueften hiſtoriſchen Bild „Corinne auf dem Borgebirge von 
Meflina” verfprochen. Dies Gemälde ift das fchönfte, mas ich von 
ihm Senne. Die hiefigen erften Künftler und Kunftfreunde zollen 
ihm auch einen ungetheilten Beifall und alle bedauern, daß es 
ins Ausland geht. Der Prinz Auguft von Preußen hat e8 näm: 
lich ſchon vor ſechs Jahren beftellt; Gerard aber hat es, jo lange 
die Sta&l noch lebte, nicht malen wollen wegen ben verbrießlichen 
Beziehungen, welche die Eitelkeit dabei würde gemacht haben, und 
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wirklich beſteht eines der größten Verdienſte der Compoſition darin, daß 
fie einen über die Erinnerung an den Roman weit hinaushebt. 
Schorn wird über diefe Nachricht für fein Kunftblatt erfreut ſeyn. 
Sage ihm, daß ich zu feiner Unternehmung tes Homer Gtüd 
und Segen wünſche. 

- Die Henriette Mendelsſohn iſt kürzlich erſt in die Stadt zu: 
rückgekehrt, ſie hat mir ein Billet geſchrieben, ich werde fie wieder 
aufſuchen. 


Den 14. November 1820. 

Die Schwierigkeit über Geſchäfts- und Lebensverhältniſſe 
genaue Zeitbeſtimmungen zu treffen, iſt hier in Paris fühlbarer 
als irgendwo; dafür denn auch, obſchon dieſe Stadt nicht zu den 
frommen gehört, dag Sprüchwort: 'homme propose et Dieu 
dispose 'nirgend ſo ſehr im Schwange iſt. 

Kein Wunder, daß ich dies dann beim Abſchluß meiner ſonſt 
überaus begünſtigten, verhältnißmäßig ſehr ſchnell geförderten Ge⸗ 
ſchäfte gleichfalls erfahre! Denn ich habe es nun rein mit dem 
Eigennutz der Menſchen zu thun, und der iſt wie ein Ungeheuer 
mit vielen Köpfen; kaum hat man einen abgeſchlagen, ſo ſtreckt 
ſich ein anderer wieder hervor. Mit den Künſtlern habe ich, Gott 
ſey Dank, bald durchgekämpft; erſt vorigen Sonntag; nachdem 
ich mit aller Generoſität ihren Fechterkünſten parirt, blos allein 
mich auf die nothwendigſte Selbſtvertheidigung beſchränkend, habe 
ih fie zum Weichen gebracht, und heute erwarte ich ihre voll: 
fommene Ergebung. 

Bei diefer Gelegenheit kommt recht bie ſchlimme Seite des 
franzöſiſchen Charakters zum Vorſchein; er iſt, wo es aufs Geld 
hinausläuft, von einer ganz beſondern Härte und Kälte, die unſer 
einem um ſo gefährlicher wird, weil ſie ſich unter den ſchönſten 
Verſicherungen von Billigkeit, Kunſtliebe 2c. verſteckt. 

Am allerwiderwärtigſten aber find die Kunſt- und Buchhänt- 
ler; das ift eine Zunft, für melde Dante gewiß nod) eine ganz 
bejondere Hölle erfunden haben würde, wenn fie zu feiner Zeit 
gelebt hätten. Doc mit Gottes Hülfe merde ich auch dieſe zur 
Einficht bringen, daß es vergebliche Mühe iſt, mich zum Beſten 
haben zu wollen. 
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A. W. Schlegel ift hier und befindet fi), da ihn das dumme 
Betragen der Familie Paulus in Vortheil geſetzt, auf feine Weife 
ganz guter Dinge; ja er hat einigermaßen dide Baden befommen. 
Er will den Tert zu dem Umriß von Gérards Corinne für das 
Kunftblatt fchreiben. Die Art, wie ich bier aufgeriommen worden, 
bat ihm ſehr imponirt; ich fonnte nicht ohne Lächeln vie ‚größere 
Aufmerkſamkeit bemerken, mit der er geftern mein Wert a be: 
trachten kam. Vanitas, Vanitatem, Vanitas! 

Heute erhielt ich einen Brief von Reinhard, welcher auf dem 
Apollinarisberg iſt; der erſte ſeit meinem Beſuch in Frankfurt, 
freundlich und gut, wie zu alten Zeiten. Das hat mir, wie Du 
denken kannſt, nicht wenig Freude gemacht. 


— — — — — 


Den 25. November 1820. 

Meine kleine Unpäßlichkeit iſt ganz vorüber und für meine 
Reife ift alles beſorgt. Ueberhaupt gelingt mir bei dieſer Unter 
nehmung alles fo ſehr nah) Wunſch, daß ich gegen meine Gewohn⸗ 
beit anfange, einigen Aberglauben an einen Glüdsftern zu begen, 
den der gütige Himmel über mir walten läßt. Darum und weil 
meine Gejunbheit eine ganz entſchiedene feite Richtung genommen 
hat, ängftige ich mid) weniger wegen einigem Aufichub und laſſe 
mir in Gottes Namen jo viel Zeit und Ruhe, als ich bebarf, 
um mit Behagen meine Angelegenheiten zu bejchließen. 


Troyes, 4. December 1820. 
Hier haft Du endlich den Beweis, daß ich glüdlic) aus Paris 
weggelommen und auf der Heimreije bin. Am Donnerstag hoffe 
ich in Baſel zu ſeyn, dort rube ich einen Tag aus, ſehe die Bilder 
und- werde dann bald bei Euch ſeyn. Ich habe mich zu dieſem 
Heinen Umweg entichlofien, meil ich die Sache mit den Holbeini- 
fhen Gemälden gern vor der Erjcheinung der fterbenden Maria - 
im Steinvrud enticheiven möchte; denn das fchöne Bilb in Paris, 
die Kreuzabnahme mit dem Abendmahl unten, ift offenbar von 

demſelben Meifter, welcher die fterbende Maria gemalt hat. 
Die Reife befommt mir vortrefflih, mein Wagen mit allen 
den Sachen, die ih um mich herum gepadt habe, ift wie ein 
Sulpiz Boifferee. 1. 25 j 
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warmes Neft, aus dem ich jo felten als möglich herausgehe. 


Schade, daß ich nicht ſchon am Tage des heil. Nikolas bei Eud) 
ankommen kann; denn wirklich mein Wagen hat etwas von dem 
heiligen Mann an fih, und ich muß mir heute am Barbaratag 
wenigſtens die Freude machen, ein Mort davon zu verratben, um 
doch. auch in meinen alten Tagen noch da® Andenken der guten 
Magd zu feiern, von der wir als Kinder geglaubt, daß fie für 
den heil. Nikolas den Einfauf beforgte. 


— — — — —— 


Baſel, 7. December 1820. 
Ich ſetze mich gleich hin, um Dir zu ſagen, daß ich glücklich 
und fröhlich wieder in unſerm lieben Vaterland angelangt bin. 
Als ich dieſen Morgen früh den Rhein in der Ferne blinken ſah, 
wurden mir die Augen naß vor Freuden! Gott gebe, daß ich 
Euch Alle ſo geſund und munter finde, als ich auf deutſchen Bo— 
den nurũ ctgelehrt bin! 


Berlin, 8. December 1820. 

Recht undankbar muß ich Ihnen erſcheinen, daß ich erſt ſo 
ſpät Ihnen den Empfang des Bildes anzeige, und erſt heute 
Ihnen meinen großen Dank wiederhole für Ihre Güte und Ge— 
fälligkeit, womit Sie dieſe Sache geleitet haben, — aber gewiß, 
ich bin unendlich dankbar und ſehr erfreut über die vortrefflich 
gelungene Copie. Das Bild iſt wirklich ſo herrlich geworden, daß 
die beſten Maler hier verſichern, daß man es für ein Original 
halten würde; wenn man nicht wüßte, daß es Copie ſey. Dem 
Prinzen macht es große Freude, er empfiehlt ſich Ihnen und 
ſchließt ſich an mich im Ausdruck der Erkenntlichkeit. 

Wollen Sie zu den vielen Beweiſen Ihrer Gefälligkeit noch 
ben hinzufügen, dem’ Herrn von Schnitzer meinen Dank auszu⸗ 
drücken und ihm fagen, wie alle meine Erwartungen wären über: 
troffen worden bei der Ausführung biefes Bildes; ; auch dafür würde 
ich Ihnen ſehr verbunden ſeyn. 

Noch bitte ich mich vielmals Ihrem Herrn Bruder und Herrn 
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Bertram zu empfehlen und bin mit wahrer Achtung und recht 
inniger Dankbarkeit Ihre Freundin 
Marianne, Prinzeſſin von Preußen. 


3. Schopenhauer an Sulpiz Baifferee. 
Weimar, 14. Sanner 1821. 


Ich verſchob es bis heute, Ihnen für Ihren Brief zu dan⸗ 
ken, denn ich wollte gern von Ihrer gütigen Erlaubniß Gebrauch 
machen und Ihnen mein Manuſeript zugleich mitſenden, um Ihnen 
zu zeigen, wie ich Ihre mir mitgetheilten Notizen zu benutzen 
gewußt habe, und mir zugleich Ihr Urtheil hierüber und Ihren 
ferneren Beiſtand zu erbitten. 

Ich bitte Sie nun recht herzlich, erfüllen Sie Ihr gütiges 
Anerbieten, ſchonen Sie mich nicht, ſehen Sie meine Arbeit durch 
und verbeſſern Sie, oder ſtreichen Sie weg nach Ihrer Weber: 
zeugung, denn möglichfte Wahrheit ift mein Hauptbeſtreben. 

In diefem Augenblid arbeite id) an Hemmelinks Leben, 
wozu mir die Notizen des Herm v. Keberberg treffliche Dienfte 
leisten. 

Hugo von der Goes, den Hirt für den Meifter bes Danziger 
Bildes hält, Gott meiß warum, denke ich auch aufzunehmen. — 
Sch babe das Bild jetzt mohl zehnmal mit der größten Aufmerke 
ſamkeit betrachtet, und bin mehr ala je im Glauben an die alte 
Tradition beftärkt, die ich und fchon meine Großmutter, welche 
mich als Kind zu diefem Bild oft führte, immer gehört haben, 
und die dort im Munde des Volles ift, das übrigens wohl nix: 
gends weniger von Kunft und Kunftgefchichte weiß, als in Danzig. 
Ich habe immer gehört, dieſes Bild hätten zwei Brüder Namens 


van Eyd gemalt, melde zuerft die Delmalerei erfunden hätten, 


und es wäre durch Schiffbruch nad) Danzig gelommen. So etwas 
im Munde des unmiflenden Volkes von Urältern auf die jegige 
Generation herab vererbt, pflegt jelten ohne Grund zu jeun, be: 
ſonders wenn, wie hier, ver Anblid es beftätigt. Indeſſen da 
ih mit den Gelehrten nicht ftreiten mag, jo habe ich nicht ge: 


wagt, das Bild unter denen aufzunehmen, welche ich ale Johann 
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van Eycks in ſeinem Leben anführe, ich will in einem kleinen 
Nachtrage davon ſprechen, den ich um die Erlaubniß bitte, Ihnen 
auch zuſenden zu dürfen; ich erwarte nur noch einige Notizen 
von Danzig. 

Goethen habe ich noch immer ſeine Urſula verheimlicht, werde 
fie ihm aber in dieſen Tagen wieder geben; er könnte mir freilich 
viel helfen, aber er thäte es gewiß nieht, und fo erfpare ich mir 
die Bitte, beſonders da Ste mich unterjtügen. Er tft wohl, gebt 
aber in diefer Jahreszeit und überhaupt wenig aus. So fehe ich 
ihn denn leider fehr felten, denn auch ich lebe den Winter über 
wie eine Aufter zwiſchen meinen vier Wänden. Doc ftehe ich 
mit Goethes Haus fortwährend in ber freundlichiten Verbindung, 
der alte Herr hat meine Adele gern, ich liebe feine Schwieger: 
tochter und bin Pathin des jüngjten feiner Enkel, fo jtehen wir 
durch unſere Kinder in fortwährendem Berfehr und wiſſen von 
einanber, wenn wir ung auch wenig ſehen. Wie ſchade ift es, 
daß feine Hefte über Kunft und Alterthum eine foldhe Wendung 
nehmen! Wie erfreulich wäre es, wenn er fo fortgefahren wäre, 
wie er im eriten’Hefte anfing! Doc alles währt bei ihm nur 
eine Weile, weil fein Geift jo überreich ift, und die Zeit jo ger 
meſſen. | 


Thibaut an Melchior VBoifferee. 


Heibelberg, 3. Februar 1821. 
Verehrtefter Freund! 

Ein gemwiffer Herr Witt aus Altona fol jetzt in Stuttgart 
unter dem Namen Ferdinand von Dürnberg fein Weſen treiben. 
Wir find feiner Familie befreundet, und jehr gebeten, den bei- 
liegenden Brief in feine Hände zu bringen, worin ihm der Tob 
feiner Mutter angelündigt wird. Könnten Sie ihn nun in Stutt- 
gart ausforichen, ſo bitte ich Sie vecht fehr, jenen Brief an ihn 
gelangen zu laſſen. ch bitte Sie darum, weil ich weiß, wie 
Ihr Bruder überlaben ift, und wie Bertram mit nichts beladen 
feyn will, als feinem: car tel &st nötre plajsir. Sagen Sie 
ihm dieß nur geradezu. Denn am Ende ift er doch nichts, als 
eine männliche Philine, welche fich gern ihre Sünden fagen läßt, 
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dabei recht Lieblih und unſchuldig thut, aber nach wie vor bie 
Alte bleibt: Ich könnte bitter böfe darüber werben, daß mir 
Bertram bei feiner fchönen Muße und, wenn er gewollt hätte 
ſchönen Zaune, ftatt dreiunddreißig Briefe, auch nicht Einen ge 
fchrieben hat. Allein, man muß ihm ja wohl vergeben, weil er 
einen Born fürchtet und feine Vergebung fucht. 

Alles fteht bei ung auf dem alten Fuß, doch habe ich das 
Leibfal, daß ich nächſtens Proreltor werben fol, und dazu noch 
andere wiberwärtige Nebengejchäfte übernehmen muß. 

Bleiben Sie ung nur immer hold, und laſſen Sie alle fi 
von uns freundlich grüßen. 


9. Schopenhauer an Sulpiz Boifferee. 


Weimar, 29. März 1821. 

Schon längft hätte ich Ihnen meinen Dank für die Güte 
gebracht, mit der Sie mein Manufcript burchgefehen und alles 
Tadelhafte darin angezeichnet haben, wenn ich nicht durch dieſe 
Arbeit felbit vom Briefichreiben abgehalten worden wäre. Ich 
babe alles fo abgeändert, wie Sie mir riethen; die Einleitung 
verkürzt und umgearbeitet; in Hemmelinks Leben das neu gefun: 
dene Gefchlechtöregifter benüßt, und bebauere nur, daß die Ent: 
fernung und Ihre wichtigen Arbeiten mir nicht erlauben, auch 
den Reit meiner Manufcripte Ihrem Fritiichen Blid zu unter: 
werfen. 
Ihre Probeblätter von den Lithographien nach ihren Ge: 
mälben, babe ich noch immer nicht zu fehen belommen, obgleich 
- ich Goethen, fo oft ich ihn ſah, darum bat. Er Ihatte immer 
Ausflüchte, warum er fie mir juft in diefem Moment nicht zeigen 
könne. Es ift fo feine wunberliche Art, die mit dem Alter immer 
zunimmt. Wenn Ste wirklich wollen, daß ich fie jehen fol, fo 
bitte ich Sie, ihm ausdrücklich zu fchreiben, daß er mir fie in's 
Haus fende. E3 wäre mir freilich fehr angenehm geweſen, wenn 
ich fie früher gehabt hätte, aber mas foll man mit ihm anfangen; 
was er einmal bat, gibt er ungern, wenn auch nur auf ein ‘paar 
Stunden, wieder heraus. Meyer hat die Blätter einige Zeit bei 
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fih gehabt, aber er war zu gewiflenhaft, fie mir ohne Goethens 
ausdrüdlichen Befehl zu zeigen; jest find fie wieder bei Goethen, 
aber nach mehreren verunglüdten Berjuchen wage ich es nicht, 
fie wieder bei ihm zu erwähnen. Ich Tenne ihn durch vierzig 
jährigen Umgang zu genau, um nicht zu wiflen, baß dieſe Art 
von Ungefälligleit auf Grundſätzen beruht, die durch jeden Ber: 
ſuch, fie zu erfehüttern, nur beitärkt werden, was er einmal ab: 
gefchlagen hat, thut er nie. 


3. Görres an Sulpiz Boifferer. 


Aarau, 10. Mai 1821. 


Ich wollte die Gelegenheit benugen, einige Worte von mir 
bören zu laflen, zu Euch hinüber jenſeits des Schwarzwalds. 
Es ift der junge Geßner von Zürich, der fie überbringt, und ben 
Ihr wohl zu Euern Bildern einlaflen werdet. Wir find feit fünf 
Monaten bier und batten große Luft im Vorbeifahren am Dffen: 
burger Thale feitab einen Abftecher zu Euch auf ein paar Tage 
zu machen; inzwilchen fuhren mir doch vorüber, meil der Herbit 
fchon weit voran und wir unter Dad) und Fach eilten. Ich babe 
Euch dafür Einiges aus ber politifchen Rüſtkammer gejendet, das 
Ihr wohl werdet erhalten haben. Man muß jchon einmal bie 
Fauft auf den Tifch legen, dann geivinnt man wieder Ruhe auf 
einige Beit, wenn man feine Schuldigkeit gethan. 

Verdrüßlich wird's ſeyn den guten Leuten, die's angeht; das 
läßt fich indefjen nicht ändern, fie machen eben auch die Leute 
oft verbrüßlich. Webrigens leben wir fehr rubig bier und ganz 
vergnügt, und ich arbeite an meinen Arbeiten fleißig fort. - 

Gott befohlen. | 


— . — -— — 


Geheimerath Wilken an Sulpiz Soiſſerée. 


Berlin, 25. Mai. 
Endlich, theuerfter Freund, follen Eie wieder einige Zeilen 
von mir erhalten. 
Meine Berhältniffe bier find noch immer überaus angenehm, 
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fo daß ich es nicht bereue, Heidelberg verlaflen zu haben, und 
find wirklich immer angenehmer geworden; auch habe ich in ber 
Bibliothek das eigentlich Beichwerliche überftanden, fo daß ich von 
nun an hoffen fann, mehr das Angenehme der Zeitung einer großen 
Bibliothel zu genießen. Die Kinder gedeihen aud) gottlob recht 
gut, und Ihr Pathe befonvers würde Ihnen große Freude machen. 

Es ift aber doch in der That zu beflagen, daß die ſchöne 
Hoffnung, in welcher wir ung vor vier Jahren von Ihnen trenn- 
ten, jo ſündlich vereitelt worden ift; ich bin überzeugt, es würde 
auch Ihnen bier nicht mißfallen haben, und Freund Bertram 
würde fi auch feinen Kreis gebildet haben. Man lebt gewiß 
an feinem Orte fo unabhängig als bier. | 

Morgen haben wir hier ven Spaß der Einweihung des neuen 
Schauſpielhauſes, dem ich beizuwohnen nicht unterlaflen werbe. 
Der Prolog dazu ift von Goethe, den man auch eingeladen hatte, 
zu dem Spude herzufommen, aber vergeblid), dann folgt die Auf: 
führung der Sphigenia, und damit auch dem Ballet alle Ehre 
widerfahre, fo hat ein erhabener Tanzfreund, der Herzog Karl 
von Medlenburg, ein Ballet gevichtet, welches ebenfalld zum 
Belten gegeben wird. 

Große und erhabene Talente haben fich aljo vereinigt, dieſes 
Feſt zu verherrlichen. 

Sie haben doch die alte Malerfunft von Walther erhalten; 
ich habe den trefflihen Mann ausprüdlich gebeten, fein köſtliches 
Wert Ihnen zu jenden, und er hat es mir auch verſprochen. 
Unferem Bertram bat dieß ſchöne Buch gewiß einen angenehmen 
Abend gemadit. 

Meine Frau will das Weitere nun felbft ſchreiben, ich fchließe 
mit den berzlichiten Grüßen. 

Menn ich fünftig Ihnen, mein lieber Sreund, jehreibe, werde 
ich meine Briefe nicht Willen zum Beforgen geben. Beiliegender 
Brief ift voriges Jahr ſchon geichrieben, und heute mache ich die 
teöftlicde Entvedung, daß er noch auf Willens Schreibtiſch vor: 
handen iſt. Es ijt immer meine Unart den Datum zu vergeflen, 
aber es mag ungefähr ein Jahr feyn, daß ich fchrieb. Faſt war 
ich ein bischen böfe,. daß Sie mir nicht geantwortet hatten, bis 
Willen mir eben fagte, das wäre ganz natürlich, weil Ste den 
Brief noch nicht hätten! 


— — — — — 


Könnte ich Euch lieben Menſchen nur einmal wieder ſehen! 
Für das, was Sie uns waren, iſt uns hier kein Erſatz geworden. 
C. Wilken. 


Miniſter von Stein an Sulpiz Soiſſerée. 


Naffau, 19. Juni 1821. 
Wohlgeborener hochzuverehrender Herr! 

Die Verdienſte Ew. Wohlgeboren um Sammlung, Aufbe⸗ 
wahrung und Bekanntmachung der Arbeiten deutſcher Künſtler aus 
dem Mittelalter find jo groß, Ihr Einfluß auf Leitung der Auf: 
merkſamkeit der Kunftfreunde auf fie, jo wirkſam, daß eine feltene 
Verblendung dazu gehören würde, dieſe Verdienſte nicht mit Dank⸗ 
barkeit anzuerkennen, und zugleich von dem Wohlthätigen ihrer 
Wirkung auf Belebung würdevoller vaterländifcher und religiöfer 
Gefinnungen durchdrungen zu ſeyn. 

So bald ih von der lithographiſchen Unternehmung und der 
Ankündigung des Werks über den Kölner Dom bei meiner An« 
wejenheit in Frankfurt im Juni benachrichtigt wurde, unterjchrieb 
ich bei Herrn Willmans, durch den ich mir die von Ew. Wohl: 
geboren für mich beitimmten ferneren Lieferungen zukommen zu 
lafien bitte. 

Bei meinem Aufenthalt in Weftphalen, wohin ich den 12. 
Juli abgebe, werde ich mid) bemühen, meine dortigen Freunde 
zur kräftigen Unterftüßung dieſer ſchönen Kunftiwerfe zu bewegen, 
und Em. MWohlgeboren vom Reſultat unterrichten; möge fie von 
Seiten der Regierungen und Reichen des großen Deutjchlands 
nachdrücklicher ſeyn, als fie es in Anfehung der Ausgabe der 
Quellenfammlung beutfcher Gefchichte bisher geweſen it. 

Die Benutung unjerer Gefchichtäquellen und Chronilen würde 
aud) vieles Licht über die Geichichte ver deutfchen Kunſt verbret: 
ten, fo finde ich im Augenblid‘, mo ich dieſes fchreibe, in Gmei⸗ 
ners Chronifa der Stabt Regensburg anno 1430 bis 1496 1. Lie: 
ferung, daß in der Etabtrechnung anno 1430 bemerkt wird: 
„stem mehr haben wir geben von dem Gemälde zu jchauen, wie 
bie Jungfrau zu Frankreich gefochten hat, 24 Pfennige.” (Jeanne 


d’Arc.) 
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Es wäre intereffant in Beziehung auf Kunft, die beutfchen 
Gefchichtsquellen zu durchſehen. Em. Wohlgeboren thun etwas 
Beileres, Sie erhalten die Kunſtwerke und verfchaffen ihnen wie⸗ 
der die gebührende Achtung im beutfchen Vaterland. 


Sau von Humboldt an die Brüder Meldior und Sulpi; 
Soifleree. 


Karlebad, 28. a 1821. 


Ein Delannter von mir, Herr Joukowsky, im Gefolge 
der Frau Gropfürftin von Rußland, geborenen —S von 
Preußen, nach Berlin gekommen, macht eine Reiſe nad) Süb: 
deutfchland und nimmt feinen Weg über Stuttgart ganz eigent: 
Gh, um die Runftichäte zu fehen, die Sie, meine Herren, be- 
fiten, und von denen ich mich nicht habe enthalten können, mit 
ihm fo zu fprechen, wie fie mir auf immer in ber Erinnerung 
geblieben find. Sch gebe ihm diefe Zeilen an Sie mit, obgleich 
ich weiß, wie zuvorkommend und gefällig Sie gegen jeden Frem⸗ 
den find, doch mit der Bitte, ſich Herrn Joukowsky's noch freund 
licher anzunehmen. 

Er gehört nicht zu dem Troß von Reijenden, die nur gefehen 
haben wollen, um zu jagen, daß fie’ geſehen. Ihm ift in Deutich 
land eine neue Welt aufgegangen, und obgleich er im Gebiete 
der Kunft weniger gefehen, wie viele Andere, fo bat er das wahr: 
haft Schöne mit vielem Sinn und tiefem Gemüth ergriffen. Er 
ift fo ganz beſonders von der Wahrheit und Innigkeit, die fich 
in altdeutfchen und niederländiſchen Gemälden ausdrüdt, bewegt, 
daß ich mir im Voraus den hohen Genuß denke, ven er an dem 
Beichauen Ihrer unübertrefflihen Bilder haben wird. Er ift 
Dichter und fo viele der fchönen Goethe'ſchen Gedichte auf eine 
ſehr glüdliche Weife in’? Ruſſiſche überjegt haben. Im Ganzen 
werden Eie einen interefjanten und gebildeten, originellen Mann 
an ihm finden, der Deutfchland ungemein lieb gewonnen hat, 
und werben mir gewiß die Freiheit verzeihen, Sie durch ihn mit 
biefen Zeilen behelligt zu haben. In jeder Art war es mir füß, 
mein Andenken bei Ihnen zu erneuern, und ich -bin nicht ohne 
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Hoffnung, Sie noch einmal uwermuthet wieder zu befuchen, und 
mid an Shren herrlichen Bildern und Ihren freundlichen Ge 
ſprächen zu erlaben. 

Darf ich Sie wohl bitten, mic) Madame Schi, der Wittwe 
unferes genialen Hiftorienmalers, gelegentlich herzlich zu empfeb: 
len, und von mir die Verficherung meiner ausgezeichneten Ge 
finnungen anzunehmen. 

Caroline v. Humboldt, geborene v. Dachröden. 


Sulpiz Boifferee an A. W. Schlegel in Som. 
Stuttgart, 19. September 1821. 

Des Berfprechens eingeben, welches Sie mir vorigen Herbft 
in Paris gegeben, fchide ich Ihnen einen Abprud von dem Um 
riß nach Gerard Gemälde der Corinna, melchen dieſer mir vor 
einigen Wochen zugeftellt hat, und wiederhole meine Bitte, einen 
Auffag über dag Gemälde für das Kunftblatt zu ſchreiben. 

Das Bublitum wird Ihnen dafür den fchönften Dank wiſſen, 
und ich werde mich mit allen wahrhaft Evelgefinnten noch ganz 
befonvers freuen, daß bei diefer Gelegenheit einmal wieder das 
ungetrübte Lob einer jo hochverdienten Frau ausgefprochen mirb, 
die feit Kurzem über ihre: dix années d’exil, von napoleonifchem 
Zumpengefindel im Morgenblatt auf eine, jeden rechtlih Denken: 
den höchſt beleivigende Weife verhöhnt worden. Denn was follen 
dieje bevauernden, alles auf die Eitelkeit ſchiebenden, die Willkür 
des Gewalthabers als Gerechtigfeit darſtellenden Anmerkungen 
anders, als uns alle Erinnerung abſprechen; juft fo wie im um: 
gefehrten Sinn die Ultras e8 mit der Revolution madhen. 

Die Arbeiten für mein Werf über den Kölner Dom haben 
mich viel beſchäftigt. Da man ſchon fo lange auf dieſes Wert 
wartet, jo glaubte ich bei der eriten Lieferung gleich die Haupt 
refultate meiner Forſchungen mittheilen zu müflen. Laſſen Sie 
diefe Arbeit zum Voraus Ihrer freundfchaftlichen Theilnabme und 
Nachſicht empfohlen ſeyn. Die franzöfifche Regierung bat mich in 
diefer foftbaren Unternehmung mit einer Eubfcription von dreißig 
Eremplaren unterftüßt; von den beutfcken Regierungen darf ich 
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gewiß hoffen, daß fie mich auf vemjelben Wege einigermaßen vor 
baarem Schaben fchügen werden. Aber wichtiger noch ift mir der 
Beifall von Männern wie Sie, deren Urtheil über die geiftigen 
Angelegenheiten des Baterlandes entjcheibet. In einigen Wochen 
werde ich Sie auf einer Reife nach Köln bejuchen. 


A. m. Schlegel an Sulpiz Soiferee. 


Bonn, 25. September 1821. 

Den Artikel für das Kunftblatt follen Eie unfehlbar haben, 
und zivar baldigft. Ich erbitte mir nur eine kürze Friſt, um nad 
Paris zu fchreiben, und Antwort von daher empfangen zu können, 
worüber etwa zwölf Tage hingehen werben, weil ich gern wegen 
einiger auszulaſſenden oder anzubringenden Erwähnungen bei ber 
Familie und au in Rüdficht auf Gerard ſelbſt anfragen möchte. 
Die Artikel im Morgenblatt habe ich noch nicht gelefen. Machen 
Sie doch Cotta Vorftellungen darüber, damit er den Rebafteur 
oder die Redaktion gehörig zur Drbnung verweist; überbieß be: 
fommt dag Beitungsblatt dadurch einen gemeinen Anftrih, daß 
die Berfafier nicht willen, welchen Ton die gute Gefellichaft angibt. 
Denn das Buch hat in Frankreich den triumpbirendften Succes 
gehabt bei allen Parteien, den Hof mit eingerechnet. Folgendes 
fchrieb mir eine Freundin aus Paris: „Le succ&s des dix anne&s 
d’exil est le plus general et le plus complet. Je compte 
dans ce succ&s quelques grimasses des Bonapartistes, qui le 
sont encore plus de principes tyranniques que d’enthousiasme 
belliqueux. Madame en a été enchantee, enfin ce moment 
que nous avons craint &tre defavorable (nämlid; wegen ber 
Nachricht von Bonapartes Tode) s’est trouv& encore propice. 
La moderation d’une haine trop justement motivee contraste 
avec toutes ces haines fougeuses des anciens chambellans de 
la garde-robe de Napoléon.“ — Theilen Sie doc) das Mejent- 
liche bievon Herrn v. Cotta mit. Er hat ſich damals jehr recht: 
lich bewiefen, als ich eine erlogene Anefoote, Yrau von Stael 
betreffend, aus einer Schrift eines gewiſſen Lindner, wo ich nicht 
irre, durch einen Beitungsartifel widerlegte. 
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Was Sie mir von den Fortſchritten Ihres großen architekto⸗ 
nifchen Werkes meldeten, macht mir die größte Freude; es wird 
ein monumentum aere perennius. Ich hätte große Luft, wenn 
e3 Ihnen recht ift, einen Aufjay darüber in das Aunftblatt zu 
geben. Ahr Befuch in den biefigen Gegenden wirb ein wahres 
Heft für mich feyn. Richten Sie es fo ein, daß Sie einige Tage 
in Bonn bleiben und immer bei mir jpeifen. Wenn Sie dann 
dag Werk bei fid, haben und mir es mit einander von Neuem 
durchgehen , jo könnte der Aufſatz gleich unter Ihren Augen fer: 
tig erden. 

Wenn Sie in einigen Wochen eintreffen, fo fällt e8 noch in 
die Ferien. Aber Ferien oder nicht, ich ſchwebe im einer uner: 
meßlichen See von Arbeiten megen meiner indiſchen Unternehmung. 
Leben Sie taufendmal wohl, und grüßen Sie die Ihrigen beftens. 

Sch ‚hätte Ihnen auch wohl allerlei Merkwürdiges zu zeigen. 


Sulpiz an Meldior Boifferee. 


Apollinarisberg, 17. Oftober. 

Da fie ich denn endlich in dem Erker des fogenannten 
Fremdenzimmers, das Geficht gegen Linz und alfo auch gegen 
Etuttgart gelehrt, und Tann Dir Ichreiben, daß ich vorgeitern 
Abend hier angelommen bin. 

Bei Hoffmann in Remagen hörte ich, daß das Haus bier 
oben voller Fremden ſey. Ich fand.außer Reinhard und feiner 
Familie noch zwei franzöfische Damen, die eine recht hübſch mit 
einem einen Kinde, die andere ſehr häßlich und zwei Tübinger 
Stubenten; Staatsrath Yaber wohnt zwar bei Hoffmann, bringt 
aber feine Zeit auch auf dem Berg zu. Daß mir dieje zahlreiche 
Gejellichaft nicht den angenehmften Eindrud machte, Tannit Du 
denfen. - 


Apoliinarisberg, 20 Oftober 1821. 


Gleich nad) Abjendung meines Briefes vom 17. gieng id 
über den Hof, ich ſah die Kirche offen und darin zwei Fremde; 
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als ich näher trat, gab es ein Freudengelchrei: „Jeſus, Herr 
Boifferee ſeyd Ahr es!“ Es war der Kaplan Müller, der mit 
einem jungen Holländer ſich eine kleine Veränderung im Wein- 
land macht und von Scheuren berüber gelommen war, ven Berg 
zu ſehen. Ich zeigte ibm Haus und Garten, fette ihm von 
unſerm Scharfenberger vor und ließ mir von ihm erzählen. Da 
börte ich denn zu meiner größten Freude, daß der König von 
Preußen den Dom ganz in Stand fegen laſſen will, und daß zu 
dieſem Zweck ein Ueberichlag von 70,000 Thlr. gemacht worden. 
Sonft jprachen wir natürlich auch viel von alten Zeiten, und ich 
mußte ihm von Euch und von unjerm Leben in Stuttgart er: 
zählen, wobei denn auf Eure Gejundheit mit der größten Herz 
lichfeit getrunfen wurde. 

Man Tann fi) nicht treuer und reblicher über das Glüd 
unferer Gemäldefammlung freuen, als diefer gute Iuftige Freund 
Müller, der die Mittelsperfon bei den wichtigſten Anichaffungen 
geweſen. 

Den Mittag brachte ich mit der Schwägerin Joſephine in 
Erpel zu; ſie wohnt in dem Hauſe, wo wir damals eingekehrt 
ſind, als wir im Jahr 1806 zum erſtenmal den Apollinarisberg 
beſucht und den Wunſch ihn zu beſitzen, gefaßt haben. 

Gegen Abend fingen auf den Bergen umher die Oktober⸗ 
feuer an zu brennen, es war der 18., der troß der dummen 
Uebertreibungen der Teutoniften denn doch jedem Deutichen heilig 
bleiben muß. Als ich um fieben Uhr über den Rhein zurüd fuhr, 
leuchtete mir die Flamme vom Kaifersberg hinter Linz hoch auf: 
Iodernd entgegen, und fandte mir ihren Wiederjchein auf ben 
Mellen des Rheins bis zu meinem Nachen. Auch ſah ich die 
Tadeln der Erpler Jugend und unferer Beinen Neffen fich 
ſchlangenweiſe wieber von ber Erpler Leu herunter beivegen, mit 
Iuftigem Geſchrei und Jauchzen. Wäre Neinhard nicht dagemwefen, 
hätte ich bier auf dem Berg auch ein euer angezündet; jo aber 
mußte ich mich mit dem begnügen, mas die Gemeinde Remagen 
am Bodendorfer Berg veranftaltet hatte. Auf dem Drachenfels 
war diesmal leider feines, voriges Jahr hat dort noch eines ge 
brannt; aber die Nähe der Univerfität, unter dem Profefjor Reh: 
fues, fcheint heuer diefen Lichtpunft ausgelöfcht oder wie mit 
einem dicken Nebel verhüllt zu haben. 


An diefem ſchönen Abend habe ich doppelt und dreifach be 
dauert, daß Du nicht an meiner Stelle warjt. Wie wohl würde 
es Dir thun, bier die frifche reine Luft zu athmen, das prächtige 
Gebirge, den mächtigen Strom im Eonnenlichte, ja felbjt mit 
Wolfen und Nebel bevedt zu fehen; ſtündlich fegelnde Schiffe, 
zubernde Flöhe mit den Augen zu verfolgen, und von morgens 
fünf Uhr bis abends zehn und halb eilf von Zeit zu Zeit das 
fchöne Geläute der umliegenden Orte zu bören. 

Geitern, als wir am Tiſch faßen, erhob fich auf einmal ein 
Geräuſch, melches und das Herannahen betender Wallfahrer an- 
fündigte; unten am Heiligenbäuschen hielt der Geiftliche eine Er: 
mahnung, dann kamen fie herauf in die öde Kirche; zündeten 
ihre Lichter an, _beteten und fangen. 

Als ich abends vom Spaziergang heimkehrte, war die Kirche 
noch ganz von den Lichterchen erleuchtet, die ums Grab des hei⸗ 
ligen Apollinaris und auf dem Altar brannten; ich ging hinein 
und in wenigen Minuten erlöſchte eins nach dem andern. 

Jetzt da ich hier früh morgens im Erker ſitze, fährt die 
Proceſſion auf dem Rhein wieder zurück; die Pilger beteten mit 
entblößtem Haupt ſo lang ſie am Berg vorbei fuhren, und nun 
da ſie vorüber ſind, höre ich ſie einen allgemeinen Gefang an⸗ 
ſtimmen. 


Den 24. Oltober. 

Es ſind heute ſchon vierzehn Tage, ſeit ich Euch verlaſſen 
habe und ſiehe, ich bin immer noch hier. Die zeitverderbende, 
nichtige, franzöſiſche Lebensweiſe, die ich doch faſt zur Hälfte mit⸗ 
machen muß, iſt Schuld an dieſer Verlängerung meines Aufent⸗ 
halts. Indeſſen befinde ich mich recht wohl dabei; die übergroße 
Schönheit der Landſchaft macht mir alle Unbequemlichkeiten der 
Geſellſchaft erträglich, und ich habe mich ſchon an das Geräuſch 
der franzöſiſchen Plappermühlen gewöhnt, daß ich, wenn ich hinten 
im Saal unter ihnen ſitze, mir einbilde, ich wäre in einer Dili- 
gence oder auf der Station bei Tiſch. Derfelbe Begriff, das⸗ 
felbe Gefühl der Nothwendigkeit, welches eine Diligencen-Geſell⸗ 
Ihaft einflößt, hat mich allmälig ganz durchdrungen, und läßt 
feine böjfe Laune in mir auffommen. 
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Köln, 2. November 1821. 


Ueber ven Inhalt Deines Briefes, toorunter ich vor allem 
Bertrams Bericht über die Audienz beim König verftehe, freue 
ih mich unausſprechlich. ch hätte unfichtbarer Weife in einer 
Ede ftehen mögen, um alles zu hören, was Bertram vorgebrad;t 
bat; da er felber gefteht, daß er die Plaubermühle ihrem vollen 
Lauf überlaſſen, jo mag es ein fchönes Mahlwerk von did und 
dünn geweſen jeyn, woraus man ein fchmadhaftes Tölnifches 
Schmwarzbrod würde haben baden können. Jedermann ißt das 
nicht gern, aber bie ed mögen, denen befommt e3 trefflich, und 
fo weiß es auch der König von der rechten Seite aufzunehmen. 

Was unfere Angelegenheit mit Reinhard betrifft, jo hat mir 
derſelbe hier erklärt, daß er jebt ſchon zu einer Preisbeitimmung 
bereit fen, jedoch jo Tange er noch in Frankfurt bleibe, den ge: 
meinſchaftlichen Genuß des Apollinarisbergs behalten wolle. 

Mir mwiverfährt diesmal etwas munderliches, das alte Köln 
will mir nun noch viel weniger gefallen ala fonft, wenn ich von 
Heidelberg hieher fam. Ich merke, daß ſich mir das heitere garten: 
artige Stuttgart gar zu tief eingeprägt hat. Mit dem Berg war 
e8 anders, der trug gleich den Sieg davon; aber bier fühle ic 
mich ſeltſam beengt, und das ftreitet dann mit fo vielen alten 
lieben Erinnerungen und erregt mir eine unruhige, fehmerzliche 
Empfindung. ch gehe morgen auf den Berg und bleibe etwa 
noch acht Tage dort. 


Apollinarieberg, 11. November 1821. 

Am vorigen Mittwoch manderte das Käſtchen mit jämmt- 
lichen Lithographien nach Heilter zum Landrath von Hilgers, wo 
fih eine Heine Geſellſchaft zur Beichauung der Bilder eingefunden 
hatte. Am andern Tag führte mich Hilger nad) Ahrweiler und 
auch dorthin wurde das Kiftchen gebracht, zur großen Freude des 
Arztes, Paſtors und anderer. Beim Paftor jahen mir einige alte 
Bilder aus der Schule des Medenem und des Hans Balbung 
Grün, und ein recht hübſches von dem Meiſter unjerer Grab- 
legung, den wir Comelis Engelbrechtfen nennen. 

Heute Nachmittag wurde hier im Erfer des. Saals ber 
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Phyſikus von Remagen mit den Bildern und mit Echarfenberger 
vegalirt. Diefer Arzt, ein wohl ftudirter junger Mann aus Welt: 
phalen, freute fich ſchon auf die Beit, wo er die ſchönen Bilber 
hier würde aufgehängt jehen. 

Es kam mir feltjam genug vor-und ich hatte manche Ge: 
danken darüber, daß die Nachbilbungen von den Gemälben, vie 
meift in den Kirchen des hiefigen Landes geweſen, dann ganz 
verwahrlost und mißfannt worden waren, nun ben Leuten fo viel 
Freude machen! — Auf der Ahr habe ich mandjes für unfere 
Meinberge gelernt und hoffentlich auch ſchon den Grund zu einer 
befiern . Bewirthichaftung des Gutes gelegt. 

Mas übrigens die Bemwirthichaftung der Weinberge betrifft, 
fo habe ich mich auf das entfchievenfte überzeugt, daß Hauptmann 
uns hierin den beiten Rath gegeben. Wie angenehm mir. bie 
Tage über den biefigen Gefchäften in dem fchönen Wetter ver- 
flofien find, Tann ich Dir nicht Jagen. 

Geftern, ala am Vorabend vom Martinstag, wiederholten 
füh die Freudenfeuer vom 18. Dftober; diesmal kam noch der 
ishöne Glodenklang dazu und meil es Dftwind mar, hörte man 
jelbit das Geläute von Linz. 





Bonn, 18. November 1821. 

Bertrams Brief habe ich erhalten und daraus gefehen, daß 
Du mit der Einrichtung der lithographiichen Druderei fertig und 
mit dem Gang der Arbeiten im höchſten Grabe zufrieden bift. 
Den Abdruck von dem Bild des Königs von Württemberg habe 
ih erhalten, er iſt über die Maßen fchön. ch begreife nun 
vollends, wie er dem König fo viel Freude gemadıt hat. 

A. W. Schlegel war erſtaunt über Strixners Arbeiten; er 
kannte noch gar nichts von unferm Wert. Bon den Profeſſoren 
babe ich ſonſt außer Walther, welcher der Hauptmann bei ber 
mediciniſchen Facultät ift, niemand gejehen als Windiſchmann 
und ben Heidelberger Weller, ver Biblothekar Welker iſt in Düſſel⸗ 
dorf. Die Leute wohnen alle ſehr ſchön und führen ein ange⸗ 
nehmes Leben. 

Die Anſtalten habe ich heute mit Schlegel, wiewohl ziemlich 


flüchtig gejehen. Sie find auf einen wahrhaft Töniglichen Fuß 
gemacht, und wenn in den Gebäuden und ihren Umgebungen erft 
alle Spuren der früheren Berwüftung verſchwunden feyn werden, 
jo wird diefe Univerfität den volllommenjten Einvrud hervor: 
bringen. Poppelsborf mit feinen naturhiftorifchen Sammlungen 
und botanischen Gärten nimmt fich beſonders allerliebjt aus. - 
Schlegel und die Windischmannifche Familie grüßen Euch auf 
das freundichaftlidjite. 


Köln, 6. December. 

Heute, am heiligen Mannstag, brachte mir Berger aus ber 
Hinterlafienichaft unfered Dr. Schmig das Portrait des Dr. Beft, 
mas mir ein boppeltes Andenken ſeyn wird. Als ich eben nad) 
Haufe kam, fand ich einen großen, jtattlichen Duartanten, den 
von Everhard von Groote edirten Triftan enthaltend. Du fiehit 
daraus, daß die alte Sitte ſich auch gegen mich ganz freundlich 
bewährt hat. 

Ueber den Tag meiner Abreife nächſtens. Mein Verlangen 
nad) Euch ift größer als ich eg beichreiben Tann! 


Apollinarisberg, 19. December 1821. 


Sicher Melchior! Am Freitag bin ich endlich von Köln meg: 
gefommen, jedoch fo jehr ich nach ver Abreije verlangte, fo hat 
mir der Abſchied von den Geſchwiſtern recht von Herzen leid 
gethan. 

Geitern ift bier die langweilige Leier mit dem Halfen und 
dem Johannes abgeleiert worden. So habe ich denn die Unan: 
nehmlichkeiten wie die Annehmlichkeiten dieſes Gutes einmal wieder 
alle bis auf den Grund erfahren. Pachter, Winzer, Faßbinder, 
Haushälterin, Förfter, Brunnenmeifter, Werkmeilter, Bauleute 
bis zum Schornfteinfeger, ja die liebe Obrigfeit und die Zollbe: 
amten haben mit mir zu verhandeln gehabt. 

Sch bin froh, daß ich das Kreuz darüber machen und morgen 
früb um ſechs Uhr meine Heimreife zu Euch antreten Tann. In 
Coblenz werde ich mich nicht aufhalten, ſo daß ich Samstag bei 
Zeit in Heidelberg und Montag in Stuttgart ſeyn werde. 

Sulpiz Beiſſerée. 1. 26 
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An der Geſundheit fehlt mir’3 nicht und ich darf mit Zw 
verficht hoffen, friich und munter wieder bei Euch einzutreffen. 
Gebe Gott, daß id Euch alle dann aud fo finde! 


Heitelberg, 22. December 1821. 

Ich eile Dir zu jagen, daß ich eben glüdlich bier angelommen 
bin und daß ich gejtern in Mainz mit Jakobi über den Ankauf 
von Reinhards Hälfte des Apollinarisberg3 einig geworben, fo 
daß ich hoffen darf, der Berg wird in wenigen Wochen unfer 
feun! Das Nähere übermorgen. 


Aus dem Tagebuch. 
Den 24. 

Morgens um fieben Uhr kam ich nach Befigheim in die Poſt; 
ein freundliches Mädchen rief ihren Vater ven Pofthalter herbei, 
der bon der Gicht, die ihn bei meiner letten Durchreife im Bette 
hielt, wieder bergejtelt war. Er ſprach von unjerm lithogra⸗ 
phiſchen Werk, hatte aber noch nichts davon gejeben. Ich ließ 
die Lithographie vom König aus dem Wagen holen; er hatte eine 
überaus große Freude daran, das ganze Haus mußte das fo ähn: 
liche Bild jehen, es wurde fogar der kranken Frau aufs Bette 
getragen. Ich reiste wieder ab und unterivegs fiel mir erft ein, 
daß ich den guten Leuten ein Geſchenk damit hätte machen Tönnen, 
ich frug den Poftillon, ob er das Kiftchen mitnehmen könnte, und 
ſchickte es von Ludwigsburg mit den auf eine Karte gejchriebenen 
Worten zurüd: 


Den 24. December. 
Lieber Herr Poſthalter! 

Weil ich die Freude habe, heute am Weihnachtsabend nad) 
einer langen Abweſenheit glüdlih nad Haufe zu kommen, fo 
möchte ich auch Ihnen eine kleine Weihnachtsfreude machen. ch 
ſchicke Ihnen durch Ihren Poftillon das Bildniß des Königs, 
welches Ihnen jo fehr gefallen hat und jeße aber dabei zur 
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Bedingung, daß Sie daflelbe an die Stelle des alten, ganz 
unähnlichen Bildes in Ihrem Zimmer aufhängen.“ 

Um zwei Uhr Tam ich im Sonnenfchein in Stuttgart an; 
Bertram rief mir aus dem Yenfter zu, Melchior kam herunter, 
. und ich fand ihn viel befier ausfehend als ich ihn verlaflen hatte. 
Freude des Wiederjehend. Ich gab den Bertrag über den Apol: 
Iimarisberg Meldior zum Chriftgeichent. 


Graf Reinhard an Sulpiz Soiſſerée. 


Frankfurt, 10 Ianuar 1822. 

Es freut mich von Herzen, mein verehrter Freund, daß bie 
Angelegenheit, den Apollinarisberg betreffend, ſchnell, freundlich 
und definitiv abgefchloflen ift. Nicht als ob ich durch dieſe Ab: 
tretung nicht ein großes Opfer brächte und. ein größeres als Sie 
vielleicht wiffen und glauben, ſondern weil ich Ihre und meine 
Verhältniſſe nehme wie fie jet find, Ihr Näherrecht zum Beſitz 
vor mir felbft anerfennen mußte und diefem Billigleitsgefühl zu: 
folge nur wünſchen fonnte, daß die Sache mit gegenfeitiger Be⸗ 
friedigung fo fchnell als möglich abgemadht wurde. Und jo muß 
ich denn befonders der Rechtlichleit und Verſtändigkeit ber beiden 
Unterhändler zu Mainz volle Gerechtigfeit widerfahren Taffen. 

Eomit, mein theurer Freund, bleibt mir nicht? übrig, als 
Ihnen zum vollen Befit dieſes auf Gottes Erde fo ausgezeich⸗ 
neten Plätchens herzlich Glück zu wünfchen, dem unbejchabet, daß 
ich und meine Kinder mit Wehmuth davon fcheiben. 

Leben Sie wohl, mein theurer Freund, und fowie nad und 
nad) der äußern Berührungspunfte weniger werben, laſſen mir 
die innen um fo ftärfer und inniger werben. 


A. W. von Schlegel an Sulpiz Koifferse. 
Bonn, 26. Yanuar 1822. 


Theuerfter Freund! Nach Empfang Ihres Briefes vom 4. Ja- 
nuar habe ich augenblidlich, alfo nun ſchon vor vierzehn Tagen, 
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meine Anzeige des Bildes von Gerard an Ste abgejenvet. Ich 
hoffe, fie wird richtig angefommen ſeyn und wünfche, ver Kleine 
Aufſatz möge Ihrer Erwartung einigermaßen entſprochen haben. 

Was Goethe über die indifchen Idole gefagt, babe ich noch 
nicht gelejen, meine aber ich hätte auf jeden Fall fchon im voraus 
darauf geantwortet. Es iſt närriſch, daß der alte Herr die indiſche 
Poeſie loben will, fid) aber dabei verftodt, die Mythologie durch⸗ 
aus vermwerflich zu finden. Es ift gerade als ob man die Früchte 
eine® Baumes loben, den Stamm und die Wurzel aber fchelten 
wollte. Goethe muß ſchlecht im Pauſanias bemandert jeyn, fonft 
würde er wiſſen, baß die griechifchen Idole ebenfalls finnbilpliche 
Ungeheuer waren, bis fich die Kunft völlig emancipixte, wie es 
denn bie Diana von Epheſus immer geblieben it. 

Ich habe diejelbe Klage zu führen wie Sie, ih bin von der 
Laſt meiner Arbeiten faſt ervrüdt, doch dabei recht gefund und 
wohlgemuth. ch hoffe es jo einzurichten, daß ich den Frühling 
und Sommer ein wenig freier aufathmen fann. Auf jeden Fall 
habe ich immer Muße zu beiterer gefelliger Unterhaltung, jo oft 
Sie unfer Bonn befuhen. Es it wahrlih Schade, daß Leute, 
die einander etwas zu jagen hätten, entfernt von einander leben 
und fih nur auf jo kurze Beit fehen. Haben Sie wohl wieder 
an unfere Rotunde im Titurel gedacht? Freilich müßte man auf 
eine Zeit lang beifammen ſeyn, um das auszuführen. Ich könnte 
allerdings die Handichriften von Heidelberg Tommen lafjen, und 
die ganze Beichreibung im voraus philologijch bearbeiten; aber 
wie ſoll ich jeßt dazu kommen? — Haben Sie das legte vor: 
teffliche Heft der Pachhydermen von d'Alton gelefen? Mic 
dünft, das verdient eine Anzeige im SKunftblatt, denn der Ge: 
danke, das Sinochengerüfte der organijchen Gebilde in den äußern 
Umriß binein zu zeichnen, ift auch für die bildende Kunft ſehr 
fruchtbar. 

Leben Sie taujendmal wohl und lafien Sie mich bald wieder 
etwas von ſich hören. 


405 


Sr. Erenzer an Sulpiz Boifferee. 


Heidelberg, 2. März 1822. 

Cie haben mid mit zwei ſchönen Gaben erfreut, verehrtefter 
Freund, und bejonders lieb ift mir in Ihrem Brief die Verficherung 
Ihres allfeitigen Wohlſeyns. 

Thibaut muß das Haus noch hüten, wandelt aber Trepp ab 
und auf im Haufe herum und hat feine Borlefungen regelmäßig 
halten können. Die muſikaliſchen Soirées haben auch wieder 
begonnen und der Genefende ſchwimmt wieder auf dem Element 
des Tons. 

Haben Sie Dank für das berzige Büchlein, mas ich ſchon 
faft durch habe. Es ift auch nicht ein Punkt, den ich gegen Ihre 
Behandlung der Sage zu erinnern wüßte, und die brei Könige 
ftehen nun aus den Nifchen der Vorzeit, recht klar und paflend 
gruppirt, dem Auge des Zufchauers gegenüber. Freilich werben 
die Liberalen (d. b. zu deutich die Atheiften und Safobiner) bie 
nachgerabe wieder das Maul recht weit auffperren, fchon literariſche 
Bierbänte finden, auf denen fie ſich über dieſen zurüdfehrenden 
Aberglauben, wie fie e8 nennen, auslafjen werden. Es kann ja 
beutiged® Tags nichts Ehrwürdiges und Alterthümliches mehr zur 
Sprache gebracht werden, ohne daß es diefe Philiſter in ihrer 
liberalen Dummbeit verhöhnen. Deſto ſchöner ift es aber, daß 
Sie drei auf einmal auftreten und als mären dieſe Kerls gar 
nidt in ber Welt, der Welt fagen, mas fie an diefen heiligen 
Geſchichten hat, woran das gefunde Volk in allen Gauen der 
Chriftenbeit mit treuer Liebe hängt. Alfo Ihren und Schwab 
auch in diefem Sinn meinen herzlichen Dank für das liebe 
Büchlein! 

Wir werden nicht umhin können, ein eigenes Literaturblatt 
zu etabliren, Schloſſer und Daub halten es für nöthig. Die 
Phyſikanten dahier meinen, ſie wären die Regenten der Welt und 
Tiedemann hat neulich in aula academica in einer Rede gezeigt, 
wie es mit allen übrigen Wiſſenſchaften nichts ſey, außer mit 
den erfahrungsmäßigen Naturwiſſenſchaften und wie es der höchſte 
Triumph des menſchlichen Geiſtes ſey, in dem Cadaver eines 
Krokodils eine neue Thränenfiſtel entdeckt zu haben. Da hätten 
Sie unſern Daub einmal ſehen und hören ſollen! Denn die 
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Theologie war nun vollends als eine bloße Mifere dargeftellt 
worden. Da ich meine Leute Tenne, bin ich von der Ovation 
tweggeblieben. 

Ihr Domwerk wird ja fo recht mit dem Feſt der Ausgießung 
des heiligen Geiftes in die Welt treten und gewiß recht will: 
fommen gebeißen werden; aber auch Bauchgrimmen verurfachen 
allen denen, melden Kirche und Kirchen ein Gräuel find. Aber 
die beſſere Mitwelt und die Nachwelt wird Ihrem reinen Enthus 
finsmus und Ihrer Ausdauer gewiß den verdienten Tribut bringen. 

Dielen Winter ift es dahier mit Tanzen ganz toll geweſen, 
und die jungen Profeſſores haben fidy einander überboten, jo daß 
wir wahrſcheinlich nächſtens eine Erhöhung unferer Beſoldungs⸗ 
fteuer zu erwarten haben. Deſto jtiller war es bei uns Alten, 
Thibaut, mir und Daub, und Nägele ift auch fein folder Narr 
geivefen. — Willen Sie denn auch, daß Abegg Bräutigam ift 
und nächſtens die rau Dr. Dupre als Frau in feine Kirchen: 
kanzlei einführen wird? Pfarrer Maurer iſt ſehr betrübt, daß 
ihn feine Tochter verlajlen will. 

Ich erwarte den alten Freund Mofer auf Oftern bier und 
ich ſtehe Ahnen nicht dafür, daß ich und ein anderer Belamnter 
uns auf der Rückkehr nicht bis Stuttgart an ihn anfchließen. 
Auch gedenkt Ullmann feinen Freund Schwab zu befuchen. Grüßen 
Sie mir diefen aufs bejte, beſonders aber auch Melchior und 
Bertram. 


Meldior Boifferee an Maler Käfer in Heidelberg. 


Stuttgart, 27. März 1822. 

Lieber Köfter! Seit den drei Jahren unferes hiefigen Aufent⸗ 
balts haben wir von einem Sommer zum andern gehofft, Ihr würdet 
die alten freunde, die lebendigen wie bie gemalten, einmal befuchen. 
Unjer Hoffen ift vergebens geweſen und auch jet, wo wir für 
ben fünftigen Sommer jo manchen Heidelberger erwarten, ift 
immer noch nicht die Rede von Euch. Außer der Freude Euch 
wieder zu fehen und Euch die Herrlichleiten ber Reihe nach vor: 
zuzeigen, wäre babei auch ein Gefchäft zur Sprache gelommen, 
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das uns jetzt jehr am Herzen kiegt: die Beendigung der Reftau: 
ration der noch übrigen Hauptbilder. Daß an dieje in der erften 
Zeit unferes biefigen Aufenthalts ernftlich nicht gedacht werden 
Ionnte, wird Euch jehr erflärlich feyn. Der Tumult in dem wir 
beitändig lebten, der ganz unglaubliche Zufammenfluß von Ein: 
beimifchen und. Fremden, die Einrichtung unferes großen Haufes, 
an dem von innen und außen in jebem Sommer gebaut wurde; 
jeit anderthalb Jahren endlich das lithographiſche Werk, die Ein- 
richtung der Druderei und des ganzen Geichäfts, alle diefe Dinge 
baben uns fo viel Zeit und Mühe gefojtet, daß uns Fein anderes 
Unternehmen in den Sinn fommen Tonnte. Den künftigen Som 
mer aber, wo wir auf ruhige Tage hoffen, weil die ganze Eins 
richtung fertig ift, münfchten mir mehrere Bilder reftaurirt zu 
haben, vie wir zu unjerm lithographiſchen Werfe und als hifto- 
rüche Belege zum Tert des Werks nöthig haben, ver zum Herbft 
ericheinen fol. Daß wir babei auf Eure freundliche Hülfe be 
fonders zählen, werbet Ihr ſehr natürlich finden, da wir von 
Eurem Intereſſe für die Sammlung, an deren Wiederheritellung 
Ihr fo großen Antbeil habt, lebhaft überzeugt find. Was außer: 
dem, unfern Antrag noch empfiehlt, iſt die Gewißheit, daß ein 
längerer Aufenthalt in Stuttgart Euch jehr behagen würde. Die 
Stadt Tiegt recht eigentlich, wie ber Name fagt, in einem Garten 
und die Gegend umber ift reich und mannigfaltig. Das nahe 
gelegene Cannſtadt ift als Babeort fehr befucht; überhaupt fehlt 
e3 als Haupt: und Nefidenzftabt nicht an Unterhaltung und an 
Annehmlichkeiten aller Art. Unter den höhern Ständen findet 
fich eine große Anzahl gebildeter, Funftverftändiger Männer; an 
eigentlich gelehrter Bildung gehen die Schwaben gewiß allen 
andern Deutfchen voran und dieß iſt über alle Klafien verbreitet. 
Für Euch würde Danneders Belanntichaft allein von großem 
Intereſſe ſeyn und neben ihm gibt es noch andere recht brave 
Künftler, endlih find unfere Verhältniffe zu dem gefammten 
Bublitum von der Art, daß jeder unjerer Freunde auf die freund 
- Jichfte Aufnahme von allen Seiten rechnen darf. Bei uns im 
Haufe felbft habt Ihr neben der herrlich aufgeftellten Sammlung 
eine Heine Kunſtakademie, da das lithographiiche Werk an fünf: 
zehn Menſchen beichäftigt. Strirner ift ein durchaus talentvoller 
Künftler und wird Euch darum gefallen. Ich zähle Euch alle 
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diefe Dinge vor, nicht um Euch zu beteden, ſondern um Euch zu 
jagen, worauf hr ficher rechnen könnt, im Fall Ihr Euch ent: 
ichließt, hieher zu fommen. Wir laden. Euch daher auf pas freund» 


lichſte ein, diefen Sommer einige Bilder, die mir fehr nötbig 


haben, zu reitauriren. 

Auf jeden Fall kommt doch wenigſtens einmal zum Beſuch 
hieher, vielleicht fiegt die alte Liebe zu dieſen Kunſtſchätzen und 
Ihr entjchließt Euch, diejenigen die noch in der bunfeln Kammer 
iteben, dem Tageslicht und der Welt wieder zu geben. 


—— — — 


A. Thorwaldſen an Sulpiz Soiſſerée, eigenhändig. 


Rom, 30. Mai 1822. 

Ich ſchäme mich in der That, Ihren lieben Brief vom 22. 
Januar ſo lange unbeantwortet gelaſſen zu haben. 

Das gütige Andenken Euer Wohlgeboren, Ihres Herrn 
Bruders, des vortrefflichen Danneckers und der übrigen ausgezeich⸗ 
neten Männer, mit denen ich in Stuttgart fo ſchöne Stunden ver: 
lebte, bat mir ungemein viele Freude gemacht; jo auch die vier erften 
Lieferungen bes lithographiſchen Werks über Ihre in ihrer Art ein- 
zigen Gemälbefammlung und dag Exemplar des Bildniffes Seiner 
Majeftät des Königs von Mürttemberg. Wir find bier, fo viele 
dieſe Lieferungen bei mir gejehen haben, in Erftaunen über ven 
hohen Grad der Vollkommenheit, welche die höchit wichtige Steindruck⸗ 
kunſt ſchon bei Ihnen gewonnen bat. Auch hätte fich dieſe deutſche 
Kunſterfindung nie ein ſchöneres Ziel ſetzen können als gegen⸗ 
wärtiges: Ihre unvergleichliche Gemäldeſammlung der Welt recht 
bekannt zu machen. Ich ſehe mich gar nicht ſatt an dieſen ſchönen 
Sachen und mwünfche recht von Herzen dieſer wichtigen Unter: 
nehmung, ſowie Ihrem interefjanten Werk über den Kölner Dom 
und die alte Kirchenbaufunft den allerbeiten Yortgang. 

Sie haben mich durch dieſes angenehme Zeugniß Ihres gütigen 
Andenkens, fowie auch durch die höchſt zuvorkommende Aufnahme, 
die ich bei Ihnen früher gefunden, außerordentlich verbunden 
und ich wünſche nicht? berzlicher, als irgend eine Gelegenheit zu 
finden, um Ihnen meine Dankbarkeit und Ergebenheit erzeigen zu 
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fönnen. Haben Sie nun auch die Güte mich willen zu laflen, 
an wen ic) den Pränumerationspreis diefer und aller folgenden 
Lieferungen bezahlen Tann; ich werde dann ſolches fogleich be 
richtigen. 

Da Sie fih auch für meine Kunfithätigleit intereflicen, fo 
nehme ich mir die Freiheit Ihnen zu melden, daß ich die Mobelle 
der koloſſalen Chriftusfigur, ſowie zwei von den zwölf Apofteln 
(de8 Petrus und des Paulus) für den Dom von Kopenhagen 
vollenbet babe; deßgleichen die Portraitftatue des Grafen Pototsky 
und daß ic) jegt beſonders mit drei ziemlich beveutenden Arbeiten 
befehäftigt bin: mit den Frontonfiguren ter Façade des Doms 
von Kopenhagen und mit zwei colofjalen Mobellen der Statua 
equestris des Prinzen Joſeph Poniatowsfy und einer Statua sedens 
von Copernicus. Dieſe beiden letzten kommen nah Warſchau. 
Die Statue des Grafen Pototsky aber nach Krafau. 

Was das Denkmal für den edlen großen Goethe betrifft, da 
jehne auch ich mich fehr, ein Näheres darüber zu erfahren. 

Mit den allerbeiten Grüßen für Ihren Herrn Bruder, für 
ben lieben Danneder und die übrigen ausgezeichneten Männer, 
die mir fo viel Wohlwollen zu erzeigen beeifert waren und dem 
ferneren Andenten Euer Wohlgeboren empfehlend, verharre ich mit 
ausgezeichneter Werthſchätzung 

ganz gehorſamſt ergebener Freund und Diener 
A. Thorwaldſen. 


3. Görres an Sulpi; Boifferee. 


Straßburg, 15. September 1822. 


Meinen beiten Dank: für die Zeilen vom vorigen Monat; 
man mag eö gern, von feinen alten Freunden von Zeit zu Zeit 
ein paar Worte der Erinnerung zu vernehmen, ivie man fie gem 
von Zeit zu Zeit bei ſich einfprechen fieht. Wir dachten ſeither, 
das würde fi) wohl einmal währenn unferes Aufenthaltes auf 
Beranlaffung der Barifer Drudgeichäfte fügen, aber es ift eben 
niemand gelommen. Wir unjererjeit3 leben bier in der lebendigen - 
Stadt in unferer Weife nun fo ruhig fort und ich muß fagen, 
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daß ich nur ein fehr mäßiges Verlangen nach meinem bumpfig 
gewordenen Baterlande fühle, wo ich nichts als Aerger und Ber 
druß einathmen würde, deren ich mich bier gänzlich entichlagen 
fann. Da ich mir meine Genugthuung felbft auf eine jo gründ: 
liche und doch vor jedem innern und äußern Richterjtuhl erlaubte 
Weife genommen, erwarte ich die weitere Entiwidlung der Dinge 
ganz fittfam ab, gar nicht preflirt auf dag Ende, noch ängftlich 
auf Das Wie harrend. Da ich mich niemals untreuem Grunde 
anvertraut, fühle ich mich fortdauernd auch jebt fehr feit auf: 
ftehend, und da Äußere Zufälligfeiten jo wenig als immer menfchen- 
möglich ift, feither bedeutend auf mich gewirkt, fo ift auch meine 
Stellung auf diefem immer fehr ſicher und im Senkloth geweſen. 

Um mid ber find die Meinigen auch bisher, Gott ſey Dant, 
wohl und im Ganzen vergnügt geivefen und fo findet fi) alles 
Uebrige von ſelbſt. Was nicht unter die unbebeutendften ver 
Dinge gehört, die mich hier an diefen Ort feſſeln, ift der Münſter, 
an dem ich alle Tage zweimal vorübergehe und jedesmal mit 
neuer Freude und Intereſſe an ihm hinaufſehe, weil in ihm fo 
vieler Menſchen Wert jo einträchtig und geichlofien und gewogen 
auf feitem Grunde fteht. und durch feines einzelnen Menfchen 
Wahnſinn mehr zu beivegen ift. Ich ſah vorlängft einmal Kinder 
oben Eeifenblafen machen und fie über die Stadt ausfliegen 
lafjen; ich dachte es fen ein heutiger Congreß oben auf ber 
Plattform verfammelt, feine Athemzüge in den fchillernden Kugeln 
ausblaſend. 

Dem Kölner Dom im Bildniß ſcheints eben wie dem Original 
zu geben, er fann unter den Schwierigkeiten nur langſam rüden. 
Mic wundert, daß es aud in Paris nicht fördern will, was die 
fonft angreifen, geht raſch und geſchwind, aber es ift eben ber 
ungeheure Schwung und Betrieb, der in allem was literariſch üft, 
dort treibt und drängt und durch Amerifa mahricheinlih immer 
und fortvauernd zunehmen wird. Die Legenden von den brei 
Königen habe ich durch Schweighäufer erhalten und danke, jpät 
zwar, aber aufs verbindlichſte dafür. Schwab hat ſich recht gut 
und gewandt und leicht gehalten, nur ein oder zweimal hab’ ich 
im Leſen, und ich weiß nicht einmal recht, ob nicht etwa burd) 
meine Schuld, angeftopen. Das Buch ſelbſt ift gar nicht jo jelten, 
ala e8 Goethe zu halten fchien, ich habe es zweimal eigen, einmal 
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lateinisch in einer ganz alten Sncunabel, wohl aus den 1470. 
Dann nicht ein halbes Jahrhundert jünger in deutſcher Leber 
fegung mit Holgichnitten, es fcheint als ſolches beinahe ein Volle: 
buch geweien zu jehn, wenigſtens für die Wallfahrer nad Köln. 
Gregorius vom Stein wollte ich allerdings fchon vor zwölf Jahren 
berausgeben, es ift etwas fo durchaus treffliches, daß ich in dem 
Umfange ihm nichts an die Seite zu fehen weiß. Ich mollte es 
damals als Volksbuch in Profa umgefegt druden laſſen, es zer: 
ſchlug fich aber mit den dummen Buchhändlern. ch hatte eine 
Abſchrift von Glöckle, die wohl authentifch fcheint, die ich jedoch 
durch Bergleichung noch nicht habe prüfen können. Ich hatte bei 
meiner Ankunft bier auch auf das Manufeript gerechnet, das bier 
in der Johanniter⸗Bibliothek geweſen, aber es ift verfchmunden, 
ohne eine Spur zu hinterlaſſen. Ich will die Herausgabe nicht 
ganz verreben, wenn in ben nächſten Jahren fich niemand findet. 

Es freut mich, daß das Bilderwert fo gut von ftatten gebt, 
es wird wohl nad) England viel Abzug gewinnen und den Dom 
mit durchſchleppen helfen. 

Tauſend Grüße ind Haus, an Bertram und fein Federvieh, 
an Melchior und an Sie felbft. 





Straßburg, 14. December 1822. 
Schreibt mir doch einmal, wenn Ihr einen Augenblid frei . 
habt, was hr von den Urfachen mwißt, die die Beichlagnahme 
meines Buchs, „die heilige Alltanz und die Völler auf dem Eon: 
greß zu Verona,” veranlaßt haben. Da in den Heinen Reſidenz⸗ 
ftädten immer die ganze Stadt weiß, mas bei Hofe vorgeht, fo 
werdet Ihr wohl ohne viele Mühe das Wahre an der Sache 
erfahren Tönnen, über das mir Metler nicht jchreiben will oder 
kann. Ich ftelle mir immer vor, es fey Furcht vor dem Congreß 
oder früher eingegangene Verpflichtung, da, wie ich den Inhalt 
betrachte, ich für eine verftändige Regierung feinen Grund zur 
Unterbrüdung veflelben ausfinden Tann. 


412 


— — — “ e r— 


Sulpi; Soiſſerée an Görres. 


Stuttgart, 31. December 1822. 

Sch theile Ihnen auf Ihre Frage mit, mas ich weiß und was 
ich nicht weiß. Das erite ift Turz folgendes: Staatsmänner, die mit 
der Sache in der nächiten Berührung ftehen, haben mir zur Zeit bei 
gejellichaftlichem Begegnen gefagt: Seite 104 ſey die Hauptitelle, 
welche zu dem Verbot Ihres Buchs Anlaß gegeben; man fürchte 
nämlich, daß diefe und noch einige andere Stellen, worunter 
wahrſcheinlich Seite 39 auf den Congreß mißverſtanden werben 
fönnten, obwohl aus dem Zufammenhang des Ganzen, ſowie 
aus der Art der Darftellung klar bervorgehe, daß Sie nidjts 
weniger ala dem Aufrubr das Wort reden wollen. Seitdem iſt 
die Sache dem Gericht zur Enticheivung vorgelegt und alsbalv 
die Klage abgewieſen worden, worauf aber die Regierung Recurs 
ergriffen. Ob fie zu letterem die Befugniß habe, wird von 
mehreren Abvofaten und Mitgliedern der Landſtände bezweifelt. 
Das zweite, nämlich das was ich nicht weiß, bejteht in der Ber: 
muthung, womit fich einige tragen, als möchte wohl ein heim: 
licher Grund den Hauptanlaß gegeben haben. Diefen Grund 
aber ſucht man in dem Haß, den gemwille Leute von einer bia- 
metral entgegengejeßten Meinung gegen Sie begen, auch ſchon 
mehrmal entweder ſelbſt oder durch Ihre Genofien öffentlich aus: 
geſprochen haben; denn diefen glaubt man, müſſen die Stellen 
Seite 82, 111—114, 134 mehr mißfallen haben, als jene andere 
hätte auf dem Congreß .mißfallen können. Wie aber diefe Leute 
es angeftellt haben mögen, die Regierung zu einer Exception 
gerade gegen Sie zu flimmen, ba bie fonft felbft unter der Auf: 
fiht der Genforen Dinge befannt machen läßt, die nur dem ftärfften 
und freifinnigftien Gouvernement als unfchädlich erjcheinen können, 
dieß Räthſel weiß ich eben fo wenig zu löſen, ala jene Hypotheſen⸗ 
macher. Bon preußifcher Seite fcheint übrigens das Verbot nicht 
veranlaßt worden zu ſeyn. 

Wir haben das Bud) noch vor der Beichlagnahme von 
Mepler erhalten und danken beiteng für dieß neue Zeichen Ihres 
freundfchaftlichen Anvdentens. Wir haben und an der Originalität 
und Oenialität Ihrer Darftellung, mie immer fo auch dießmal, 
ganz beſonders aber noch an der Mäßigung und höchſt wohl: 
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wollenden Richtung Ihrer Anfichten erfreut und hoffen, man werde 
fi doch endlich einmal überzeugen, daß Cie wirklich das Gute 
und auf eine haltbare, Beftehenves und Geforbertes gehörig ver: 
bindende Weile im Einne haben. Denn die Unvorfichtigfeiten, 
weiche Sie fi von jeher bie und da zu Schulden Tommen Iaflen, 
fann der Strengfte, fobald er unbefangen ift und Ihre Anficht 
im Ganzen nimmt, doch wahrhaftig nur einer Träftigen Indivi⸗ 
dualität zufchreiben, die beim Bewußtſeyn eines guten Willens 
gerne alles derb herausjagt, ohne viel zu wägen und zu über: 
legen, was verlegen oder mas mißverftanden werden könnte. Auch 
wird man das gleiche Urtheil über die Bitterfeiten und Reſpekt⸗ 
widrigleiten, die wohl namentlid) gegen Preußen vorgelommen 
find fällen, und fie einzig aus ber Heftigkeit eines fonft von 
Grund aus mwohlmwollenden reblichen Charakters, oder auch aus 
barten Kränkungen und Täufchungen herleiten müfjen, die man 
mebr Ahnen bereitet bat, als daß Sie fich diefelben zugezogen 
haben. Genug, troß aller Verwirrung, die durch das leidige 
Parteiweſen mit jedem Tag mehr geiteigert wird, rechnen wir 
doc feſt auf jenen Grundzug der Billigfeit und Rechtlichkeit in 
dem beutichen Charakter und erwarten, daß man, ihm folgend, 
die wahren Yeinde der öffentlichen Ruhe und Wohlfahrt endlich 
von den vermeinten unterjcheiden, nicht Freund und Feind ver: 
wechſeln wird. Gott gebe, daß dieſe Zeit recht bald heran komme! 


— — — — — 


Sulpiz BVoilferee. 


Straßburg, 17. Juni 1828. 

Lieber Melchior! Ich ſitze am Fenſter im Wirthshauſe zum 
Raben und frühſtücke, in Anſicht des Münſters, der ſich, heute 
von der: Sonne beleuchtet, gegen ven blauen Himmel boppelt 
ſchön ausnimmt. 

Gleich gehen wir zum Profefior Gottfried Schweighäufer, 
der die Alterthiimer des Departements zeichnen läßt und Be: 
fchreibungen dazu bearbeitet. Da man in Frankreich jet aud) 
auf die Kirchenbaufunft aufmerkſam geworden und Schiveig- 
häufer ohnehin von deutſcher Eeite her eine Richtung nad) dieſem 
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Gegenſtand bekommen, fo bietet feine Sammlung mir manches 
von ſpecialem Intereſſe. Ich ſah ſchon geitern einen Theil davon; 
nachdem ich bei Görres geweſen, nahm mic, Engelbarb und ber 
alte Papa Schweighäufer gleich für den Abend in Beichlag und 
Iuden die ganze Familie zufammen. Die guten Leute hatten auch 
gleich Görres und feine Frau geladen, damit biefe mich nicht vor: 
wegtapern konnten. Der große Heinrih Rapp war natürlich mit, 
nur mußte er ſich zum Einftand gefallen lafien, daß die jungen 
Frauen fih auf einen Stuhl ftellten, um ibm doch einmal gerade 
in die Augen fehen zu fönnen! Wir waren, wie Du fchon aus 
diefem Zug fehlt, recht munter, die Zeute behandelten mich, ob- 
wohl ich feit fieben Jahren nicht bier geweſen, wie einen ver 
trauten Belannten. Das ift nun fo die alte, ächte deutſche 
Art und Treue, die ſich durch alle meliche Herrichaft nicht zer⸗ 
ftören läßt. 

Görres fand ich wie fonit, nur freilich etwas müde, auch 
hat die Frau gar kein Hehl, daß ihr die Verbannung ſehr läſtig 
fällt. Die Kinder find ſehr groß geworden, Guido und Marie 
haben die Kinderſchuhe völlig ausgetreten. Die Görres leben hier 
ſehr eingezogen, fie wohnen am -äußerften Ende der Stabt, ın 
einem geräumigen alterthümlichen Haufe, wo fie über den Wall 
ins Freie hinaus ſehen und fich nach Goblenz zurüd fehnen. — 
Daß er in wiflenfchaftlichen Arbeiten um fo thätiger tft, je mehr 
er dem Antheil an den Welthänveln entjagt, das braudy’ ich Euch 
nicht zu verfihern. Er fieht übrigens die Dinge recht vernünftig 
an und jchilt auf beive Parteien, wie Ihr ſchon eriwarten könnt. 
Nur fcheint mir leider, daß er einen Kleinen Hieb von den reli⸗ 
giöfen Zänkereien abgekriegt und auf die unfrieblichen Plane der 
Proteftanten zu viel Gewicht gelegt, da ſolche wohl nur bei einer 
kleinen Partei beſtehen. 

Theile aus dem Briefe der Rappſchen Familie mit, was ſie 
intereſſirt, grüße fie alle, beſonders Mathilde, aufs herzlichſte. 
Sage ihr, daß Profeſſor Arnold, der Verfaſſer „des Pfingſtmon⸗ 
tags,“ ſeit kurzem verheirathet iſt. 
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Yaris, 21. Juni. 

Lieber Meldior! Bir find gefteen Morgen um halb.füuf 
Uhr glüdlid und ohne große Ermüdung hier angefommen. Paris 
nahm fidh in den frühen Morgenftunden ganz ſeltſam aus. Alle 
Häufer waren gejchlofien, man ſah nur Bauern und Bäuerinnen 
mit Eſeln und Hunden, die Schieblarren zogen, zu Markte gehen 
und bie-Arbeitöleute zur Werkftätte wandern. Das mar denn 
freilich ein fehr unfchuldiges Paris. Wir gingen von der Poft, 
wo mit uns zugleich noch zehn andere Courierwagen, alle vier: 
fpännig ankamen, zu Fuß um ein Hötel zu fuchen. Wir mußten 
lange warten, ehe unjer Wagen ausgepadt wurde. Es war 
impofant und unterhaltend, die Correſpondenz von allen Enden 
eines jo großen Reichs auf einem Punkt zufammen vor ung zu 
ſehen. Da kamen erſt die Berfonen, dann die Briefpadete und 
endlich die Effelten bis zu den Lederbifien zum Vorjchein. Aus 
dem Courierwagen von Balenciennes fchlüpften ganz allein zwei 
barmherzige Schweſtern heraus in ihrer ſchwarzen Orbenstracht, 
mit weißen Hüllen auf dem Kopf und einen langen Roſenkranz 
an der Seite. Bon Nantes ſahen wir Kaufleute, von Breft 
Seeoffisiere, von Lyon Damen und junge Herren. Die merl: 
würdigften Sachen wurden aus den Wagen von Breft ausge 
padt. Da mar eine Unzahl Tleiner Körbe mit Farrenkräutern 
zugededt, unter denen bie und da bie wunderlichſten Seegeichöpfe 
bervorgudten, die ohne Zweifel von Caen famen; um einen langen 
Korb wurde gleich mit dem Courier gehandelt und mir hörten, 
daß fich zwolf Salme darin befanden. Wenn fich jo ein Weſen 
durch den Telegraphen ſpediren ließe, hätte ich Bertram einen 
geſandt und auch noch einen Seekrebs dazu gefügt, die, weil fie 
von der Natur fo gut gepanzert find, ganz offen in ihren Körben 
lagen und nur mit Baftftriden zufammengefchnürt waren. Als 
wir unfere Sachen in Verwahr gegeben hatten, gingen wir bicht 
am obern Ende des Palais royal vorbei, wir traten einen Augen: 
blid ein, es war bier noch einfamer als in den Straßen, einzelne 
Arbeiter mit ihrem Weißbrod à la chapeau bas unter dem Arm, 
famen burd die Gänge; der Garten war noch geichlofien, am 
Gitter vefielben faß ein altes Weib und betete in einem ebenfo 
alten Gebetbücheleden, ohne nad) uns umzuſehen; e3 war bas 
einzige weibliche Weſen, das wir an dieſem ſonſt fo fittenlofen 
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Drt faben! — Es mochte halb ſechs Uhr feyn, um ſechs Uhr 
hatten wir eine Unterkunft in dem Hötel de la Michaudiere ge: 
funden, wo wir ung auf acht Tage einmietheten. 


— — — — —— — — 


Den 2. Juli. 

Uns geht es fortwährend recht wohl; aber Paris bleibt, 
wenn man es auch noch ſo gut kennt, ein wahrer Abgrund; man 
verliert ſeine Zeit man weiß nicht wie, und ſo muß man bei dem 
beſten deutſchen Willen dann und wann wortbrüchig werden 
wie ein Franzoſe. Ich habe, ſeit ich Dir die flüchtigen Zeilen 
geſchrieben, die Feder nur für die Reviſion meiner deutſchen und 
franzöſiſchen Druckbogen in die Hand nehmen können; und auch 
heute Tann ich noch nicht dazu gelangen, an Freund Cotta zu 
fchreiben. 

Gerard bat mich recht eigentlich freundfchaftlich empfangen; 
ih war Mittwoch Abend bier bei ihm und fpeiste am Montag 
bei ihm in Anteuil; er hatte zu biefem Eſſen Humboldt, Mr. 
Lourdoix, den jetigen Chef de la division des arts; ben Con: 
jervateur des Medaillen: und Kunftlabinets, Mr. Raoul: Rochette 
einen Freund Creutzers, Mad. Buttlar, die Nichte Schlegels, 
Mad. de Bawer,. Gau und noch ein paar andere Herren einge 
laden und machte mir recht eigentlich die Honneurs. Ueber vie 
lithographiſchen Blätter fagte er mir gleich am erften Abend bie 
ſchönſten Dinge. Er hat fie in feiner Gefellichaft mit ver gebüb: 
enden Bewunderung Künftleen und Kennern gezeigt. Graf 
Khevenhüller, der Euch grüßen läßt, ſah fie zum erftenmal und 
der alte lebhafte Mann hatte die größte Freude. 

Für den Artifel über ven Dom im GConftitutionnel bat fich 
mir Herr Thiers antragen laflen, der über den Salon der Aus 
ftellung von 1822 gefchrieben; er hat mir geftern das Bändchen 
(apart gevrudt) zur Anficht geichidt. Sch hätte an bie Artikel 
über den Dom noch nicht gebadht, wenn man fich nicht von felbft 
angetragen bätte. 
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- Den 11. Juli. 

Lieber Melchior! Du läßt mich recht lange auf Nachricht 
warten, ich Tann die Sehnſucht nicht unterbrüden, von Dir mein 
Herzensbruder zu hören, wie es Dir gebt, ob Ihr alle gefund 
geblieben. Mitten in dem Gemwühl des hiefigen Lebens, wo man 
Tage lang gar nicht zu fich felber kommt, überfällt einen dann 
und mann das Verlangen, von den Eeinigen ein Lebenszeichen 
zu erhalten, mit boppelter Gewalt. 

Set fange ich endlich an, über meine Verhältniſſe Herr zu 
werden und einige Orbnung und Regelmäßigfeit in mein Leben 
zu bringen. Die Räder zu dem Domwerk find nun Gott fey 
Dank tm Gang, fo daß fi) alle nur nach meiner Hand beivegen. 
Aber für die Lithographie habe ich noch nichts thun können, dieß 
foll nun eheſtens jo folgerecht ala möglich geichehen. 


| Den 18. Yuli. 

Je mehr ich das Parifer Weſen kennen lerne, deito mehr 
überzeuge ich mich von der Nothwendigkeit, in den entſcheidenden 
Epochen felbft gegenwärtig zu ſeyn und für die Führung bes 
laufenden Geſchäfts durchaus zuverläflige, regelmäßige und aud 
in finanzieller Hinficht geordnete Menſchen zu haben. Wan 
macht fi in Deutfchland gar keinen Begriff von der Gewalt, 
welche die Finanzverlegenheiten hier über Menichen vom beiten 
Willen üben. 

Auf Bertsams Brief, twelcher Eure Unterhaltungen mit 
Nüble enthalten wird, bin ich fehr begierig. Ich babe unterbeflen 
auch ganz merkwürdige Unterredungen mit Humboldt gehabt, 
worin ich ihm meine Zweifel über die Aufnahme äußerte, welche 
das Domwerk beim König von Preußen finden dürfte. Humboldt 
meinte nämlich, der. König müſſe eine bebeutende Subſcription 
machen, dürfe nicht hinter dem hiefigen Goubernement zurüd: 
bleiben. Ich ſagte ihm, daß der König eine Abneigung gegen 
und zu haben fcheine, die ihm durch die Unterhandlung über bie 
Gemälvefammlung beigebracht morben. Humboldt verficherte 
hierauf, daß der König fih für Kunft und Wiſſenſchaft perſön⸗ 
lich durchaus nicht intereflire und daß er fih barin von dem 
Minifterium beftimmen laſſe. Er erinnere fih mohl, daß ber 
König fi an der Bebingung unferes Kontralts geftoßen, daß die 
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Eanmlung in einem eigenen Gebäude und unter unferer Direktion 
follte aufgeftellt iverden, da fie doch durch ven Anlauf eine Tönig- 
lihe Sammlung geworden wäre. Indeſſen jey es von dem 
. Charakter des Königs, den er jo gut fenne und mit dem er noch 
kürzlich die italienische Reife in demjelben Wagen gemacht, ganz 
entfernt, eine Abneigung gegen Privatperfonen zu fallen. Es 
fomme nur darauf an, wie eine Sache ihm borgeftellt werbe und 
jo würde er die Eendung eines Exemplars des Werks gewiß 
nad. Wunſch und Gebühr erwidern. Auch vermöge der Kron: 
prinz viel in jolden “Dingen, nur dürfe man ſich nicht zuerſt am 
diefen wenden. Er volle über diefe Cache an Albrecht fchreiben, 
man müßte fich ja vor der ganzen Welt ſchämen, wenn von ber 
preußifchen Regierung für dieſes Werk nichts gejchähe, oder ber 
Autor ſich über eine falte Aufnahme zu beilagen hätte. 

Schorn ift unerwartet angelonmmen, er will vier Wochen 
hier bleiben. 


— — — — — 


Paris, 4. Auguſt 1823. 
Lieber Bertram! 

Es hat mich herzlich gefreut, aus Deinem Brief zu ſehen, 
daß Du recht munter und aufgeregt biſt. Allerdings ſind auch 
die Mittheilungen der Frankfurter Freunde der Art, daß ſie unſere 
ganze Auſmerkſamkeit verdienen. Für Frankfurt habe ich immer 
eine Vorliebe gehabt und mich nur davon abgewandt, weil bisher 
von dort nichts zu erwarten war und ich mich nicht gerne mit 
Täuſchungen hinhalten mag. Jetzt, da die Anträge für die Ev 
werbung unjerer Sammlung entjchiedener, die Ausfichten günftiger 
als je find, werbe ich mit gutem Willen, gewiß nicht zurüd: 
bleiben. 

Raoul Rocyette hat ſich mir angetragen für Artikel in alle 
Sournale, parceque tous sont & sa disposition. Ich eſſe am 
Freitag bei ihm mit einigen Mitgliedern des Inſtituts, die das 
lithographiſche Werl après diner jehen wollen. Ich habe ihm bie 
ausführliche Notiz verjprochen, die ich für Cicognara über un: 
jere Sammlung gefchrieben habe. 

Geitern babe ich mit Schorn und Heinrih auf Euer Wohl 
getrunfen, es ivar mein 40. Geburtstag. Wir müſſen anfangen 
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mit dem Leben Rath zu halten, da es einmal ſo weit damit ge⸗ 
kommen iſt. Für Alles was wir angefangen, haben wir noch 
lange Zeit nöthig; Gott wolle fie uns ſchenken! 


— — — — — — 


3. Görres an Sulpiz Soiſſeréet in Paris. 


Straßburg, 10, Auguft 1828. 

Das iſt nun einmal jo hergebracht, wer nach Paris geht, 
veripielt feine Zeit und tauſcht fie gegen allerlei Eindrücke und 
Sachen und Quincallerie: Gegenftände und hält er bie an fein 
Ende aus, ift er ganz achte um fein Leben betrogen. So ein 
alter Einfiedler in der Thebais muß darum, wie ich bente, 
Eumma Summarum wohl dreihundert Jahre alt geworben ſeyn, 
da nichts die Tage füllte, al3 der Waſſerkrug, ver Feigenbaum 
draußen und noch ein halbes Dugend immer fich gleichbleibende 
Sachen. ch fcheue diefen Wälftrom, menn ich gleich vielerlei 
bort zu jehen hätte. 

Daß endlich Euer Dom fertig wird, freut mich Euretivegen 
und dann aud der Leute wegen, daß die doch noch Zeit haben 
das Driginal zu vergleichen, ehe es zerfällt. Es foll gar arg mit 
dem Verwittern zugehen und was bie Elemente nicht zwingen, 
das foll der Töniglich preußifche Baurath Schauß, befanntlich ein 
Baugenie des erjten Ranges, glüdlich zu Stande bringen. Altenberg 
liegt auch in Ruinen und im Procefie, Laach gebt denjelben Weg 
und fo verbindet jich die Indolenz ter Einheimiſchen gar vor: 
trefflih mit der Mißgunſt der Andern und wir haben die Hoffnung, 
den. Rhein jo kahl zu jehen, wie es der Norden nie aufgehört 
bat zu ſeyn. Sch bin fehr Eegierig auf Euern Tert, da, ob ich 
gleich nicht wiel von der Sadje verftehe und fie feitab nur jo mit- 
nehmen Tann, ich doch jo in Manchem meine Gedanken babe und 
wo ich Feine habe, was bei Bielem der Fall ift, durch andere 
Leute bequem in's Neinere zu kommen wünſchte. Sendet mir’s 
alfo immerhin, bin ich gleich ein Ignorant in der Sache, fo bin 
ich dafür unbefangener ala manche hochmüthige Kennerichaft. 

Der neulihe Schlag, der in den Thurm gefahren, hätte 
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manchen Antiquar beglüden können, wenn er mehr auseinander 
geihlagen und mehr Eingeweide an den Tag gebradit hätte. 

Euern curkölniſchen Landsmann Gau grüßt mir vielmal, 
wenn Ihr ihn fehl. Habt Ihr Euch bei de R. am Koblenzer 
Deutjch erquidt, dann könnt hr bei ihm zum Deflert vom beiten 
Tölnischen haben, das, wie ich mich an ihm überzeugt, mie das 
Selterjer Wafjer die Linie pafliren fann, ohne daß es verraudtt, 
verkömmt ober irgend feine pifante Ichärpfiche Kraft verliere. Der 
Koblenzer Born hat bekanntlich nicht diefe zähe Eigenſchaft. 

Nun haltet Euch wohl und gefund, bringt Euern Etutt 
garter Frack und die übrigen Inventariumsſtücke, im großen 
grünen Eade alle wieder zurüd und laßt Euch Feine Parifer 
Moden aufhängen. Haltet Euch ftil und eingezogen, damit Ihr 
den wachſamen Behörden Teine Gelegenheit zum Verdachte gebt 
und verlapt Euch nicht darauf, daß Ihr als ein Freund bes 
Mittelalter8 befannt jeyb. 


Sulpiz Boifleree. 
Den 25. September 1823. 
Lieber Melchior! 

Sch mußte mir denn doch im Stillen jagen, daB die große 
Dual, der Beitverluft und die finanzielle Gefahr, die mir bie 
prächtige Ausführung des Domwerks zugezogen hat, ſchon dur 
die Genugthuung aufgehoben jeyen, daß nun an derjelben Stelle, 
von ivelcher alle Bannflüche gegen die großen Meifter des Mittels 
alters ausgegangen, ihrem Genius gehuldigt wurde. Ohne alle 
die äußern Mittel, über deren Anwendung ich fo fehr zu Hagen 
babe, hätte ich es nie dazu gebracht. Rochette, der ale Mitgliev 
ber Academie des Inscriptions et belles lettres Si in ber 
Academie des beaux arts hat, la8 das Mémoire, nachdem er 
bie Sprache etwas verbefjert hatte, recht gut; Quatremoͤre hätte 
e3 nicht über's Herz gebracht. 

Es geichieht jetzt fehr viel für die Herftellung ber Kirchen: 
gebäude, einmal aus religiöfen Prineipien, und dann weil die 
königliche Familie während. ihres langen Aufenthaltes -in England 
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eine große Achtung für die ſogenannte gothiſche Architektur be⸗ 
kommen bat. 

Die Zionswächter des Siècle de Louis XIV. haben ihre 
Gräuel daran, wie an allem Fremden; Duatremere hat deßhalb 
auch die Büfte von Schiller unterfchlagen. Das hilft aber alles 
nichts, die Romane von Walter Ecott, die Werke von Edjiller, 
Goethe und Byron, und die gothifche Architektur ſind ihnen über 
den Kopf gewachſen. Denke nur, baß fie noch feinen einzigen 
Abguß von Thoriwaldien bier haben. Nächſtens fage ich noch 
mehr über diefes Kapitel. Die Yranzofen find nicht nur mil: 
täriſch, jondern auch moralifch, Literariich und artiftiich von den 
andern Nationen überwunden; bloß in der Malerei behaupten fie 
fih noch halb und halb; die dhriftlichen Sujet3 indeſſen haben ſie 
ſchon annehmen müſſen. 


Deu 8. Oltober. 

Es iſt mir mit dem Artikel von Humboldt über das Dom: 
werk närriſch ergangen, ich eriwartete ihn erſt am Donnerftag, 
und er war ſchon am Mittwoch im Montteur erfchienen. ch 
ſchicke ihn Dir, im Fall er Schorn und den übrigen Freunden 
entgangen ſeyn follte. Er jcheint mir ganz paſſend für die allge: 
meine Zeitung; Du wirſt jo gut ſeyn, ihn an Freund Cotta zu 
übergeben; ich hoffe ihm morgen wegen Gau's Angelegenheiten 
fchreiben zu können. 


— — — — —— 


Paris, 27. Oktober 1828. 

Hier fing das ſchöne Oktoberwetter eigentlich mit dem Tag 
an, wo das Feſt der Befreiung des Königs von Spanien gefeiert 
wurde. Abends vorher hatte es noch gußweiſe geregnet, am 
Morgen aber war es hell, und nachmittags bewegten ſich die 
goldenen Kutſchen des Königs und der ganze Prachtzug mit Herol- 
den, Lakaien und Leibwachen fchrittiweife im ſchönſten Eonnen: 
glanz an den Ufern der Eeine nach der Notrebamelirche. Die 
acht Pferde mit goldenem Geſchirr und den berrlichiten meißen 
Federbüſchen an des Königs Glaswagen nahmen fid) über die 
Maßen ftattlih aus. An der Hauptthüre der Kirche war auf 


422 


‚mehreren Stufen eine reich geſchmückte offene Borhalle zum Em- 
pfang des Königs errichtet, und an den beiden Eeiten war bie 
Façade mit Teppichen nach ven befannten Raphaelifchen Zeich 
‚nungen behängt; doch man Tonnte bei diefen Kunſtwerken nicht 
verweilen, Alles drängte ſich durch die Nebenthüren in das Innere. 
Hier boten nun das hohe Gewölbe mit unzähligen goldenen und 
kryſtallenen SKronleuchtern, die rund. dur) das ganze Gebäude 
laufenden oberen Bogengänge mit behängten Bruftlehnen, der 
gleichfalls auf das Prächtigſte geichmüdte Chor, und der ganz 
mit Teppichen belegte Fußboden, einen wahrhaft feitlichen Anblid 
dar. Die farbigen Ränder der Fenſter, die ihren Schein auf das 
gelblichtweiße Gewölbe und die Säulen warfen, die vielen langen 
rothen Echnüre der Kronleuchter, alle die goldenen Flammen ver 
Kerzen und die rothjeidenen und ſammetnen Behänge brachten 
vollends die heiterjte Wirkung hervor. Dabei berrfchte, weil man 
nur gegen Karten eingelafjen wurde, die höchſte Drbnung, und 
man batte gebörige Weile alles zu bewundern, bis endlich ber 
Zug anlangte, und der alte dicke Herr in jeinem goldenen Seſſel 
- auf einem langen, abichüfjigen Gang, aus der Vorhalle herab 
in das Ediff, und fo weiter unter einem Tragbimmel in den 
Chor geichoben wurde. Diefer elende Zuftand des Königs erin: 
‚nerte unter aller der Pracht um jo auffallender- an die menſch⸗ 
liche Gebrechlichfeit und die Diamanten und ftrahlenden Schlepr: 
fleiver der Prinzefjinnen, die hinter dem Traghimmel gingen, 
fonnten mir dieſen Eindrud nicht auslöfchen. 

Sch ſollte überhaupt bei dieſer Feftlicheit die verſchiedenſten 
Eindrüde empfangen: es fügte fich nämlich, daß ich am Vorabend 
mit dem Baumeifter, Heren Lecointe, zu Sprechen hatte, der die An- 
ftalten in der Kirche leitete; er war zu Haufe nicht zu finden, 
weil noch Vieles nicht fertig war und die ganze Nacht durdhges 
arbeitet werden mußte. Sch wanderte aljo noch um neun Uhr 
nach Notredame, und fand dort Alles in der größten Thätigfeit. 
Da waren bei dem Licht breiter Talglampen, die überall auf der 
Erde herumftanden, die Tapezierer, Schreiner und Zimmerleute 
befchäftigt; oben im Dunkel der Gewölbe hingen Savoharden wie 
die Eichkätzchen an ſchwanken Seilen und befeltigten mebaillon- 
artig gemachte Heiligenbilder unter den Fenſtern; andere ftedten 
Fahnen und fonftige Delorationen auf, und unten herum fpazierte 
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ein Herr, der dieſe gefährlichen Arbeiten leitete, man nannte ihn 
Monsieur le fumiste; ih fragte, was das bedeute, und erhielt 
zur Antwort: fo nenne man hier die Echornfteinfegermeifter. — 
Aber das ift noch .nicht Alles, an ver Vorhalle und an der ab: 
bängigen Brüde, worauf der König hereingeſchoben werben follte, 
kommandirte ein dider Mann die Handiverksleute mit näfelnver 
Stimme und mit einer Ruhe, die zu feinem breiten Hut ganz 
trefflih paßte; man hätte glauben follen, es wäre ein Holländer, 
es war aber der Maſchiniſt von der großen Oper. Und nun 
famen aud noch die geiftlihen Herren und plagten meinen Bau: 
meifter mit Zweifeln, ob ver Traghimmel auf der mit Geländern 
verſehenen Brüde durchpaflicen fünne; das führte zu einem Ber: 
ſuch, der fich bei dem wunderlichen Apparat und der Beleuchtung 
von unten herauf, volllommen wie eine Theaterprobe ausnahm. 
Ich kann die Empfindung nicht ausdrücken, welche mir dieje nächt- 
liche Thätigkeit des feltfamften Gemifches von Menſchen an dem 
heiligen, der Andacht geweihten Orte erregte; jo wiberwärtig ich 
auch berührt wurbe, jo hatte doch das Ganze einen gewiſſen Reiz 
für mich, und ich wanderte bis elf Uhr überall, unten und oben, 
in den dämmernden Gängen umher, bevenfend, was fich hier alles 
ereignet, feit die Bauleute dieſe Säulen und Gewölbe errichtet 
haben. 


— — — — —— — 


Paris, 28. Oktober 1823. 
Lieber Melchior! 

Unſere neueſten lithographiſchen Blätter habe ich einigen 
Freunden gezeigt und großen Beifall eingeerntet, und am vorigen 
Samſtag nahm ich das ganze Werk und das Domwerk mit in 
ven Jardin des plantes, wo ich bei Cuvier gegeilen habe. Diefer 
batte eine große Freude daran, er hält auch die Naturwahrheit 
und das Porträt, im größten und freielten Sinn genommen, für 
die Bafis aller ächten Kunft, und fo begreift Ihr wohl, daß er 
die alten Maler beifer zu ſchätzen weiß, als die meiſten hieſigen 
Künſtler und Kenner. 

Nach Tiſch vergrößerte ſich die Geſellſchaft noch ſehr, und ich 
habe bis nach elf Uhr nicht aufhören können, immer wieder die 
Blätter zu zeigen. 


a 





Den 10. Rovember. 

Sch leſe gegenwärtig die „Me&moires de Goethe“, eine freie 
Meberfegung feiner Biographie, von einem Herrn Aubert de Vitrh. 
Das Buch ift nicht jo gut als ſeyn follte, aber doch auch nicht 
ſchlecht; und ich glaube, daß es bei der großen Neigung für die 
deutiche und überhaupt für die ausländiſche Literatur, vie jetzt 
bier berricht, einiges Glück maden wird. Ich fehreibe nächitens 
dem alten Herın darüber; es befremvet mid, daß er mir auf 
meinen Brief mit der Einlage von Rochette noch nicht geantivor 
tet hat. 

Brönſted ift angelommen und hat mit vieler Lebbaftigteit 
von der freundlichen Aufnahme in Stuttgart geſprochen. Er grüßt 
beſonders Rapps und Danneder. 


— — — — — 


Den 19. November. 

Nach Euerm Brief erwarte ich nun Strixner und mache mich 
gefaßt, mit ihm einen Curſus Lithographie durchzumachen. 

Vorigen Sonntag war ich in Severs bei Conſtans und bei 
dem Maler Robert. Ich kann Dir nicht ſagen, wie wunderbar 
mir zu Muthe ward, als ich in den weitläufigen Gängen der 
Porzellanfabrik herum wanderte. Hundert Erinnerungen, die mit 
Deiner jugendlichen Thätigkeit in unſerer Fayencefabrik zuſammen 
hingen, gingen in mir auf, und ich wünſchte Dich an meiner 
Seite; ganz beſonders lebhaft wurde dieſer Wunſch bei dem Ma— 
ler Robert, den wir an einer Vaſe beſchäftigt fanden, worauf er 
eine Landſchaft malte; und als wir recht in's Geſpräch über die 
Lithographie kamen, zog er ein Notizbüchelchen mit Bemerkungen 
über die 107 verſchiedenen Kreidecompoſitionen hervor, die er alle 
mit Conſtans probirt hat. 


Den 13. December 1828. 
Als ich geſtern Deinen Brief erhielt und daraus ſah, daß 
ihr geſund ſeyd, iſt mir ein wahrer Stein vom Herzen gefallen. 
Denn ich habe die letzten Tage in der größten Spannung und 
Beſorgniß verlebt. Ich wußte von Mathilde, daß das böſe 
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Schleimfieber bei euch herricht, und nun blieben auf einmal alle 
Nachrichten aus. Als am zehnten Tage fein Brief Tam, bereitete 
ich mich ernftlich auf ſchlimme Kachrichten; ich jagte einer Dame 
ab, die ic) am Montag auf den Ball führen jollte, ven die Stabt 
dem Herzog von Angouldäme gibt, und fchidte Graf Mulinen ein 
anderes Billet für daſſelbe Feſt zurüd. Es war mir nicht möge 
lih in der lingewißheit, ob eines von euch krank wäre, Anftalten 
für Wagen, Koftüm und andere Narrenpofien zu treffen, und 
der Convenienz wegen zu einem reubenfeft zu geben, wo ich 
durch ſchlimme Nachrichten auf das fürdhterlichfte gepeinigt ſeyn 
fönnte. Gott jey Danl, daß meine Beſorgniß unbegründet war. 
Euer Brief entſchädigt mich für alle Feſte. Aber warten dürft 
ihr mich nicht mehr lafien. 

Der Tod ber Frau Köftlin hat mich tief betrübt. Lauter 
fol ſich nur recht in Acht nehmen, er hat eine zartere Gejundheit, 
als er fich felbft geiteben mag. Meinetwegen könnt ihr ganz un- 
beforgt ſeyn, ich befinde mich wortrefflich; ich "babe mich ange: 
wohnt; jai pris mes habitudes, wie man bier jagt, und fo halte 
ih gut aus. 


Den 22. Decenber. 

Ich fchreibe heute nur, daß unfere Lithographen Strirner und 
Schnorr glücklich angekommen find. Ich habe fie gleich in das 
Hotel geführt, und nachdem fie etwas geruht, ihnen einen Theil 
von Paris gezeigt. Ich feloft kann dort erft übermorgen ein: 
ziehen, bin aber beruhigt, da der Portier ein Deutjcher ift. Der 
Hauptoorzug diefer Wohnung ift, daß fie nur zwei Häufer meit 
von Conſtans Druderei entfernt liegt. Ihr werdet geitehen, daß 
ſich das günftig zufammen gefunden. Der Himmel gebe nun auch 
zur Ausführung des Experiments feinen vollen Segen. 


Baris, 1. Januar 1824. 


Ich kann das Jahr nicht befler anfangen, als damit, daß 
ich euch Schreibe und Dir, mein liebiter Melchior, zu Deinem 
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Namenstag alles mögliche — äußere und innere — Glück wünſche, 
wozu denn aud) ganz beſonders ein fröhliches Wiederſehen gehört! 

Das verfloffene Jahr ift für ung alle Drei recht ſchwer ge: 
weſen, aber es hat fich gegen das Ende in jeder Hinficht jo gün- 
ftig erwieſen, daß mir für das neue auf die fchönften Früchte 
hoffen dürfen. ° 

Die litbographiiche Expedition jteht bier obenan. Nachdem 
ich mir durch Klagen über die Dunkelheit und Erbärmlichleit, vie 
bisher auf unfere Anjtalt gebrüdt hat, oft Luft gemacht, Tann 
ih heute mit der beiterften Zuverſicht von der gänzlichen Um- 
wandlung reven, welche durch unfer biefiges Experiment berbei- 
geführt wird; kurz und gut, die ganze Procebur wird bolllommen 
anders werden. Das haben wir Conſtans zu danken. Strimer 
und Echnorr erichöpfen ſich in Lobeserhebungen über ihn. 

‘ch verfäume nichts mag uns fördern kann, und bin fo voll 
fommen in vie Profa der Lithographie verfunfen, daß ich fait 
nicht® anderes denke. Der liebe Gott möge mich für dieſes 
Plaiſir mit dem beften Erfolg entfchädigen, das wünſche ich mir 
und Euch! 


3. Görres an Sulpiz Boifferee in Paris. 


Straßburg, 4. Ianuar 1821. 
Der goldene Rahmen, den Ihr ung beforgt, ift auf Syl: 
veiterabend glüdlich und wohlbehalten bier angelangt. ‘Die Arbeit 
it recht gut ausgefallen, das Bild paßt wie eingegoffen, es ninmt 
fich fehr mohl in der Beichließung aus, und da es nun reich ga: 
lonirt und verbrämt ift, zieht es aller Augen, die achtlos daran 
vorbei gegangen, auf fih. Eo müſſen felbft die Himmlifchen dem 
Teufel etwas won feinem Gold ableihen, un fid bei den Men: 
chen in Kredit zu bringen. Das Bild dankt Euch nun mit und 
für die gute Beforgung und alle die Läufe auf dem Tlebrigten 
Straßenpflajter; die heilige Jungfrau wird's Euch gedenken, mie 
fie auch den vielbefchäftigten und menigthuenden Franzoſen, ber 

fich ihres Geſchäftes fo fehlecht angenonmen, ſchwarz notirt. 
Echubart hat Dann auch den Tert zum Domwerk abgeliefert. 
Ich habe eine rechte Freude an der edeln ruhigen Einfalt gehabt, 
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mit der Ihr das alles entwidelt ohne Prunk, ohne Dftentation 
und ohne die Affeltation von fentimentalem oder geichnörleltem 
Kram, der manches Aehnliche unausftehlich macht. Es ift Alles 
in richtiger Fortichreitung auf wohlgelegtem Grunde aufgebaut, 
man fiebt es aus der Mitte heraus nad allen Seiten ſich ent: 
wideln und entfalten, mie eine Pflanze aus ihren Cotyledonen, 
und man befümmt durch den Echlüffel des Geſetzes, nach dem 
‚alles vor ſich gebt, eine fo klare, teutliche Vorftellung von bem 
ganzen Gewächs, daß man meint, man fönne es aus der Be 
ſchreibung ſchon ohne die Zeichnungen plaftifch darftellen, ober in 
der Einbildungskraft nachbauen. Das zeigt für Jeden, der folcher 
Arbeiten kundig ift, wie oft und viel Ihr den Stoff hin und ber 
getoorfen und gelehrt, bis Ihr feiner fo ganz Meifter geworben, 
daß er umter der Behandlung ganz verſchwunden und nichts als 
die Regeln und die eingeprägte Form übrig geblieben, was gerade 
auch der Charalter jener Bauwerke felber if. Man geht von dem 
Buche mit der Befriedigung iveg, die jebesmal ein gerundetes und 
geſchloſſenes Ganze gewährt, das da tft, was es ſeyn fol, umd 
wie eine Blume oder jedes Naturwerk ohne Fehl und Makel aus 
einem Sleime fi entwidelt. Das wollte ih Euch nur über den 
allgemeinen Eindrud fagen, den es mir gemacht; in’3 Einzelne 
will ich nicht eingehen, weil ich dann mich ſelber ausfchreiben 
müßte. Ich bin nämlich eben im Begriffe, eine Anzeige deſſelben 
zu machen, da, obgleich die Sache mein ach nicht ift, ich's doch 
leicht beſſer vollbringe als taufend Schwätzer, die fich dazu be: 
rufen glauben mögen. ch hätte es fchon früher gethan, wenn 
ich nicht geivartet hätte, vb mir die Aupfertafeln nicht zu Gefichte 
fommen wollten. Damit zieht ſich's indeilen in die Länge. Die 
Bibliothek griesgramt über ein Deficit, das fie fchon mehrere 
Sabre fchleppt, und das der Maire neuerbings durch eine officielle 
Subferirtion in ihrem Namen auf die neue Henriade noch ver: 
mehrt. Sie bat fih daher an die Minifter um ein Yreieremplar 
gewendet, die aber fcheinen felbft Gefallen daran zu haben, und 
es will nichts kommen. 

Treuttel und-Wirz verlegen fi) in ihrem bieftgen Winkel auf 
ein ſedates Stillleben, wobei fi nichts risfirt, darum hat fh bei 
ihnen nicht gezeigt, außer einige Eremplare im Durchflug. Ich werde 
darum wohl in diefem Theil auf mein Gebächtniß verwieſen ſeyn. 


428 


Ich denke die Anzeige in die Wiener Jahrbücher zu geben, 
meil die Heidelberger ein Winfeljournal geworden, und man fich 
in jenen doch noch am meiften mit Ehren niederſetzen kann. Auch 
denke ich, ift es dafür gut, meil im ihrem Publikum der reiche 
Öfterreichiiche Adel fit, auf den man in Deutfchland denn doch 
am meilten für die Abnahme zählen muß. Wie hat es denn bie: 
ber damit ſich angelafien? Ich habe immer Angit, wenn id 
irgend etwas auf den höhern Sinn in diefer Zeit berechnet finde. 

Nun al Glück und Heil in's neue Jahr hinein, und baldige 
Heimkehr aus der Dreditabt. — Gott befohlen! 


— — — — — 


Sulpiz Boifferee an Goͤrres. 


Paris, 28. Januar 1824. 

Es hat mich recht gefreut, daß der Rahmen nach ſo langem 
Zögern endlich noch zur glücklichen Stunde angekommen und dazu 
beigetragen hat, Euern Sylveſterabend zu erheitern. 

Was Ihr mir über meinen Verſuch über den Dom ſagt, iſt 
das ſchönſte Lob, welches ich empfangen, und mehr als ich je 
erwartet; denn obſchon ich wußte, daß Ihr mit dem Weſentlichen 
zufrieden ſeyn, ja daß Ihr manches ganz nach Euerm Sinn fin: 
den würdet, jo ſchien mir doch die Arbeit nicht gelungen genug, 
um vermuthen zu Tünnen, daß Ihr fo durchaus verſtehen würdet, 
was ich gewollt. 

Man trägt feine Plane, feine Kleine Welt, die man ſich ge: 
bildet, wie einen Traum in fih, man wird Hhundertmal darin 
geftört, aber man kehrt immer wieber dahin zurüd und iſt bes 
innern Zujammenhangs gewiß, jo ſehr derſelbe auch durch den 
gewaltfamen Einbrang des äußern Lebens zerriffen wird; aber 
jollen wir vdiefes Gedankengebäude, welches wir faum aus der 
verwirzenden Fluth des Tages zu retten vermögen, in Worten 
darftellen, fo baß es Andern als ein mohlgeregelte® Ganze an- 
ſchaulich werde, und daß die Heine Welt, die es enthält, ſich in 
naturgemäßer Ordnung und Abftufung vor ihnen beivege, jo füblt 
man die ganze Xaft des Fluch, womit der Menfch beladen wor—⸗ 
ben, ale er aus dem Paradiefe ausgefchloffen wurde; man arbeitet 
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im Schweiß ſeines Angeſichts und überzeugt fidh, daß Gott und 
die Mitbrüder unfern guten Willen mehr als die That achten 
müflen, wenn wir nicht ganz umfonft uns bemüht haben follen. 
So babe ich denn auch redlich gearbeitet, und durchdrungen von 
der Echiwierigleit des Unternehmens nur gewünfcht, aber kaum 
gehofft, daß die Idee, wornach ich ftrebte, erkannt werde, daß 
auch Andern die Schöpfung, melde Gott einem großen Genie 
bervorzubringen vergönnt bat, klar werben, und fie wie mich er 
freuen und erheben möge! 


— — — — ñ——— 


Sulpi; an Melchior Boifferer. 


Paris, 21. Januar 1824. 

Ich war am Sonntag ſo ſehr im Gedränge, daß ich Dir 
die Ernennung zur Akademie nur ganz lakoniſch melden konnte. 
Die Sache war ſchon ſeit einiger Zeit im Werk, Gérard, Hugot, 
Desnoyer, Rochette u. U. hatten mir davon geſprochen; ja Qua⸗ 
tremẽre ſelbſt hatte als Becrétaire perpetuel ſich in ver Afabeınie 
bei der vorbereitenden Sitzung ſo erklärt, daß ich unter die Archi⸗ 
tekten und Autoren, die über Architektur geſchrieben, zuerſt auf 
die Lifte gejeßt wurde. Als die Sandidatenlifte gemacht wurde, 
ſtand Percier, den ich feit drei Monaten nicht bejucht habe, auf, 
und empfahl mich auf das wärmfte. Ich kann mit vollem Ernit 
fagen, Daß mich dieß am meiſten bei der ganzen Sache freut. 
Am vorigen Sonnabend wurde ich bei Eröffnung der Wahl gleich 
ernannt; dann folgte im zweiten Scrutinium Moreau und im 
dritten Gafle, nach Galle befam Klenze die meiften Stimmen. 

Als die Wahl der Architelten vor vier Monaten zuerit zur 
Sprache kam, hatte mich Percier um eine Lifte gebeten, worauf 
die Werke und Lebensumftänbe eines Jeden in ben Hauptumriſſen 
angedeutet wären; ich hatte auf diefer Lifte Schinkel und Klenze 
am meiſten diftinguirt, und auch nach Schinkels Ernennung Klenze 
wieberholt empfohlen; da er aber Franzojen zu Concurrenten 
batte, half alles nichts. Humboldt, welchem ich meine Lite mit: 
getheilt, jagte mir, er habe Schinkel geichrieben, daß er jeine 
Ernennung größtentbeils mir zu danten babel Iſt das nicht eine 
ſchöne Fraubalenmwirthichaft! 
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Grüßt Schom, Schwab und auch die Piftorius, an die ich 
oft gedacht und fie doch nie genannt habe. 


— —— — — 
7⁊ 


| Paris, 23. Februar 1824. 

Von dem ungemeinen Vorzug der franzöfiichen Methode iſt 
Strirner nun auf das innigfte überzeugt, und ſpricht ſich darüber 
auf das beitimmtelte aus; nur treibt feine widerſagende Natur 
jegt ihr Spiel, weil durch das tägliche Beſuchen der Druderei 
ung auch alle die Mängel und Gebrechen befannt geworden find, 
die durch den leichtfinnigen Charakter der Druder und Aufjeber 
entitehen. 

immer böre ich: ja das muß bei und noch ganz anders wer: 
den, wenn wir die Sache mit Orbnung und Methobe betreiben, 
bringen wir weit mehr zu Stande. Es ift hierin einige Wahr: 
heit, und ich jelbit habe die Ueberzeugung, daß die Lithographie 
unter Deiner Aufficht erſt die ſchönſten Früchte bringen wird. 

Wegen der Londoner Reife habe ich mit Schubart gejprochen; 
er meint, es jey von gar zu großer Wichtigfeit, daß der Autor 
jelbft an Ort und Stelle wäre. Mir muthet das aber nicht zu, 
überhaupt fühle ich, daß ich immer mit den Buchhändlern eine 
ſchlechte Rolle piele, und daß ich zum Kaufmann total nichts 
tauge. Sa, Taufen und Geld ausgeben kann ich, aber verkaufen, 
handeln und tandeln, das geht nicht, das muß ich Andern über 
lafien. 


' Den 29. Februar. 
Lieber Melchior ! 

Das Stück Menfchheit, wie Thibaut zu jagen pflegte, rollt 
nun, Gott ſey dankt, auf der Straße nad) Straßburg. Geſtern 
Abend ift er abgefahren und meine Freude, ihn endlich los zu 
iverden, tft bloß in dem Augenblid des Scheidens durch ein un: 
wiberftehliches Erwachen der Sehmfucht nach Euch und dem Vater: 
lande getrübt worden. Set hoffe ich nur, daß Etrimer glücklich 
bei Euch eintreffe, es war die höchfte Zeit, ihn beim zu ſpediren. 

Ich babe Euch noch nicht geichrieben, daß ich einen von den 
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beiden Söhnen des Marquis de Beaufort twiedergefunden, der bei 
und zu der Emigrantenzeit gewohnt hat. Das Domwerk hat uns 
zufammen gebracht. Beaufort hatte das Buch gelefen, und die 
größte Freude daran gehabt, daher er denn gerne den Verfaſſer 
kennen lernen wollte. Eckſtein kam mir dieß zu jagen, ich erin- 
nerte mich gleich des Namens und nad; wenigen Erkundigungen 
ergab ſich's, daß der Mann jener Ernefte Beaufort ivar, mit dem 
ich 1794 in unferm Garten geipielt, in St. Jakob vie Mefle ge: 
dient u. |. iv. Es war ein feltfamer Auftritt, als wir uns mie 
der jahen; mir betrachteten uns mechfelfeitig als vierzigjährige 
Männer, ob wir noch eine Spur jenes Bildes wiederfinden könn—⸗ 
ten, welches wir in unferm elften Jahr von einander aufgefaßt 
hatten, und mitten zwiſchen den Geſprächen über jene Kinderzeit 
ftellte mir der Graf feinen zweiten Sohn vor, den er zum Mufter 
von feinen fünf Kindern mitgebracht, und ber nun fchon ſechzehn 
oder fiebzehn Jahr alt iſt! Benufort bat feine Erziehung in 
Heidelberg und Münſter erhalten, verfteht daher jehr gut deutſch, 
ift auch mit der deutichen Literatur vielfach befannt und liebt fie. 
Ich habe einige Stunden recht angenehm mit biefem wirklich ſehr 
edel denkenden Manne zugebracht; aber das Uebel ift, daß man 
in diefem Lande nie bei dem Geiftigen allein ftehen bleibt, ſon⸗ 
dern alles gleich verwirklichen will, und jo meinen fie denn, fie 
fönnten die Religion dur einige Regimenter Jeſuiten wieder 
herſtellen, wie fie fonft gemeint, man könne die Freiheit durch 
Hegimenter von Bürgern einführen. So haben denn dieſe guten 
Leute auch gar Fein Hehl, daß fie ihre Kinder von Sefuiten er 
ziehen laffen, vielmehr ftellte mir die Mutter eine von ihren Töchtern 
por, mit der Aeußerung: „Elle et sa soeur recoivent leur edu- 
cation au couvent du sacr& coeur, elles y sont superieure- 
ment bien, ce sont des dames Jesuites qui tiennent cette 
maison. 

Ich babe Strigner zwei Päckchen mit Sämereien mitgegeben, 
das große tit für unjern Garten, das Heine für Mathilde, wel⸗ 
ches ich derfelben mit beiliegendem Briefchen zu übergeben bitte. 

Ich habe vergeflen von den Coquelicots und Pavots doppelte 
Päckchen zu machen, Du kannſt aljo mit der Mathilde die vier 
Päckchen theilen. Diefe Blumen fünnen nicht verſetzt werben, fie 
müſſen fteben bleiben, wo fie gejäet find; fie find wunderſchön. 
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Bon den immerblühenden, wohlriechenden Veilchen erhältft Du 
ein dickes Packet, welches ich jehr in Ehren zu halten bitte. Die 
Cobea empfehle ich auch Deiner Aufmerkſamkeit; es iſt eine aller: 
liebte Rantenpflanze, die man in’s Freie und in Töpfe ſetzt, und 
die mit den fchönften Gewinden und großen violetten Blumen 
haushoch wird. Den Stängelfellerie und ſpaniſche Diſtel bitte 
auch gehörig beſorgen zu laſſen. 


Paris, 13 März 1824. 

Ich habe mich diefe Woche tüchtig herumgetrieben, um meine 
Erlöfung aus diefer Wirrwarr-Stabt herbeizuführen. Wenn nur 
die Freunde mit ihren Beitellungen nicht wären! Sie bilden ſich 
alle nicht ein, mie mweitläufig und verichwenderifch bier die Be: 
forgung von Dingen iſt, die man in einer deutſchen Stabt mit 
dem größten Vergnügen betreibt. 

Bon dem Herzog von Ranzon habe ich Chatenubriands 
Subfeription erhalten, fie beiteht in ſechs Exemplaren. Ich babe 
das Humboldt zu danken, und freue mich über diefe Generofität. 
Bon der Maison du Roi ift noch nichts gelommen, obwohl mir 
die Subfcription für beide Werke verfprochen iſt. Aber, il faut 
que tout ce termine, jagte der Herzog von Ranzon, und fo hoffe 
ih, es werde fi) das alles noch vor meiner Abreife endigen. 
Eolite aber etwas hängen bleiben, jo überlaffe ich den Abſchluß 
Nochette, auf den ich zählen kann, und der mit allen diefen Leuten 
in geſellſchaſtlichem Verkehr fteht. Es tft ein Sammer, wie lang: 
wierig bier alles wird. Ich werde Gott danken, wenn ich ben 
biefigen Staub einmal von den Füßen Ichütteln und wieder in 
einfachen Verhältniſſen leben kann. ch mollte lieber die Stelle 
von unferm Winzer Johannes auf dem Apollinarisberg verjehen, 
als immer in dieſem Getreibe fortleben, wo man feine Zeit hat, 
zu fich felber zu kommen und immer nur darauf denken muß, 
wie man die Menfchen, die man braudt, antreiben fol. Ja 
wenn ich hier nichts als Studien zu machen und Kunſtwerke zu fehen 
bätte, jo wäre e8 ein ganz anderes, da ließe ich den Johannes 
einteilen noch Johannes ſeyn. 
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Den 20. Min. 

Die Zeichnung von Danneders Chriftus ift angefommen. 
Ich babe mich gleich mit einem ſehr zuverläfiigen Mann, dem 
Kupferftecher Forfter, beratben; er verficherte mich, daß Des⸗ 
noyers, Lignon, Richomme u. |. w. mit Arbeit überladen ſeyen 
und fie die Platte auf feinen Fall unter 12,000 8. übernehmen . 
würden. In Deutichland und Italien find die Preife wenigſtens 
um die Hälfte billiger. Sollte Danneder bei dem Gedanken, das 
Bild hier ausführen zu laflen, auf den Abſatz des PBarifer Kunft- 
handels gerechnet haben, fo ift er im Irrthum. Das biefige Pu⸗ 
blikum hält nicht viel auf religiöfe Gegenftände; bei allem Sefuiten- 
weien und PBfaffentbum bleiben fie in der alten Yriwolität. Dazu 
fommt noch, dab fehr ausgezeichneten und ernfthaften biefigen 
Kunftfreunden und Künſtlern Danneders Chriftus zu einfach, zu 
ſchlicht ericheint; man will mehr Reichthbum, mehr Fülle, eine 
größere Mannichfaltigkeit der Gegenſätze, genug mehr Effekt. 
Wenn ich alfo alles überlege, jo verliert unfer Freund nichts da⸗ 
bei, wenn er das Bild anderwärt3 ausführen und Paris Parıs 
ſeyn läßt. 


Paris, 27. März 1824. 

.In dieſer Woche ift wieder ein gut Theil Gejchäfte abgethan 
worden; ich bin aber auch von alle dem Zeug jo verbunmt, Daß 
ich nötbig habe, mich vor der Abreife noch etwas mit Kunſtgegen⸗ 
ftänden zu beichäftigen, damit ich doch wieder zu mir felbit komme. 
Letzthin war ich verftohlener Weile auf der Arfenalbibliothel (mie 
ich denn alles mas nicht die abfolutefte Profa iſt, jo habe ab⸗ 
fteblen müflen), und da fand ich in den Miniaturen bie in- 
texeflanteften Sachen für die Kunſtgeſchichte. 

Die Inſchrift von dem Eych'ſchen Bilde freut mich jehr, jo 
kömmt denn nach und nad immer etwas mehr Klarheit in die 
Geſchichte. Wer nur einmal ſich ganz ungeftört damit befaflen 
und alles feben fönnte, was gefehen werden muß! Nur Geduld! 
Es wird ja auch eine Beit biefür fommen, und es wird wohl 
das letztemal ſeyn, daß ich fo ganz in profaifchen Dingen neun 
toftbare Monate in der Fremde habe zubringen müflen. 

Eulpiz Belfferee. ı. 28 
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Bertramsd Bericht über das Voſſiſche Buch hat mich jehr 
unterhalten, ich habe ihn heute Humboldt und Koreff vorgelefen, 
die fehr darüber gelacht haben. Mich dauert nur der arme 
Greußer, denn der nimmt e8 eben nicht }o heiter, hat auch leider 
feine Urfache dazu, weil troß der Albernheit und Schändlichkeit 
der Beichuldigungen doch rüdfichtlich der unfchidlichen Behandlung 
mancher mythologiſchen Gegenjtände immer etwas hängen bleibt. 

Der König von Preußen hat mir auf meinen Brief geant: 
wortet, den ich ihm bei Weberjendung des Eremplars meine? Dom- 
werks gejchrieben, und hat mir dazu eine goldene Dofje geichidt. 
Der Brief tft in der gewöhnlichen frodenen Art; doch hat mir 
Humboldt verfichert, daß man fte nie freundlicher befümmt, und 
zum Beweis hat er mir mehrere Briefe berauögejucdht, die er vom 
König auf Weberjenbung feiner Werke erhielt; es befand fich ſogar 
derjenige darunter, welchen er auf die erfte Sendung nach feiner 
amerifanischen Reiſe erhalten; und ich muß geftehen, daß der 
Zeilen nicht mehr, die Ausdrücke kaum fo viel befier gewählt 
find, als der Unterfchied des Verhältnifies nothwendig mit fid 
bringt. Humboldt klagt über dieſe ärmliche fteife Manier, die 
dem preußiſchen Hof allein eigen tft; meint aber, der Zweck, dem 
König einen Beweis von Verehrung zu geben, ſey erreicht, denn 
nad) ihrer Weile in Berlin meinten fie Wunder was jie mir mit 
der Doſe für ein prächtiges Geſchenk gegeben. | 

Der Brief lautet aljo: „Ich babe das am 8. v. M. von 
Ihnen eingefandte Eremplar Ihres Werks über den Dom von 
Köln beifällig aufgenommen, und meinen Danf durch das bei: 
fommende Gejchen? bethätigen wollen; auch will id noch auf ein 
zweites ſubſcripiren laflen, deſſen Verfendung ich gelegentlich er- 
warte. Berlin, 27. Februar 1824. Frievrih Wilhelm. 

Ueber die ärmliche Subfeription hat Humboldt bejonders ge: 
jtichelt; aber auch in der Hinficht hat er mir durch ganz neue 
Aufträge, die er für anzufchaffende Kunftwerfe befommen, einen 
auffallenden Beweis gegeben, wie fnapp alles angegriffen wird, 
was ver Art vom Kabinet und nicht vom Minifterium ausgeht. 


Poris,. 31. März früh. 

Ich komme joeben vom Poſtwagen, mohin ich Schnorr ber 
gleitet habe; er ift mit Schorn, Heinrih Rapp und Etrirner 
nun ſchon der vierte, den ich hier auf die Reife gebracht. Dieß 
verſetzte mich in eine mwunderliche Stimmung, meine Gedanten 
und Wünſche folgen dem Reiſenden nach dem lieben Baterlande, 
und während das gewohnte Gewühl um mich her fortgebt, ftelle 
ih mir im Geiſte vor, wie es ſeyn wird, menn ich felbit in 
wenigen Wochen diefen Weg antrete. 

Nach jo langer Abmwejenheit werden mir die Freunde wie die 
Natur nach langem Winter in einem neuen und deſto erfreu- 
licheren Lichte erfcheinen; zwar werde ich mandyes zu beflagen 
baben, mas unbarmherzig Sturm und Art gefällt, over was ein 
leihtfinniger Gärtner fi und andern zum Berbruß gepflanzt; 
doch das Liebſte hoffe ich unverfehrt zu finden, und nad fo lang 
anhaltendem Falten Wetter wirb-meine Freude ja wohl durch feinen 
blüthenverberbenven Nachtfroſt geitört werben! 

Seit den lebten Monaten kommt ein Echullamerad von 
Heinrich, Julius Mohl, viel zu mir; ich habe ihn jehr gern, er 
ift ein gar gefcheibter, unverborbener, fröhlicher junger Mann; 
und nebenbei gewährt mir fein Umgang das Vergnügen, troß 
jenem Bemühen nad) guter Mundart, dann und mann den 
ſchwäbelnden Ton zu hören, für den ich nun eben eine Schwady 
heit habe. 


9. Görres an Sulpiz Soiſſerée in Paris. 


Straßburg, 24. März 1824. 


Es ift alles glüdlich und mwohlbehalten hier angelangt. Ich 
babe mir die Kupfer in aller Bequemlichkeit viel und oft ange: 
jehen und meinen Augen die Koft gegeben und jcharf aufgemerft, 
und es ift berausgelommen, daß Unternehmer und Abnehmer 
alle Urſache haben zufrieden zu jeyn. Zwar kann man jic 
in der Einbildung die Sache noch vortrefflicher denken, bie 
Dresdener Platte könnte in allen Theilen fo maleriſch gehalten 
und in ber Ausführung fo vollendet fen, wie es z. D. im 
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Bleidache ift, die Franzoſen könnten da und dort etwas weniger 
troden gearbeitet baben; das alles gehört aber zum mieux 
possible und iver dem nadjagt, geräthb bald ins impossible. 
Man muß es wiflen, was dazu gehört, mehrere Menfchen 
ohne Stod und Subordinationsgeſetze zu einem Zwecke zu Ienten, 
den fie felber nicht einſehen und in einer Verſchwörung fie zu- 
fammenzuhalten, um ſich zu verwundern, mad bier geleiftet iſt, 
und mie zwei jo disparate Nationen doc) durch die Macht der 
Kunft fi in Harmonie haben einjtimmen müfjen. Das ift nun 
freilich die wunderjame Gewalt des Geldes, das jeht als Surro⸗ 
gat für alles fehlende andere einftehen muß, und Begetiterung, 
Eifer, Treue, Liebe alles durch ein Zünftliches Ferment und eine 
Art von Düngjalz erjebt, mit dem man dem kälteſten, kärgſten 
Boden feine Frucht abzwingt. Es muß Euch freuen, wenn Ihr 
das Ganze fo überfeht, ob's gleih Händel genug abfegt, und. 
man, wenn die Schaufpieler ganz charmant und rührend ihre 
Rollen ausführen, es ihnen nicht anmerft,. wie viel Noth und 
Sorge fie dem geplakten Direktor hinter den Couliſſen gemacht. 

Was meine Anzeige betrifft, jo ift fie wie gewöhnlich etwas 
ing Weite ausgegangen, meil ich mich bei ver Gelegenheit etwas 
in das hiefige Münfter verlaufen und vertieft und überhaupt. nicht 
die Kunft verftehe, von Großem klein und von Kleinem groß zu 
reben. Nah Wien wollte ich's nur fchiden, weil mich’3 dort am 
beften Plate vünfte, ich habe übrigens feinen weiteren Verkehr 
mit den Dortigen und da fie ſchon wie Ihr fchreibt, einen Andern 
gefunden, jo mar mir's auch ſchon recht, fie in die andern Jahr: 
bücher zu geben. 


Sulpiz an Meldior Koifferee. 
| Paris, 14. April 1824. 
Lieber Melchior und Bertram! 

Da mein Wunſch, an meinem Namenstag wieder bei Euch 
zu jeyn, nicht in Erfüllung geben kann, jo ſollt Ihr wenigſtens 
einen Brief von mir haben, der Euch fagt, wie fehr ich mich 
jehne, Euch wieberzufehen, und mie mein ganzes Herz von dem 
Verlangen erfüllt ift, diefen Tag und Eure Namenstage bald 
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einmal wieder in gemeinfamem Glüd und Sorgenfreibeit feiern 
zu können, wie in jenen guten Jahren, als alle unfere Gedanken 
auf die Kunft und höhere Beiftesthätigfeit gerichtet waren. Wir 
haben feitdem tüchtig "gearbeitet und haben nicht Zeit noch Mühe 
noch Widerwärtigleit gejcheut, für den Genuß der Welt auf bie 
weite Zukunft hinaus zu-fihern, was uns felbft belehrt und er: 
freut hat, aber wir find zu tief in die Gefchäfte und Sorgen 
hinein gerathen, da3 Vermögen iſt größtentheils verzehrt; wir 
haben uns Verbindlichkeiten aufgeladen, die uns won allen Seiten 
hemmen, und die eigentliche höhere Thätigfeit, die ung ſämmtlich 
wie wir find, den größten Genuß gewährt, ift ganz dahin. “Diefer 
Zuftand muß anders werben, wir find es uns und denjenigen, 
die wir durch Liebe und Freundſchaft in unſer Schidfal verflochten 
baben, fchuldig. Hiermit haben wir uns aljo zunädft und aus: 
Schließlich zu befchäftigen. Ich kann Euch verfichern, daß der Ge⸗ 
danfe, an unferer Erlöfung zu arbeiten, mich während meiner 
langen, mübhevollen Pariſer Beichäftigung allein aufrecht erhalten 
bat. Es kam mir gerade fo vor wie damals, mo ich mich von 


dem Handelsgeſchäft Iosarbeitete; die Hoffnung, bald meiner 


Neigung folgen zu können, kieß mich faft ein ganzes Jahr lang 
das langweiligfte Gomptoirleben überftehen; ich mußte die wenigen 
Stunden, die ich der Lectüre und dem Umgang mit Bertram 
widmete, exitehlen; und fo mußte ich bier die Stunden, wo id) 
Kunftiverle betrachten ober mit geiftreichen Menſchen verkehren 
fonnte, zu erhafchen ſuchen. ch würde fehr meitläufig merben, 
wenn ich Euch meine Lage ganz begreiflich machen und das Un- 
pafiende, was in meiner Vergleichung zu liegen fcheint, ganz ber: 
wiſchen wollte. Aber ich brauche es eigentlich nicht, da Ihr ſelbſt 
ja in einem ähnlichen Zuftand ſeyd, nur mit dem Unterichied, 
daß Ihr denfelben vielleicht nicht fo lebhaft fühlt, weil Eure 
äußere Umgebung eine angewöhnte, und weniger im Widerſpruch 
mit Eurer Beichäftigung iſt. Es hat mir oft das größte Herz 
weh gemadt, an der Bibliothef und an dem Mufeum, wie an 
dem Haufe eines Freundes oder einer Geliebten vorbeigeben zu 
müflen, die ich, ohne ihnen abtrünnig geworben zu ſeyn, nicht 
befuchen durfte! Bertram ift mir alfo mit feiner Herzensergießung 
wegen der nöthigen Kunftftubien und Reifen ganz recht gekommen, 
nur wundert es mich, daß er jet vom Reifen fpricht, da doch 
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zunächft für Haus und Hof geſorgt werden muß. Frankfurt oter 
Stultgart, Berlin oder Münden: auf einen diefer Orte muß 
unfer Augenmerk nun mit allem Ernft gerichtet werben, und id 
denke Frankfurt, wenn die Broceßgeichichte nicht gar zu lange fi 
verzieht, wäre beſonders nach der Einleitung vom vorigen Sommer 
bas rechte. Dahin habe ich auch alle meine Gedanken gerichtet. Nicht 
nur ich, ſondern auch Ihr follt reifen Fönnen, ein? nad) dem 
andern, aber vorerſt muß das Haus beftellt ſeyn. — Auch mill 
ich offenherzig geftehen, möchte ich in der Zukunft nicht gern mehr 
weite Reifen allein machen; wen ich aber bei mir haben möchte, 
wißt Ihr; und aud in ber Hinficht hoffe ich, werdet Ihr eire 
Wahl billigen, in der ich mich feit vieljähriger Belanntichaft be: 
ſtärkt, und bei ver ich alle bevenklichen mie alle angenehmen 
Seiten gehörig ertvogen habe. — Doch da komme ich auf einen 
Tert, den ich nicht berühren wollte, und den ich gewaltfam at: 
brechen muß, wenn ich nicht gleich viele Seiten voll ſchreiben wili. 
Ten Wiflenden mag es genug jeyn. 

Ich habe mich in Eurer Liebe nie verrechnet, Ihr habt treu 
und reblich mit mir ausgehalten und ich habe es mit Eu. So 
jol, fo wird es bis zu unferm Ende bleiben; aber wir: jtehen 
auf einem Punkt, wo wir. ung wechleljeitig zu den Veränderungen 
entjchließen müflen, die unfern moralifchen und ökonomiſchen 
Bedürfniſſen noth thun, gerade damit das in feinem inneriten 
Grund jo ſchöne und edle Verhältniß, welches zwiſchen uns Dreien 
beiteht, nicht durch überwältigende Widerwärtigkeiten erbrüdt, in 
ein trauriges verwandelt wird, vielmehr zu feiner urfprünglichen 
Freudigkeit und Fruchtbarkeit wieder aufblühe! 


Sulpiz SBoifferer. 


Paris, 29. Apr 1824. 
Was Neiter, was Nefter! rufen die Jungen, wenn fie Vögel 
judhend einen reichen und gethan; und gerade fo kann ich rufen, 
denn Ihr könnt Euch feinen Begriff machen von dem Schaf alter 
Miniaturen, der hier in den Bibliothefen verborgen liegt. Die 
Bihliothefare kennen das wenigfte, fie begnügen ſich von einigen 
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zufällig berühmten Manuſcripten zu fprechen; aber wenn man 
wifien mill, daß die jchönften Chroniken, Gebetbücdher, Bibeln, 
Romane und Gedichte, aus den Bibliothefen der Könige Karl V. 
und VI., der Herzoge von Berry, Anjou und Burgund, daß die 
ganze Bücherpracht des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 
noch vorhanden tft, der muß mie ich jelbft an die Schränfe gehen. 
Da find ganze Folianten mit den Geichichten ber Römer, der 
„Juden, der Haller u. |. w., wo fich große Bilder aus der Schule 
des Eyd und Hemmeling zu hunderten finden. Das Alles gehörig 
durchzuſehen, daran ift nicht zu denken, man müßte ein paar 
Monate haben, und die Geſchichte des fünfzehnten Jahrhunderte 
dazu lefen. Ich beichränte mich bloß auf eine Ueberſicht und auf 
die zunächſt für das Verhältniß ver altkölnischen voreyckiſchen 
Schule widtigiten Notizen. 

Eine planmäßige Benugung der biefigen und Engliſchen 
Miniaturſchätze, der Niederländifchen, der Wiener, Benetianer und 
Florentiner, muß die fchönften Aufichlüffe über unfere alte Dlaler: 
geichichte geben. Es liegt darin eine ganze Welt.verborgen. Man 
fann allein aus dem Stubium der Manufcripte das ſchönſte Buch 
machen; die Mannichfaltigfeit der Gegenftände ift unendlich, nichts 
it ungemalt geblieben; da ſeht hr nicht: bloß heilige Geſchichten, 
londern das ganze Hof: und Lagerleben, Schlachten, Seefahrten, 
Liebesgeſchichten, alle bürgerlicher Berrichtungen und Handwerke, 
häusliche Scenen, öffentliche Feſte in Kirchen und auf Straßen, 
Proceflionen, Komödien u. ſ. m. 

Was fich aber bier in Paris findet, muß fih auch noch in 
andern großen alten Bibliothelen finden, und nun tenft Euch, 
daß man fo vorbereitet wie wir find, mit gehöriger Muße dieſe 
Dinge unterfuchen könnte! Gott gebe, daß es ung verliehen werde; 
e3 würde uns und der Welt viel, viel Freude machen. 

Für heute nicht mehr, es ift ſchon acht Uhr und man hat mir 
verfprochen, um dieſe Stunde die Arfenalbibliothef für mich zu öff: 
nen. Sch thue nichts anderes, lebe ganz incognito und hoffe bald 
mit der Ueberſicht fertig zu werben. Einen höchſt interefjanten Coder 
mit ungefähr bundert Miniaturen in dem altlölniichen Styl vom 
Jahr 1409 habe ich auch noch enidedt und gehörig benußt. 

Am Eonntag hoffe ich endlich abzureifen. 


— — — — — 
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Straßburg, 4. Mai 1824. 

Eeit einigen Etunden höre ich, Gott jey Dank, wieder 
deutſch Sprechen. Ich bin mit dem Courier in 48 Stunden hier 
angefommen, und fee mich in der Freude meines Herzens gleich 
bin, Euch diefe gute Nachricht zu verfünden. ch habe noch die 
ſchönſten Entdeckungen in den Bibliotheken gemadt, darüber 
mündlich. 

Morgen gehe ich zu Görres, Schweighäuſer und Engelhard. 
Uebermorgen reiſe ich weiter, um ſo bald als möglich bei Euch 
zu ſeyn. 


Sulpiz Soifferee. 


Frankfurt, 29. Auguft 1824. 

Lieber Meldyior! Thomas, Reinhard, Ehrmann und Guaita 
habe ich ‚geftern fchon geſprochen und mit Böhmer heute bei 
Thomas im Garten gefrühftädt. Wie ich mir habe erzählen 
laſſen, iſt Alles in günftiger Stimmung für ung. Die Haupt: 
ſchwierigkeit liegt in dem Städelſchen Proceß; es ſcheint aber, 
daß man fich von der Nothwendigkeit überzeugt hat, dieſer ver: 
drießlichen Gefchichte ein Ende zu machen. 

Es märe wirklich ſehr zu bedauern, wenn das Schiefal nicht 
erlauben follte, daß wir in einer Stabt unfere bleibende Nieder: 
laflung fänden, mo wir jo viele wahrhafte Freunde haben, tie 
bier. Wir find zwar noch ferne vom Biel, aber. id kann bod) 
nicht läugnen, daß fich eine große Wahrfcheinlichkeit für ung zeigt. 


Zen 7. September. 

Heute Tann ih Dir jagen, daß ich morgen früh nach Wies: 
baden und Schlangenbab gehe, wo ich die Piotaz und Bettina 
Arnim beſuchen und mit dem Miniſter von Altenſtein und Hrn. 
v. Nagler. zufammentveffen werde. Letzteren Babe id) geftern hier 
geſehen, er war äußerft freundlich, und vertiefte fi) mit mir jo 
ſehr ın artiſtiſche Geſpräche, daß, als ich ihn noch auf einem 
Ausgang begleitete, er fich zweimal in den Straßen verirrte. Er 
ſprach gleih von unferer Sammlung, von jeinem Vorhaben uns 
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bald zu beſuchen, und von unſerm Verhältniß in Stuttgart, 
welches, wie ex hoffe, noch ganz unabhängig fey u. |. m. 

Möchtet Ihr nur das herrliche Wetter fo genießen, wie man 
es bier genieht; freilich die frifche, weite Rhein: und Mainluft 
habt Ihr dort oben in dem engen Thal nicht! Doch die conftante, 
auch die Nacht dauernde Wärme tbut überall wohl. 


Wiesbaden, 13. Eeptember 1824. 

Ich babe Euch noch von Altenftein zu ſchreiben; das ift ein 
ſeltſamer Dann, ein philoſophirender Minifter, ein Idealiſt, tie 
mir unter den Geichäftsmännern ber höheren Klaſſe noch keiner 
borgelommen; ein Mann, der die Hegel’iche Philojophie Fromm 
nimmt und fie durch das fittlich- religiöfe Medium auf’3 Leben 
anzuwenden ſucht. Solch eine Erjcheinung mag nun freilich viel 
befier in das einfame Waldthal des Schlangenbads, als unter 
die ftaubigen, von Wagengeräufch dröhnenden Berliner Linden 
pafien. Er empfing mich, wie damals in Heidelberg, als er uns 
zuerſt beſuchte; dankte für die gute Aufnahme feiner Kinder in 
Stuttgart, auf melde unfere Sammlung (beſonders auf feine 
Tochter) einen Einvrud gemacht, der ihm vieles verjpreche u. f. w. 
Dann bebauerte er die Nichterfüllung feiner Wünfche in Rüdficht 
auf uns; verficherte, daß er in feiner Gefinnung gegen uns immer 
gleich geblieben und am Ende doch noch die Sammlung in Berlin 
zu jehen hoffe. Ich eröffnete ihm, was ich Schinkel in Stuttgart 
gejagt, und er betheuerte, daß er alles was von ihm abhange, 
thun werde, um eine Aufforderung an uns ergeben zu laflen. 
Ausfichten wären für uns in Berlin, aber es fomme alles auf 
das Schickſal an, es gehe mit folchen Sachen gar wunderlich, 

vieles machten die Menjchen, vieles und oft noch mehr der Zu- 
fall und die augenblidlichen Umſtände. Sch eriwiberte, wir be: 
trachteten die Sache ebenfo, und weil fie nun einmal durch ihn 
und durch Schinkel wieder zur Sprache gebracht worden, jo hätte 
ich es für Pflicht gehalten, ihn von unferm gegentwärtigen Stand 
punkt zu unterrichten. Im übrigen würben wir ebenjo der natür- 
lichen Entwicklung unferer Verhältniſſe folgen und je nachdem 
dieſe fich in dem Augenblid geftaltet hätten, wo ung von preußifcher 


Seite etwas Näheres eröffnet würde, würden wir antworten. 
Damit mar er volllommen zufrieden. 

Ueber die Erwerbung der Solly’ichen Sammlung, ſowie über 
viele andere Dinge ſprach er fich auf eine merkwürdige Weile 
aus. Auch über Cornelius und das Kunfttreiben am Rhein, 
über das Verhältnig der Alademie und der einzelnen Künftler: 
werfftätten, über Hirt und Schinkel, die in vielen Stüden un: 
eind, wiewohl auch in vielen bebeutenden Verhältnifien einver: 
itanden feyen, fprach er viel. Wegen dem Domwerk machte er 
mir Hoffnung eine. Summe von dem König zu erhalten, welche 
ich mit Exemplaren wieder abzutragen hätte. Nur rieth er und 
Hr. v. Nagler, noch ein paar Monate zu warten, bis die gegen 
wärtige Zeit des Wirrwarrs neuer Organifationen vorüber ſey. 


— — 


Frankfurt, 1. Oltober 1824. 

Lieber Melchior! Ich habe aus Deinem Brief recht gern 
geſehen, daß Ihr über die hieſige Angelegenheit ganz wie ich 
gedacht habt. Der Vorſatz, dieſelbe mit aller Ruhe und Ueber: 
legung zu betreiben, hat mich veranlaßt, noch einige Tage hier 
zu bleiben. Auch hat mir das falte Wetter weh gethan, darum 
ſchob ich die Reife nad) dem Apollinarisberg noch auf, was mir 
um fo leichter wurde, weil ich bei Willemers ganz behaglid, wohne. 

Geſtern war ich mit der Willemer im Cäcilienverein, mo fie 
heimlich veranftaltet hatte, daß mir zu Liebe vier Chöre aus dem 
Meſſias von Händel gefungen wurden. Die Aufführung bejonders 
des Halleluja war herrlich, und beſſer als ich es je gehört habe. 
Der Mufikvireltor Schelble widmet ſich ganz diefer Alademie, iſt 
ein vortrefflicher Mufiter und aufrichtiger Verehrer des guten, 
ächten Kirchenſtyls. Willemer hatte Thomas, feine Frau und 
Paſſavant zum Abendeſſen gebeten. Da mar nun das Loben der 
Aufführung fehr leicht, und damit die beite Einleitung zu einem 
fröhlichen Abend getroffen. Paſſavant hatte dabei die befte Ge— 
legenheit gehabt, meine Anfichten kennen zu lernen. Als ich ihn 
am andern Morgen zum Abichied bejuchte, brachte er das Geſpräch 
auf die Städelſche Geſchichte, und klagte parüber, daß es jo ſchwer 
jey, etwas Vernünftiges zu Stande zu bringen. Er meinte, 
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wenn er Leute wie wir zur Eeite hätte, könnte er vielleicht hoffen, 
mit feinen Gollegen in? Reine zu kommen. Ich erivieberte, daß 
dazu für jegt noch feine Ausficht wäre, ich ihm aber veripreche, 
daß wo ich auch.in der Zukunft wohnen möge, ich ihn gerne mit 
unjern Erfahrungen unterftüßen würde. 


Koblenz 9. Oktober. 

Ich bin am Montag bis Caſtell gefahren, von dort nach 
Ellfeld geſchifft, von wo aus ich einen Gang nach der Kirche 
und Kapelle von Kiederich machte. Den andern Tag wanderte 
ich nach der alten Abtei Eberbach, die im Gebirge liegt, und 
kehrte abends bei Frau Toni Brentano in Winkel ein. Ich 
wurde mit alter Freundlichkeit und der Verſicherung aufgenommen, 
daß man mich ſchon lange erwartet habe. Das einfache, häus: 
liche Wefen, worin ich fie mit ihren Kindern fand, machte mir 
einen boppelt angenehmen Eindruck. Das war ganz jo mie wir 
eö lieben, anftändig reichlich, aber durchaus bürgerlich und be- 
baglid. Das neue Haus in Frankfurt dagegen ift fehr ſchön, ja 
prächtig; die Gemälbefammlung der Frau Toni, mit dem mas 
fie noch dazu gelauft, ift ſehr fchön aufgeftellt, worunter fich der 
Ban Dyd allervings mehr auszeichnet, als irgend ein Bild in 
der Städelſchen Sammlung. 


.— — —— — 


Köln, 19. Oktober 1821. 

Lieber Melchior! Nach einem kurzen Aufenthalt auf Apol: 
linarisberg bin ich mit dem Schnellmwagen hieher gefahren. “Die 
ganze Familie habe ich wohl und guter Dinge gefunden, beſonders 
unfern Bruder Bernhard, der von feiner Reife nach Rotterdam 
und Antwerpen, mo er als Stimmführer der hiefigen Actionäre 
bei der Rotterdamer Stoomboot: Maadihappy ber Generalver: 
jammlung beigewohnt bat, über die Maßen entzüdt ift. “Die 
große Handelsthätigkeit in Holland, die freundliche Aufnahme von 
Seiten der Tampfichiff: Gefellfehaft, welche unter dem Präſidium 
des Grafen Limpurg:Stirum fteht und der glüdliche Erfolg, den 
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fein Bericht von dem Minifterium fowohl, als von den übrigen 
Behörben, welchen die Handeläfammer venfelben mitgetheilt, gehabt 
bat; das alles hat jo vortheilhaft auf ihn gewirkt, daß er mir 
fagte, er fühle fich durch diefe Reife um zwanzig Jahre verjüngt. 
Er bat fih in einigen Stüden jehr verändert; fo ift er auch jet 
ganz gut gegen die Regierung geitimmt. 

Er wünfchte, daß ich Gotta davon benachrichtigen jollte, daß 
bis zum 30. ein Dampfichiff von Rotterdam bier erwartet werbe, 
um eine Probefahrt auf dem Oberrhein zu machen; ba Gotta bie 
dahin noch eintreffen kann, jo babe ich gleich an ihn gefchrieben. 

Bertrams Brief über die Stuttgarter Kunftausftellung bat 
mich ſehr intereflirt, und es freute mich außerorbentlich, zu er: 
fahren, daß der brave Steinfopf enblich einen Gehalt befommen 
bat; ohne Zweifel ift daran die Ausficht Ichuld, die Rother ihm 
in Berlin eröffnete. 


Den 26. 


Mein Plan, die alte Stadt anfangs der Woche wieder zu 
verlafien, ift nicht in Erfüllung gegangen. Sch babe wegen Un: 
wohljeyn mehrere Tage dag Zimmer gehütet. Sekt geht es wieder; 
ich habe die Gefchäfte mit Dumont und Echauß geordnet, bin bei 
mehreren Freunden geweſen, habe die Domreperaturen infpicitt, 
die alten Wandgemälde im Dom unterfucht; aber noch ift manches 
zurüd, und ich weiß nicht, mie ich vor Cotta's Ankunft fertig 
werben joll, jo daß ich wohl darauf verzichten muß, mit ihm 
zurüd zu reifen. Auf jeden Fall werde ich ihn auf dem Apolli- 
narisberg empfangen. 


Sulpiz an Meldior KBoifferee. 


Apollinarisberg, 29. Oltober 1824: 
sh bin vor wenigen Stunden bier angelommen und habe 
Eure beiden Briefe gefunden. In Köln verließ ich alles in großer 
Spannung auf das Dampfichiff, welches nach einer geitern Abend 
eingetroffenen Staffette bereit? in Zons angelangt war und heute 
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morgen um neun Uhr in Köln ankommen follte. Die Fahrt von 
Rotterdam bis Zons war mit dem beiten Erfolg zurüdgelegt wor: 
den, und die an Bord befindlichen kölniſchen Deputirten brüdten 
fih in ihrem Schreiben mit dem größten Enthufiasmus aus. Die 
tölniihen Kaufleute fühlen natürlich das Bebürfniß, bei ber 
allerwärts eingeführten Schnelligkeit auch für die Rheinſchifffahrt 
neue Beichleunigungsmittel anzuwenden, wenn fie nicht vollends 
zu Grunde gehen ſoll, und jo gewinnt denn dieſer Verſuch mit 
dem Dampfichiff die höchſte Wichtigkeit, fowohl für den Handels: 
als den. Schifferftand. Die Schiffer betrachten die Sache noch aus 
einem andern Geſichtspunkt; fie möchten fich’3 wohl gefallen Iaflen, 
ihre Schiffe ftatt durch Pferde durch das Dampfboot ziehen zu 
laflen; aber fie fürchten au, man möchte die Waarentransporte 
durch die Dampfboote jelbft veranftalten, was denn ihren gänz⸗ 
lichen Ruin zur Folge haben würde, weil die Dampfichiffe nur 
durch Gejellichaften unternommen werben können und es nicht 
möglich wäre, die ganze Schiffergemeinde für den Berluft eines 
Gewerbes zu entichädigen, welches fo vielen Familien für fich und 
ihre Erben und Enkel fortwährend ein anftändiges Auskommen 
darbot. Mehr brauche ich Euch nicht zu fagen, um Euch begreif 
ich zu machen, daß unfere gute Stabt Köln über diefe Dampf: 
ichiffsangelegenheit wirklich in eine Art von Gährung gerathen tft. 
Heute um Mittag wollten die Direktoren der Stoomboot: Maad: 
ſchappy dem Lölnifchen Hanbelsitand und der Regierung das jchon 
früher angebotene Feſteſſen geben und Spazierfahrten auf dem 
Rhein zwiſchen Köln und Bonn anftellen; ſodann wollte fie bie 
Fahrt bie Mainz fortfegen, auf der Heimkehr einen Tag in Köln 
veriveilen und von da in einem Tag nach Rotterdam zurüdfahren. 

Wie fi das nun mit Freund Cotta's Neife fügen wird, 
müfjen wir ſehen. Vielleicht hat das heutige unaufhörliche Regen: 
wetter die Direltoren beftimmt, das Felt aufzufchieben. Bernhard 
will auf jeven Yall die Reife nad Mainz mit dem Dampfichiff 
machen, und ich habe ihn in diefem Vorhaben beſtärkt. 

Das Ichlimmfte von allem aber wäre, wenn das Regenwetter 
auch morgen anbielte; heute waren bie Berge ben ganzen Tag 
über in Regendunft gehüllt, und auch jept noch höre ich die Dach⸗ 
traufe. 

Mit meinen kölnifchen Kunftangelegenheiten bin ich bie auf 
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weniges im Neinen. Sch babe nun Lieversbergs, Toſettis, Bud» 
händler Schmitzs und Harthauſens Sammlung wieder geſehen. 
Das Wichtigfte von allem bleiben die Bilder von Lukas van Let: 
den und die Paſſion von %. van Medenem bei Lieversberg. Die 
Wallraff'ſche Sammlung babe ich noch zu ſehen. Fuchs und 
de Noel bemühen ſich fehr fleißig, das ungeheure Chaos von 
Kupferftihen, Handzeichnungen, Büchern, Manuferipten, Münzen, 
Gemmen und Antiquaillen zu ordnen und haben jchon ein gut 
Stück Arbeit zu Stande gebracht; an Kupferitichen beſonders hat 
fih ein großer Reichthum gefunden. — Aber warum fpreche ich 
zuerft davon, ba ich ganz voll von einer Angelegenheit bin, gegen 
die alles übrige verſchwindet. Es ift der Zuftand des Doms, der 
wie ein alter, vom Sturm verbeerter, . balbentblätterter Wald 
ausfiebt. Ich Tann Euch nicht jagen, wie betrübt ich geworden 
bin, als ich das Verderben gejeben, welches durch die Fahrläflig- 
feit und Gemeinheit der Menſchen über vieles herrlichſte aller 
Gebäude gefommen; ich fühlte auf das lebhafteite, wie es jenem 
kölniſchen Bildhauer mag zu Muthe geweſen jeyn, als er über: 
wältigt von dem Gebanfen der Bergänglichkeit in die Einöbe 
flüchtete! — Die Verwitterung, weil man eben für die Erhaltung 
des Steinwerfs nicht? getban, hat bejonvers feit dem Regenjahr 
1816 mit ſolchen Riefenfchritten zugenommen, daß ich, nachbem 
ich das Gebäude jeit zwölf Jahren nicht mehr in der Nähe be: 
trachtet und unterfucht hatte, meinen Augen faum trauen mochte! 
Es iſt freilich noch zu helfen, aber es iſt jo wiel und fo ſchnell 
viel zu thun, daß man an den Mitteln und an der Kraft ver 
zweifelt, die hiezu nöthig find. Denkt Euch, daß alle Strebebogen 
abgenommen und neu gewölbt werben müflen! Mehr ſage ich 
nicht, denn nun werbet Ihr mohl begreifen, daß es mir ivar, 
ald wenn man zu einem alten Freund kömmt und entvedt, daß 
er an einem tödtlichen Uebel leivet. Gott gebe, daß meine Yurdt 
nit in Erfüllung gebe, daß bie gehörigen Mittel herbeigejchafft 
und mit gehörigem Nachorud verfahren werde. Der jetige Bau: 
infpeftor, Ahlert, ift ein fehr tüchtiger und eifriger Mann, der 
großes Vertrauen einflößt, aber zu ſehr untergeordnet, um, tie 
es ſich gebührt, durchgreifen zu fönnen. Außer den 100,000 Thalern, 
welche von der Regierung bewilligt worden, find nun fchon wieder 
neue Anfchläge von 250,000 Thaler nach Berlin gejandt worden 
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und jetzt, da ich alles im Einzelnen geſehen und unterſucht habe, 
zweifle ich, ob das noch hinreichen wird? 


Abends 11 Uhr. 

Ich hatte eben jo weit geſchrieben, als mir Cotta's ihre An: 
funft in Remagen melden ließen. Er wollte noch die Nacht durch 
nah Köln fahren, um morgen früh das Dampfboot zu befteigen; 
ih brachte ihn aber dazu, daß fie das Schiff Hier erwarten tollen, 
um gleih nad Mainz mit zu fahren. 

Morgen früh hole ich die beiden Reifenden auf den Berg, 
und dann tollen wir jehen, wie ſich die Sache weiter entwidelt. 


Den 31. Oftober 1824, morgens halb neun Uhr, 
am Borb des Dampfſchiffs de Zeeuw (der Seeländer). 

Lieber Melchior, wir haben gejtern das Dampfichiff um halb 
fünf gegen den Berg herauflommen ſehen und find fogleih an 
Bord gegangen. Herr v. Cotta, feine Frau, unfere beiden Nichten, 
unjer Neffe Nicolas und ich; wir dachten nur bis Erpel mitzu: 
fahren, aber Bernhard beitand darauf, daß mir bis Andernach) 
gehen jollten, weil die Schwierigleiten des Ein: und Ausfteigens 
während der Fahrt, zumal in der Dämmerung, ung nur zu augen: 
Icheinlih waren. Als wir in die große Kajüte kamen, fanden 
wir eine zahlreiche holländische Gefellichaft, einige Perſonen von 
Aachen und Lüttih und die kölniſchen Deputirten an der Mittags: 
tafel, an. der man eben das Deſſert fervirte, zwei holländiſche 
Damen machten die Honneurs. Es war wirklich wie eine Zau: 
berei, ala wir ung auf einmal fo in die frembeite Gejellichaft 
verſetzt fanden, die in ber eleganteften holländiſch-engliſchen Um⸗ 
gebung ſich auf alle Weile gütlich that, während dag Geräuſch 
der Räder uns erinnerte, daß wir burd eine Mafchinerie die 
Wellen befämpften, daß wir ung in einer Art ſchwimmender 
Mühle befanden. Der Tag war über die Maßen ftürmijch geweſen, 
das Waſſer war über drei Schub gewachſen, die Steinlohlen, 
deren in jeder Stunde 500 Pfund verbrannt werben und melde 
in Köln eingenommen worden, waren von geringerer Qualität 
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als diejenigen, auf welche die Maſchine Berechnet if; auch machte 
die Dunkelheit einer regneriihen Nacht den Steuermann bebvenf: 
lich, trotz alledem feßten wir unfere Reife fort, und nachdem die 
Geſellſchaft fich abmechfelnd mit Theetrinten, Schadyfpielen, Karten: 
fpiel u. |. w. die Zeit vertrieben, kamen wir um halb eilf in 
Andernah an, mo wir unfere Richten und den Neffen ausſetzten; 
wir anbern blieben an Bord. Frau v. Gotta und die beiden 
bollänvifchen Damen .fchliefen in dem Papillon, wir Männer in 
Hängematten in der zweiten Kajüte und in dem Salon der großen 
Kajüte auf den wohl gepolfterten Bänken. Jetzt find mir ſeit 
balb fieben Uhr wieder im Fahren; in der Nackt ift das Wafler 
noch drei bis vier Schuh gemachfen, und es fragt fi, ob mir 
die Reife bis Mainz und Frankfurt fortfegen können, ober ob mir 
von Koblenz zurückkehren? Da mid) nun einmal das Dampfweſen 
auch ergriffen bat, fo mweiß ich nicht, mas daraus werden Tann! 
Die holländische Regierung legt fehr viel Gewicht auf dieſe Probe: 
fahrt und hat einen eigenen Commiſſär zu ber Reife mitgegeben, 
einen Herrn van Roye aus dem Haag, auch find die beiben Di⸗ 
rektoren und der Erbauer der Mafchine an Bord. Um Eud einen 
Begriff von der Eleganz und Bequemlichkeit des Schiffes zu geben, 
brauche ich nur zu fagen, dab das Getäfel und alle Möbel von 
Mahagoniholz ift, daß zwei Küchen vorhanden find, daß vier Auf: 
wärter für alle Bedürfniſſe forgen, alles mit Wachs beleuchtet ift, 
und was ber angenehmen Eitelleiten noch mehr find. Cotta ift 
verbrießlich darüber, daß die Schiffe von Church viel unvollfoms 
. mener find und viel Geld zu erjparen geweſen wäre, wenn er 
früher den Direktor dieſer holländischen Dampfichiffe, Hrn. Röntgen 
von Neuwied, hätte kennen lernen. Wir find erft um halb ein 
Uhr nad Koblenz gefommen, weil während unfrer Fahrt das 
Waſſer jede Stunde noch um einen halben Fuß gewachſen und 
eine wahre Ueberſchwemmung eingetreten ift. Der Strom ift feit 
geftern um zwölf Fuß geftiegen. In Folge diejes Creignifles 
werden wir die Reiſe nicht fortfegen, ſondern morgen nad Köln 
zurüdtehren. Sch bin froh, daß fich die Exrpebition auf hier be: 
ſchränkt. Bernhard zu Gefallen hätte ich wohl die Reife bis 
Stanffurt mitgemadht, aber nun da dieſe Aufforderung wegfällt, 
ift mir's natürlich viel lieber. Frau v. Cotta wird Euch von ber 
ganzen Fahrt eine angenehme Erzählung machen. Ihr und ber 
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fölnifchen Schiffer Gebet hat gewiß den Sturm und diefe unge: 
beuere Fluthen herbeigezogen, die uns hindern weiter zu fahren. 


St. Goar, 2. November 1824. 

Wir find doch geftern noch hieher gefahren. Nachdem in 
Koblenz die Röhren von dem vielen Schlamm gereinigt worden 
waren und eine Probe mit Holz und Steinlohlenmifchung zur 
Hervorbringung einer gebrängtern Hite befriedigend ausgefallen, 
entichloß ſich der junge lebhafte Direktor Röntgen, die Reife fo 
weit fortzufegen ala möglih. Wir wurden dur bie Widerſpen⸗ 
ftigfeit des Brüdenmeifters jo aufgehalten, daß wir erft um halb 
zehn durch vie Brüde fahren konnten. Das Wafler war jeit 
unferer Ankunft und während der Nacht noch um ſechs Fuß ge: 
wachen; in unferem Gafthof zu den „drei Schweizern“ waren wir 
morgend um vier Uhr jchon durch ein gewaltiges Gepolter von 
Tiſchen und Stühlen gewedt worden, weil man die Zimmer ber 
Ueberſchwemmung wegen räumen mußte; trog alledem machten 
wir die Reife hieher in ſechs Stunden. 

Unfere Fahrt glich einem Triumphzug; es war ein wahrer 
Freudenzug, überall famen die Einwohner jung und alt ans Ufer, 
und ftaunten das wunderbar einherraufchenne Mühlenſchiff an, 
welches bei einer der größten Ueberſchwemmungen, wo kein Schiff 
mit Pferden gezogen werden kann, feinen Weg durch die mäch— 
tigen Waflertoogen ruhig fortfegte. Weil gerade Feſttag war, jo 
befanden fich die Leute ohnehin alle auf der Straße, aus ber 
Kirche kommend oder dahin gehend; dazu kündigten wir unfere 
Ankunft bei jedem. etwas bebeutendern Ort mit einigen Karfonen- 
ſchüſſen an, hatten unfere Flaggen und Wimpel aufgezogen und 
hielten und troß dem unaufhörlichen Regenmwetter immer auf dem 
Verdeck. Im Jahr 1817 ift fehon einmal ein Dampfboot nad) 
Koblenz gelommen, aber oberhalb diefer Stadt hat ſich vor dem 
Zeeländer noch nie eins gezeigt, und jenes erfte Dampfichiff war 
überbem fo fchlecht conftruirt, daß man noch Pferde hat zu Hülfe 
nehmen müfjen, um es bis Coblenz zu bringen. 

Alte Weiber jchlugen die Hände über dem Kopf zuſammen, 
andere. legten fie wie zum Gebet ineinander, Kinder jauchzten, 

Eulpiz Boiflerde. 1. 29 
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Männer ſchwenkten die Mützen und Hüte, und oft brach die ganze 
Volksmaſſe in ein lautes Hurrah aus, welches von der Schiffe: 
gejellichaft ertwiedert wurde. Der Steuermann, ein tüchtiger Kerl, 
Urban von Köln, ſetzte was darein, jo nahe als möglich am Ufer 
zu fahren, und weil der Fluß überall ausgetreten war, fo kamen 
wir ganz bicht bei den Häufern und Gartenmauern vorbei, und 
fonnten den Menjchen genauer ins Geſicht ſehen als fonft jemal; 
biebei hatte ich nun bie Freude zu bemerken, daß auch feiner von 
den Schiffern, die hier wohnen, ein verbrießliches Geſicht machte. 

Heute früh hoben wir fchon halb fieben Uhr die ler, aber 
unfer Dampf hatte nicht die Kraft, um mehr als 221, Wen: 
dungen der Räder in einer Minute bervorzubringen, ba fie mit 
Zütticher Kohlen und bei gewöhnlichem, nicht fo fchlammichtem 
Wafler immer 32 Wendungen machen; wir mußten aljo wieder 
anlegen, um die Röhren und den. Kefjel reinigen zu lafien. Ob 
wis nun nad Mainz fahren ober nach Köln zurüdgehen, wird 
fi) morgen zeigen. 

Thue mir die Liebe, Melchior, und erzähle ver Mathilde 
meine Schickſale und berubige fie wegen der Gefahr, die fie fich 
vielleicht einbilbet, und deren Teine andere vorhanden ift, ala 
überall im Leben. 


Den 4. Rovember 1824. 

Wir find geftern Mittag um halb zwei Uhr-um die Pfalz 
berum gefahren, nachdem wir Cotta und feine Frau ausgeſetzt 
batten, und als mir unfere Wendung genommen, flogen wir vor 
Caub mit Bligesjchnelle vorbei und kamen in zwei und einer 
halben Stunde bis Koblenz. Hier fuhren wir in fieben Minuten 
die Mofel hinauf bis an die Brüde und wieder zurüd; das mar 
ein eigentlicher Triumpbftreich won unjerm kölniſchen Steuermann 
Urban mit allee Meiiterfchaft und Kunft ausgeführt. Die Nacht 
brachten wir in Neuwied zu. 

Diefen Morgen holte ich meine Sachen auf dem Apollinaris- 
berg ab, es war halb acht Uhr, ala wir wieder abfubhren. In 
Köln halten wir nur ein paar Stunden und werden morgen in 
Rotterdam ſeyn. 

Diefe Reife iſt mir zu merkwürdig, es ift etwas in biefem 


451 


Bujammentreffen mit dem Dampfboot, was mir zuwinkt; ih babe 
jeit vorgeftern gegen den Gedanken angelämpft, daß ich bis Rotter- 
dam und Antiverpen mitgehen müßte; aber alles was ich dagegen 
zu erwägen hatte, hielt das Gewicht nicht, und ich bin feit diefem 
Morgen früh jo klar entſchieden als möglich. Bernhard iſt außer 
ſich vor Freuden über meinen Entſchluß. 

Nur eins beklage ich bei dieſer herrlichen Fahrt, daß wir 
überall das Land überfchivemmt und unfäglichen Schaden finden. 
Dielen Morgen fuhren wir im ftärkften Sturm am Drachenfels 
vorbei; die Seeleute fagten, die Wogen ſeyen faft fo ftark als 
auf dem Meere. Diefe Nacht ift das Bafler noch um anderthalb 
Fuß gewachſen. 

Jetzt find wir am Zumpütziſchen Gut am Bayen; wenn ich 
die Adreſſe gemacht habe, find wir am Holzthor. 


Den 9. November 1824, 

Die Adreſſe ift nicht gemacht worden, denn in dem Augen: 
blick, als ich fie machen wollte, hörte ich oben rufen: Die Brüde 
fteht noch, wir kommen nicht dur. Die Brüde war trotz dem 
ungeheuern Waſſer nicht abgeführt worden, und nun bielt man 
e3 für gar zu gefährlich, die Hand daran zu legen, ehe der Strom 
wieder einen ruhigern Lauf genommen hatte. Und fo warteten 
wir denn von einem Tag zum andern, bis heute endlich die Brüde 
geöffnet und das Dampfichiff durchgeführt werben konnte. Das 
Schiff liegt nun an ber Trankgaſſe und morgen früh lichten wir | 
die Anler. In dem Augenblid, als ich den Gedanken zur Weiter 
reife faßte, haste ich mir vorgenommen, Boeder zu bitten, mir 
feinen Sohn Guſtav mitzugeben. Daß mir dieſes gelang, war 
mir böchft angenehm, denn Guftav ift ein lebhafter, gejcheibter 
und ſehr gutwilliger junger Mann. Bon ber andern Seite, ereig- 
nete fich durch den Verzug das Angenehme, daß die holländiſchen 
Damen und die ganze holländiſche Gejelichaft ihre Rückkehr zu 
Zande antraten, und nur Herr Röntgen und Coderill, die beiden 
allen intereflanten Männer, zurüdblieben. Was nun meine 
Gründe für die Reife betrifft, fo ift es erſtens die bequeme und fchnelle 
Fahrt, wodurch ich in Stand komme, die Reife nad) Brabant 
noch vor dem Winter unternehmen zu können; dann zweitens hat 
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dieß Dampfichiff etwas von der Fortuna an fich, und ich weiß 
nicht, warum ich ihr den Rüden menden joll? Es ift eine neue 
Sache von der größten Wichtigkeit und fie hat außer dem Reiz 
der Neuheit auch noch jenen des Wunderbaren, verbunden mit 
dem Einträglichen; das ift denn nun für dieje närriſche Welt das 
Anziehendfte. Es ſchien mir, es könnte nicht ſchaden, wenn ich 
mir eine allgemeine Weberficht und Haren Begriff von der Sache 
und dem Unternehmen verfchaffte; auch dachte ich, es fey nicht 
übel gethban, fo der Neigung zu ben Geſchwiſtern und ber Hei 
math nachzugeben, indem ich dur den glüdlichiten Zufall, als 
Beobachter eines der wichtigjten Ereignifje für die Schifffahrt und 
die Rheinlande im Stande wäre, mit meinen Bemerfungen und 
allgemeinen Anfichten einigen Nuten zu ftiften, und ven Leuten, 
die wie verblendet daſtehen, vielleicht etwas auf den rechten Weg 
zu helfen, ohne deßwegen den meinigen im geringften zu verlaſſen. 
Um aber die Sache einigermaßen gründlich kennen zu lernen, 
mußte ich mich entjchließen, bis zu ihrem eigentlichen Stapelplag 
vorzubringen und bort ald Amateur mit eignen Augen zu ſehen. 

Bernhard und dem hieſigen Hanbelsftand habe ich Schon mans 
hen Dienft in diefer Angelegenheit geleijtet, und fie haben dieß 
jo ſehr anerkannt, daß fie von einer Direltion des bier zu errich⸗ 
tenden Dampfiifffahrts: Vereins gefprochen haben; ich erwieberte 
aber Herrn Koch, Präfidenten der Handelskammer, der mir bief 
unter vier Augen eröffnete, daß ich aus Rückſicht für" meinen 
Bruder ‚Bernhard, die Stadt und die Rheinfchifffahrt die Dampf: 
ichifferei mit bejonderem Intereſſe beobachtet und meine Bemer: 
fungen darüber gern mitgetheilt hätte; das würde ich auch noch 
weiter thun, injofern bie Reife, die ich zu Kunſtzwecken unter 
nehme, mir dazu Gelegenheit verichaffe, daß ich mich aber zu 
nichts verbindlich machen und nie meine Carriere verlafien könne. 
Was ich auf meinem Wege zum Nuten des Rheinhandels beob- 
achten, vielleicht anrathen könne, würde ich gerne mitiheilen, ohne 
alle Bedingung und Bindung. 

Ihr feht, es ift allerlei zur Sprache gelommen; da mir aber 
dergleichen Tentationen. weder neu noch gefährlich find, fo haben 
fie mich nicht aus meiner Ruhe gebracht, ich denke, Ihr merbet 
ganz mit mir übereinftimmen. 

Run aber weiter: der Dampf treibt mich alfo in der ſpäten 
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Jahrszeit nach Holland, Brabant, Flandern, wo ich recht viele 
ſchöne Sachen zu ſehen und viel für unſere Kunftgefchichte zu 
lernen hoffe. 

Bertrams Brief von der Ueberſchwemmung bat mich höchft 
überraſcht; Gott ſey Dank, daß Ihr nicht mehr in Noth gerathen ; 
aber welch ein unſäglich Elend ift über fo viele Menfchen gelommen ! 


Rotterdam, 12. Novemter 1824. - 
Geſtern Nachmittag find wir glücklich hier angefommen; troß 
dem abſcheulichen Negen gewährte diefe ſchöne Stadt mit ihren 
prächtigen Werften und Häfen, von hunderten von Schiffen um: 
geben, einen wahrhaft impofanten Anblid, und das um fo mehr, 
weil der eben wehende Südweſtwind eine Menge Segel von großen 
und kleinen Echiffen in Bewegung ſetzte, die alle gegen uns heran 
famen. Bon Köln find wir vorgeftern um fieben Uhr abgefahren, 
um vier Uhr waren wir bei dem Dorf Millingen, wo der Rhein 
fih in die Lad und Waal theilt, es hatte ſich ein Starter Sturm 
erhoben, darum getraute fich der Steuermann nicht in der Dunkel⸗ 
heit bis Nimmegen zu fahren, wir gingen alfo vor Anler. Wir 
thaten- jehr wohl daran, denn mit der einbrechenden Nacht wurde 
der Eturm immer fürdterlicher, und wir konnten nicht eher ein: 
ſchlafen als um drei Uhr, wo der Wind fich legte. Herr Röntgen 
allein hatte während dem Sturm gefchlafen, nun ftand er auf, 
um Plane zu zeichnen, Geſtern Morgen vor fieben brachen wir 
auf und haben zu der Fahrt von Köln hieher nad) Abzug des 
Aufenthalts 16 Stunden 34 Minuten gebraucht. Daß wir hier in 
Holland alles unter Waſſer gefunden, könnt Ihr denken, inbeilen 
find die Leute durch ihre Deiche gefchügt und iſt einftweilen noch 
fein jehr großer Schaden gefcheben; man hofft, daß das Wafler vor 
dem Froſt falle, fonft wäre das Unglüd, welches entitehen Tann, 
ja faft entjtehen muß, unabfjehbar. 


— 2.2 — 


Haag, 19. November 1824. 
Ihr werbet von der Mathilde gehört haben, daß ich wohl 
bin, und geftern von Rotterdam abreifen wollte Wir fuhren mit 
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der Trekſchuit nach Delft, wo wir die Kirchen mit den Grab⸗ 
mälern der Prinzen von Oranien und mehrerer berühmter Admi⸗ 
rale ſahen, und langten um zwei Uhr hier an. Wir gingen gleich 
nach dem Luſtſchloß im Buſch, um den berühmten Oranje⸗Saal 
zu ſehen; bei unferer Rückkehr fahen wir noch die Haupttheile der 
Stadt. Morgen befuchen wir die Runitfammlung und den alten 
Gravenhof und gehen nad) Scheveningen. 

In Rotterdam beichäftigte ich mich noch viel mit der Dampf: 
ſchifffahrt. Da Röntgen fehr mittheilfam ift und das Schiffbau: 
wejen und die Mafchinenconitruftion, wie er fie betreibt, für 
mich von der wiflenfchaftlichen Seite viel Intereſſe hat, fo wurde 
mir die Erreichung meiner Abficht fehr leicht; nur mußte ich dafür 


auh an ben gejellichaftlihen Berftreuungen Theil nehmen, die . 


mehr Zeit fofteten, weil Coderil mit feinen Damen noch da waren. 
Daß ich mich auch hier auf feine Verbindlichkeit eingelafjen babe, 
fönnt Ihr Euch, denken. Es ift den Leuten auch ſchon genug an 
meiner Belanntichaft und der Ueberzeugung, daß fie an mir einen 
guten Apoftel für ihre Sache in Deutjchland gefunden haben. 


Souta, 27. November 1824, 

Seit ih Cuh vom Haag aus gefchrieben, find wir in Leyden, 
Hearlem, Amſterdam und Utrecht geweſen. Ueberall babe ich die 
Öffentlichen und zum Theil die Privatfammlungen gejehen, aber 
jo vortrefflich die Malereien aus dem fiebzehnten Jahrhundert find, 
die man in diefen Städten findet, jo unbebeutend und unbefrie: 
digend find die wenigen Älteren Gemälde. Im Haag befinden 
fih ein paar fchöne Bildniſſe von Holbein; und nächſt dieſen ift 
das jüngfte Geriht, von Lucas von Leyden, auf dem Stabthaus 
feiner Vaterftabt, und ein Marienbild in Amfterdam das einzige, 
was bemerkt zu werden verbient. 

In Amfterbam befuchte ich Herrn van Apoftool, und wohnte 
einer Öffentlichen Sigung des Inſtituts, in der Klaſſe der ſchönen 
Künfte bei. — Dieſe guten Leute find ganz in ber Nachahmung 
der Franzoſen befangen, und nehmen fich dabei jehr wunderlich 
und langweilig aus. Die große Aufmerkfamleit, welche wir für 
die alte nieverländifche Schule erregt haben, genirt fie gewaltig, 
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weil fie .nach ihren, mit vieler Mühe gegen ten Sinn und das 
Naturell ihres Volkes angeeigneten altfranzöſiſchen Prinzipien vie 
ganze alte Schule verbammen zu müfjen glauben und übrigens 
auch nicht die geringfte Aenntniß davon haben. Dazu kommt 
noch, daß unfer lithographiſches Werk auf eine Weife auögeführt 
ift, die den biefigen Kennern und Liebhabern im höchſten Grade 
zuſagt, und daß in ganz Holland bie Lithographie noch fehr zurüd 
it. Das kränkt nun den Ehrgeiz der Kunſtdirektoren, und fo be- 
finden ſich diefe Herren mit wenigen Ausnahmen in einer ähn- 
lichen Lage, wie Meyer, Quatremere und alle die alten Sions⸗ 
wächter. Man erzählte mir viel Intereſſantes über den Kampf, 
worin dieſe alten Nachahmer der Franzofen bier zu Lande, ſowohl 
in der Literatur ala der Kunſt, mit der jüngern Generation be: 
fangen find, die durchaus der deutfchen Richtung folgt und überall 
den Sieg davon trägt. 

Ein ganz Ipeziellee Beweis von dem Einfluß der deutſchen 
Bildung auf Holland Eihgt mir immer in die Obren, ich höre 
überall den Jungfernkranz, die Bauern auf dem Lande fingen 
ihn, und zu meiner höchiten Erbauung fpielt ihn fogar das Glocken⸗ 


fpiel auf der biefigen großen Kirche! 


Antwerpen, 8. December 1824. 

Zuerft muß id Dir fagen, daß ich in Rotterdam das bübfche 
Bildchen von Lockhorſt erhalten habe und noch eines dazu, was 
er mir anbot, das aber weniger beveutend ift. Das erjtere ftellt 
die Anbetung der drei Könige dar, und ift bei näherer Unter 
ſuchung ohne allen Zweifel für ein Wert von Mabufe zu halten. 

Das erfte was ich hier gefehen, ift ber prächtige Duintin 
Meſſys, der feit kurzem gereinigt und daher mit boppeltem Genuß 
zu feben ift. Alles was Du mir davon gejagt und mas man 
davon fagen kann, reicht nicht hin, um fich einen vollkommenen 
Begriff davon zu machen. Wie würde es Dich jeht entzüden, 
wenn Du es in feiner ganzen Klarheit fehen könnteſt! Außerdem 
ift noch ein ſehr fchönes Bild, eine Anbetung der drei Könige, 
unter Dürerd Namen im Mufeum, welches ihm aber nicht im 
geringften angehört und in einer für und ganz neuen Manier 
überaus zart und weich gemalt ift. 
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Faft eben fo fapital ift das jüngfte Gericht von B. v. Orley 
nebft den fieben Werken ber Barmberigfeit in der Waifenhaus: 
fapelle! Ich muß nur bebauern, dieſe Schäge jo kurze Zeit ſehen 
zu können; doch freue ich mich, daß ich dieſe Reiſe unternommen, 
ebe ih Hand an den Tert und Katalog zu unjerer Sammlung 
lege, und deßwegen allein ift mir ſchon das wunderliche Dampf: 
fchiff Lieb, welches mich dazu verführt hat. Nach diefem Bild von 
Orley, deſſen Autbhenticität ganz unbeziweifelt ift, können wir unjer 
Bild allerdings als von feiner Hand angeben, aber es fteht gegen 
das hiefige zurüd, wie unfer Bild von Tojetti gegen das Rath: 
hausbild. Sonſt ſah ich bier noch eine Sammlung alter Bilder 
bei dem Bürgermeifter van Ertborn, dem Vater jene Herrn van 
Ertborn, mit dem ich über die Kunftgeichichte correfpondirt habe. 
Er ließ mich gleich durch den Maler van Bree aufſuchen, und 
ich hatte die Freude, an diefem Mann einen wahren Entbhufiaften 
für die alte Kunſt zu finden. Er befitt jene Kreuzigung von 
A. da Meflina, welche Rottermann in Gent befeflen bat, die 
Inſchrift mit der Jahrszahl 1475 tft unbezwerfelt ächt. 

Sch will Euch aber auch noch etwas von den Perjonen fagen.. 
Ban Bree, offenbar ber beite jegige Hiftorienmaler in ben Nieder: 
landen, ift derfelbe Künftler, durch den Keverberg das große Bild 
von Hemmeling in Brüffel hat herſtellen laſſen. Er bat die größte 
Verehrung für die alten Maler, und hält es nicht zu gering, 
jelbft die Reftauration bedeutender Werke derfelben zu übernehmen; 
jo hat er aud) den Quintin Meſſys gereinigt und wünſcht, daß 
man ihm erlauben möge, das Bild von Orley auch zu reinigen; 
er will es unentgeltlich thun. 

Diefer Mann, ſowie auch v. Ertborn, fannten weder unfer 
lithographifches noch das Domwerk. Ich ließ fie nach Tifch holen, 
und diefe beiden Männer brachten einen großen Theil des Abends 
in der größten Bewunderung verfelben zu. Es ift doch eine 
wunderliche Berfnüpfung, daß wir jeßt nach Nieberland kommen 
und die Leute erft ihre eigenen alten Malermeiiter Tennen lehren. 
Der Bürgermeijter, ſowie van Bree, riefen ein über das andere 
mal: den Meifter Tennen wir nicht, wir wiſſen bier nur ein paar 
zu untericheiden, im übrigen find mir ganz ignorant; denn wir 
baben faft nichts mehr im Lande, und früher hat man leiber 
unjere alten Maler ganz verachtet, fie und die Engländer haben 
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ung alles entführt, was noch zu verlaufen war; wir fünnen jest 
nur die Nachleſe halten, die höchſt ärmlich ausfällt. 


— — 0— — — 


Brügge, 10. December 1824. 

Ich habe Dir ſeit meinem hieſigen Aufenthalt alle Tage 
ſchreiben wollen; aber es iſt mir keine Zeit dazu geblieben, ſo 
ſehr haben mich die Kunſtſachen beſchäftigt. Auch hat mich hier 
ein Genter Kunſtenthuſiaſt verfolgt, derſelbe Hr. Debaſt, der uns 
ſein Journal zugeſandt hat. 

Ueber die hieſigen und über die Genter Bilder habe ich ſo 
viel zu ſchreiben, daß ich gar nicht anfangen mag. Die wahre 
Herrlichkeit und höchſte Freude iſt und bleibt aber hier das St. 
Johannes-Spital, es iſt eine wahre Schatzkammer, und man ſieht 
jetzt alles mit ſo viel Bequemlichkeit und Behagen! 


— — — —— 


Drüffel, 14. December. 

Seit ih Dir von Brügge geſchrieben, bin ich unaufhörlich 
mit alter Kunft befchäftigt gewefen. Die Sammlung des Prinzen 
von Dranien ift wirklich ſehr beveutend; da fiehit Du die Flora 
von Leonardo, einen fchönen Perugin, ein Portrait, welches 
Raphael zugejchrieben wird u. f. w. und die fchönen Heinen Bild: 
hen mit dem heil. Stephanus von Henmeling. Ferner wunder: 
ſchöne Bilder, das Leben des heil. Bertin, von Roger von Brügge, 
eine fchöne Verkündigung von Eyd u. ſ. w. 

Ich babe, feit ich hier in Flandern und Brabant bin, fehr 
viel’ gearbeitet für die Gefchichte der Malerei. Um über die alten 
Maler fchreiben zu können, und um die Wichtigkeit unferer Samm: 
lung, gegenüber dem was in diefer Art anderwärts iſt, gehörig 
ermeflen zu können, ift dieſe Reife von dem höchſten Nuten. 

Guſtav ift immer munter und brav, voll Aufmerffamleit und 
Zuneigung, er grüßt freundlichſt. Morgen gehen ir nad Löwen 
und von da über Aachen zurüd. 
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o Köln, 22. December. 

Ich bin ſchon feit Sonntag hier, morgen gehe ich nad) Bonn, 
übermorgen nach dem Apollinariäberg. Ueber meine Reife kann 
ich nur fagen, daß ich in jeder Hinficht höchſt zufrieden damit bin, 
und daß ich alle Beſchwerden glücklich überſtanden habe. Möge 
es mir nun auch weiter nach Wunſch ergehen, und möchte ich 
Eud alle gefund und munter finden! 


Sulpiz Soiſſeroe. 


Straßburg, 30. Mai 1825. 


Lieber Melchior! ch fchreibe nur mit wenigen Worten, daß 
wir gefund und munter hier angelommen find. Mit der Be: 
dingung, daß wir nie die Nacht durch reifen, babe ich mich ent: 
ſchloſſen, die Reiſegeſellſchaft nicht zu verlafien. Cotta ift heiter, 
Frau v. Cotta vom beiten Humor und Fräulein Marie hat große 
Freude über Dein fchönes Bouquet. 

Soeben fahen wir die Beleuchtung des Münfters, die ganz 
herrlich war. Geſtern hatte der Wind die Illumination ver: 
hindert. 


— — — — — — 


Paris, 4. Juni 1825. 

"Donnerstag fonnten wir nur bis Chateau: Thierry gelangen, 
weil wir uns in Epernay zu lange bei einer Flaſche Champagner 
aufbielten, und meil die Pferde von den unzähligen Krönungs: 
reiſen zu abgemattet waren... In Thierry war ein ungeheures 
Gewühl von Garde du Corps und Equipagen aller Art, die von 
Rheims zurüdfehrten. — Geftern baben mir nun ‚gleich unfere 
Reife in Paris fortgefett. Wir find nämlich im Hötel des Princes 
untergelommen, et ncus trouvons dans le meilleur genre; par 
consequant nous avons pris un Landau pour tous les jours. 
Mit diefem zurücgeichlagenen Landbau machen wir unjere Touren 
dur) die Stadt mit aller Bequemlichkeit. 


Baris, 12. Juni 1825. 

Gott ſey Daut, bu dirſe Woche überfinuben u hal Wetter 
fo günftig ift. Wenn ich üaberdenke, was ich Darin erlebt, fo komme 
ich mir faft vor wie ein Menſch, der eine Yenersbrunft glücklich 
überftanden bat, und ber bei zurüdgelehrter Ruhe exbebt vor den 
gefährlichen Stellen, fber die er gegangen, gefprungen, ja geflogen. 

Ihr wißt, mas Pariſer Vollsfeſte find; da hat jeder vollauf 
für fich jelbft zu thun, aber für Damen dabei zu forgen, ift eine 
ſchwierige Sade. Es war in der That eine taktiſche Aufgabe, 
zu deren Löſung alle Aufmerkſamkeit und Beionnenbeit, aber noch 
mehr Glück gehörte. Am Tag des Einzugs, den wir aus einem 
für den billigen Preis von 40 Fres. gemietheten Fenſter ſahen, 
hatten wir den jchlimmften Stand abends bei der Illumination 
und Feuerwerk im ZTuileriengarten. Am Mittivody bei den öffent: 
lichen Seiten in den Elyſeiſchen Feldern hatten wir einen ähn- 
lichen Feldzug zu beftehen, der für mid) troß der günftigen Tages: 
zeit nicht minder ſchwierig mar, weil dabei ber kleine, ruhige 
Adjutant fehlte. Es iſt nun alles jo gut gelungen, daß ich nur 
boffe bis ans Ende jo durchzulommen. Brönfteb jecundirte mich 
vortrefflih, und heute tritt auch der junge Mohl ein, um mich 
zu remplaciven; denn ich konnte nicht abichlagen, heute mit Cotta 
zu Lafitte zu fahren, der uns auf fein Landgut eingeladen hat 
und Brönften gebt auch dahin. 

Den König von Württemberg habe ich gefprochen, er war 
ſehr freundlich und heiter; er wundert fich die Franzoſen fo ruhig, 
behaglich und zufrieden zu finden. Den jungen Mohl habe id) 
bei ihm eingeführt; mas id ihm über denſelben geſagt, hat ihm 
große Freude gemacht. 

Bon Gerard, Humbolbt, Percier, Cuvier u. |. w. bin ich 
wieder mit der größten Freundlichkeit aufgenommen worden. Bei 
Cuvier hängt unfere heil. Chriftina und der Chriftopb in goldenen 
Rahmen in ver Bibliothek, wo die Samitagsgelellichaft zufammen 
kömmt. Bei Renouard find wir erft einmal geweſen, er ericheint 
ganz jo, wie er gejchilvert worden, als ein bonprabler und ge 
lehrter Buchhändler. Rochette ift ver alte gute Freund, er hat 
mich gleich früh morgens am Bett beſucht, und mich zwei Stunden 
von dem jebigen Zuftand der Dinge und Menfchen bier unter: 
halten, jo weit es mich intereflixt. 


— — — — — 
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Paris, 21 Juni 1825. 

Lieber Melchior! Ich konnte nicht dazu gelangen, auch nur 
eine ruhige Stunde Euch zu widmen. Unruhige Stunden widme 
ich Euch viele, denn meine Gedanken find mitten im größten Ge 
tümmel oft bei Euch, aber zum Schreiben gehört, daß man allein 
jey und fich ein wenig ſammeln fünne. Meiftens bin ich aber, 
wenn ich auf mein Zimmer fomme, jo ermüdet, daß ich der Natur 
ihr Recht laſſe und wenn auch nicht ſchlafe, doch ausruhen muß, 
was bei einer Hiße von 26 Grab nidyt jo leicht ift. 

Am legten Montag aß ich beim König von Württemberg mit 
Cuvier, und da ich ihm gegenüber ſaß, ſprach er jehr viel mit 
mir. Er war jo freundlich, als ich ihn je gejehen; unter anderm 
äußerte er ven Wunſch, daß ich ihn bei Gerard und der Jaquotöt 
anflindigen und zu Soult begleiten follte. - Es wurde der Freitag 
dazu beitimmt, und da ich ivegen diefer Abſprache früh morgens 
zu Mülinen gehen mußte, fand ich das königliche Baar im Garten, 
wo ich Gelegenheit hatte, mich über die hiefigen Sammlungen 
u. ſ. mw. mit ihnen zu unterhalten. Die Königin iſt durch bie 
gute Aufnahme, die fie hier gefunden, geſprächiger und beiterer 
als je, und ebenfo ift der König von der beften Laune. Ber dem 
Geſpräch im Garten hatte ic) durch Zufall das Glüd, der Königin 
eine kleine Freude zu machen; ich hatte nämlich unterwegs zwei 
Veilchenſträuße gelauft, die ich dem König anbot, der -diefen Mor⸗ 
gengruß mit der Königin theilte, und ich erfuhr, daß die Königin 
täglich nad) Veilchen geſchickt und nie welche erhalten fonnte. Sie 
behielt ihren Strauß den ganzen Tag; denn von ein Uhr an 
war ich mit den Herrfchaften bis halb fünf im Mufeum. 

Gejtern war ich mit dem Künigspaar bei Gerard, mo mir 
anderthalb Stunden blieben. Er rühmte dem König unjere Litho: 
graphien jehr. Ber der Jaquotot, die dasjelbe that, ſagte ver 
König: „Nun, Boiſſerée, Sie follten einige Ihrer Bilder von ber 
Mad. Jaquotot auf Porzellan malen laſſen, das wäre noch Ichöner 
als die Lithographie.” — „Sa, menn Majeftät mir ihren Schat 
dazugeben wollen.” (Sch hatte nämlich beim Mittageſſen gefagt, 
daß die Jaquoiot © 90,000 Irs. für die heil. Familie von Raphael 
fordere.) 
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Ä Paris, 3. Juli 1825. 

Lieber Melchior! Ich ertenne Deine und Mathildens Sorge 
für meine Geſundheit mit dem herzlichften Dank. Allerdings babe 
ih die Folgen der ungewöhnlichen Anftrengung gefühlt, was 
mir um fo unangenehmer war, da ich verbrießliche Geichäfte zu 
beforgen hatte. Nun ift das Ichlimmfte überftanven; ich habe alle 
meine Gedanken auf die fehnellfte und einfachfte Beendigung bes 
Domwerks gerichtet und zweifle nicht, Du mirft mit diefem Ent: 
ſchluß zufrieden feyn. 

Wäre das Wetter fo bei geblieben, wie es anfangs war, 
jo würde ich nichts gefpürt haben; aber mit der eingetretenen 
Kühlung konnten die Folgen nicht ausbleiben. Bei Cotta war 
e8 derſelbe Fall. Die Frau hat eingejehen, twie gefährlich es 
wäre, dieſes Leben noch länger fortzufegen; er hofft nun in acht 
Tagen nad) Baden abreiien zu können. Bin ich bis dahin fertig, 
begleite ich die Familie, fonft folge ich mit dem Courier nach. 


— ol —— — 


Paris, 13. Juli 1826. 

Cotta's find abgereiöt, gejtern Morgen um vier Uhr habe ich 
ihnen Glück auf die Reife gewünfcht, das bei der Sorge um 
Cotta’3 Geſundheit doppelt nöthig ift. Er war bier faft beſtändig 
in einem fieberhaften Zuftand, der ſich in den letzten Tagen noch 
jteigerte. 
Mit Hittorf wird er ins Reine Tommen. Das ſchöne Wert 
über Sieilien liegt zur Herausgabe bereit; ein großer Theil der 
Zeichnungen ift von Zandt. Auch die Angelegenheiten yon Gau 
find nun geordnet. Ueber andere Dinge hat mich Cotta nicht 
gefragt; er hat wohl gemerkt, daß ich nicht für merlantilifche 
Gefchäfte gemacht bin, und daß mich beſonders alles politifche 
und mechaniſche Literaturgetreibe anekelt. 

Den Abend vor der Abreife machte ich den Vorfchlag, noch 
eine Spazierfahrt über die Boulevards und bie Ichönften Pläte 
zu machen. Dieß wurde ausgeführt und mie fih von felbjt ver: 
jteht, mit dem jeltenften Gefrornen bei Tortoni beſchloſſen. 

Um bie befte Küche nicht unverſucht zu laſſen, haben wir 
auch noch ein Diner im Rocher de Cancale gehabt, das Brönſtedt 
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zu Ehren gegeben wurde. Da unfer König am lebten Tag feines 
Aufenthalts auch dort gegeflen und, wie mir der Wirth jagte, 
alle fremden Souveräne und Prinzen fein Haus bejuchten, jo 
wäre e3 freilich Schade, ja ich möchte jagen eine Schande geweſen, 
wenn wir diefen Kochkunſttempel unbefucht gelafien hätten! 

Was die andern Bergnügungen, befonders das “Theater be: 
trifft, fo tft dabei auch nichts verſäumt worden. Ber Gerard 
baben wir in Anteuil abends die Paſta, Rofjini und Zuchelli 
fingen, und Talma bellamiren hören. 


— — —— ——— 


Paris, 8. Auguſt 1825. 

Für dießmal wäre alſo der Pariſer Aufenthalt wieder über— 
ſtanden; ich danke Gott mit vollem Herzen dafür, denn ich kann 
nicht läugnen, er iſt mir zuletzt durch die verdrießlichen Geſchäfte 
mit den Kupferſtechern und durch abermalige Störung der Geſund⸗ 
beit noch recht ſchwer geworden. Koreff hat mir mit ſeinem ärzt⸗ 
lichen Rath beigeftanden, und den Reft der Geſchäfte babe ich mit 
aller Rube betrieben, fo daß am Ende wieder alles in das rechte 
Geleife kam. 

Mein Koffer ift gepadt, ich gehe noch zu Gonftans, eſſe 
nachher mit Mohl und fahre dann in Gottesnamen ab, um 
morgen meinen Geburtstag auf dem Weg nah Wiesbaden im 
Courierwagen zu feiern. 


Wiesbaten, 7. Auguft 18256. 
Lieber Melchior! Ihr werdet Euch wundern, daß ich Euch 
ſchon von bier aus fchreibe. Das Glüd hat mich ganz beſonders 
begünftigt, ich habe die 143 Stunden feit Mittwoch Abend bis 
heute Morgen ohne große Anſtrengung zurüdgelegt. 
| Hier habe ich einen Brief von Mathilde gefunden, moraus 
ich jehe, daß Ihr wohl ſeyd. Es freut wid unendlich, nun wieder 
in Eurer Nähe zu feyn, und ich hoffe das Bad, welches ich mit 
aller Sorgfalt zu brauchen denke, werde meine Geſundheit gehörig 
in Ordnung bringen. 
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An Belannten fehlt mir’s bier nicht, Yrau Toni Brentano 
mit ihren Töchtern und Savigni’3, die Schopenhauer und die vom 
der Weiten find bier mit mir im Pofthbaus; mas noch in andern 
Häufern verftedt feun mag, wird ſich finden, auf jeden Fall. if 
das ſchon genug. 


Den 13, Anguft. 

Das Verhältniß von Gotta mit Goethe jcheint ſehr bedenk⸗ 
lich; ich höre von allen Seiten, ber alte Herr babe mit Cotta 
gebrochen; jo jagt auch die Schopenhauer, die durch ihre Tochter 
mit der jungen Goethe jehr befannt ift, und jo ziemlich alle wid: 
tigen Angelegenheiten bes Alten erfährt. Ich werde burch dieſe 
Gerüchte darin beitärkt, daß Cotta fi) auf eine ungeſchickte Weiſe 
muß ausgedrüdt haben, und da kann ich denn recht gut begreifen, 
daß der alte Herr ungebuldig geworben, wenn ihm dergleichen 
vorgelommen. 


— — — — — 


Auszug aus einem Brief von Melchior Soiſſeroe an feinen 
Sruder Sulpis in Wiesbaden. 


Stuttgart, 12. Auguft 1826. 


Der alte Herr bat Cotta auf feinen legten Brief jchon 
und zwar eigenhändig geantwortet. Er entichuldigt fich, ihm 
feinen erften Brief unbeanttvortet gelaflen zu haben, und Ichlägt 
Dich als Vermittler vor. Gotta hatte ihm nämlich geichrieben, 
wie fchmerzlich es ihm geweſen, bei feiner Rückkehr von Paris 
feinen Brief von ihm vorgefunden zu haben. Er müſſe bei dieſer 
Gelegenheit voppelt bevauern, daß ihr gemeinfchaftlicher Freund 
Schiller nicht mehr eriftire, ver ihre pekuniären Verhältniſſe fo 
oft georbnet. Goethe bat ihm darauf eriwivert: fie hätten ja einen 
gemeinfchaftlichen jungen Freund an Dir, dem wolle er die näheren 
Verhältniffe mitteilen u. |. w. Cotta ijt darüber hoch erfreut, 
befonders auch daß der alte Herr den ganzen Brief eigenhändig 
geichrieben hat; er fchließt daraus, daß er nicht mit ihm brechen 
wolle, und die bisherige Lauheit nicht ſowohl von ihm als von 
dem Sohne herrühren möge. 


— — — — — — 
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Sulpiz Soiſſeroe. 


Wiesbaden, 17. Auguft 1825. 

. Was Du mir von ber Angelegenheit von Goethe meldeſt, 
ift mir in fo weit lieb, als es mir Veranlaffung gibt, beiven 
Freunden einen wefentlichen Dienjt zu leiften, jedoch wäre es mir 
lieber geweſen, wenn ich mit dieſer jehr delicaten Aufgabe ver: 
ichont geblieben märe. 

Sonntag werben Savigny und Eichhorn bei Euch eintreffen. 
Sch habe beide dießmal ganz wie in der frühften Zeit gefunden, 
bin daher des Zuſammentreffens frohet geworden, als ich er⸗ 
wartet hatte. 


24. Auguſt. 

Seit. Deinem lebten Brief, worin Du mir fchriebft, daß Hr. 
v. Cotta zur Generalverfammlung nad Rotterdam geben würde, 
habe ich einen Brief von Goethe erhalten. Diejer Brief enthält 
bie Hauptpunkte zu der Verhandlung über die neue Ausgabe 
ſämmtlicher Werte. Ich habe bisher gezögert, Dir das mitzu⸗ 
theilen, weil ich mit jedem Tag erwartete, daß Du mir die An: 
kunft des Hrn. v. Gotta in Mainz melden, und mich dort zu einer 
Zufammenfunft mit ihm einlaben mwürbeft. 

. Bon ber andern Seite babe ich auch vorläufig dem alten 
Herrin meine Meinung gemeldet und habe ihm die Verficherung 
gegeben, daß nichtö verfäumt werden wird, bie Sache mo möglich 
zu einem baldigen beiverjeit3 befriedigenden Abſchluß zu bringen. 


— — — — — 


Den 28. Auguſt. 

Cotta's find Donnerstag Nachmittag gerade in dem Augen⸗ 
blid eingetroffen, als die Savigny und Brentano's mich zu einer 
Farth nad) Mainz bereden wollten. Sie waren ſehr ermübet von 
der Nachtreife und blieben darum hier. Was nun die Gpethe’fche 
Angelegenheit betrifft, jo machte Freund Cotta zu ber vorge 
fchlagenen Summe von 80,000 Thaler ein langes Geſicht und 
erklärte, daß man bei der Ungewißheit des Erfolgs diefe Summe 
nicht zugeftehen könne, und ergriff daher bereitwillig den Ausweg 
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einer Eubfeription, deren Erfolg beftiinmen folle, ob und nm wie 
viel das Honorar noch vermehrt werben könne. Die Frau wünſchte, 
daß er nicht glei in der erften Stunde ſich entichließen follte, 
und ich ftimmte mit voller Ueberzeugung bei und verwies ihn auf 
Köln, wo fie einen ganzen Tag zubringen wollen. 


8. Creuzer an Sulpiz Boifferde in Wiesbaden. 


Heidelberg, 25. Auguſt 1825. 

Tauſend Dank für Ihren lieben Brief, und Glüd auf, daß Ste 
wieder im Baterlande Ihrer Gefunpheit leben können. Ich Tann 
mir vorftellen, daß Sie in dem Weltmeer Paris von Fluthen 
und Winden gehörig gefchüttelt worben. 

Sie find der erfte, dem ich melde, daß die Aufnahme meiner 
Wenigkeit in das Inſtitut mit achtzehn gegen fieben Stimmen 
wirklich erfolgt if. Wem follte ich es auch früher melden, ba 
-Eie To viel Dazu beigetragen? ch danke Ihnen herzlich bafür. 
Sie wiſſen ja, daß ih mir aus Titeln nicht viel mache. Die 
Sache ift mir aber fehr erfreulich wegen des wahren Wohlwollens, 
das ich von Parifer Gelehrten dabei erfahre, mit denen ich nie 
vorher in Verbindung geftanden. 

Börres’ Recenfion über Ihr Domwerk ift gang abgebrudt. 
Am Ende jagt er: ver alte Meifter des Kölner Baus werde Sie 
mit einem tüchtigen Handwerksgruß begrüßen. Die von der Cenjur 
geftrichene Stelle lautet: „Und jo müflen wir, nachdem wir gethan 
was unferes Amtes war, von dem fchönen Werke und feinem 
Urheber endlich doch Abjchied nehmen, In einer Zeit wo man 
dem deutichen Stamme überall die Krone abgehauen, damit nady 
dem die Wurzel in ein früppelhaft Geftrüppe ausgeichlagen, enge " 
herzige Wirthſchaft aller Orten dem furzen Unterholze ſich gewachſen 
finde, hat er im Bilde wenigſtens eine jener alten Donnereichen 
wieder hergeſtellt, durch deren Wipfeln wehend und rauſchend der 
Athem des lebendigen Gottes durchgezogen, damit dieß lebende 
Geſchlecht erkenne, welch ein himmelweiter Unterſchied beftebe zwi⸗ 
ſchen der hohen Demuth der vergangenen Zeit und der hoffärti⸗ 
gen Niedertracht derjenigen, die ſpäter nachgekommen. Umgeben 
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von bem Geplätfeher und Gebrauſe der Gegeriwart, wo die 
beiten Kräfte in” den frivolften Bewegungen ſich verzehren, 
und mas der Augenblid bringt ‚ der nädjfte wieder mit ſich 
ſchwemmt, hat er e8 gewagt, eine große Idee zu faflen; mit Ber 
harrlichkeit bei iht auszuhalten und nicht abzulaffen, bis er, was 
mit Ernfte begonnen worden, zum glüdlichen Ende fortgeführt. 
Nicht hat er, wie es mohl bei uns in ähnlichen Fällen üblich und 
berfömmlich tft, in Wort und Bild, leichte bunte Waare mit 
glatter Gewandtheit auf den Effekt bereihnet, ven Gaffern hinges 
ftelt und mit den Marftichreierfüniten der Büchermacher zum 
Kaufe ausgeſtellt; alles ift gründlich, tüchtig und gut ge 
macht; Jedem tft fein Recht zu Theil geivorden, nichts ift über: 
eilt, nichts mit gleißender Lüge übertündyt, alles wahr, wie bie 
Natur in ihren Werken.“ — Ich bächte, das Ganze follte nun ala 
ein Büchlein abgebrudt werden, bin aber.vorber begierig, was 
Sie über das Ganze jagen. Manches verftehe ich gar nicht, und 
ſcheint mir zu metaphyſiſch. 

Der Rath Schloffer iſt nun im Beſitz vom Stift Neuburg, 
und will fi im Frühjahr ganz dort einrichten. Der alte Voß- 
weiß nun zu zuverläßig, daß er ein ſchlechter Menich jey, und 
daß das ein Etabliffement für die Jefuiten werden joll! So fünnte 
man alle Tage neue Einfälle von dem dummen Volke melden. 


— Do - m 


Bernhard Soiſſerée an Sulpiz VBoifferer. 


Köln, 26. Auguft 1825. 

Aus einliegenden Statuten wirft Du erjehen, daB ich Deine 
Idee aufgefaßt und den Umftänden und ven Anfichten des Hm. 
Delius angepaßt habe. 

Ich gehe am 31. mit Hrn. Koch und Riegeler zur General 
verfammlung nad Rotterdam, um bie legte Hand an bie Ver: 
einigung beider Gejellichaften zu legen; hoffentlich trifft Hr. v. Cotta 
noch ein; mit Hrn. v. Bethmann hatte ich vor einigen Tagen eine 
Unterrebung über die Anlage ver Fahrt rheinaufmärts; er wird 
zweifelsohne darin eingeben. 

Aus den Öffentlichen Anzeigen wirft Du erjeben baben, daß 
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bereits feit dem Monat Juli eine regelmäßige wöchentliche Dampf: 
ſchifffahrt zwiſchen hier und Rotterdam befteht. In den ſechs 
Fahrten ſind 550 Perſonen damit hinunter gefahren. Du würdeſt 
Dich an dem prächtigen Anblick, wenn das Schiff ankommt und 
abfährt, weiden. Bei der letzten Fahrt hatten wir 126 Perſonen. 
Arbeit gibt es eben die Menge, denn man hat mir die Organi- 
jafion des in jo mander Hinficht beſchwerlichen Dienftes ander: 
traut, und ich werde benfelben vermuthlich auch big Mainz orgar 
nifiren. | 

Den 12. Eeptember werben wir, da der König in Neutvieb 
und Koblenz feyn wird, mit dem Dampfboot „der Rhein“ uns 
mit Röntgen dahin begeben und gleich darauf ‚eine Verſuchsreiſe 
bie Straßburg, vielleicht bis Bafel machen. 


Sulpiz an Melchior Boifferee. 
Frankfurt, 9. Eeptember 1825, 

Du wirft meine Ankunft hier ſchon durch Heinrih Rapp 
erfahren haben, ver von Koblenz kommend mit mir von Wied 
baden herübergefahren if. Meinen Aufenthalt verlängere ih noch 
bi8 zum Sonntag, gehe dann nad Heivelberg und hoffe am 
Freitag bei Euch eingutreffen. Die Freunde grüßen alle beiten® 
und fo thue auch ich. Ich verlange recht, Euch mwieberzujehen, 
und münjche zu Gott Euch gefund und heiter zu finden! 


Thibaut an Sulpiz Soiſſerée. 

Heibelberg, 5. November 1825. . 
Bon ganzem Herzen bin ich Ihnen für Ihren legten Brief 
dankbar, und fo auch Hrn. Bertram für fein mir faſt wie em 
Wunder erſcheinendes freundliches Schreiben. Ich Tann aber jet 
nicht viel darüber reden, weil ich im Anfang meiner jchiveren 
Sollegien ftünblich überlaufen, durch fchreiende Sprucdkollegiums- 
Reftanten gebrängt, und fonft vielfach gezerrt, manchmal zum 

Athembolen Taum bie Zeit habe. 
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Dennoch muß ich, auch gebrängt, eine bitiende Frage an 
Sie thun. Meine Heine Schrift „über Reinheit der Tontunft“ 
ift fchon vergriffen imd muß gleich) wieder aufgelegt iverden. Bor 
der neuen, vielfady vermehrten und durchpolirten Ausgabe ſoll 
aber wieder das alte Bruftbild von Paläjtrina ftehen. Leider ift 
aber Hr. Bahrt davon gegangen, und fo find wir verloren, wenn 
nit Hr. Steiner fih der Sache erbarmt. Darum bitte ich 
nun nebft meinem Verleger. Unfere Wünfche gehen auf 1200 
“Exemplare, gegen Ende Januars abzuliefen. Den erften fehr 
guten Abdruck des Bildes befige ich, und es braucht dieſer bloß 
copirt zu werben. 

Im Borbeigehen habe idy geſehen, daß ver alte Nägele (wahr: 
Icheinlich durch Voß aufgehegt) im Morgenblatt arg gegen mid 
Iosgefahren ift. Wenn er ausgeſprochen bat, will ih ihm gleich 
furz und derb antworten, daß er daran denken foll; aber doch 
mit allem Anftanve, aljo nicht Koth gegen Koth. 

Kocher hat mir einige feiner Noten geſchickt, aber ohne eine 
Zeile dabei. Was muß man doch durch die Mufil und die Mu- 
fifer leiden! 


Den 24. November. 

Den innigften Dank für die mir überfandten Flägeliaden, 
befonders aber für die am Ende Ihres Briefed fo zart auge: 
drückten tabelnden Bemerkungen in Beziehung auf meine die Eing: 
vereine betreffenden perjünlichen Anfpielungen. Ein ſolcher Tadel 
it mir immer im höchſten Grade erfreulich, meil ich eben daran 
den ächten Freund am beiten erkenne. Die neue Ausgabe ber 
Schrift fol in Beziehung auf jenen Punkt ganz Ihren Wünfchen 
entiprechen. Wenn man lebhaft ift, wie ich von der Geburts: 
ftunde an war und blieb, fo gebt leicht mehr als nöthig wäre, 
aus dem Munde. Aber zu den Berftodten gehöre ich gewiß nicht. 

Morgen foll meine Antifritif direkt an Hm. v. Cotta abgeben, 
daß ich antivorte, ift reine Nothſache. Sie glauben nicht, welche 
Abicheulichleiten hier mit dem miferabeln Machwerk des Zürichers 
getrieben werden. Der Giftbalg ftedt bimmelfeft mit dahinter. 
Ich weiß beftimmt, daß man die ganze Sacde mit auf bie 
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Neligion bezieht, und daß ein ebler Mann, den ich nicht nennen 
mag, fih auch in dem Netz der giftigen Epinnen bat fangen 
laſſen. 


Dr. Schorn au Sulpiz Ssiſſerée. 


Münden, 24. Februar 1826. 

Ich Tann nun mein langes Stillſchweigen wenigſtens mit 
einer erfreuliden Nachricht gut machen. Der König ließ mir 
geftern durch Cornelius jagen, daß ich zum Profeſſor der Kunft: 
geichichte an der Akademie der Künſte ernannt jey. Mein Ein- 
tritt wird jedoch erft im Herbfte mit dem neuen Etatsjahr ber 
Alademie gefchehen, und ich behalte daher noch ben ganzen Früh—⸗ 
ling und Sommer für mid. Noch gebe ich die Hoffnung nicht 
auf, daß wir verbunden bleiben, denn die Trennung von Dir 
wäre mir beim Eintritt in die neue Laufbahn allein fchmerzlich, 
da ich in allem Andern meine Partie genommen babe und nehmen 
mußte. Der Wirkungskreis, den ich hier erhalte, indem ich über 
Kunftgeichichte, Mythologie und das in's Praktiiche und Theo 


retiſche ber Kunft Cinfchlagende zu leſen habe, ift fo wie ich ihn 


nur immer wünjchen kann, der Standpunkt zwiſchen den Künſt⸗ 
len nicht jo ſchwierig, als ich mir ihn dachte, bebor ich bie bie: 
fige Lage der Dinge und die Stimmung kannte, und aud) für 
das Kunſtblatt werde ich Feine Beſchraͤnkung finden, um ed im 
bisherigen Geift und mit berjelben Thätigleit fortzuführen. Die 
Ausfichten, die. fich unter dem gegenmärtigen König eröffnen, find 
die beiten, denn er iſt immer noch enthufiaftiich für die Kunft, 
und es wird ein großer Plan nad) dem andern zu Tage kommen, 
bei deren Ausführung er jeboch jehr bedachtſam zu Werle geht. 
An Mathilde fchreibe ich noch einige Beilen, ihr die Erfüls 
lung ihres guten Wunfches zu melden. Mit Herz und Mund 
Dein Schorn. 
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3. Schopenhauer an Sulpiz Koilferer. 
Weimar, 29. März 1826. 

Eie halten mid) wohl für die undankbarfte Kreatur von der 
Welt, lieber Freund Boiſſerée, meil ich Ihnen noch nicht gelagt 
babe, welche übergroße Freude Sie mir und Adelen durch Ihre 
lieben Gejchenfe gemalht haben. Sie kamen zu einer Zeit, ba 
wir einer ſolchen Freude wohl beburften, meine Adele hatte eben 
auf dem Weg von Jena nah Weimar einen gefährlihen Fall 
aus dem Magen gethan, indem die Pferde mit ihr durchgingen, 
und war fehr leidend, tft aber gottlob jetzt wieder hergejtellt. Cie 
arbeitet mit Luft und Freude, und ſchneidet aus Ihrem herrlichen 
Pariſer Bapier recht ſchöne Sachen aus, von denen nächſtens in 
Stuttgart ſich einige zeigen werden. 

Wie — iſt der heilige Chriſtoph, wie viel ſchöner als der 
erſte, ven ich ebenfalls Ihrer Güte verdanke. Sch ſehe, Sie 
fchreiben noch immer Hemmling und nicht Memmling, und Kerr 
de Baft, deilen Ueberfegung des Wagner'fchen Büchleinz mir 
Goethe mittheilte, bat Sie alfo nicht befehrt, mich auch nicht, 
vielleicht weil ich nach Frauenart eg nicht gern habe, wenn meine 
Freunde einen andern Namen annehmen, der fie mir gewiſſer⸗ 
maßen entfrembet, und an ben ich mich erft mühſam gewöhnen 
muß. Sie aber haben gewiß einen vernünftigern Grund dazu, 
den id am Ende wohl fände. 

Auch ich ſtimme in den Wunſch ein, Ihnen im Leben noch 
recht oft zu begegnen, und ſo, daß ich auch etwas davon hätte, 
wie es im vorigen Sommer der Fall war. Dieſen Sommer wird 
es wohl ſchwerlich geſchehen, wenn Sie ſich nicht etwa mobil 
machen, um Goethen zu ſehen, ſo lange es noch Zeit iſt. Er iſt 
jetzt liebenswürdiger als je, möge Gott ihn uns noch lange er- 
balten. Kunfchtmeyer hätte in diefen Tagen ſich bald in aller 
Eile aus diejer Zeitlichkeit empfohlen; die Erfurter mollen dem 
ſeligen Falk ein Denkmal ftiften; Kunſchtmeyer ließ fich beifommen 
in einem kleinen Einfpänner nad Erfurt zu fahren, um feinen 
Senf dazu zu geben, erfältete fich bei dem Falten Nordoſtwind 
und blieb dort töbtlich erkrankt liegen. Jetzt ift er wieder in ber 
Beſſerung. Hauptſächlich um Goethe hätte mir fein Verluft ſehr 
leid gethan, dieſer begt und pflegt ihn noch als ein Andenken aus 
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einer früheren beſſern Zeit, und er hat deren leider: nicht ‚mehr 
Viele zu verlieren. 

Ein befannter Medailleur, Namens Brandt, der Goethes 
wegen bier war, hat ſich damit abgegeben, auch inich zu zeichnen. 
Ich jehe auf diefer Zeichnung aus, wie die hundertjährige Jungfer 
in Lavaters „phyfiognomifchen Fragmenten“. Aber ähnlich ift fie. 


—— mn —— 


Aus dem Tagebuch. 


Mitnmoch, 17. Diai 1826. 

Morgens halb drei Uhr bin ih in Weimar angelommen. 
Nachdem ich im Gafthof zum Elephanten bis um neun Uhr ge: 
fchlafen hatte, fchrieb ich ein Briefehen an Goethe; er ließ mich 
ſogleich kommen. 

Es war eilf Uhr, ich fand ihn hinten in ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer, er empfing mich mit Thränen in den Augen recht herz 
lich. Er fieht gut aus, ift aber etwas matt im Geſpräch, dann 
und wann fein Gehör etwas ſchwächer; auch fehlt wohl einmal 
das Gedächtniß für die kurz vergangenen Dinge. Er liest ben 
Globe mit vielem Antheil, überhaupt nimmt ihn die Gegenwart 
ſehr in Anſpruch, die Händel von Voß u. f. wm. Sein Sohn ilt 
natürlich, etwas derb; er behandelt mich mit aufrichtiger Freund⸗ 
ichaftlichleit. Als er mir für meine Vermittlung in der Verlage 
angelegenheit dankte, verſchwieg ich nicht, daß er mir viel Noth 
gemacht. Indeſſen bat er ſich durch die theuerften Verficherungen 
entſchuldigt, und es ſcheint wirklich, daß Brönner in Frankfurt 
den Verlag ſehr gerne an fich gebracht hätte, und daß er für 
zwölf Jahre 80,000 Thaler geboten. ! 

Mir aßen zufammen im großen Vorzimmer;. es war feit 
vierzehn Tagen zum erftenmal, daß der alte Herr wieder vorne 
jpeiste. Bor vierzehn Tagen ift feine Echwiegertochter vom Pferde 
geftürzt, hat ſich das ganze Geficht zerichellt, das Knie verlegt, 
und eine Mustel verrenft; fie muß noch das Bette hüten; der 
Alte hat fie feit diefer Zeit noch nicht gefehen. Das macht denn 
feine Heine Störung für ihn, indem die junge Frau ihm Haus 

Siehe Goethe⸗Gorreſpondenz von 1826. 
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bält, und für feine gejelligen Exheiterungen forgt. Unter dieſen 
Umftänden bin ich um fo willlommener; die einen Schwierig⸗ 
feiten waren bald überwunden, und wir leben ſchon auf demſelben 
Fuß wie vor eilf Jahren. Bei Tiſch war die Echivefter von Frau 
v. Goethe, Fräulein Ulrike v. Pogwiſch. 

Wolf, der jüngfte Enkel, ein allerliebftes, feines, natürliches 
Kind, holte gleich beim Großvater von den Frankfurter Pfeffer: 
nüſſen, die ich ihm von der Willemer mitgebracht hatte. Nachmittags 
war ih beim Kanzler Müller. Ich hatte bemerkt, daß Goethe 
den Hals fteif und etwas ſchief hielt; und nun börte ich, daß er 
fih im März in den fchönen Tagen zu lange draußen in feinem 
Garten aufgehalten, und fich dadurch eine Drüfengefchwulft zuge: 
zogen bat. Nachher machte ich mit Auguft einen Spaziergang in 
den Park und in Goethed Garten. Ungeheuere Rojen beveden 
das ganze Gartenhaus; an der NRorbfeite find fie am alleräppig- 
iten, es fcheinen nach Auguſts Bejchreibung Flatterroſen zu feyn. 

Den 18. morgens gegen balb eilf Uhr war ich ſchon beim 
Alten. Er hatte nady der Anzeige eine große Meinung von ber 
Zeitjchrift „le Catholique*, ich meinte es ſey der „Katholil,” an 
welchem Gberes mitarbeitet, und welches Journal ich erſt jetzt in 
Frankfurt kennen lernte. Er ſagte: „Rein, es kommt in Paris 
heraus, es iſt eine franzöſiſche Zeitſchrift“ und fand endlich den 
Proſpektus. Run ſah ich, daß das Journal von Eckſtein iſt, und 
machte ihm eine Echilderung von demſelben. Nachher kam er auf 
Sarov6; Reinhard hatte ihn auf fein neueftes Probuft: „von der 
allein ſeligmachenden Kirche“, aufmerffam gemacht. Er fagte: 
„Run ja, das fieht Reinhard ähnlich, der fich immer gerne noch 
vom Reimarus’ichen Theetiſch ber jo mit halbem Beuge und mit 
balben Menfchen befaßt, wähnend dadurch dem Wahren und 
Rechten, dem Ganzen und Achten, im Guten wie im Echlimmen 
auf die Spur zu kommen.“ ch mußte ihm nun auch eine Be: 
ſchreibung von Carové machen. 

Mittags waren bei Tiſche Froriep, Müller, Oberbaudirektor 
Coudray. Der alte Herr erſchien nicht. Meyer ift ſehr krank, 
faft aufgegeben. 

Den 19. morgens um fieben Uhr, als ich noch im Bette Ing, 
erſchien ein junger, rüftiger Mann bei mir mit ein paar Worten von 
Goethe, worin er ſchrieb: „Schönſtens empfehle Heren Schmeller, 
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einen geichidten Bortraitiften, ber fi) Ihr Haupt für meine Samm- 
lung ausbitten wird. Ich bitte um geneigte Verabredung. Goethe.“ 

Bor Tiſch zeigte mir der Alte feine Portraitsfammlung von 
Schmeller; ich mußte mich fehen, er hielt mir ſtehend jeves Blatt 
vor. Wir afen zu Mittag in dem kleinen an den Eaal anfto- 
fenden Zimmer. Lebhaftes Geſpräch über die Symboliler. Der 
alte Herr ift im Zorn gegen Schorn. „Sch bin ein Blaftiter,“ 
fagte er, auf die Büfte der Juno Lodoviſi im Saal zeigend, 
„babe gejucht, mir die Welt und die Ratur klar zu machen, und 
nun fommen die Kerls, machen einen Dunft, zeigen mir die Dinge 
bald in der Ferne, bald in einer erbrüdennen Nähe, wie Ombres 
chinoises , das hole der Teufel.” Ich äußere meine Meinung, 
daß ich auch keineswegs mit der Anficht und Manier von Greußer 
und Görres zufrieden fey, und daß ich mit dem Erftern darüber 
oft geſprochen; aber ich Tönne auch der trodenen, breiten, hölzer⸗ 
nen Anficht von Voß nicht beiftimmen, und durchaus könne ich 
nicht leiden, daß man wegen Berichievenheit ber Meinungen bie 
Berfonen verlegere und verleumde, wie Voß ˖es gethan. Ich will 
Freiheit der Meinung. Dann ging Goethe fo weit zu behaupten, 
Berfonen laſſen fich nicht von der Sache trennen, und bier ftedt 
allerdings eine Befangenheit. Es ift die Furcht aus feinem Kreife 
berausgezogen zu werden, bie ihn zu biefer Aeußerung beivegte, 
einer Aeußerung, die bloß für die blinden Barteimänner wahr 
fen Tann, keineswegs aber für einen, der die Dinge von einem 
fo hoben Standpunkt anfieht, wie der Alte thut. 

Nachher hatte ich einen langen Beſuch vom Kanzler. Goethe 
ließ mir fagen, daß er unwohl geworben und mid) nicht mehr 
erwarten könne, wie er gewollt hatte. 

Den 20. morgens adyt Uhr war ich mit dem Kanzler beim 
Großherzog. Es waren Hunde, Papageien und Arraße im Bor: 
zimmer und bei dem Herrn. Er ftand mit dem Hofmarichall 
Spiegel, Coudray und mir im Kreiſe. Dazwiſchen wurde in ber 
Thüre ein neuer Schaufpieler, Dr. Wagner, ein großer, ftarler 
Mann, eine Art Eßlair, vorgeftellt. Er machte ein jteifes Com: 
pliment, beantivortete die Fragen des Großherzogs nur kurz und 
wurde ſofort entlaflen. Der Menſch hat was an ber Zunge, ſagte 
der Großherzog. Wir hatten nichts bemerkt, feine Stimme ſchien 
ſehr volltönend. 
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Der Herzog tar fehr gnädig gegen mich, er zeigte mir 
mehrere Gemälde, die er in jeinem Zimmer bat, unter anderen 
Runftfachen auch eine borrible Büfte Goethes mit einem Lorbeer: 
franz, von einem gewiſſen Catters in Paris, und doch hat- ber: 
jelbe Künftler die Büfte Byrons recht brav gemacht, ich fah fie 
in Goethes Bültenfammlung. 

Bei einem Beſuch auf der Bibliothek intereſſirte mich die 
merkwürdige Portrait: und Büſtenſammlung von Gelehrten da: 
felbft, die nur gar zu Schlecht aufgeftellt ift; es befindet ſich eine 
ganz jugendliche Büfte Goethes darunter, vom Hofbildhauer Klaus. 

Um eilf Ubr bin ich wieder bei Goethe. . Das Lältern gebt 
wieber an. Paris, das deutſche und franzöſiſche Parteiweſen, 
Fürftenlaunen, Geſchmackverderbniß, Albernheiten aller Art, Pfaf⸗ 
fentram in Frankreich und aufkläreriſche Verketzerungsſucht in 
Deutichland, Philhellenismus als Dedimantel für anderes Bartet: 
weſen u. |. w., das ift in ganz fpertellem Bezug ber Inhalt un: 
ferer Geſpräche. Mit allen diefen moquanten Reden fomme id) 
mir zuletzt wie auf sem Blodöberge vor! Ich fage es dem Alten. 
er meint: „Ei nun, wir fommen noch nicht herunter, fo. lange 
wir die Welt noch nicht ganz burchgeiprochen haben, müflen wir 
auf diefem faubern Gefpräc über die Gejellichaft verweilen.“ 

Wir aßen wie geftern zufammen. Nachher machte ich Beſuch 
bei Coudray vor dem Theater. In diefem wurde Camilla. ge: 
geben, die Stimme und Ausjehen der Jagemann bat fih noch 
jehr erhalten. Wach der Oper war ich bei der Schopenhauer, mit 
Srommang, der Loder und Geritenberg. 

Eonntag den 21. morgens früh hatte ih Situng bei Maler 
Schmeller. Um 12 Uhr Audienz beim Erbprinzen; er entſchul⸗ 
digte fich noch ganz geivifienbaft wegen jeines Unwohlſeyns beim 
Beſuch unferer Sammlung in Stuttgart. Er fam auch auf Frau 
v. Hellwig zu fprechen und meinte, es ſey eine recht brave Ber: 
fon, aber als. Dichterin machte fie ſich allerlei Phantafien und 
jehe die Dinge nicht wie fie fegen und komme darum vielfach zu 
furz. Ich rühmte dagegen ihren Charafter, und wie fie ſich in 
ernſthaften Fällen zuſammen zu nehmen wüßte. Er fagte. darauf: 
„Ich will ihr nicht übel nachreden, fie ift gewiß auch in dem 
Stüd weit befler, als Biele ihres Gelichters!" — Das ift mir 
ein guter Titel für die Dichterzunft! 


475 


Nachher ſah ich bei Goethe die Skizzen von Gérards Bor: 
traits. Er fand die Manier befriedigend, beivunberte die Mannig- 
Jaltigkeit der Stellungen u. f. w. Als ich meine Bemerkungen 
gegen diefe gar zu oberflächlihe und eimas rohe Manier von 
Radirung machte, erwiderte Goethe: „Du lieber Gott! ihr guten 
Kinder (ie denn das in allen vdiefen Tagen immer feine Aus: 
rufungen find) wir in unferer wermarifchen Befcheidenheit begnü⸗ 
gen uns mit foldden Dingen. Ihr ſeyd vornehm und ſchwer zu 
befriedigen.” Dann kam Brönfteds Werl über Griechenland zur 
Sprache, es lag gerade die erite Lieferung da; dann die egine: 
tiichen Bilder und die parthenonifchen. Er Elagte, daß er nichts 
davon geliehen habe, als ein paar Basreliefs vom Parthenon und 
von Phigalia. - Ä 

Beim Mittageffen war ich mit Auguft und Fräulein Ulrike 
allein. Aus dem Geſpräch Beider, wie man es machen mälfe, 
um etwas von dem Alten zu erhalten, ſah id) wohl ein, daß der 
Alte ganz im Net der Jungen iſt. Sie erzählten mir von Goe: 
thes fchwerer Krankheit. Nicht der Kreuzbrummen, ſondern Arnica 
bat ihm geholfen; nachher begehrte er erft den Kreugbrunnen. 
Es war das Zeichen von der guten Wirkung der Arnica, die eine 
Krife hervorgebracht hatte. Bierzehn Tage lang war der Krante 
ohne Bewußtſeyn, doch fo, daß feine Umgebung es lange nicht 
merkt 


e. 

Nachher machte ich meinen erſten Beſuch bei der Schiwieger: 
tochter. Das Licht fiel durch ein grünes Rouleaur ins Zimmer, 
dadurch hatte fie ein bleiches, faft todtenfarbenes Anſehen; Stine, 
Rafe und Dberlippe waren mit ſchmalen weißen Pflaftern bevedt, 
wie eine mit Bapier verflebte Fenfterfcheibe. Ein alter und ein 
junger Engländer und einige Damen waren zur Gejellichaft um 
die Kranke, die mitten im Zimmer faß mit ihrem vom Sturz ge 
lähmten Knie. Frau v. Goethe ift ein geiftreiches, lebbaftes 
Weſen. 

Am Montag den 22. war ich wieder bei Goethe. Wir ſpra⸗ 
chen wieder über die pantheiſtiſche Pflanze (Briophylium), das 
Iebendigfte Bild der Morphologie. 

Um .eilf Uhr hatte ich Audienz bei der Frau Großherzogin, 
einer Mugen, verftändigen Fürftin und würdigen Frau. Nachher 
machte ich einen Spaziergang im Park mit Minifter v. Fritſche, 
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wie ſprachen über Frankreichs religidfe Händel und Xreibereien. 
Mittagefien mit Goethe allein. Bertrauliche Mittheilungen. Nach 
dem Eſſen ging ich mit Coudray ins Jägerhaus. Schuchardt, 
Sekretär von Goethe, zeigte uns die Handzeichnungen aus Albrecht 
Dürers Reiſebuch, bei Derſchau gekauft, und Durchzeichnungen 
nad) Veſpino's Copie des Leonardo, von Boſſi, die ſehr ſchön find. 

Goethe zeigte und nachher bad Tagebudy des Herzogs Bern⸗ 
hard aus Amerila. Dann brachte er fein eigenes Tagebuch von 
ber erften italienifchen Reiſe zum Vorſchein, von iufierhafker 
Gleichmäßigleit; ohne Zweifel für den Herzog gejchriehen. Co- 
tetterie des Alten bei diefer Gelegenbeit. - 

Am andern Morgen war die Großherzogin bei Goethe, ich 
machte ihr die Honneurs mit unjern Steinabbrüden, die ich nad 
ber Beitfolge gelegt hatte. Nachher machte mich Goethe aufmerk⸗ 
fam auf die Maske der Meduſa aus der Villa Randonini, die 
ihm der König von Bayern in einem alten Abguß gejchenft bat. 
Sie lag auf einem Modellirtiſchchen. Sie macht den eigenen 
Eindrud von einem⸗Sterbenden, deſſen Ausbrud zwilchen unge 
heuerm Schmerz, Wahnfınn und Wuth fchwebend ift; man fieht 
ein von leiblidem und geiftigem Schmerz überwältigtes, kräftiges 
weibliches Weſen mit vieler Naturwahrheit dargeſtellt. Goethe 
meinte, bei aller Wahrheit ſeyen die Augen umd der Mund über: 
mäßig groß, und zwar nicht nur durch den Ausdruck, fondern aus 
Abficht, um den Charakter zu fteigern. — Ob es wahr ift? 

Mittags aß ich bei der Schopenhauer mit Gerftenberg, eine 
gutherzige, weiche Natur. Den Nachmittag brachte ich bei Goe: 
thes Schwiegertochter, dann bei dem Alten zu. Er erzählte von 
einem indiſchen Roman „Pandurang Hari” von einem Engländer, 
der lange in Indien getvejen; er ſey fehr interefjant als Schilve: 
rung des Lebens in Indien. 

Den nädften Morgen befuchte ich wieder rau v. Goethe. 
Mittags bei Tiſch mar Edermann, ein fuborbinirtes, treues 
Männdyen, vol hübſchen Talents. Wilhelm Tell wurde fehr 
Ichledht gegeben, Dr. Wagner trat in der Rolle des Tell auf. 
Nach dem britten Alt ging ich zu Goethe. Der Kanzler erzählte 
viel von dem alten Staatsrath K., der Humboldts Geldgeichäfte 
beſorgie; dieſer wußte ſehr umſtändlich anzugeben, wie ein Zufall 
Humboldt beſtimmte, die Reife nach Amerika zu unternehmen; 
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Geldgeſchichten und dergleichen gemeines Zeug verflechten ſich hin⸗ 
ein. Wir heide verſtummten vor dem gläubigen Erzähler: „Elen⸗ 
des Volk, bemüht ſich alles Höhere und Edle herab zu ziehen; da 
fol man einem Kerl, wie dem K. glauben, daß ein Zufall zu 
Humboldts Reife Veranlafiung gegeben!“ 

Der Kanzler holte midy ab zu einem Beſuch bei Fräulein 
Julie v. Egloffftein, einer Tolofjalen, malenden Hoftame. Am 
Abend bin ich mit demfelben und mit Auguft v. Goethe nad 
dem Belvedere hinaus gefahren. 

Mit dem Alten kam ich in ein Gefpräc über die Forichungen 
von Humboldt, Buch, Cuvier. Wunderliche Anfichten über Vul⸗ 
fane u. ſ. w., getwaltiame Entftehung vieler Berge ala Erddruſen. 
Dann kamen wir auch auf die Schlegel. Goethe fagte: „Es ift 
etwas Unrebliches in den übertriebenen Anfichten und Boritellungen 
diefer Leute, und manche find bloß durch Verhältniffe gezwungen, 
mehr ober weniger einzujtimmen, ober fie werden dadurch abge: 
fumpft in der Neigung zur freien Forſchung. So aud Humboldt 
und Cuvier in ihrem Berhältniß zu den Fraszofen.“ 

Den 26. hatte ih Sikung bei Schmeller. Der Großherzog 
fam zu Goethe; ich flüchtete über den Speicher zur Schwieger: 
tochter 


Matthiſon war angelommen, ich beſuchte ihn im Erbprinzen. 

Zu Mittag mar ich bei Froriep mit Peuker, Müller, Ries 
mer u. |. w. Froriep war Leibarzt des verftorbenen Königs von 
Württemberg; er tft ein großer Verehrer deſſelben und liberal 
zugleich. 

Am Samftag befuchte ich Meyer, der jehr krank und elend 
und faft aufgegeben war, er weinte viel. Ich fand ihn ziemlich 
hergeitellt, er fuhr wieder aus, Mit Coudray ſah ich in der Stadt 
kirche ein Gemälbe von Cranach; dann die von ihm neu erbaute, 
bei dem Zubiläum eingeweihte Bürgerfchule und einen Plan zum 
Theater. Zu Mittag bei Goethe. Nach Tiſch fuhr ich mit Au 
guft nach Tiefurt. Abends beim Alten, Kupferftiche vurchgejehen, 
Mantegna's Triumpbzug. Venetianifche Schule. Martyrien. Die 
gar zu venliftiiche, theatralifche Darftellung derſelben, eben jo ehr 
Schuld der Maler ale der Pfaffen. Sprud in das Stammbud 
der Enkel geichrieben. 

Sonntag morgens ſechs Uhr ging ich mit Goubray in bie 
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katholiſche Kirche, es iſt ein in eine Stapelle umgejchaffener Thor: 
weg im Jägerhaus. Neuer Kirchhof. Erbbegräbniß. „ Stelle für 
Schiller und Goethe. Schillers Leiche wurde nach vieler Mühe 
und nur durch Unterfuchung des Echäbels erkannt. Um zwei Uhr 
bei Goethe. Mit Kanzler Müller ſpreche ich wegen Schillers Be: 
gräbnig! Abends Liest mir Goethe ein Stück aus dem Bacche 
von Euripives, das er überjegt hat. 

Montag bei Goethe. Der Globe enthält eine Recenfion 
feiner Werke. Pſychologiſche Schilderung feiner Autorfchaft. Der 
Großherzog kommt zum Alten. Spaziergang im großberzoglichen 
Garten. Entwurf eines Planes vom Haus. Entoptijche Farben. 
Cornelius’ Nibelungen. Förſters Gemälde in Bonn und Koblenz, 

Dienftag den 30. morgens um fieben Uhr bin ich mit Abele 
Schopenhauer nad Jena gefahren. Roſalie Seebed ift jegt die 
Frau des jungen Bohn in Stuttgart, fie waren im Begriff ab- 
zureifen, ih fand fie beim Abſchiedfrühſtück. Beſuch beim alten 
Knebel. Ein Sofratescharafter, heiter, belebt, geiprähig. Das 
jetige Treiben in der Literatur und Poefie jagt ihm nicht zu. 
Eſſen bei Frommann. Nach Tiſch Spagiergang mit dem- jungen 
Yrommann um die Stabt durchs Paradies hinauf an Ludens 
Garten und den Galgenberg. Adele verfehlt den Zweck ihrer 
Reife, Geheimenrath Stark zu confultiven. Heimfahrt. Sternen- 
nacht, tiefer Einprud auf das Gemüth. Mich zieht der Abend- 
ftern immer mehr an, und ich verfinfe ganz in Gedanken an 
Mathilde. Nachiefien bei der Schopenhauer mit Gerftenberg. 

Morgens vor acht Uhr gehe ich mit dem. Kanzler zum Groß⸗ 
berzog in? römiiche Haus. Die Mebaille von Brandt in Berlin 
zu Goethes Jubiläum tft dem Großherzog nicht recht. Der Lor⸗ 
beexkranz auf der Stirne ericheint ihm mie zwei Eſelsohren, ver 
Sinterlopf zu breit, der Hals zu did. Es ift wohl wahr, es 
läßt fih da viel ausfegen, aber im Ganzen iſt die Manier edel 
und würdig. Die Erbgroßherzogin mit ihren Töchtern ift beim 
Großherzog; fie fagt über die Medaille: „il y a l'air d'un Em- 
pereur*, “Der Großherzog will fich aber nicht einreven laſſen: 
er laſſe nun einmal das Bild machen und verlange, daß es gut 
gemacht würde. Wenn Goethe zufrieden jey, jo Tomme das wohl 
von Nebenrüdfichten. „Der Kerl, ver Brandt, kann nichts“, fuhr 
er fort, „die Seibler bat mir gefagt, er habe in Rom 2400 Fr. 
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franzöftiche Benfion gehabt, und babe nicht viel gethan. Bexthier 
bat ihn hingeſchickt, er ift von Neufchatel. Freilich, mit fo viel 
Geld mögen die Kerls lieber dem Vergnügen nachlaufen, als was 
lernen.” Hierauf, da ich beienne, „nicht mobellicen zu können, 
verfucht der Herzog ſelbſt mit dem Federmeſſer in dem Gypsabguß 
die gewünfchten Veränderungen anzubringen. Da diefe Operation 
noch dazu ftehend mit einer Loupe in ber Linken unternommen, 
nicht gelingen will, treibe ich Coudray, ber dabei jteht, an, die Ar: 
beit zu übernehmen; doch bringt er es natürlich auch zu keinem 
orbentlichen Refultat. Der Mebailleur Yacius, ein Tapriciöfer, 
melancholiicher Menſch, der fein Thürſchloß mit unbebedter Hand 
anfaßt, aus Furcht vor Magnetismus, foll ein anderes Modell 
machen. Man fiebt endlih auf meine wiederholte Bemerkung 
ein, daß an dem Stempel nichts verändert werden Tann, wodurch 
die Formen verringert würden, und daß aljo ein neuer Stempel 
zu beitellen jey. Facius foll nun kommen, und ich dazu. Ich 
bemerle die Schwierigkeit, einem Künftler durch einen andern das 
Argument zu corrigiren; dann wird auf den Bildhauer Kaufmann 
preorogirt, der eheitens zurüdfehren fol, und endlich fällt mir 
Rauch ein, der ja am 13. Juni nach Weimar fomme, und die 
Sache auch in Berlin leiten könne. Sch werde fofort von dem 
Herzog durch den Hofmarichall zur Tafel geladen. Heimgang mit 
Müller und Hofmarſchall v. Spiegel. Gerede mit den Herren 
über die Medaille; ich fuche begreiflich zu machen, daß zwar etwas 
Unwahres, ein apr&t und chic darin ſey, daß aber dieſes durch⸗ 
aus aufs Erle und Würdige gehe, während in ber eriten Me- 
daille alles, außer dem Bild des Großherzogs ins Gemeine ge: 
zogen ſey. Diele fey wie ein deutſcher Goulifienreißer, jene einem 
franzöfiichen Tragiter zu vergleichen. Darauf eine lange Sitzung 
bei Müller, wo die Modelle der übrigen Medaillen betrachtet 
wurden. Dann Beſuch beim Alten. 

Um drei Uhr bin ich mit Auguft, der den Kammerherren⸗ 
dienſt hatte, zur Tafel gefahren. 

Abends beim Alten. Frau v. Konneritz tft da. Entoptifche 
Gläfer. Kupferjtiche nach Julio Romano liegen auf dem Tiſch, 
darunter eine höchft merkwürdige und phantaftifhe Behandlung 
der Kreuzigung. Man fieht nur die Spike des Calvarienbergs, 
wo Chriftus auf dem Kreuze figt, Lanzen und Waffen erheben 
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fich überall um ihn herum, Anftalten werden gemadt zu dem 
grauſamen Merk, die Schächer find ſchon aufgerichtet. Es ift eine 
furchtbare, fchredienvolle Scene. Prälubium vor der Abreife, ber 
Alte will nichts davon hören, bittet mich zu bleiben; ich Tann 
aber nicht nachgeben, da ich fchon einmal aufgeichoben und meine 
Zeit abgelaufen ift. 

Den 1. Juni morgens halb fünf Uhr Täßt ein Huſar vom 
Großherzog mich meden, um mir zu jagen, daß Seine Hoheit 
mich um adt Uhr im Jägerhaus erwarten, um mir die Hand⸗ 
zeidmungen zu zeigem Ich mußte da eine Menge Dinge durch⸗ 
geben, die mich nicht erfreuten, das Beſte hatte ich ja ſchon ge: 
jeben, und doch mußte ich mirs zur großen Ehre anzechnen. Das 
ift nun fo die Welt. _ 

Bei Goethe wieder Kupferſtiche von älteren Italienern durch⸗ 
geſehen. Ich erzählte ihm vie Fata bei der erften Dampfichiff- 
fahrt auf dem Rhein im Jahr 1824, und mußte biefe Reife 
abenteuer, bie Goethe ſehr unterhalten, bei Tiſche mieberholen. 

Den 2. Abſchiedsbeſuch beim Großherzog, Tpäter bei ber 
Großherzogin. Sie erzählte mir umftändlid von dem Tod der 
Kaiferin von Rußland, und hat von der ruſſiſchen Verſchwörung 
eine ernſte, höchſt verſtändige Anſicht, ganz beſonders über das, 
was in dieſer Sache zu wünſchen ſey. Die jungen Herrſchaften 
find in Belvedere; Goethe war zur Condolenz hinausgefahren. 
Dann nahm ich Abſchied bei Froriep und der Schopenhauer, und 
bin wiederholtemale beim Alten; wir wurden oft geftört durch 
Beſuche. Er hatte eine Menge Gäfte zu feinem Sohn einladen 
laflen; ih mußte neben Lawrence, einem ältern Engländer, 
und Coudray obenan fiten. Es ſchien mir nothwendig Goethes 
Geſundheit und die des Haufes auszubringen; aus ungegründeter 
Scheu gerathe ih in Verlegenheit; gehe am Ende zu Auguft, der 
mir gegenüber figt, und ftoße einfach mit ihm zweimal an. 

Am 3. morgens nahm ich Abſchied bei Auguft und bei Goethe. 
Ich fühlte den ganzen Schmerz der Trennung! 
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Sulpiz an Melchior Loifferee. 


Frankfurt, 5. Juni. 

Borgeitern um fieben Uhr habe ich erſt von Goethe Abſchied 
genommen und geftern Abend um acht Uhr war ich fchon bier im 
Schwanen. ch hatte die größte Mühe, mich von dem Alten 
Ioözureißen, obſchon ich die Abreife dreimal verfchoben hatte, fo 
bat er mid, doch wiederholt, ich möchte bleiben. „Wir kommen 
fo jung nicht mehr zufammen; Sie glauben nicht, wie wohlthätig 
Ihr Beſuch mir ift; es wird immer befler, je länger Eie da find, 
verweilen Sie noch, überlegen Sie es.“ Mit diefen und andern 
berzlihen Ausdrücken fegte er mir zu, als ich ihm am Donner: 
ftag Abend verficherte, daß die entjcheidende Lage unferer Verhält⸗ 
niffe mich zur Rückkehr nad Frankfurt nöthigte. Und ich kann 
Euch verfihern, daß es mir fehr ſchwer murde, den Platz auf 
dem Echnellwagen zu beitellen; wir gerne wäre ich dafür zum 
Alten gegangen und hätte gefagt: ich bleibe fo lange, bis Sie 
über die Abreife felber entjcheiden! Als ich vom Großherzog Ab: 
Ichied genommen hatte, und zu ihm kam, ergab er fich mit den 
Worten: „Sch traue Ihnen zu, lieber Sulpiz, daß Sie nicht 
anders Tönnen !” 

Der Abſchied endlich war jo herzlich wie der Empfang, die 
Thränen traten dem herrlichen Greis in die Augen, und ih riß 
mich fchnell aus feinen Armen mit dem Ausdruck des lebhaftejten 
Wunſches, ihn wieder zu fehen. Mein Gefühl widerſprach diefem 
Wunſch nicht, es fteigerte denfelben vielmehr zur Hoffnung, denn 
das nicht bevenkliche Drüfenübel abgerechnet, ift der alte Herr nod) 
fo kräftig, daß er ein hohes Alter erreichen Tann! 

Der alte Freund hatte mir beim Abſchied ein Päckchen mit 
der Weifung übergeben, daffelbe erft in Stuttgart zu eröffnen. 
Da ich noch lange nicht dahin zurückkehre, öffnete ich es hier, und 
fand darin mehrere Medaillen, darunter die feinige in Gold. 


Frantfurt, 10. Juui 1826. 
"Danneder ift mit feiner Frau und Schwägerin glüdlih bier 
angelommen. Er kam am andern Morgen fchon früh auf mein 
Sulpiz Beifferee. 1. 31 
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Zimmer. Ich war mit ihnen bei der Ariadne, und bei Frau 
v. Bethmann. Bei Grunelius haben wir einen Beſuch im Garten 
gemacht; den Abend brachten wir dann bei Frau Hollweg in 
Oberradt zu. 

Rauch ließ faſt zu gleicher Zeit feine Ankunft melden; id) 
fand ihn im römischen Kaiſer mit Stiglmair von Münden beim 
Abendeſſen. Sie find auf der Nüdreife von Paris. 

Den andern Mittag war ich mit Danneder, Raud und dem 
Lehrer defjelben, Ruhl von Caſſel, bei Herrn v. Nagler zum Diner. 


12. Juni. 


Rauch ift bis geftern Mittag geblieben, eö bat mich gar ſehr 
gefreut, feine Belanntichaft zu machen; der Genuß wurde jedoch 
durch das Zuſammentreffen von fo verſchiedenen Perſonen in einem 
ſoͤ eiligen Moment nicht wenig verfümmert. Vor feiner Abreife 
waren wir noch mit Herrn dv. Bethmann und Rumpf bei George 
Brentano zum Frühſtück in Rödelheim. Es war ein herrlicher 
Morgen! 

Danneder iſt recht wohl und heiter, und ich hoffe, fie werben 
ihre Reife bis Koblenz fortjegen, ich habe ihnen einen kleinen 
Plan dazu gemacht. Heute geben fie noch bis Wiesbaden. 


Wiesbaden, 19. Juni 1826. 


Es freut und tröftet mich bei ber langen Trennung von Eud), 
daß Ihr und. die Freunde wohl ſeyd, mir geht es wie es einem 
armen ber Langenweile geweihten Badegaft gehen Tann. Sch bin 
unausſtehlich träge und werde mit jedem Tag dümmer; das iſt 
anfangs immer ſo, darum ergebe ich mich in Geduld und erwarte 
die beſſere Wirkung. 

Lieber Melchior, warum kannſt Du nicht mit mir zwiſchen 
dieſen hügeligen Fruchtfeldern ſpazieren gehen, und Dich mit mir 
an dem Wiederſchein der untergehenden Sonne im Rheine erfreuen? 
Ich unterhalte mic) recht oft mit Dir auf diefen einfamen Spazier⸗ 
gängen, und auch mit Dir Bertram, denn ich babe euch doch immer 
noch mehr zu fagen, als meine Trägheit mir zu Papier zu bringen 
erlaubt, und felbjt meine befte Thatoteit reichte nicht dazu hin. 
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Sakobi an Soiſſerée. 


Penpelfort, 18. Juni 1826. 

Der junge Maler Kaulbach, welcher Ihnen, mein verehrter 
Freund, bieje Zeilen überbringt, ift einer der hoffnungsvollften 
Schüler unferer Alademie, und mir durch fein reines, unbefange: 
ned Streben bei auögezeichneten Anlagen lieb geworben. Bon 
Cornelius zu einer Arbeit nad) Mündyen berufen, wird er auf 
feiner Reife Stuttgart berühren, und da er das natürliche Ver: 
langen hat, Ihre Schäge mit Mufe zu betrachten, jo habe ich 
ihm die Bitte nicht abjchlagen können, als ein Belannter den 
unbelannten und zum erftenmal in die Welt tretenden jungen 
Mann bei Ihnen einzuführen, mit der Bitte, ihm die Erfüllung 
feines Wunfches werden zu lafien. Obgleich er keine Erziehung 
gehabt, die ihm den Vortheil einer ordentlichen, mifjenfchaftlichen 
Borbilbung hätte gewähren können, fo glaube ich doch, daß Sie 
Gefallen an ihm haben werben. 

Leben Sie wohl und behalten Sie mic) in freundlichem An: 
denlen. Möchte es mir fo gut werben, dieſes noch einmal per: 
jönlich bei Ihnen erneuern zu können. 


3. Sertram an Sulpiz Boifferee in Wiesbaden. 


Stuttgart, 28. Juni 1826. 

Wir haben Div eine Nachricht mitzutheilen, die Dich gewiß 
eben jo ſehr überraichen wird, wie Dich das Nejultat erfreuen 
muß. Geitern abend um fünf Uhr bat Galleriedireitor Dillis, 
der ung vorgeſtern morgen um act Uhr mie vom Himmel ing 
Hauz fiel, Stuttgart wieder verlaffen, nachdem er mit dem Ber 
zeichniß in ver Hand alle unfere Bilder, ſowohl die unten aufge: 
ftellten, foiwie die oben befindlichen nicht reftaurirten, vom erjten 
bi3 zum legten mit der größten Aufmerkſamkeit durchgeſehen hat. 
Dieß war eine Expedition, vor der uns lange gegraut hat, bie 
uns gänzlich unvorbereitet fand, und die uns eben fo verberblich 
werben konnte, wie fie uns nun auf eine unbegreiflide Weile 
heilfjam geworden ift; weil, wenn es uns überlafien worden wäre, 
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jemand auszuwählen, unſere kühnſten Wünſche nicht fo weit ge: 
reicht hätten. Der Mann bat ſich nicht etwa ein Häuschen ge: 
baut, fondern eine Burg gegründet, der unfere Sammlung und 
nur unfere Sammlung zur Grundlage dienen muß. Dieß tft der 
Grundfaß der leuchtenden Farbe, Du wirft mir erlauben, daß ich 
Dir des Mannes eigene Worte wiederhole, wie er fie mir in ber 
Dir ſchon befannten Weife mit der größten Ruhe und Zuperficht 
vorbemonftrirte, ohne auf mich irgend eine andere Rüdficht zu 
nehmen, mie auf einen Ununterrichteten, den man belehren muß. 
Er fagte: „Die Farbe muß leuchten, ich fage nicht umfonft 
leuchten; dieß Gehermniß bat nur die nieberlänbifche Schule be: 
griffen; ein Strahl diefes Lichtes ift durch Antonello da Meffina 
auf die venetianifche Schule gefallen, ich fage ein Strahl, denn 
das Ganze hat fie nie begriffen, und ift gleich darnach wieder 
in Finfterniß verfallen; ich ſage Finſterniß, denn ihre Farbe lebt 
nicht mehr, fie tft erftorben mie die Pflanze, die der Luft und 
des Lichtes entbehrt. Waren ihre Dele nicht die rechten, wirkten 
ihre Bindungsmittel zerftörend, ich weiß es nicht, wir haben das 
verderbliche Refultat, die Urfachen find ung unbelannt. Ich fage 
und, und meine damit die ganze malende Generation, die von 
der Yarbe gar nichts weiß, denen das große Geheimniß des van 
Eyck ein unauflögliches Räthfel bleibt. Hier (er ſagte dieß gleich 
vor dem erften Bilde, das ich ihm zeigte, dem großen Eyd), hier 
leuchtet das Licht, hier jcheint der belle Tag, bier bewegt fich 
Alles in der Beleuchtung, die ihm zukömmt, bier ift die Wahr: 
heit und das Leben. Die Staliener haben die Nothwendigkeit 
des lichten Grunbes nie eingefehen, fie haben bald fo, bald an: 
der3 untermalt; der untere dunkle Grund ift durchgefchlagen, und 
hat die obere Farbe ganz verändert. Das Del ift ein unentbehr- 
licher Artikel, allein es ift ein nothmenviges Uebel, welches bie 
Farbe verdirbt; es ift ver Teufel, der aus dem Bilde heraus muß. 
Der weiße Kreidegrund faugt das Gift ein, und läßt die Farbe 
rein auf der Oberfläche liegen; aber was hatten dieſe Leute für 
Kreide, was hatten fie für Gelb, mie madten fie ihr Grim. 
Raphael veriteht nichts davon, feine Pflanzen find braun, und 
id Tann, das nicht glauben, daß er urjprünglich braunes Gras 
gemalt hat. ˖Leonardo's Bilder maren zu ihrer Zeit auch gewiß 
in der Farbe rein und Kar, er hat aber den Grund nicht zu 
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behandeln gewußt. Seine Gefichter find Talligt geworben, feine 
Schatten ſchwarz, die Farbe fehlt, das wahre Licht und das Leben, 
es ift Feine Wahrheit, keine Natur, fondern nur übel berechnete 
Kunft.“ 

Hier haft Du eine Skizze des Themas, das mit der größten 
Beitimmtheit, ohne aud) die Heinfte Modifikation zuzulafien, burch 
die ganze Sammlung durchgeführt wurde, und auch vor den nicht 
reitaurirten ja ganz verhorbenen Bildern noch die letzte Beftätigung 
erhielt. Uns blieb nichts als das Zuhören, der Mann ift in feiner 
Art eben fo entichieden und bartnädig wie Hirt; man dürfte einen 
Widerſpruch nur wagen, wenn man auf feine Meinung und Gunft 
gar Feine Rüdficht zu nehmen hätte. Doch will ic Dir auch das 
biftorifche der Expedition erzählen. 

Conntag Morgen kam Dillis hier an, und fagte Melchior, 
der König ſey ihm nach ter Rückkehr aus Jtalien auf der Straße 
begegnet und habe ihm den Auftrag gegeben, gleich nah Stutt⸗ 
gart zu geben, um zu fehen, ob alle im Berzeichniß aufgeführten 
Bilder ſich wirklich vorfänden; dieß ſey fein einziges Geſchäft, das 
er fo bald ala möglich zu beendigen wünjche, und’ zwar in aller 
Etille, weil der König das ftrengfte Geheimniß beobadjtet haben 
wolle. Heute aber wünſche er die Sammlung als Kunjtfreund 
zu feiner Belehrung zu fehen, morgen wolle er dann das Ber: 
zeihniß vornehmen. Er tonnte fi bis zum Abend nicht fatt 
ſehen, und fagte m Etrirners Gegenwart: „Mas Cie mir heute 
gezeigt, Bild für Bild, die großen wie die Heinen, ift eine Aus: 
wahl von klaſſiſchen Meiſterwerken.“ Den andern Morgen um adıt 
Uhr kam er wieder, zuerjt wurden die untern Bilder notirt, dann 
führte ihn Melchior herauf, ihm die nicht reftaurirten Bilder zu 
zeigen. „Was find da noch für fchöne Eachen,“ rief er aus; 
wenn wir noch dreißig der Hauptbilver reftaurirten, die Sammlung 
wäre fünfzigtaufend Gulden mehr twerth. 

Als ich ihn am Abend fragte, wie ihm nun die Sammlung 
gefallen, antwortete er ohne Rüdhalt: „Die Hauptbilder alle ohne 
Ausnahme find unfchägbare Juwelen in der erſten Gallerie ber 
Welt.“ Nachher fagte er noch: „Mein Auftrag geht bloß dahin, 
die Bilder zu notiren, id) habe Feine meitere Verpflichtung; id) 
werde dem Könige referiren, die Nummern find alle da; werde 
ich um Weiteres befragt, jo werde ich es für meine Pflicht halten, 
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gerade das zu fagen, was ich bier gefagt habe, das bin ich ber 
Eache, dem Könige und mir jelber ſchuldig.“ 

Hier haft Du einen ganz getreuen Bericht über das Refultat 
einer Commiflion, die nicht glüdlicher für uns hätte ausfallen 
können. Welchen Einfluß fie auf die weiteren Entichließungen 
des Königs haben wird, muß ſich bald zeigen. 


— —— — — — 


Sulpiz Soiſſeréee an Mathilde R. 
Frankfurt, 1. Auguſt 1826. 

Mein Wiesbader Leben habe ich faſt unverändert fo zuge: 
bracht, wie ich es früher gejchildert. Außer meinen langweiligen 
Maffer: und Batangelegenheiten und einigem nothmwendigen Brief: 
wechſel, beftand meine Beichäftigung bloß in Spazierengeben und 
naturwiflenfchaftlihem Lefen. Ich erlaubte mir der eben nidt 
beitern Stimmung wegen einmal wieder diefer lange unterbrüdten 
Neigung für Naturforihung zu folgen und ich befand mich wohl 
dabei, indem ed meine Gedanken von dem widerwärtigen menſch⸗ 
lichen Gewirre, welches man Welt nennt, abzog. Nachdem ich 
zu Haufe von Gottes wunderbarer Schöpfung und Drbnung ge 
lefen, konnte ich draußen im Freien um fo beſſer in dem großen 
Bud) der Natur beten; wo mir dann immer einleuchtender wurde, 
was ich ſchon längſt begriffen, daß einfache, finnige Menichen vie 
ganze Herrlichkeit der Pflanzen: und Thierwelt auf den Rand 
ihrer Andachtsbücher malen Tonnten! Die Bewunderung bes 
Schöpfers in feinen Werfen ift in der That auch eine Art von 
Gebet! Unter diefen Beichäftigungen habe ich die Roſen abblühen, 
die Fruchtfelder vergelben, die Schnitter heranlommen fehen, und 
bier ift nun alles in voller Ernte. Es muthet mid) das bei meiner 
gegenwärtigen Lage gar bedeutſam an, da ıch mit Ergebung er: 
warte, was dieß Prüfungsjahr mir bringt. 

Der unerwartete Tod der guten Frau v. Schiller bat auch 
mich jehr betrübt; bei diefem Verluft erjcheint der Aufenthalt von 
Karoline bei der Herzogin Eugen noch um fo viel angemeflener; 
ich möchte ihre gerne meine herzliche Theilnahme bezeugen. 
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Sulpiz Soifferee an Thomas in Srankfurt. 


Stuttgart, Sountag am 20. Auguft 1826. 

Lieber Thomas! Ich bin am Dienstag mit dem Schnell: 
wagen bier angelommen, und habe zu meiner größten Freude 
Melchior und Bertram gefund und guten Muths gefunden. Ich 
jelbft aber bin feitvem in eine Mattigleit verfallen, die ich zum 
Theil noch den Folgen des Bades, zum Theil aud) der Spannung 
zufchreiben muß, in der ich die legte Woche hindurch bei Euch 
gelebt habe; daher fchreibe ich Dir denn erft heute, wo es mir 
wieder beiler gebt. 

Du wirft Div denten, daß wir uns wechſelſeitig viel zu ſagen 
hatten, alles, was ich über die Frankfurter Verhandlungen be⸗ 
richtete, befriedigte Melchior und Bertram ſehr, und ſie tragen 
mir ausdrücklich auf, Euch für den großen Antheil, den Ihr daran 
genommen, ihren herzlichſten Dank zu ſagen. 

Ueber Bayern erwarten mir diefer Tage bei der Rüdlehr 
von Cotta noch nähere Aufſchlüſſe, unterdeflen beftärkt ung alles 
in der gefaßten Anficht, daß man zu temporifiren-fucht. Uebrigens 
geht au aus der nähern Mittheilung, welche ich von Dillis 
Aeußerungen erhalten, deutlid hervor, daß bie Unterbringung 
ber Sammlung und die Verfegung ver lithographiſchen Anſtalt 
große Schwierigleit haben muß. 

Wir wollen nun mit Geduld und Ergebung abwarten, was 
und wie es fich entwidelt. Auf jeden Fall aber werde ich nie 
vergeflen, welch ein Schatz des Troftes und der Stärkung mir in 
diefer Zeit der Prüfung Eure treue Liebe if. Ihr und bie 
Marianne ſeyd mir ein wahres Kleeblatt der reinften Güte und 
Freundſchaft! Grüßt die Heine Yrau und auch den guten Vater 
berzlich, meine Gedanken find oft bei Ihnen, und bei Euch unter 
Euern lieben Kindern. Diefe goldenen Sonnentage werben den 
Müllersleuten und denen, die fie befuchen, noch recht wohl thun; 
der Bater wird darob feine trüben Herbitgedanfen verloren haben. 
Sch Iefe jet, mie er, den Tauler, den ic Dir verdanke. Ich 
hatte ihn kurz vor meiner Reife im Frühjahr angefangen und jet 
bei der äußern Unthätigfeit, wozu mic) das Webelbefinden nad) 
der Rückkehr verdammte, habe ich ihn zu meiner größten Genug: 
thuung wieder zur Hand genommen. Das Bud) ift wie der Harfte 
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ſtillſte, tieffte See, worin fi bald wie die Sonne, bald mie 
der Mond, bald wie die Morgen: und Abenbröthe, ftet3 Gottes 
bellleuchtendes Antlig und feine milden Strahlen fpiegeln. 

Sobald ich ein Bischen freier bin, ſchreibe ih auch an bie 
Müllerin. Allen übrigen Angehörigen die beiten Grüße und 
Wünſche! 


Schorn an Sulpiz Soiſſerée. 


Jena, 25. September 1825. 


Die Tage an der Seite der Geliebten vergehen ſo ſchnell, 
daß ich bisher nicht zum Briefſchreiben gekommen bin. Am in 
tereſſanteſten war mir der Beſuch in Weimar, den ic) vergangenen 
Freitag und Eamftag machte. Der Kanzler Müller nahm mich 
jehr freundlich auf und führte mid) überall herum; erft auf bie 
Bibliothek zu Niemer und dann nad) Belvedere zum alten Meyer, 
der mit der Großfürftin wohnt und fich ganz erholt hat; er ließ 
es auch nicht an Freundlichkeit fehlen. Goethe war diefen Tag 
über den Tod bes hiefigen Bibliothefars Güldenapfel fehr betrübt; 
daher hielt es der Kanzler für beſſer, erſt am Samstag zu ihm 
zu geben. ich zähle die halbe Stunde, die ich bei ihm tar, zu 
den ſchönſten meines Lebens, und erde nie vergeflen, wie er 
und mitten in der Stube empfing, wie grandios er ausſah. Er 
jcheint fehr wohl zu ſeyn, bis auf ein Kleines Pflafter, das er 
noch am Halfe trägt. Ich fagte ihm gleich Empfehlungen von 
Dir, er erfundigte fi) nad) Deiner Gejundheit, und äußerte ſich 
über die ſchöne Aufftellung Eurer Bilder in dem gegenwärtigen 
Verhältnig. Dann kam dag Geipräd auf Martius und England, 
wo ich ihm viel von den Elgin’jchen Marmoren und den Cartond 
zu Hamptoncourt erzählen mußte. Als wir dann von den Gar: 
ſtens ſchen Handzeichnungen reveten und ich die Herausgabe won 
Umrifien danach wünfchte, befonders für Benutzung der Künitler, 
meinte er: „Nun fie haben ja dort Mofen umd die Propheten, 
da brauchen fie dergleichen nicht!” Dadurch geriethen wir auf bie 
Münchner Zuftände und Sammlungen, er zeigte mir durch dieſe 
Veranlaſſung feine hübfchen Bronzen; aud die Nachbildung von 
Leybolds Zeichnung mußte ich fehen und jein Büftenfabinet, aus 
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welchem er von mir Abſchied nahm, weil Andere ſchon auf Au- 
dien; warteten. Er batte etwas jehr Mildes und Freunbliches, 
und dag Majeftätiiche feines Gefichts und feiner Augen imponirte 
dadurch um jo mehr, daß es zugleih Zutrauen und Wohliwollen 
einflößte. 

Die Braut und Schwiegermutter haben fich herzlich gefreut, 
gute Nachrichten von Dir zu hören und grüßen Euch Alle mit 
mir auf's berzlichtte, auch Rapps, Cotta’8, Danneders, Schwabs 
und alle übrigen Freunde. 

Frau v. Wolzogen und Fräulein v. Schiller babe ich noch 
nicht gejehen, da fie auf einige Tage verreist waren. 


— — — — — 


An die Herren Gebrũder Boifferee und Bertram. 


Münden, 27. Sanuar 1827. 

Seine Majeftät der König haben die Boifferee’iche Gemälbe: 
ſammlung von einem doppelten Geſichtspunkte aufgefaßt: Ein 
mal, wenn bie Herren Beſitzer fich geneigt finden, eine Auswahl 
von fünfzig der beften zur Einverleibung in die neue Pinacothel 
geeigneten Gemälde treffen zu lafien; jo beſtimmen Allerhöchit 
viefelbe für die fünfzig ausgewählten beiten Gemälde die Summe 
von 180,000 fl. — fage Einhumbert adıtzig taufend Gulden — 
in halbjährigen Friften, jede zu 20,000 fl. bier in Münden zahl: 
bar ohne Zinfen, und laſſen diefe Summe den Herren Boifieree 
anbieten. 

Wenn aber die genannten Eigenthümer auf der Veräußerung 
ihrer gefammten, aus 213 Gemälden beftehenden Sammlung un: 
abänderlich verharren, jo haben Seine Majeftät beſchloſſen, für 
die ganze Sammlung eine Summe von 240,000 fl. — ſage die 
Eumme von zweihundertvierzig taufend Gulden — in halbjährigen 
Friften ohne Zinfen ebenfalls in Münden zahlbar, den Herren 
Gigenthümern anzubieten. 

Zu dieſem Angebot werden Seine Majeftät der König aud) 
noch ein Privilegium auf zehn Jahre zur Vollendung ihrer in 
Steindruck unternommenen Herausgabe lithographirter Nachbil⸗ 
dungen von; dem Zeitpunkt des abgeſchloſſenen Kaufes genehmigen. 
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Ferner werden Seine Majeſtät die Verpackungs⸗ und Trans: 
portloften von Stuttgart nady München übernehmen, und hierzu 
einen Commifjär zur legalen Uebernahme und Berpadung ab: 
ordnen. 

Indem ich mich dieſes allerhöchften Auftrags einer über den 
Anlauf der genannten Gemälvefammlung eröffneten Berhandlung 
entlebige, und einer beftimmten Aeußerung entgegenfehe, füge ich 
die Berficherung der ausgezeichnetſten Hochachtung bei, womit ich 
die Ehre habe zu feyn Euer Ergebenfter 

Georg v. Dis, 
fönigl. bayrifcher Central: Galeriedireftor. 


Sulpiz Beifferee. 
München, 5. Februar 1827. 
Lieber Bertram! Wir find. geitern Nacht erft um 12 Uhr 


bier angelommen, da wir in Günzburg des tiefen Schnees wegen 


. warten mußten, bis die Straßen wieber fahrbar waren. Dillis 
bat uns fchon befucht, er ift ſehr zufrieden, daß die Sache ſich 
fehnell macht; er will den König von unferer Ankunft unterrichten. 
Schom Tam gleich zu uns und brachte faft den ganzen Tag mit 
ung zu. Seit den achtzehn Jahren, imo ich zuerft bier war, hat fich 
bie Stadt nach der Glyptothek bin faft um die Hälfte vergrößert. 
Der erfte Einvrud ift ſehr vortheilhaft, und wenn die Menſchen 
und Verhältniffe fich jo bewähren, wie der Anblid der Stadt, fo 
werden wir alle gern bier wohnen. 

Soeben füntmt Dillig und fünbigt ung an, baß der König 
und morgen Nachmittag empfangen will. 


Den 6. 
Der König hat uns fehr gnädig aufgenommen und bei ber 
Frage: was man in Würtemberg dazu jagen würde, daß er bie 
Sammlung gelauft, bemerkte er zugleich haſtig: „Man hat doch 
dort weiter keine Anſprüche an Sie, denn die Sammlung tft jetzt 
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mein, und obwohl es noch nicht unterfchrieben ift, find wir doch 
wechſelſeitig durch die Ehre gebunden.” Er rief mehreremale aus: 
„Aber welde Sammlung babe ich nun, meine Herren; welche 
Sammlung, wenn das Alles beifammen feyn wird!” Auf bie 
Frage: wie er es mit dem Geheimniß gehalten mwünfchte, äußerte 
er: „Ich will Sie durchaus nicht geniren, fuchen Sie fih ein 
Lokal, nehmen Sie Ihre Maßregeln, man darf es ſchon 
willen, daß ich die Sammlung gelauft babe; nur wünſche ich, 
daß nichts davon in die Zeitungen fomme, und befonders, daß 
man den Preis nicht erfahre. Wenn man das Geld im Spiel 
verliert oder für Pferde ausgibt, meinen die Leute, es wäre recht, 
es müfle jo ſeyn; wenn man es aber für die Kunſt verwendet. 
Iprechen fie von Verſchwendung!“ — ch berief mich dann darauf, 
daß Freund Gotta ihm unfere Ankunft würde gefchrieben haben, 
und beitellte feinen Auftrag, daß er fi) mit dem Organiſations⸗ 
plan feines hiefigen Etablifiements beſchäftige. „Das ijt brav,“ 
erwiderte der König, „Hr. dv. Cotta ift ein Mann, ber viel Ein: 
ſicht, eine große Thätigleit und viel Geld hat, alles das zufammen 
findet fih felten, und damit kann man Außerorbentliches zu 
Stande bringen.” — Ueber die Sammlung bemerkte er noch: „fie 
muß Ihnen auch viel an Zinfen und jonftigem Aufwand gefoftet 
haben.” ch erwiberte darauf, daß wir fo viele Jahre darauf 
verwendet hätten, um bie Honneurd der Sammlung zu machen, 
und daß wir in der Beit, als die Unterhandlungen mit Preußen 
bi3 zur Ratifilation des Königs abgefchlofien waren, für alle 
Gemälde neue prädjtige Rahmen hätten machen laſſen. Ich ent 
hielt mich auch nicht zu fagen, daß er die Sammlung jet viel 
wohlfeiler erhielt, ala wir fie mehrmals hätten weggeben können, 
wenn wir nicht höhere Rüdfichten gehabt hätten, die von vielen 
Perſonen und felbft von manchen unjerer Freunde eine Narrbeit 
wären gefcholten worden. „ich weiß das,“ jagte der König, „und 
es ift befonvers recht und verbienitlic, daß Sie die Sammlung 
nicht ind Ausland verlauft haben. Es freut mich, es freut mich, 
Sie bier zu fehen,“ und mit diefen Worten entließ er und. — 
Manches Intereſſante wurde noch geiprochen, mas aufs Wieder: 
ſehen verfpart werden muß. 

Dilis hat eine fichtbare Freude, daß er den Schag zu 
den Übrigen Schäßen unter die Hände befommt und fpricht mit 
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Begeifterung von der. Aufftellung, die er dereinſt von allen dieſen 
herrlichen Gemälden maden will. „Wenn Gott mir nur bas 
Leben und die Kraft dazu ſchenkt,“ fügt er immer hinzu. 


Münden, 12 Februar 1827. 


Kieber Bertram! Unfer Schidfal ift entſchieden, heute morgen 
hat der König den Bertrag unterfchrieben; und gegen 12 Uhr 
baben Melchior umd ich mit Dillis gleichfalls, und zwar in bes 
legtern Kabinet auf der Gallerie, dieſe für unjer ganzes Leben 
entſcheidende Urkunde unterzeichnet. Du kannſt Dir denken, daß 
dieß von unferer Seite nicht ohne die größte Gemüthsbewegung 
geichehen tft; indeſſen hatten wir den Troft, daß Dillis ſich dabei 
mit der größten Zartheit und ich darf fagen, wahrhaft väterlich 
benahm. Er erkennt im volliten Maße das große Opfer an, 
welches wir und namentlich Melchior durch die Trennung von ber 
Sammlung bringen; er fagte unter anderem: „Run wir bleiben 
ja zufammen, und wir hoffen in Freundſchaft und Zufriedenheit 
noch Manches mit einander zu erleben. Gott gebe feinen Segen 
dazu, denn der muß auch dabei feyn!”. 

Nach diefem wichtigen Schritt ging Melchior und ich in bie 
Gallerie, um uns durch den Anblid der Kunftiwerle einigermaßen 
zu zeritreuen; Melchior hatte legthin nur ein paar Gemälde im 
erften Saal geſehen, heute durchwanderten wir alle Säle, hielten 
uns jedoch nur bei den Hauptwerken auf. Die Beivunderung ber 
herrlichen bier vereinigten Gemälde, ſowohl von der alten Düſſel⸗ 
dorfer Belanntichaft, als ganz neuer, wechjelte mit dem Erftaunen 
über die unbegreiflih nachläſſige Rejtauration mancher Stüde 
vom eriten Rang ab; und es wurde Melchior recht begreiflich, 
welchen außerorbentlichen Eindrud unſere forgfältige Reftauration 
und Confervation auf alle Kenner ftet3 hervorgebracht hat. Ein 
Beweis aber, ivie fehr Dillis mit unferer Neitauration zufrieden 
ift, muß Dir feyn, daß er geitern zu Melchior jagte: „Was Sie 
zur Reftauration Ihrer Gemälde gethban, haben Sie als ein Ge: 
heimniß behandelt, darum habe ich auch nicht in Ste dringen 
wollen, aber ich babe alles gefehben und alles bemerft, 
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und ich Tann Ihnen verfichern, daß ich alles zu meiner voll: 
fommenjten Zufriedenheit gefunden habe. 

Bon der Gallerie gingen wir zum Grafen Armannöperg, 
Minifter des Innern und der Finanzen, ein lebhafter Mann von 
Melchiors Alter, er empfing uns glei mit ber freunblichften 
Aeußerung über unfere Berbienfte um beutfche Kunft und Kunft- 
geichichte, Jagte dann daß die Erwerbung unferer Sammlung ein 
großer Gewinn für Bayern ſey; und als ich bemerkte, daß es 
uns ſowohl in moralfcher als in finanzieller Hinficht ein großes 
Opfer gefoftet, ung zu dem Willen des Königs zu entfchließen, 
und daß bloß die Betrachtung des großen Reſultats, welches für 
deutiche Kunft und ihre Geſchichte, durch die Vereinigung unferer 
Sammlungen mit den Kunftihägen des Königs erreicht würde, 
uns dazu bewogen hätte, erfannte er das mit wahrer Freimüthig- 
feit und auf die ehrenbollite Weile an, ohne nur im entfernteften 
daran zu erinnern, daß der König doch immer ein großes Kapital 
für diefen Gegenftand aufmwende, wie hundert andere an feiner 
Stelle auf meine Aeußerung gewiß gethan hätten. 

Ueberhaupt ift von Seiten der Ehre und der Anerkennung 
gewiß Tein Ort, wo man uns und bie Sache fo aufgenommen 
hätte, wie es bier geſchieht. Das fühlt Melchior im ganzen Um: 
fang, und mir fprechen oft davon, fo daß ich die Beruhigung 
babe, er findet hierin eine befriedigende Entſchädigung für bie 
große Aufopferung, die ihm ver Entichluß gekoſtet hat. 


Den 21. Februar. 
Melchior kommt foeben von feiner Abſchiedsaudienz beim 
König, worin er ihm das neufte Heft des Tithographifchen Werks 
übergeben hat. Der König hat ihm recht wiel Schönes darüber 
und über feine Bemühungen für vaffelbe gefagt. Ueber die Auf: 
ftelung der Sammlung bat er ſich noch nicht ausgeſprochen. 
Melchior wird nun am Samstag wieder bei Dir ſeyn. 
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Bertram an aulpiz Koifferee in München. 


Stuttgart, 28. Februar 1827. 

Melchior hat hier Alles zu feiner Zufriedenheit in Orbnung 
gefunden. Auch ift ihm die allgemein hier herrſchende Anficht 
über die Sache ganz angenehm; in drei Tagen hatte fich die 
Nachricht wie ein Lauffeuer durch die Stadt verbreitet. Der 
König felbft verfündigte fie zuerft auf dem Hofball, er trat zu 
Wedberlin, Echmiblin, Weishaar und Cotta mit der Aeußerung: 
„Run, meine Herren, der König von Bayern hat die Boiſſeroͤe ſche 
Sammlımg gelauft, er kauft fie aus feiner Taſche und fchenft fie 
dem Staate.” Die Herren waren anfangs etwas verblüfft, und 
fonnten den Ton ber Antwort nicht finden, bis fich der König 
mit der Frage an Cotta wandte: ob er die Bedingungen kenne? 
was diefer verneinte; worauf der König mit der Aeußerung ſchloß: 
es ſey Schade für Stuttgart und thue ihm leid. 


Thomas an Sulpiz Boilferee. 
j Berlin, 8. Mär; 1827. 

Deinen Brief von Münden aus erhielt ich von Frankfurt 
nachgeſchickt, und erjebe darin die Beitätigung der gleich zum 
Willkomm bier erhaltenen Nachricht. Nun Glüdauf aus vollem 
Herzen! Es wird in München ein neuer Stern für Wiſſenſchaft 
und Kunft aufgehen, belebt von religidfem Sinne. Der Wetteifer 
mit Berlin wird gegenjeitig fürdern, und da läßt fich das Befte 
erwarten. Es ift für ein folches Streben zu wünfchen, daß fi 
die beiten Menſchen anfchließen und daß dort das Belte an Kunft 
und Wiflenfchaft verjammelt werde. Was ich für Frankfurt wollte, 
war ja daſſelbe, und hätte nie fo großartig werden fönnen, Hätte 
vielleicht noch manches Hinderniß gefunden, und wäre doch wohl 
nie von der umfaflenden Wirkſamkeit geweſen. Es fing mir an, 
manchmal Angft zu werden, Ihr möchtet für die vielen Aufopfe: 
rungen uns zu Xiebe am Ende nicht einmal Eure Herzenswünſche 
erreichen. Euer Privatleben. ordnet fih nun au, Du wirft Dich 
bald werheirathen. Säume ja nicht, und nimm im voraus meine 
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herzlichften Wünſche für Euer Heil entgegen. Hat ſich doch unſere 
Freundſchaft und Liebe in dieſen Jahren des Harrens und ver⸗ 
geblichen Bemühens zu einer Stärke erſchwungen, daß dieſes 
allein genügend wäre für ein Leben getäuſchter Erwartungen. Ich 
bin überzeugt, eine höhere Hand hat alles ſo beſſer gelenkt, als 
wir jetzt noch, wo die Lebhaftigkeit unſerer Wunſche uns zu ſehen 
hindert, erblicken können. Schreitet daher muthig, heiter und 
mit Vertrauen voran auf einer Bahn, die unter jo günſtigen 
Aufpicien betreten worden, und die Ihr wahrlich wohl überlegt 
und zulegt enifchieden darauf hingewieſen, gewählt habt. Ich 
werde immer ohne Neid mit freudiger Theilnahme Euch folgen, 
denn ich habe ja boppelten Theil daran, als Freund und als 
Deuticher. 


Schinkel an Sulpiz Boifferee. 


Berlin, 19. März 1827. 


Ihr vortreffliches Geſchenk babe ich wiederum erhalten. Der 
heilige Lukas befonders hat mich wieder ganz in Ihre Umgebungen 
zurüdgeführt und mit allem Zauber alter mir höchſt werther Erin; 
nerungen; doch auch gerade im gegenwärtigen Beitpunfte einen weh⸗ 
müthigen Eindvrud auf mich gemadt, indem mit diefem Blatte 
beinah zugleich die Nachricht bei ung eingegangen iſt, daß die 
neufte Beftimmung, melde Ihre fchöne Sammlung erhalten bat, 
fie nun auch auf immer vom Berliner Mufeum trennt. Unter 
fo vortheilhaften Bedingungen alö diejenigen find, unter welchen 
Sie dem Gerüchte zufolge diefe Schäte von fich lafien, kann man 
Ihnen freilich nur Glückwünſche darbringen, und ich hoffe, daß 
Sie von meiner herzlichen Theilnahme überzeugt jeyn werben, 
wie viel ich auch dabei, von ber andern Seite betrachtet, verliere, 
Sie und Ihre Sammlung nicht bei uns zu fehen. Wir müflen 
bier nun fchon fehen, wie wir unfer Mufeum auf andere Weile 
füllen, wozu der Bau noch zwei Jahre Zeit verftatte. Der 
Wunſch, daß Sie alsdann, wenn einmal alles bei uns in Ord⸗ 
nung ſeyn wird, uns Ihre Gegenwart fchenten möchten, wird 
immer bet mir aufs höchſte rege bleiben, und ich boffe ficher 
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darauf, um ſo mehr da Sie von nun an weit weniger gebunden 
ſeyn werden und ſich leichter zu einer ſolchen Reiſe entſchließen 
könnten! 


— — —— — — 


Sulpiz Soiſſeroe. 


Stuttgart, 8. April 1827. 

Lieber Köſter! Ihr habt uns durch Eure Schriftſtellerei über 
das Gemäldereſtauriren ſehr überraſcht, und wir haben das 
Schrifichen gleich mit Heißhunger verſchlungen. a wenn wir 
nicht gerade ſo ſehr beſchäftigt wären, ſo hätten wir Euch am 
Tage des Empfangs gleich geantwortet; nun aber hoffen wir, 
Ihr werdet den Sonntag auch noch zur Woche rechnen, da er 
nach der Bibel der Schlußtag und nicht der Eingangstag derſelben 
iſt, ſo daß Ihr nicht ſagen werdet, wir hätten bie Woche vor: 
beigehen lafien, ohne Euch Dank und Beſcheid zu fagen. 

Unfern Dank find wir Euch in doppelter Hinficht ſchuldig, 
einmal für viefes jo fchnell und friſch geſandte Geſchenk, und 
denn für bie freundliche und discrete Erwähnung unferes früheren 
Verhältnifjes. 

Was nun unfere Meinung über Euer Opus betrifft, ſo ift 
dieſe recht ſehr vortheilbaft, denn Ihr habt alles Weſentliche mit 
geböriger Klarheit und Beltimmtheit gefagt und, mas die Haupt: 
fache ift, Ihr habt Regel und Vorſchrift immer von der Praxis 
unterfchieden, habt dieſe ftet8 über jene geftellt, habt ven künſt⸗ 
lerifchen Takt, die Ehrfurcht für das berzuftellende Werl und 
gewifienhafte, geduldige Ausdauer als die erften, unerläßlichften 
Bedingungen: geftellt. 

Dabei iſt die Darftellung lebendig, und menn bie und da 
der Ausprud etwas fehr Ted und kräftig ericheint, fo gibt dieß 
aud wieder dem Ganzen einen Stempel von Eigenthümlichkeit, 
der nur dem beichräntten Leſer mißfallen könnte. 

Unfere Verſetzung nad) München wird in zwei Abtheilungen 
ftattfinden; die Sammlung wird im Juni bier übernommen, und 
Dann geben auch die lithographifchen Zeichner mit. Die Druderei 
und das Webrige ‚bleibt noch bis Ende Sommers, um von bier 
aus noch fo viel als möglich zu erpebiren. 
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Was unſere Verhältniſſe in München betrifft, fo werben fie 
una nur infofern binden, als wir es zweckmäßig finden, mit dem 
lithograpbifchen Werk fortzufahren. Wir haben uns dazu bas 
Recht ausbedungen und haben uns ſonſt in allem frei gehalten. 
Mit den Preisbedingungen find wir zufrieden, wie Ihr denken 
tönnt, weil wir fonft nicht abgefchloffen hätten. Diejenige Berjon 
jedoch, auf die wir die höchſte Rüdficht zu nehmen haben, will 
nicht, daß fie befannt werben, und fo können wir nicht anders, 
als darüber ſchweigen. 

Die Vorbereitungen zum Abzug machen uns, da mir feit 
den acht Jahren umd beſonders durch das lithographiſche Wert 
bier fo ſehr feft gewurzelt find, mehr zu thun als man fich denkt, 
obwohl wir noch mehrere Monate vor uns haben. 

Deßhalb und wegen den Geichäften in Münden, die mic) 
bort bis vor drei Wochen zurüdgehalten, habe ich noch feinem 
Heibelberger Freunde fchreiben können; entſchuldigt mich und uns 
alle, unter den herzlichften Grüßen. 


— .—_. — 


Ranch an Sulpiz Soiſſerée. 
Berlin, 11. April-1827. 


Bon Herzen gratulire ich Ihnen und Münden zu endlicher 
Beitimmung Ihrer ſchönen Gemäldefammlung, ich bin nun darüber 
beruhigt, da ſolche uns in Berlin nicht beichienen war, daß ein 
hochgebildeter deutſcher Fürft, melcher fo mächtig und verſtändig 
mit der That zur höhern Bildung einwirkt, Beſitzer davon ge: 
worden ijt; indem ich immer fürchtete, daß Keiner in unferm 
beutfchen Baterlande fich dazu finden und das Ausland über kurz 
oder lang dieſe Kunſtſchätze verfchlingen würde. 

Dem guten Genius verbanfen wir es alfo und Ihnen, daß 
diefe immer feltener werdenden Wundergebilde uns erhalten find. 
Preußen oder Bayern durften fie nur befigen, die einzigen Staaten, 
woraus Bildung hervorgehen kann, wenn der Himmel den Fürſten 
gnädig bleibt. 

Am Sonntag bin ich mit Schinkel den neuen Mufeumöbau 
burchgegangen, welcher ale Rohbau im vorigen Jah ale vollendet 

Eulpiz Boifferee, 1, 2 
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anzuſehen war, und wo der äußere und innere Ausbau nun wie 
der begonnen hat; wiederholt hat ſich bei mir die Ueberzeugung 
beftätigt, daß für den bevingten Zwed ver Aufnahme unferer 
Kunſtwerke, welche die Zeit vermehren fol, nichts ſchöneres und 
genügenderes erfunden werden Tonnte, als Schinkel zu erreichen 
jo glüdlich geweſen tft, worüber auc gebildete Reiſende, Künſtler 
und Architekten, deren ich in diefer Zeit mehrere ſprach, faft ein⸗ 
ftinmig mit einveritanden find. Wenn aljo in etwa zwei Jahren 
der Bau vollendet feyn wird, jo dürften wir hoffen, Sie dann 
einmal bei uns zu ſehen; Goethe's Statue hoffe ich, ſoll dann 
auch ſehr avancirt jeyn, indem das große Modell noch in biefem 
Frühling begonnen wird, morauf ich nach jo vieler Herrenftand- 
bilder en pantalon mich außerorventlich freue. ch Hoffe, daß 
man meine Sehnfucht nach etwas nadten Beinen und Schultern 
vechtfertigen wird, wenigftend doch die. nach einem Koſtüm, 
welches die Formen nicht allzu willkürlich verſteckt. Wie fehr 
unfer gemeinjchaftlicher Freund Schlefinger und jein Reſtaurations⸗ 
atelier fleißig ift und Licht in Dunkelheit gebracht, werben Sie 
wohl durch Hrn. Köfter mündlich erfahren haben; es gehörte ein 
Künftler mie Schlefinger dazu, dem ein foldhes bedeutendes 
Geihäft, die Rettung fo vieler bedeutender Bilder anvertraut 
werden Tonnte, und welches fich mit jedem vollendeten Werte 
auch wirklich bethätigt. Die Hrn. Schlefinger, Schinkel, Wach, 
Hr. dv. Humboldt lafien Sie und die Angehörigen fchönftens 
grüßen 


Ihrer Nachſicht empfehle ich die Ihnen dur die Kunſt 
bandlung von Geritäder zukommende erfte Lieferung meiner Ar 
beiten. Sie werben darnach beurtheilen Tönnen, wie es mit ber 
Kupferitecherei für folche leichte Gegenſtände bei uns ſteht. Die 
Regierung thut aber guch gar nichts für biefen Kunftindw 
ſtriezweig. 

Nun leben Sie wohl, grüßen Sie herzlichſt Ihren Hrn. Bru⸗ 
der, Bertram und den gemeinſchaftlichen Freund Hofrath Dan⸗ 
neder, und ſchenken Sie mir ferner Ihr wohlwollendes Andenken. 
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| Eonftanz, 18. Mai 1897. 
Hochverehrteſte Herren! Welche Ueberraſchung! Als ich zu 
Haufe dad Bild des heiligen- Chriftoph aufrollte, und den Beſitz 
eines noch größeren Geſchenkes vor mir ſah! — Wenn alſo wirt 
lich dieſer ſchöne Chriſtuskopf mein iſt, ſo empfangen Sie tauſend⸗ 
mal den wärmſten Dank dafür. Wie kann ich Ihnen eine folche 
Großmuth vergelten; ich Tann Ihnen nur den Wunſch anbieten, 
baß, wenn dieß heilige Bild mich zum Guten hinweist ı:nd ftärkt, 
der Segen davon auf Eie zurüdgehen möchte; fo wie fih auch 
ohnehin mein Gemüth erhob, wm himmlifche Vergeltung für fo 
viel liebevolle Güte, womit Sie mich bei Ihren koftbaren Kleinoden 
aufnahmen, | 
Leben Sie wohl bis auf ein fchönes Wieberfehen, und ver: 
ſchmähen Sie nicht die Verfiherung meiner tiefften Verehrung. 
Ihre dankbarft ergebenfte Dienerin 
| Marie Ellenriever. 


Bann werde ich Sie wohl mit meinem grünen Bündelchen 
wieder begegnen? 


Sulpiz Soiſſerot. 


"Münden, 29. Ami 1827. 

Lieber Melchior! Vorgeſtern Nacht um ein Uhr bin ich 
glüdlih hier angelommen. Dillis babe ich ſchon gejehen, er ift 
ganz glüdlidy ; der Bildertransport kam geftern mohlbehalten nach 
Schleißheim und beim Abladen fand fih alles in fo fchönem 
BZuftande, als wären die Ballen gar nicht transportirt worden. 

Beim König ift er heute um ein Uhr geweſen; derſelbe hat 
ihm Auftrag gegeben, diejenigen Kiften, welche er für nöthig er- 
achte, auszupaden. Er will damit erft anfangen, wenn Du 
da biſt. 

Geſtern bin ich gleich in eine große Geſellſchaft gerathen, 
indem die Schüler von Cornelius ihm zum Vorabend ſeines 
Namensfeſtes einen Fackelzug mit Muſik, Gedichten und Kränzen 
brachten. An dreihundert junge Künſtler hatten fich zu dieſem Zweck 
vereinigt, und Cornelius hatte in ſeinem Hauſe ſeine näheren 
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Bekannten und Freunde, Männer und Frauen aus allen Ständen, 
über hundert Perſonen, verſammelt. Der ſchönſte ſternleuchtende 
Himmel begünſtigte die allgemeine Freudigkeit. 


Den 5. Zuli. 

Alle unfere biefigen Angelegenheiten nehmen einen guten 
förberlichen Gang. Nur mit der Wohnung ift noch Tein Gedeihen, 
und fcheinen in der Hinficht unferer Geduld noch manche Prüfun: 
gen bevorzuftehen. 

Schorn habe ich mit feiner Heinen Frau ganz artig und 
behaglich eingerichtet und recht heiteren Sinnes gefunden. Die 
Verwandtſchaft der jungen Frau mit der Yamilie von Niethammer 
trägt fehr viel dazu bei, ihr die neue Lage in einer fremden Stadt 
angenehm zu maden. Gleih am Tage nad meiner Ankunft 
führte und Hr. v. Niethammer in feinem Wagen nach dem eben 
nicht häufig bejuchten Ort, wo Glaube Lorrain eine Stelle zum 
Landſitz für feinen hiefigen Freund ausgeſucht Bat. Die Stelle 
an der Iſar, wohl fo hoch als der Nofenftein bei Cannſtadt, ift 
wirdlich Sehr ſchön. Wir brauchten feine halbe Stunde um Hin 
zu fahren; hinter dem Ort famen wir gleich in einen Wald bie 
zum Dorf Grünwald, bei welchem eine zum Theil noch erhaltene 
Burg liegt. Bei unferer Rüdfehr hatten wir gerade in jenem 
von Claude ausgezeichneten Ort Harladhing die Freude, den fchönften 
Sonnenuntergang zu jehen. 


Den 2. Anguſt. 
Borgeftern beſuchte mich Uhland, der mit feiner rau eine 
Reiſe nad) Salzburg und Tyrol macht. Ich habe fie in die Glyp⸗ 
tothel und nachher fpazieren geführt. Sie gefallen fich recht gut 
bier, und finden die Gegend auch nicht fo bde, als man fie ihnen 
geihilvert hat. Heute Abend jehe ich fie bei Schorns. 


Den 29. 
Den Ludwigetag habe ich zum Theil in der Kirche, zum 
Theil in der Akademie, wo ich Schellings Eröffnungsrede im Kreiſe 


Sol 
ber Alademiler angehört habe, und zum Theil beim PBrofefioren: 
diner gefeiert. Hiezu hatte. mich Ringseis gebeten; ver Zufall 
wollte, daß ich neben Loé zu figen kam, was fi) ganz gut machte, 
es iſt ein feiner Mann und em Dutzbruder von Ringseis. Mir 
waren ſehr heiter. 

Schellings Rede war fehr freimüthig und kräftig, bie und 
ba etwas zu ſtark im Ausbrud, fowohl im Lob ala im Tadel. 
Was aber das Merkwürdigſte, das ift, daß er ganz .entichieven 
‚gegen Thierſchs Anfichten über die neue Organifaticn der Akademie 
— nit der Univerfität, aufgetreten. Schelling ift geftern gleich 
nach Karlsbad abgereist. 

Die Ernennung ven Görres ijt nun entjchieven und zivar 
als Profefior der Literaturgefchichte. Er hat ſelbſt an Ringseis 
geihrieben und ihn. gebeten, ihm eine Wohnung zu miethen. 

Sehr erfreut wurde ich durch die Ankunft von Julius Mohl. 
Er iſt nach Kreuth zu Cotta gereist, und wird in einigen Tagen 
wieder bier ſeyn. 


Hegel an Sulpiz Boifferee. 


Berlin, 9. Auguſt 1827. 

Hochverehrter Freund! Es find etliche Monate her, daß ich 

mir ſchöne Iithograpkirte Bilder Yhrer Sammlung zugefchidt er: 
halten, sine die et consule, ohne meiteren Fingerzeig; vergebene 
babe ich fernerhin auf Aufichlüffe gewartet, und fo.auf die über: 
rafchende Bermuthung kommen müjlen, daß diefe Zufendung fehon 
den Beihluß in fich enthalten ſolle. Ich habe mir daher zulegt 
das Herz gefaßt, ein gütiges, freunbfchaftliches Andenken von 
Ahnen darin zu erfennen, ınd in dieſer Vorausſetzung darf und 
fol ich Ihnen meinen herzlichen, beiten Dank machen. Sie haben 
mix mit dieſen fo vorzüglichen Blättern eine große Freude ge: 
macht; jogar wollten Sie unter dem Borzüglichen das Ausge: 
zeichnete wählen. Für fi ein erwedenver, genußvoller Anblid, 
erinnert er mich an die Driginale, deren anfchauliche Befannt: 
Schaft ich mit jo vielen nur Ihnen verbanle, und an das Klee: 
blatt der lieben Freunde, das.die zweite Seele diefer eveln Gebilde 


geworben war. Schmerzlides muß freilich die Trennung von 
ſolcher Innwohnung enthalten; doch ohnehin iſt ſie ihrer Natur 
nach nicht eine vollſtändige; ich habe längſt meine glückwünſchende 
Theilnahme an dieſem Erfolge genommen, der Ihr Wunſch war. 

Sie haben einſt ein Intereſſe an einer Stelle meiner Ench⸗ 
klopädie genommen und dafür erivedt; ich weiß Ihre Freundlich: 
keit durch nichts zu erwidern, als durch den erneuerten Abbrud 
derſelben, der mit dem übrigen Beiweſen bier folgt. 

Nochmal meinen herzlichſten Dank an das geſammte freund⸗ 
liche Kleeblatt für deſſen geneigtes Andenken. Sn meinen Dant 
und meine Empfehlungen fchließt fi) meine Frau nachbrüd: 
lich ein. 

Die Eyds und Hemmelings ꝛc. in ben Niederlanden hoffe 
ih in einigen Mochen zu ſehen, wenn ich von Paris aus dahin, 
und zunächſt wenn ich nach Paris, wie ich vorhabe, kommen kann. 


— — —— — — 


Sulpiz an Melchior Seiſſerée. 


München, 14. September 1827. 

Die Ausſichten ſind ſo gut, daß ich am Sonntag die Reiſe 
zu Dir antreten kann. Bertram befindet ſich vortrefflich und til, 
einige Anmandlung von Laune abgerechnet, jo heiter, daß er 
feine Bedenklichkeit hat, allein hier zu bleiben. Er leg: das größte 
Gewicht auf die hiefige Küche, und prägt mir alle Tage ein, daß 
ich Dir diefe einfache, gefunde Zubereitungsweife nicht genug 
rühmen fünne. Da wir vorgeftern in Schleißheim, mo bie fette 
Wirthin jehr fett Tocht, Gelegenheit hatten, das Gegentheil zu be 
merlen, und Bertram nachher über feinen Magen Tlagte, jo glaube 
ich allerdings, daß dieſe beſſere Art zu Tochen, für ihn michtiger 
it, als ich mir gedacht habe. Um dieſes Küchenglück vollkommener 
zu machen, haben wir ſogar einen noch beſſeren Speiſewirth ent⸗ 
dedt, der ganz auf franzöſiſche Weiſe kocht, und obendrein ein 
Düſſeldorfer iſt. 

Mit der vorläufigen Unterbringung der Bilder in Schleiß⸗ 
heim ift Bertram volllommen zufrieden, und obwohl ihm vie 
ganz öde Gegend beim Hmausfahren nicht gefiel, jo machte ihm 
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tod das prächtige Schloß mit feinem Garten durch vie Erin. 
nerung an Bonn und Brühl einen guten Eindruck 


Sulpiz Boifferee an Bertram. 


Etuttgart, 20. September 1827. 

Sieber Bertram! Heute erft gelange ich dazu Dir zu fchreiben, 
denn bei meiner Ankunft oorgeitern fand ich unfere Neffen und 
Nichten, Guſtav Böder und Gertrud Boifjeree, Julius Boiflerse 
und Thereſe Boifleree, als neue glüdliche Ehepaare bei Melchior, 
und Du kannſt Div denken, daß dieſer Beſuch mich gleich in An- 
fprud) nahm. Bor einer Stunde find fie nun nah Schaffhaufen 
abgereist, von mo aus fie über Freiburg und Baden zurückkehren 
werben. 

Melchior traf ich gefund und guter Dinge. 

Grüße Echorn, Cornelius und Ringseis, der nun wohl zurüd: 
gelehrt ift, auf's beite. 


I. Bertram an Soiſſerée in Stuttgart. 


Münden, 24. September 1827. 

Der Geheimerath Hark geht übermorgen nad Köln, das er 
in 36 Jahren nicht wieder geſehen hat. Er hat mich als Lands 
mann fo herzlich iwie möglich empfangen und in Gegenwart jehr 
vornehmer Perjonen, die ihm den Hof machten, als ächten Drides 
mit den ausgefuchteften kölniſchen Redensarten regalirt, worauf 
ich ihm, wie Du denken kannft, die Antwort nicht ſchuldig blieb. 
In Stuttgart habe ich ihm ben König von England recomman⸗ 
dirt; fucht ihn dort .auf, es wird Euch auf feine Weile gereuen. 
-  Benn Ihr wiſſen wollt, wie ich lebe, darf ich Euch nur ben 
Schluß der vergangenen Tage bemerken: Mittwoch Abend bie 
12 Uhr bei Cornelius; Donnerstag bis 11 bei Schorn; Freitag 
bis 11 mit Belter und Cornelius bei Gottas, wo ich ihn ein 
führte; Samstag bis 12 bei Ringseis, und Dienstag mit dieſen 
bis 1 Uhr bei Schuberts. 
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Dem ungeachtet ging ich geftern mit Thierſch fon am 
10 Uhr vormittags zu Klenze, um 9 Uhr bin ich alle Morgen 
angezogen ; dann übertreffe ich im Viſitenmachen Sulpizens ftrengfte 
Anforderungen. Dabei wird das Haus keineswegs vernachlãſſigt 
und für die Bilder alle mögliche Sorgfalt verwendet. Zelter, der 
fi) Über bie Unbequemlichkeit im überfüllten Gafthof . beklagte, 
hab’ ich zu Strixners Iogirt, wo er fih feiner Aeußerung nad 
mie ein Prinz befindet. 

Mein unveränderliches Wohlbefinden kann Loé nur einer 
gänftigen klimatiſchen Einwirkung zujchreiben; was ich jeßt treibe, 
hätte mich in Stuttgart umgebracht; aber allein werd’ ich auf bie 
Länge doch nicht fertig. 


— m. mu — 


Sulpiz Boiſſeroc 
Stuttgart, 2. Oftober 1897. 


Lieber Bertram! Deine Aufforderung, den alten Hartz auf 
der Durdhreife zu begrüßen, haben ir treulich erfült. Wir 
wurben fogleich von feiner Ankunft unterrichtet, und fahen ihn 
nod am Abend, als wir eben wom Feſtdiner für ven Geburtstag 
bes Königs, vom Minifter Otto zurüdgelommen waren. Wir 
beredeten ihn, am anbern Morgen das Cannſtadter Feſt zu fehen 
und führten ibn dahin; dann gab ich ihm noch Briefe nach Köln 
und jo fuhr der alte Herr am zweiten Tag ganz zufrieden und 
dankbar weiter. 

Dadurch haben wir zivei halbe Tage an-unfern Geichäften 
eingebüßt; aber auch nicht mehr. Wirklich find wir auch fo weit 
gekommen, daß alle Kiften nach Frankfurt und Leipzig ꝛc. aus 
dem Hauſe geſchafft wurden, die Maſſe war ſo groß, daß ſie mit 
einem Pferde weggeführt werden mußte. Die Kiſte für Paris iſt 
gepadt, und Meldior wird heute mit ber Auswahl von zehn voll: 
fändigen Exemplaren für London fortig. 

Zauter geht am Donnerstag weg, für den ijt dann auch nody 
allerlei zu bejorgen, 


505 


I. BSertram an Boifferee in Stuttgart. 


Münden, 13. Oftober 1827. 

Seit acht Tagen, die das Oktoberfeſt dauert, nimmt bier 
der Tumult fein Ente; in allen Häufern find Fremde und Gaſte⸗ 
reien. Sch theile meine Abende zwiſchen Ringseis, Cornelius und 
Thierſch, niemals bin ich dort allein, immer Gäfte und immer 
vollauf. Die Leute zählen auch auf uns als integrirende Mit« 
glieder ihrer Kreife; meine durchaus heitere Laune trägt Dazu nicht 
wenig bei. Nur Magen die Leute, daß ich ein Hausorbnungsver: 
derber fey, wie es wenige gebe, und die Nachtſchwärmerei auch 
in die ſtillſten Haushaltungen einzufchwärzen wiſſe. Cornelius 
Frau und Schweſter jammern am meisten, weil der arme Pietro 
die Nachtruhe nimmer habe. Melchior wird fich über das, mas 
er von mir zu hören und zu ſehen Triegt, nicht wenig wundern; 
jo geſund wie ich jet bin, hat er mich noch nie gelannt; nur 
muß ich mich vor dem Abendeſſen in Acht nehmen, was freilich 
bis jet noch nicht gefchehen ift. Dillis und Maurer laflen freund» 
lichit grüßen, der Leitere mar geftern Abend lange bei mir. 

Speben kommt mein Eſſen aus dem Gafthbaus: 1 Portion 
Reißſuppe 4 Fr., 1 Portion Rindfleiſch 4 fr., 1 Portion Huhn 
mit Blumenkohl 8 kr., 1 Portion Hammelbraten 6 fr. zulam 
men 22 fr. 


— -. nn 


- Sulpiz Boifferee. 
Stuttgart, 26. Oftober 1327. 

Bieber Bertram! Wir werben erit Montag fortlommen, nad» 
dem noch fo manche Störung eingetreten. 

Geftern waren wir zur Abſchiedsaudienz beim König, der 
mit vieler Annehmlichleit lange converfirtee München hat ihm 
einen großen Eindrud gemacht, er geftand, er habe fich denn doch 
fo viel nicht vorgeftellt, ala er gefunden. Das Nähere er 
zählen wir Dir beim Wiederſehen. 

Heute morgen kam Görres mit feiner Yrau und der Marie 
fchon um acht Uhr, Sie find heiter, vwergnügt und unverändert, 
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ich habe den ganzen Morgen ihnen widmen mäflen. Sie werben 
balb nach diefem Brief in München eintreffen. 

Dein Tropbieten gegen das bertige Klima hat uns etwas 
bejorgt gemacht, es war uns daber ein wahrer Troft, aus Deinem 
legten Brief zu ſehen, daß Du gelindere Saiten aufgezogen haft. 


— —— — 


Ten 80. Öltober. 
Lieber Bertram! Es ift ſechs Uhr abends, in einer Stunde 
fahren wir ab. Freitag denken wir früh bei Dir zu feyn. Und 
ſomit Gott befohlen, auf glüdliches Wiederfeben! 


Thomas an Sulpiz SVoifferee. 


Frankfurt, 5. Sanuar 1828. 

Lieber Sulpiz! Wie anders fchließt fih uns dieſes Jahr 
gegen bie früheren. Sie maren die Zeit der Erwartung, die faft 
ängſtlich gefteigert war. Jetzt ift die Zeit der Erfüllung ba, Heil 
und Segen gebe der gute Gott, der Alles zum Beften lenft Du 
bift nun in einer reichen Umgebung von geiftreichen Menjchen, 
bald haft Du eine Heimath und Familie, den Anker, an dem 
das irdiſche Leben fefthält; an allem was Kunft und Wiflenfchaft 
bieten mag in jeßiger Zeit, mo dünne gejäet ift, den reichſten 
Ueberfluß und zu allem ein feines, gutes Herz, Haren Kopf und 
beiteres Gemüth, und auch an Freunden in der Ferne bift Du 
nicht arm, die Dir in ftillen beiteren Augenbliden gegenwärtig 
find. Das Alles erhebt und freut mich im tiefften Herzen, denn 
da bift Du mir auch gegenwärtig, und ich bin Deiner Liebe 
gewiß. Mit Freuden jehe ich daher den Nachrichten Über Dich 
entgegen, die Du mir geben wirft, wenn einige Ruhe wird eins 
getreten jeyn und Du mehr zu Haufe bift. 

Ich habe nad) harten Kämpfen, auch in meinen politifchen 
Anfichten, die Ruhe und fefte Meberzeugung gewonnen, daß man 
auch lernen muß zu refigniren, und daß es nichts hilft, das Befte 
zu wollen, wenn diejenigen, für die man es will, nicht eihjeben, 
daß es das Beſte ij. Daß ich darum für meine Baterftadt 
dennoch dasjenige tue, was ich kann, darf ich ‘Dich nicht verfichern. 
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Roſette ift mit den Kindern recht wohl. Auch der Müller 
ınd die Müllerin find es, fowie alle Freunde. Sie geventen 
Deiner in Freundſchaft aufs herzlichſte und grüßen freundlichit. 

Daß der alte Ehrmann in Speyer geitorben ift, weißt Du 
wohl ſchon. 

An die Görres, Cornelius, Ringseis, Bader, Oken, Schubert, 
Schnorr ꝛc. die beſſen Grüße. 


— - — — — 


Sorothea Schlegel an Sulpiz Soiſſerée. 


Wien, 28. Jannar 1828. 

Lieber Freund Sulpiz! Wenn Sie es abſcheulich von mir 
finden, daß ich ſeit unſerer Rückkehr noch fein Wort von mir 
bören laſſen, fo ift das nicht mehr als billig; es ift wirklich un: 
erhört, undankbar, und fieht mir mit einem Worte gar nicht 
ähnlich. Ich befenne es, und bitte um Nachficht mit einer alten 
Freundin, die zugleich auch eine alte Frau geworben, und fid 
nicht jo leicht mehr zu Papier und Feder entichließt ala vor Zeiten. 
Sie find nun mwohl gewiß in guter Ruhe in München, auf dem 
beitern Platz, in dem allerliebften Achte etablirt, und hoffentlich 
gefund und bei der fröhlichiten Laune. Gott erbalte Sie dabei 
und in gejegneter Wirkſamkeit bis in fpäte Zufunft; dieß iſt mein 
Wunfh zum neuen Jahr, wozu ih noch hinzufügen will, daß 
wir ung doch bald wieder fehen möchten! 

Könnten‘ Gedanken fihtbar werben, Sie würden mic oft 
in Ihrer Mitte ſehen, denn foldhe Gefpräche über die mohl: 
thätigften Gegenftände ber frieblichen Künfte, im Ernſt und Scherz, 
die hört man bier nicht viel; doch find es gerade dieſe, die mid) 
am meiften anziehen, da ich auch Übrigens meift in mein Zimmer 
gebannt bin, und auch an dem Treiben ber großen wie der kleinen 
Welt nicht den mindeften Antheil nehme. Bei den meilten Ge: 
ſprächen und Difputen denk' ich im Stillen an die Romanze von 
Blondel in Richard Löwenherz, die er den Dienftleuten im Schloß 
vorfingt; wenn Sie fie nicht kennen, jo warten Sie nur, bis wir 
uns wiederſehen, dann mill ich fie Ihnen vorfingen. 

Das angenebmfte, was ich ihnen noch zu erzählen habe, ift: 
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daß Helmina hier ift, in großem Anſehen fteht, und mit großer 
Unbefangenheit die wunderbariten Dinge zu Stande gebracht bat, 
an denen man nicht glauben fünnte, wenn man fie nicht wirklich 
fähe. ‚Gott mählt feine Werkzeuge meift fehr wunderbar, und 
gegen alle unfre klugen und gefcheidten Meinungen. Bas Mel: 
chior uns für ein großes Geſchenk gemacht hat, das wird man 
immer mehr inne, je öfter man bie herrlichen Blätter vor ſich 
fiebt; fie machen auch unjern beiten Schmud aus, und werden 
jedesmal unter entbufiaftiichem Beifall aller Gegenwärtigen vor: 
gezeigt, fo oft wir Gejellichaft: haben; denn unter Glas und 
Rahmen find fie nicht, weil wir im Zimmer feinen Raum dafür 
haben, fie aufzubängen. Unendlich dankbar find wir Ihnen für 
diefes herrliche Geichent; es muß dem lieben Gott überlafien 
bleiben, Ihnen zu lohnen, wofür ich ihn recht ſchön bitten will! 


Friedrich Schlegel. 


Lieber Sulpiz, ich ftehe noch fehr in Ihrer Schuld, und 
bitte deßfalls um Nachſicht. Deine Vorlefungen über die Philo: 
fophie des Lebens ſind ſoeben fertig gedrudt, und ich werde 
Ihnen, fobald ich die Exemplare erhalte, gleich eins davon zum 
Andenken an ehemalige Zeiten und die alten Vorleſungen ſchicken. 
Sie könnten mir eine große Freude machen, wenn Sie und in 
Ihrer Antwort einige Nachricht von den dortigen Geiſtern und 
ihrem Treiben geben wollten; bejonder8 von dem freund Görres; 
aber auch auf Schellings neue Richtung und jegige Wendung bin 
ich ſehr begierig. Theilen Sie aus Ihrem Reichtum mit, was 
Sie von foldhen Dingen hören, am meiften aber, was Sie felbit 
fehen und beobachten, meinen und urtheilen, oder denken und 
glauben. Behalten Sie uns in gutem Andenfen. 


— -— 


Sulpiz Boifferee an feine älteſte Schwefter Gertrude Stark, 


Münden, 11. März 1828. 
Siehe Echweiter! Bei dem Herannahen Eures Namenstags 
wenden ſich Melchiors und meine Gedanken mit doppelter Macht 
zu Euch, und indem mir die Wünfche wiederholen, die wir ſtets 


für Euer Glück im Herzen tragen, fühlen wir um ſo lebhafter, 
daß wir jo weit von Euch getrennt find. Doc wir dürfen nicht 
Magen; ift und ja durch die Enticheibung unſeres Schichſals, 
weiche uns weiter von Euch entfernt hat, erft die Möglichkeit 
baldigen Wiederſehens auf längere Dauer, und für die Zulunft 
vielleicht gar die Ausficht zu gänzlicher Rückkehr in bie Heimath 
gegeben! 

Freilich habe ich noch etwas auf dem Herzen, warum ich in 
dieſem Augenblid ganz befonderd gern bei Euch feyn möchte. Ihr 
errathet wohl, mas ich hiermit meine, und daß ich Euch von der 
neuen Schwägerin, die ich Euch im Herbſt zuguführen hoffe, lieber 
erzählen als jchreiben möchte. Ya, liebe Schwefter, Ihr follt es 
vor allen Andern zuerſt von mir hören, daß ich mein vieljähriges 
Berbältnik mit Mathilve, jüngfter Tochter des Bankfoireltors Rapp 
in Stuttgart, durch die Ehe befeftigen werde. Bon Euch erbitte 
ich mir zuerft den Segen und durch Euch den Segen aller übrigen 
Geſchwiſter und Verwandten zu diefem wichtigen Schritt. Melchior 
bat mir den feinigen aus vollem Herzen gegeben; er glaubt mit 
mir, da er die Mathilde genau Tennt, daß mich diefe Heirath, 
bei welcher ich durchaus auf den ebelften Charakter und auf die 
vielgeprüfte innigfte Liebe und Anhänglichkeit Rüdficht genommen 
babe, zu meinem wahren Lebensglück führen wird. 

Ihr und die Uebrigen werdet mir nicht übel deuten, baß ich 
Euch bisher nichts von diefer Angelegenheit geichrieben habe. Ehe 
fie ganz entichieden und alle Verhältnifie jo geordnet waren, daß 
ih die Zeit ber Heirath beftimmen konnte, begreift Ihr wohl, 
daß ich nicht gerne davon reden mochte. Nun endlich Tann ich 
jagen, daß unfere Verbindung im Monat Mai ftattfinden wird. 
‘ch hatte lange den Wunfch, gleich nachher zu Euch zu fommen 
und Euch meine Mathilde vorzuftellen; aber bei näherer Weber: 
legung fand fi, daß wir wegen unferer hiefigen Einrichtung 
zuerit bieher fommen und den Befuch auf jpäter verichieben müflen. 

Ihr werdet wohl ſchon wiſſen, daß das kirchliche Verhältniß 
der Mathilde von dem unſrigen verſchieden iſt; dieſes darf Euch aber 
nicht im geringſten beunruhigen; denn fie iſt jo fromm und gut, 
und fie ift über dieſen Punkt jo gar nicht engherzig, daß mir 
uns volllommen veriteben; weßhalb denn aud ich ohne alle 
Schwierigkeit habe ausmachen können, daß, im Fall Gott uns 
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mit Kindern beglüden follte, dieſe alle katholiſch erzogen werden 
follen. 

Ach würde nicht fertig werben, wenn ich Euch alle die vor: 
trefflichen Herzens: und Geiftesgaben fchildern wollte, melde bie 
Mathilde befigt. Der befte Beweis davon mag Euch ſeyn, daß 
wir ung glei im Anfang meines Stuttgarter Aufenthalts lieb 
geivonnen, und daß ich ihr feit diefer Zeit, troß fo vieler Wider 
wärtigfeiten und Schwankungen meiner Lage, treu und anhäng⸗ 
lich geblieben bin. Wir find nun freilih darüber etwas alt 
geworben; inbefien das Glück ift ja nicht an ein Lebensalter 
gebunden; wen es nicht in der Jugend befcheert wurde, der darf 
nicht zweifeln, daß es ihm noch zu Theil werde. Die Zeiten 
find verichteben, jagt ein mehrere Tauſend Jahre altes Sprüd» 
wort, Jeder hat die jeinige, der eine früh, der andere |pät! 
Smmerbin ift die Mathilde vierzehn Jahre jünger ala ih, und 
fo find wir nicht zu alt, um ein Familienleben anzufangen. 

Das einzige, was mir bei diefem neuen, die beiten Hoffnungen 
erregenden Verhältniß ſchwer wird, ift die Trennung bon bem 
lieben Melchior; doc, tröfte ich mich mit dem Gedanken, daß 
diefe Trennung ihm ſelbſt heilbringend werben könnte und jollte! 
Auf jeden Fall bleiben wir an demfelben Ort; und Ihr könnt 
Euch ſchon denken, daß ich mir eine Wohnung ganz in feiner 
Nähe genommen habe. Die Einrichtung berjelben, da fie ganz 
neu ift und wir felbft ja bier noch neu find, befchäftigt mich ſeit 
einiger Zeit jehr und wird mich bis zu meiner Abreife nach Stuit: 
gart noch viel in Anfpruch nehmen. Auf ein paar Jahre müflen 
mir uns ſchon gefaßt machen, bier zu wohnen; was fich unter: 
deſſen ergibt, und wie unfere Gefundheit das hiefige Klima erträgt, 
haben wir zu ſehen! Heutzutage nimmt man es ja nicht jo genau 
und ſchwer mehr, mit Ead und Pad zu wandern; alſo erwarten 
wir getroft die Zukunft. Vorderhand aber wollen wir, Melchior 
und ich, mit meiner Mathilde Euch befuchen und uns bie Heimath 
seht auf die Rückkehr betrachten. Vielleicht ziehen mir in der 
Zukunft alle beive, oder auch nur einer, an den Rhein. 

Bertram nimmt, al3 unfer alter Freund, an diefer neuen 
Veränderung den größten Antheil; und jo wenig als wir Brü- 
der und ganz von einander trennen, jo wenig wird er fich von 
uns trennen. 
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Body ich bemerle, was ich zum voraus gefühlt, baß ich zu 
viel zu jagen habe, um mich in einem Brief faffen zu können. 
Ich breche daher ab, und bitte nur noch biefen Brief unfern 
lieben Geſchwiſtern und den Vebrigen der Familie mitzutbeilen. 


x 


— — — — — — 


Sulpiz Boifferee an Mathilde Rapp. 


Münden, 24. März 1828. 

Bon Köln find Briefe von meinem Bruder Bernhard, meinem 
Schwager Böder und feiner rau, meiner lieben Schivefter 
Marianne, angelommen. Sie wünfden mir im Namen aller 
Geſchwiſter und Verwandten berzlichft Glüd. „Berfichere Deine 
liebe Braut,” jchreibt Bernhard, „daß wir uns fehr glüdlich 
fühlen, fie in unfern Familienkreis eintreten zu fehen, und daß 
wir es fehnlichft wünfchen, es möchte der Borfehung gefallen, daß 
Ihr Euern Wohnfi unter uns nähmet!“ 

Böder jagt unter anderem: „Bei der Rückkehr unferer jungen 
Paare erfuhren wir ſchon, daß Sie zu diefer Verbindung ent: 
ichlofien feyen, die jungen Frauen hatten es gemerkt, und bie 
Weiberchen haben in dieſer Hinficht eine ſolche Beurtheilungsgabe, 
daß fie fich jelten irren. Wir haben Sie und die künftige liebe 
Schwägerin in unferem Familienkreiſe hoch Ieben laſſen, und 
jeben mit Verlangen der Zeit entgegen, wo wir Sie in unferem 
Haufe (dem elterlichen) vereint betwilllommen können; da es fich 
von jelbft verfteht, daß Sie auch ala Ehemann das Hauptquartier 
bei uns nehmen- müflen.” Die Schweiter beilagt um fo mehr, 
daß wir nicht gleich nach unferer Verbindung die Rheinreife unter 
nehmen, weil fie uns dann bis Mainz entgegen gelommen wären. 
Sie fchließt mit den Worten: „Nochmals Gottes Segen zur Er 
füllung Deiner Wünfche, wodurch Du wahrhaft glüdlich werden 
mögeft, indem Du mit Deiner lieben Mathilde verbunden wirft. 
Grüße fie aufs herzlichite von mir und empfehle mich ihrer 
ſchweſterlichen Liebe; ſowie fie der meinigen verfichert jeyn Tann, 
die fie fich durch Dich unveränberlich erworben hat.“ 

Obſchon ich dieſe herzliche Aufnahme unferer Heirathöanzeige 
vorausgeſehen, fo ſchmerzt es mic jet doc aufs Reue, daß 
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wir die Reife nah München, nicht über Köln machen Tönnen. 
Aber wir müflen auch bier fagen: „Wir haben warten 
gelernt.“ 


Den Bl. März. 

Eie drüden fih über dad Verhältniß zu meinem Bruder 
Melchior fo ſchön, fo liebevoll aus, daß ich und er Ihnen nicht 
“ genug dafür danken fünnen. Aber auch das Berhältnig zu unferm 
Freund Bertram wird Ahnen theuer werben; er hat zwar nicht 
die Gemüthlichleit und Herzlichleit meines Bruders, und feine 
Wunderlichleiten verbeden und verbunleln leider nur zu oft feine 
guten Eigenfchaften; aber er bat eine unverwüſtliche Anhänglich⸗ 
feit für mich, die in allen entſcheidenden Augenbliden hervorge 
treten ift, und mich immer wieder mit ihm verjühnt bat. Ich 
erwarte daher mit Zuverficht, Ste werben nicht allein für mid, 
fondern für uns alle drei wie ein wahrer Engel in unjern Kreis 
treten, und es wirb fich aus der Veränderung, bie. dadurch in 
unfern wechielfeitigen Beziehungen entitehen wird, wiel Heil und 
Segenbringendes entwideln. Bisher haben wir faft nur für bie 
Welt gelebt; die Sorge für die Sicherung der großen Unter: 
nebmung, bie mir mit allen möglichen Aufopferungen durch ſo 
viele Schwierigleiten durchgeführt, bat uns befonders in der legten 
Zeit ganz in Anſpruch genommen; jet erft können wir auch für 
unfer inneres Glüd leben, und können mir unfere Kraft und 
Sorge zwiſchen dert, was biezu erfordert wird, und zwiſchen 
dem, mas wir noch ferner der Welt und unjerem Beruf 
ſchuldig find, theilen. Wir werben dadurch nur geivinnen und 
werben erſt wieder. fähig werben, unjere weitere Aufgabe mit 
Erfolg zu löfen; Sie aber werben, wenn Sie bei uns einen 
Erfag für die Entferning aus Ihrem elterlichen Haufe unb aus 
Ihrer Heimath finden, was Gott gebe; Sie aber werden von der 
andern Seite nicht verlieren, weil Sie für den Gegenftand unferer 
Beichäftigung, Sinn und Neigung haben. Die :reiche Kunftums 
gebung und das rege Kunftleben, in welches Sie verjeht werben, 
wird Sie ſehr anſprechen, Ihr Geift. wird darin eine neue Nahrung 
finden, und Sie werben darüber die Heimath einigermaßen ent: 
behren lernen; bis bie Verhältniffe fich fo geftalten, daß wir 
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entweder bier ganz heimiſch erben, oder daß mir zufammen 
nad) Schwaben oder an den Rhein zurüdfehren. 


— — — — — 


Sulpiz Soiſſerée auf der Reife zum Dürerfeſte. 


Nürnberg, 6. April 1828. 

Lieber Melchior! Gleich nad dem Aufftehen fee ich mich 
bin, Dir zu jagen, daß ich mich mit Profeſſor Heß recht wohl be: 
finde. Dank jey es Deiner Sorge, uns einen verfchloflenen Wagen 
zu verichaffen. Schon in Pfaffenhofen trafen wir mit Comelius 
und feiner Familie zufammen, und wir blieben von dort an auf 
der ganzen Reife zufammen. Im Ingolftadt fanden wir Kobell 
und Bürgel mit ihrer Geſellſchaft. Die zweite Nacht brachten 
wir in Ellingen zu, und als wir geftern Morgen einige Stunden 
gefahren waren, holte ung Ringseis mit. feiner Frau und Nichte, 
ber Fräulein Lieder und Profeffor Schlotthauer ein, fo daß wir 
eine Tleine Karavane bildeten, die gegen ſechs Uhr abends hier 
ankam. Der Thorfchreiber verfündigte, daß für ung Alle Quartier 
im rotben Roß beftellt fey; auf dem Weg dahin famen wir an 
einem Kaffeehaus vorbei, welches wie ein Bienenſchwarm von 
jungen Künſtlern wimmelte, die fogleih herausſprangen, bie 
Wagen umfchmwärmten, und von den Transparenten |prachen, bie 
fie im großen Saal des Kaffeehaufes malten. Diejes Zwiſchen⸗ 
jpiel dauerte nicht lange; wir richteten uns bald fo gut als mög» 
lich in unferem Gafthof ein, machten einige Beſuche und fanden 
uns am Abendeffen wieder zufammen. Nach neun Uhr gingen 
wir mit Comelius in den Dürerverein, ber fih, wie alle Tage, 
heute jedoch unendlich zahlreich in dem Haufe des Meijter Albrecht 
verjammelt hatte. In der Dunkelheit der Nacht und der Stille 
der Straßen gedachte ich jener Zeit, wo Wadenrover und Tied 
zuerit wieder das Andenken des alten Künftlers erwedt, und ich 
trat nicht ohne Ehrfurcht über die Schwelle des halbvunfeln Vor— 
baufes. Cornelius, der neben mir die Treppe binaufging, tar, 
wie ich aus einem Wort entnehmen Tonnte, in berjelben Stim⸗ 
mung. Wir follten jedoch bald in eine andere verjegt werben: 
denn, als wir oben an die Heine Thüre eines langen, niedrigen 
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Saals gelangten, trat und ein Mann entgegen, der mit ber 
größten Emphaje Cornelius mit einem breimaligen Lebehoch 
empfing, welches nad einer Tleinen Pauſe aus einer blauen 
Dampfatmofphäre von hundert Fräftigen Stimmen wiederholt 
wurde. Cornelius fuchte gleich durch die Frage abzulenfen: das 
ift alfo des ehrwürbigen Dürers Wohnung? Das half aber nichts, 
der falbungsvolle Mann trug feine erzählende Antwort mit der: 
ſelben Emphafe wie feine erſte Anrede vor. Dort hat er geichlafen, 
bier hat er gemalt; hier ift er geftorben, auf einem Lotterbettlein, 
durch feine Frau zum Tode gebradht. Er wußte alles, mas die 
Umſtehenden, was befonders Pirkheimer dabei geiprochen, und 
nach vielem Gerede wandte er unfjere Gedanken auf die Gegen: 
wart, in deren Gedränge wir ung, immer noch dicht an der Thüre 
ftebend, zwiſchen Tiichen und Bänken befanden. „Sehen Sie, 
aus diefem fonft in verichtevene Theile abgefonderten Raum haben 
wir uns einen Verſammlungsort bereitet, mo mir, um den großen 
Künftler zu ehren, auf gut deutjche Weife bei einem Glafe Bier 
und Tabak fröhlich find!” Der Redner wollte fih nun nod 
weiter in erhebenden Phraſen über den Berein auslaflen, als 
Cornelius den guten Gebanfen hatte, dazwiſchen zu fahren mit 
den Worten: „Nun ich hoffe, Sie werben mir doch erlauben, zu 
Ihnen niederzufigen und ein Glas Bier mit Ihnen zu trinken!“ 
Es waren dieß wahre Erlöfungsworte für die ganze Gefellichaft, 
von allen Seiten erflang ein lautes Bravo, Bravo, mit einem 
fo berjlichen Ton, daß man fühlte, e8 mar Jedem wohl, von dem 
Schwätzer befreit zu jeyn. Reimer von Berlin war hinter mir 
bereingefommen, und ich hatte ihn bald gefragt: „ft das ein 
Pfaff, der uns fo mit feinen Reden befalbt?“ Er aber ant: 
toortete: „Ach Tennen Sie denn Sampe nicht mehr?” — und nun 
war mir Alles klar geworden. Nachher kamen die beiden Bürger: 
meifter Binder und Scharrer, denen man’ hatte jagen lafien, daß 
Cornelius im Verein fey; und nun gab es Gelegenheit von dem 
Trinten und Reden, womit der Tapfere, der feine Beute nicht 
wollte fahren lafien, ſchon wieder und wieder begonnen, los zu 
fommen; und fo fehrten wir mit der Weberzeugung nad) Haufe, 
daß ber Vetter Michel, wie zu Dürer Zeit, auch nod jest das 
breitefte Feld im lieben Vaterland behauptet. 

Heute morgen um fünf Uhr ift bei Aufgang der binter 
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Schneewolken verftedten Sonne an Dürer Grab gejungen und 
abermals von Campe geſprochen worden; mir haben es uns er: 
zählen lafien. Das Felt mar übrigens recht jchön, vom Wetter 
über alle Erwartung begünftigt; e8 war warm und milde geiwor- 
den, und während dem Zug und ber Grunbfteinlegung fchien bie 
Sonne. Jedermann jah diejes als ein Glück und Segenszeichen 
an, und die Stimmung wurde jo heiter unb froh, als es fich zu 
ſolchem Feſt gehört. Daß ich auch drei Hammerfchläge auf ben 
Stein gethan, auf welchem ſich pas erfte Denkmal erheben ſoll, 
welches in Deutfchland Tünftlerifchem Verbienft errichtet wird, freut 
Euch gewiß. Wer hätte das gedacht, als wir zu fammeln an 
fingen. Faft alle waren von einem tiefen Gefühl ergriffen, Graf 
Schönborn drüdte mir die Hände; ich fiel Cornelius um den Hals! 
Eine ausführlichere Erzählung des Dürerfeftes behalte ich mir 
vor. Heute füge ich nur hinzu, daß ed mich gefreut hat, unter 
den Künſtlern viele Bekannte, und namentlidy auch aus Schwaben 
zu begegnen. Wagner, Reber, Gegenbaur, Dietrih und Bau: 
rath Fiſcher kamen mir gleich am Tag unferer Antımft entgegen, 
md aus andern Gegenden fanden ſich auch mehrere ein. - 


— — — — 


Sulpiz Boiferee. 
Kegensburg, 11. April 1828. 

Zieber Meldhior! Wir find geftern Abend auf unjerer Heim: 
reife glüdlich hier angelommen, morgen reifen wir nach München 
ab. Heute morgen habe ich alle Zeit in und auf dem Dom zu: 
gebracht; die alte Liebe roftet denn doch nicht, das bewährt ſich 
immer, wenn es einem würdigen Gegenftand gilt. Nun made 
ich noch einige Beſuche, vor allen bei dem ehrwürdigen Bilchof 
Sailer. 

Gott befohlen und auf glüdliches Wiederfehen! 


Sulpiz Boifferee an Mathilde Rapp. 
Minden, 20. April 1828. 


Es ift in den Wünfchen und Erinnerungen, die Sie, meine 
liebe Mathilde, auf Beranlafiung meines heutigen Namenstages 


ausiprachen, eine fo volllommene Webereinftimmung mit dem, was 


ich Ihnen vorgeftern geichrieben, daß ich meine allergrößte Freude 
daran babe. Wir haben es zwar ſchon oft erfahren, daß mir 
wechjelfeitig unfere inneriten Gedanken zu errathen willen, aber 
jedesmal, wenn es, beſonders auf eine jo entichievene Weiſe, wie 
im gegenwärtigen Fall wieder gefchieht, tft die Freude neu und 
gleichfam eine Ueberrafhung. Eins fpiegelt fich im Andern und 
gewinnt wiederholt die lebhaftejte Ueberzeugung des ſchönſten Ein- 
verftänbnifies. | 

Ihr jehr finnreiches Geſchenk iſt geitern angelangt, und gab 
uns Gelegenheit, Ihren Erfindungsgeijt zu loben, der immer etwas 
Neues zu erfinden weiß. ch danke Ihnen auf das herzlichite, 
für diefe, jo angenehme Erinnerungen anregende Gabe. Und 
obwohl ich einen Katarrh habe, der mir das Weintrinfen ver: 
bietet, ſo werde ich doch heute ein Glas von Ihrem Maitranf 
auf Ihr und unfer Wohl anjegen. 

Meine Abficht, worin ich auch mit Ihnen übereingeftimmt, heute 
in die Kirche zu gehen, tft mir leiver vereitelt worden, weil der 
Katarrh jeit vorgeftern denn Doch einen gar zu ernfthaften Charakter 
angenommen; indeſſen habe ich meine Gedanken jo gut zu Gott 
gerichtet, als ich es in diefem dumpfen Zuſtand Tann. Möge es 
Ihnen befler und recht nach Wunfch ergangen ſeyn! 


Den 21. Mai. 

Diefes Briefchen, liebe Mathilde, wird Ihnen am Hochzeit: 
tage der Eltern zukommen, den ich fo gerne auch zu dem unfrigen 
gemacht hätte! Möge der Tag Sie Alle gefund und heiter finden 
und möge er den guten Eltern noch recht oft in jeder Hinficht 
milde und jonnig aufgehen, daß fie fich ihres und ihrer Kinder 
Glücks freuend, je länger je mehr Luft an diefem Ervenleben 
behalten ! 

In diefem Wunfch ift freilich auch Ihre gänzliche "Genefung 
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enthalten, denn wie fünnten die lieben Eltern heiter ſeyn, wenn 
fie ihre Mathilde nicht wohl jehen. Mich, dem fie ihr liebes 
Kind auf's Leben anvertrauen, follten .fie eigentlich auch wieder 
wohl willen; aber bei dem Uebel, woran ich leide, ilt die Her: 
ftelung jo gewiß und das Web fo unbebeutend, daß nur über 
die Zeit zu Magen ift, melde bis zu deilen Ende abgewartet 
werden muß. Es find nun beinahe fünf Wochen; zu Ende ber 
Pfingſtwoche würden die ſechs Wochen, die Jäger und alle Sad: 
verftändigen prophezeien, vollauf ſeyn. Meinem Befinden nad 
darf ich diefen Zeitpunkt auch ale das Biel anjehen. Der Huften, 
obſchon noch ſehr krampfhaft, ift doch. weit beffer als er war. 

Nochmals den lieben Eltern und Euch Allen von ganzer 
Ceele Glück und Eegen auf's Leben und auf ein langes Leben! 
Möge ed mir vergönnt fen, und möge ich es verbienen, mit 
Ihnen daran Theil zu nehmen. 


Den 27. Mai. 

Es bat mich über die Maßen erfreut zu vernehmen, daß Eie 
wieder gejund find, und daß Sie Alle mit ven lieben Eltern den 
Hochzeitstag derjelben in Heiterfeit gefeiert haben. Da nun nur 
noch fieben Jahre bis zum fünfzigiten Jahrestag find, fo dürfen 
wir freilich hoffen, daß uns das Glück vergönnt ſeyn wird, die 
goldene Hochzeit der Eltern zu feiern. Wie fchnell find fieben 
Jahre verlebt, und das Alter der Eltern ift nicht jo groß, daß 
68 Bedenken erregt; wir wollen nun den Himmel bitten, daß er 
fie gefund erhält. Möge ſich bie dahin recht viel Glüdliches für 
und Alle ergeben, damit wir, der Vergangenheit in Freuden ges 
denkend, auch mit frohem Muth der weitern Zukunft entgegen jehen 
fönnen. ‘ 

Doch Sie werden begierig feyn, daß ich von ber nädhiten 
Gegenwart rede, und Ihnen Beſcheid von meinem Befinden gebe; 
im Ganzen ift der Zuftand durchaus ber Genefung nahe; aber 
nad) allem was man mir verfichert, wird die gänzliche Heilung 
nur bon einer Luftveränderung zu erwarten ſeyn. Der Arzt will, 
daß ich in ein gegen die Falten Winde gejchügtes Gebirgsthal 
gehen fol; in meinem nächften Briefe, hoffe id Entichiedenes zu 
melden. 
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Schorns grüßen freundlichſt; ich jehe nur ihn; da ich die 
Sprechquarantaine noch immer halten muß, made ich gar Teine 
Beſuche. 

Nun Gott befohlen, möchte ich Ihnen doch nächſtens einen 
ganz heitern Brief ſchreiben können, worin nur von Anſtalten 
zum baldigen Wieberjehen die Rede wäre! 


— — — nn 


Dorothea Schlegel an Sulpiz Soiſſerée. 
Wien, 22. April 1828. 

Lieber Sulpiz! Seyen Sie herzlich gegrüßt! 

Ihr ſehr angenehmer Brief traf mich am Paſſionsſonntag 
nach Tiſche, gerade als ich im Begriff war, mich wegen eines 
Fiebers, mit welchem ich ſchon mehrere Tage vorher gelämpft 
hatte, zu Bette zu legen. Das war dann eine Netraite für die 
Charwoche, wohin mich denn das Andenken. der angenehmen Rad): 
richten, welche Sie ung mittheilten, tröftend begleitete. Tauſend 
Glück, Heil und Segen mit Ihnen, und über Sie, theurer Freund! 
Sch brauche Ihnen mohl nicht viel Worte über unjere freubige 
Theilnahme an diefem Ihrem, Ihnen fo fehr von uns ſchon längſt 
getvünjchten Entichluß zu machen, Sie können fi) wohl unjere 
Zufriedenheit damit voritellen. Aber etwas bin ich doch böfe auf 
Sie; wie war es denn möglich, daß Sie uns. bei unferer Anwe⸗ 
fenheit bei Ihnen auch gar nicht ind Vertrauen Ihrer Abfichten 
zieben konnten! Das tft doch gar zu verfchwiegen! Wie mürbe 
ich mid) gefreut, was würde ich nicht alles ausgefragt und mit 
Ihnen beſchwatzt haben! Dover war es etiva gerade das, mas 
Sie befürdhteten? ft das freunpfchaftlich geweien? Wer weiß, 
ob ich das fo mal à propos Berfäumte je werde nachholen können, 
denn mit unſerm Wiederſehen tft e8 bei fo bewanbten Umftänben 
boch ſehr im weiten Felde, und auf gar lange Zeit hinaus darf 
die alte Großmama nicht mehr rechnen; meine Kräfte fangen ehr 
an abzunehmen. Wie wäre es derm, wenn Sie mit Ihrer jungen 
Yrau uns hier befuchten? Es ift ja ohnehin jegt allgemein im 
Brauch, gleich. nad) dem Hochzeittag eine Reife zu machen, und 
ba wäre es boch vecht gefcheit, wenn Sie aud) einmal Wien fähen 
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mit leiblichen Augen; Sie hatten ja fonft immer eine gute Mei: 
nung von Wien, und Sie und Bertram haben uns ja eigentlich 
Muth und Luft gemacht, her zu reiſen, mas wir auch nie zu be 
reuen Urfache gehabt haben. Wenn Sie aljo berfommen, fo fol 
Shnen das ſonſt unverzeihlide Mumm:Mumm machen verziehen 
jeyn; fonft aber mache ich es zur unabläfligen - Bebingung, daß 
Sie hübſch artig jeyen und mir recht viele Umftändlichleiten mit: 
theilen, die mir alle höchft wichtig und intereflant zu willen wären. 
Unterdefjen bitte ih Sie, mich Ihrer Braut als eine alte Yreun: 
din zu empfehlen, anf welche fie alle Urfache hat etwas eifer: 
jüchtig zu ſeyn, und ihr meinen herzlichen Glückwunſch abzuitatten ; 
ih würde mich ſehr freuen, ihre perjönliche Belanntichaft zu 
maden, da ich ganz überzeugt bin, daß der Gegenftand Ihrer 
Wahl nicht anders als fehr ausgezeichnet und vortrefflich ſeyn 
kann. Friedrich vereinigt feine Wünfche mit den meinigen und 
grüßt Sie herzlich; fchreiben wird er Ihnen mit tem Exemplar 
von der Philvfophie des Lebens; jet ift er gar fehr mit den 
Borlefungen über die Philofophie der Geſchichte beſchäftigt; gleich: 
ſam als zu jener Philofophie des Lebens gehörend. Biel Pecunia 
bringen biefe Borlefungen nicht ein, unfer biefiges Publitum 
braucht das Geld zu andern Spelulationen, als zur fpefulativen 
Weisheit; indeflen iſt der Saal doch gefüllt, und das Intereſſe 
dafür jehr verbreitet unter der Zahl, die den Zutritt erhalten. 
Auch von ſehr VBornehmen ift übrigens eine gute Anzahl darunter, 
und man bat nicht zu klagen, wenn auch nicht zu frohloden. 
Auf jeden al ift es die Veranlaffung, daß Friedrich wirklich 
nicht bloß innerlich arbeitet und zu Tage fürbert, was unter feiner 
andern Form von ihm zu erhalten war, außer unter ber, nicht 
bloß Leſer, fondern lebendige Zuhörer vor fich figen zu ſehen! 
Was fagen Sie zu A. W. feinem Einfall oder Anfall, fi gegen 
etwas zu vertheidigen, was ihn nicht verwunden Tonnte, und ba 
bei die zu verwunden, die ſich auf feinen Tall gegen ihn verther 
digen werben. Sch babe das Ding nicht ordentlich gelefen, die 
eriten Seiten waren mir hinreichend, zu fehen, daß es höchſt 
überflüffig, und wenn es nicht die Abficht hat, fich ber preußi- 
ſchen Regierung dadurch angenehm zu machen, ihm felber gar 
nicht einmal zum Vortheil gereichen Tann, auf feine Weife; Fried⸗ 
rich fol als blind gemworbener Adler darin vorfommen. Armer 
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Wilhelm! Immerhin, ein blinder Adler iſt doch mehr werth, 
als ein Kufuf. Das Befte ift, daß Friedrich eben nicht jehr 
afficirt von diefem furiofen Betragen tft, im Gegentheil ift er 
von der Schrift felber eher befänftigt; bevor fie erſchien, hatte 
Wilhelm ihm in einigen jehr wunderlichen Briefen förmlich den 
Krieg erklärt, und ihn darauf vorbereitet, daß er ihn auf alle 
erdenkliche Weile angreifen würde. Dieſes mar Friedrich viel 
tränfender und fehmerzlicher als das Buch felber; indefjen ift es 
immer arg genug, und mir trauern jehr um den Armen. 
Ich merke erſt jebt, daß ich Ihnen viel über ein Werl 
ſchwatze, was Ste wielleicht noch nicht fennen? Es ift in Berlin 
erichienen, und heißt: „Berichtigung einiger Dipdeutungen von 
AM. v. Schlegel. u 
Aus einigen hingefallenen Worten Ihres Briefes glaube ich 
entnehmen zu dürfen, daß auch Melchior Ihrem Beiſpiel bald 
folgen wird. ft dem jo? ober ift es beichloffen, daß ich viele 
Nee Nachricht erft in einem beffern Leben erfahren ſoll? 
D, ihr Geheimnißvollen! Was jagt denn Bertram zu allem dem? 
Wird auch er den Hageftolgenmantel etwa ablegen? Bertram, 
Sie können nicht aufhören, mich zu lieben, alfo fchreiben Sie mir 
auch einmal über alle diefe Hiftorien. Genug geſchwatzt! Gott 
ſegne Sie, erhalten Sie uns Ihre dreundſchaſ in dieſem Leben 
und drüber hinaus! 


8. Thomas. 


Frankfurt, 17. Mai 1828. 

Lieber Sulpiz! Tauſend Dank für Deine freundlichen und 
freudigen Mittheilungen über ein nahe bevorftehendes glüdliches 
Ereigniß, an dem wir alle den herzlichjten Antheil nehmen. Glüd 
und Heil wünfchen wir Dir alle, jeder Deiner biefigen Freunde 
ftimmt mit ein, und wir bitten Dich, Deiner lieben Mathilde zu 
jagen, daß Alles, was wir dem Freunde wünſchen, die Liebe, bie 
wir ihm bewahren, auch ihr gilt. Die Müllerin trägt mir be 
ſonders hf, Dir zu fagen, daß fie.von der Freundichaft, die fie 
gegen Dich hat, ein gutes Theil auf Mathilde übergetragen habe, 
und daß Du doch noch mit dem Reſte zufrieden ſeyn merbeft. 
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Mas Du über euere Anordnungen fchreibft, ift Alles fo an- 
gemeflen, daß e8 euch gewiß wohl dabei wird; und nun nicht 
weiter befonnen, ſondern raſch voran, als wenn jeder Augenblick 
ein Raub wäre! 

Für Meldior ift es auch gut, daß das SSunggefellenleben 
aufhört, er wird ihm bald radikal den Garaus machen, eines 
theild, wenn er fieht, wie gut der Eheitand ift, den ex fich .bei 
Dir in der Nähe anſehen lann, und anberntbeils, auf welche 
Klippen und Sandbänke das Junggeſellenleben führt, wenn er 
die Wunderlichleiten Bertrams anfieht. Melchior war ohnedem 
in euerem brüberlihen Haushalt die Frau, und wird nicht ruhen, 
bis er wieder eine Heimath und etwas zu forgen hat. 

Findeſt Du müßige Augenblide, jo fahre fort in Deinen 
Mittheilungen über euch und über fo Manches in München, was, 
wie Du weißt, mich jehr interefiirt. Ich möchte an einem Orte, 
der jo viele und fo liebe Freunde enthält, jo einheimiſch und be 
lannt jeyn, als möglich; es ift mir daher Alles von Werth, was 
ich davon höre. 

Die Nachrichten von Schelling freuen mich beſonders, da ich 
ihn wie einen Vater verehre, und ihm ſo unendlich viel zu danken 
habe. Ich war immer überzeugt, daß der lebendige Vortrag ſeine 
eigentliche Beſtimmung ſey, und daß er dadurch außerordentlichen 
Einfluß auf die Menſchen hat, weil ich dieß mit vielen andern 
ſelbſt erfahren babe. Wie nöthig iſt aber eine kräftige, inhalts⸗ 
reiche, mit der Religion nicht im Widerſpruch ſtehende Philoſophie, 
in einer Zeit, wo alle Philoſophie leer und fad geworden zu ſeyn 
ſcheint; ein inhaltsloſer Schemen, den Knaben und mittelmäßigen 
Köpfen zum willkommenen, prahlenden Spielwerk gegeben. Schel: 
ling, jo groß in der Polemik, wird gewiß nicht unterlaflen, den 
Nihilismus einer nur formalen, fogenannten Philojophie in feiner 
ganzen Blöße und Nadtheit hinzuftellen, für die Fein Feigenblatt 
übrig ſeyn wird, um fe zu deden. 


Rofette Thomas an Sulpiz Boifferee. 


Endlich alfo ift e8 mit meinen ragen, Vermuthungen und 
Andeutungen ernft geworben. Wenn Sie ein eben fo guter Ehe: 
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mann werten, ala Eie ein discreter, geheimer Bräutigam waren, 
fo wünſche ich Ihrer Frau Glüd dazu. Doch im Ernſt, ich babe 
eine große und herzliche Freude über Ihren Brief gehabt, und 
wünfche euch allen Segen des Himmels, den Gott fo gern guten 
Menichen verleiht. Sch Halte ein Bündniß, in den Jahren ge 
ſchloſſen, mo beide Theile zum klaren Bewußtſeyn des Lebens 
und feiner Bedeutung gefommen find, für meit ficherer und Glüd 
verfprechender, als eine jo frühe Jugendverbindung, mo oft erft 
nach derſelben das Gemüth reift, und dann mit Schreden ganz 
andere Bebürfniffe in ſich findet, als es je befriedigt zu ſehen 
boffen darf. Bliden wir um uns und ſehen, wohin dieſe Ehen 
führen, zwiſchen Menjchen, die noch fo gar nicht innerlich fertig 
find, und es leider fo oft auf ganz verjchiedenen Wegen werben. 
Kaltes Alleinfteben ift dann die. Folge, allein im Herzen und ge: 
bunden von außen — oft ein Abgrund von Elend. Aber eine 
Ehe auf feite, ſich Har verftehende Freundſchaft gegründet, dieſes 
Band wird immer fefter und inniger, und die „Jahre, die bie 
Blüthe abftreifen, können die Frucht nur reifen und verebeln. 

Gott gebe Euch und Euerer Verbindung diefe Jnnigfeit, und 
wenn wir ung ſehen und ich Ihre künftige Frau kennen lerne, 
wollen wir zuſammen über meine Anfichten philofophiren, und 
wir werden uns gewiß verftehen. 


Sulpiz Boifferee an Mathilde Rapp. 


Münden, 3. Juni 1828. 

Auch dießmal, liebe Mathilte, müflen wir unjer altes Sprid: 
wort wiederholen: „ver Menſch denkt, Gott lenkt,“ und müflen 
wir hoffen auf die Zeit, wo unfer Denken endlich einmal mit ber 
göttlichen Lenkung zufammentreffen wird. 

Meine Vermuthung, daß ich diefer Tage aufs Land würde 
geben können, ift leider vereitelt worden, indem die Woche fich 
nicht fo gut bewährt bat, als ich erwartete. Jetzt geht es wieder 
etwas befier, aber es ift eben eine Woche weiter verloren. Gie 
rechnen zwar nun nicht mehr nach Wochen, jondern nach Mona: 
ten; doch es it das nur eine andere Art von Troftmittel, und 
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immerhin werden aus Wochen Monate. Sch für meinen Theil 
wil nicht an die Monate glauben, fondern -ich frifte mich von 
Tag zu Tag, von Woche zu Woche, bis es beſſer wird. 

Wie weh es mir thut, nicht mit Ihnen die Natur jeht ge 
nießen zu können, vermag ich nicht auszusprechen. ch fchmeichle 
mir immer noch, daß es mir gelingen wird, Sie eher wieder zu 
fehen, ala Sie es denen; und ich faßte deßhalb noch feinen feften 
Plan für den Landaufenthalt, fondern befchränte mich auf einen 
Beſuch von wenigen Tagen. 

Dap Sie mir bei der Trenming, worin wir leben müflen, 
den Abenditern zum Zufammentreffen vorfchlagen, mundert mich 
gar nicht; ich habe ihn fchon oft mit Gedanken an Sie betrachtet, 
und er ladet mich immer wieder dazu ein. Dieſes Tlare, fefte 
Licht ftärkt die Seele mit neuem Muth, und es ift das ſchonſte 
Bild wahrer Liebe. 


Den 12. Juni. 

In der Hoffnung, Ihnen über die Möglichkeit eines frühern 
Wiederſehens aus dem Traum helfen zu können, habe ich mit 
meiner Antwort auf Ihren letzten Brief etwas gezögert. Damit 
Sie ſich darum nicht etwas Schlimmes denken, ſollen Sie viel⸗ 
mehr erfahren, daß es mir recht eigentlich beſſer geht. Ich fühle 
mich endlich wieder kräftiger und heiterer, und obwohl der Huſten 
immer noch fehr heftig ift, fo fange ich doch an zu glauben, daß 
ich ihn bald werde überwinden Zönnen. Aber nach Stuttgart zu 
fommen, wird auf feinen Fall zugegeben werben, weil bort die 
noch nöthige Ruhe nicht möglich ift. Sie jollen in einigen Tagen 
erfahren, was unfer Arzt Loé und fein Schwiegervater, der alte 

Landsmann, Geheimerathb Hark, über mich beichloffen haben. 
| Unterdeſſen babe ich mich mit der Einrichtung unferer Woh⸗ 
nung beichäftigt; nächfte Woche wird Alles fertig ſeyn. 

Das Gärtchen fieht fchon recht artig aus; Ihr Mohnfamen 
iſt ganz herrlich aufgegangen, und e8 wird nächſtens einen prädy 
tigen Flor geben. Biele Sommerpflanzgen batte ich ſchon früher 
jegen laſſen, und nun haben die Regentage guten Dienft geleitet, 
um das Berfpätete nachzuholen. Ich denke, daß wenn wir zufam- 
men berfommen, fich eine ganze Blumenpracht vorfinden werde. 


— — —— — — — 
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München, +15. Inni. 

Heute Tann ich, liebe Mathilde, nun freilich die Entſcheidung 
melden, aber fie entfpricht nicht meinen Wünfchen, denn die Aerzte, 
ftatt mich in Ihre Nähe zu fenden, wie ich mir es ausgedacht, 
wollen durchaus, daß ich die Bäder von Nofenheim, zwölf Stun 
den von hier, brauchen joll, und zwar fol ich jo bald als mög: 
lich dahin gehen. Der Drt liegt an der Landftraße und hat eine 
Poſt; meine Briefe werben Ihnen alfo nur einen Tag fpäter zu⸗ 
fommen als von bier aus. 

Geitern haben wir unſere Kränzchensgeſellſchaft nach Schleip: 
beim zu Mittag eingeladen, und obwohl mich das vermehrte 
Sprechen fehr zum Huften reizte, fo fpüre ich doch heute feine 
meitern Folgen. Der geftrige Tag war herrlich, und unfere Ge: 
jelichaft, die aus 21 Perfonen beftand, war fehr heiter; außerdem 
waren noch mehrere andere Gefellichaften der Eröffnung unferer 
Sammlung wegen dort, fo daß das fonft jo öde Schloß ganz be: 
lebt und im Gafthof die Wirthin über und über beichäftigt war. 


— — — — — 


Sulpiz Soiſſeroe. 


Roſenheim, 19. Juni. 

Lieber Melchior! Meine Reiſe iſt ganz glücklich von Statten 
gegangen, ich war um Sieben ſchon hier. Die Gegend gefällt 
mir ſehr gut, man hat das Gebirge wohl noch näher als das 
Siebengebirge bei Bonn; aber das iſt ein ganzes Amphitheater 
von Bergen, in deſſen Hintergrund das Innthal ſich mit den 
Tyroler Schneealpen ſchließt. Die Ebene hier am Inn iſt frucht⸗ 
bar, die Luft ſcheint milder als in München, alles ſpricht mich 
. ganz gut an, wenn nur ich eine Wohnung im Badehauſe gefun: 
den hätte! Einſtweilen wohne ich im erften Gajthof des Stäbt: 
hend, und hoffe auf die Gunft der Umftände und des Badewirths, 
die mich hinaus befördern ſollen. 
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Chibent an Sulpiz Boifferer. 


Heidelberg, 16. Juni 1828. 

Wahrſcheinlich willen Cie, daß ich kürzlich Anträge nad 
Münden hatte, aber ablehnte. Das Nachdenken über diefe Sache 
bat mir viele ängftlihe Stunden gemadt. Denn wie unendlich 
viel war anlodend für mich: eine Akademie, melde felfenfeft fteht; 
ein edler König, welcher Wifienfchaften und Künfte ehrt und fürs 
dert; wiſſenſchaftliche Hülfsmittel und Kunftichäge, wie man fie 
jonft nirgends findet; bie Hoffnung wieber mit Ihnen vereinigt 
zu werden, und mit andern von mir hoch verehrten Männern 
(wohin ich auch den berrlichen Hofprediger Hauber und den Or⸗ 
ganiften K. Ett zähle) in nahe Verbindung zu kommen u. |. w. 
Allein dennoch entichied ich aus moralifchen Gefinnungen für 
Heivelberg. Was ih an Kraft batte, das habe ich 24 Jahre 
hindurch der hiefigen Alabemie gewidmet, und baraus iſt für mich 
eine Gefinnung der Treue entitanden, welche ich nicht überwinden 
mochte und konnte. Auch meine Yamilie hängt durch viele Fäden 
mit Heidelberg zufammen. Hätte au nur Einen von uns in 
Münden die Reue ernitlich überfallen, fo wären wir Alle vers 
Ioren geweſen. Uebrigens babe ich jenen Antrag hier durchaus 
nicht benußt und eine Gehaltövermehrung, welche mir der Curator 
gern aufgebrängt hätte, durchaus zurüdgemiefen. Ich würbe mir 
als unrein und unjauber vorgelommen jeyn, wenn ich bei diefer 
Gelegenheit für meinen Eigennuß geforgt hätte. Könnte ich nur 
Ihrem eveln König jagen, wie tief es mich rührt, von ihm ein 
Zeichen des Vertrauens erhalten zu haben! 

Die Meinigen empfehlen ſich Ihnen und den Ihrigen auf's 
berzlichfte. Wir hoffen, daß unter den legten nun auch als junge 
Frau Ihre Rahel it. 


— — — — — 


Meldior an Sulpiz Soiſſerée in Roſenheim. 
München, 1. Juli 1828. 


Bon der Aufftellung der Sammlung in Schleißheim habe ich 
Dir nur Angenehmes zu melden. Die Wallfahrten dahin kommen 
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jet exit recht in Gang, täglich ſind große Gejellichaften dort, 
von allen Seiten hören wir nur 2ob und Bewunderung, und bis 
jegt it noch Fein Wort des Tadels laut geworden. Die Bilder 
üben bier wie überall ihr wohl eriworbenes, unbejtriftenes Recht 
aus, durch die Anſchauung felbit alle Welt für fich zu geivinnen. 
Auch die Aufftellung findet großen Beifall, in fo fern man fie 
mit der Stuttgarter nicht vergleiht. Es ift ein Glüd für die 
Sammlung, daß fo Viele fie in Stuttgart gefehen, denn was ihr 
bier abgeht, wird einzig und allein dem unzweckmäßigen Lokal 
und der unvortheilhaften Beleuchtung zugejchrieben. 

Indeſſen ift Dilis ganz feelenvergnügt. Vorgeſtern war ber 
König dort und mit Allem im höchſten Grade zufrieden. Er be 
gegnete mir heute auf der Straße und rief mir zu: „Bin m. 
Schleißheim geweſen, prachtvoll, prachtvoll!“ 

Ini Laufe der Woche ſoll der Aeginetenſaal mit Fackeln bes 
leuchtet werben, einmal für den Hof und das anderemal für bie 
Künftler und Kunjtfreunde. 

Kanzler Müller hat an den König gefchrieben, daß der Tod 
des Großherzogs Goethe nicht jo heftig alterirt, ala man gefürch⸗ 
tet babe. 





Sulpiz Boifferde an Mathilde Rapp. 
München, 24. Juli 1828, 

Sie jollen in ver furgen Beit, die mir noch bleibt, jogleich auf Ihr 
Briefehen Antiwort haben, und erfahren, daß, wenn Gott will, wir 
und Montag bei Ihrer Schmeiter Pauline in Tübingen wieder 
ſehen werben! Die vielen Geichäfte, die ich noch mit Melchior 
zu ordnen babe, erlauben mir nicht früher ala Sonnabend vor 
Sonnenaufgang abzureifen. Bon Ihrem Vorhaben, Yreitags zu 
reifen, kann ich Sie alfo dem Aberglauben, wäre es auch nur 
jenem der Mutter zu lieb, Iosfprechen. Samstag aber werben 
Sie nad Tübingen gehen müflen; ich freue mich unfäglich darauf, 
Sie dort gefund und heiter zu treffen und endlich Ihnen zurufen 

zu können: da bin ich, um ganz bei Div zu bleiben! 
Sch begreife wohl, daß nach den vielen und langen Trennung?: 
leiden noch einige Aengftlichleit und Furcht’ vor einem abermaligen 


927 


Unftern Sie anwandelt, aber alles hat fein Ziel und feine Zeit, 
und wenn mid nicht mein Gefühl gänzlich trügt, fo tft nun end⸗ 
lich die Fülle ver Zeit gekommen. PBertrauen wir auf Gott und 
geben wir den Tagen, die uns vereinigen jollen, mit Ruhe ent: 
gegen, wir werden bann bie Freude um fo reiner genießen. 

Mehr kann ich nicht fagen, wenn dieſe Zeilen heute noch 
fort jollen, und wir jehen uns ja nun bald wieder, wo wir uns 
dann mündlich in einer halben Stunde mehr jagen können, als 
in einem bogenlangen Brief. 

Mein Bruder dankt fchönftens für Ihre gaftfreundliche Sorge, 
er wird, mie Sie es erwartet, Ihre Einlabung gewiß jeber 
andern vorziehen, doch hängt es davon ab, ob er allein ober mit 
Bertram kömmt. 

Gott behüte Sie und alle die Jhrigen, möge er uns heiter 
und vergnügt zufammenführen! 


— — —— — — 


Sulpiz Soiſſeroe. 


Freudenſtadt, 18. Auguſt 1828. 

Lieber Melchior! Es iſt ein recht glücklicher allerliebſter Zu: 
fall, daß der Ort, von wo aus ich Dir die erſte Nachricht von 
unſerer Reiſe gebe, Freudenſtadt heißt, denn auf den Schmerz 
der Trennung von Mathildens Eltern und Geſchwiſtern iſt uns 
nur Freude auf Freude zu Theil geworden, und ich ſehe ſchon 
Deine Vorherſagung in Erfüllung gehen, daß Mathilde an meiner 
Seite wieder aufblühen und ich an ihrer Seite mit neuem Muth 
und froher Thätigkeit ein neues Leben beginnen werde. 

Möge Dir bald ein ähnliches Glück vergönnt ſeyn! 

Wir ſind kurz vor Mittag hier angekommen, und gehen 
heute noch nach Rippoldsau. 


Lindau, 28. Auguſt 1828. 


Lieber Melchior! Wir ſind vollkommen geſund und glücklich 
und unſere Reiſe iſt auf alle Weiſe begünſtigt. Deinen Brief 
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fand ich vorgeftern in Friedrichshafen, und da der König mich 
zum Dejeuner einlud, jo benützte Mathilde die Zeit, wieder nad) 
Haus zu jchreiben. ch verſchob es bis Yreiburg; dort aber 
wurden wir durch Welkers Freundlichkeit, der ung auf die ſchönſten 
Punkte der Umgebung führte, fo in Anſpruch genommen, daß 
aus meinem Vorſatz wieder nicht? wurde. Unfer Aufenthalt in 
Freiburg war ganz herrlich; die Gegend iſt über die Maßen ſchön 
und angenehm, und das Münfter und die ſchönen Gemälve in 
demfelben entfprechen ganz dieſer hochbegünftigten Natur. Ma: 
thilde gerieth ganz in. Begeifterung, als ich fie am Sonntag 
Morgen zum Abſchied auf den Thurm führte, und ihr von biefer 
wunderbaren, wie von Stein aufgeivachienen Laube aus die 
reiche von der ſchönſten Sonne beleuchtete Landſchaft zeigte; balb 
auch tönte die Orgel aus ber Kirche bis zu uns berauf, und jo 
wirkte alles zufammen, um ung wahrhaft zu erheben. 

In Colmar ftiegen wir in den zwei Schlüfleln, einem guten 
auf deutſch⸗franzöſiſchem Fuß eingerichteten Gafthof ab. Unfer 
erfter Gang am andern Dlorgen führte ung in die Hauptlirche. 
Das Bild hinter dem Hochaltar, eine Maria von Martin Schön, 
begrüßte ih als eine frühere Belanntichaft vom Jahr 1808. 
Auch Reſte von alter Glasmalerei find da. Auf der Bibliothet 
fand ich die vielen alten Gemälde wieder; ver Bibliothekar Abbe 
Reitjtetter war lange in Münden emigrirt. Nachher juchte ich 
Hrn. Golberry in dem Tribunal auf, wo eben die Affifen ver: 
jammelt waren. Er fam gleih nad Tifch zu uns, und fchlug 
einen Gang nad dem Gefängniß vor, um dort ein altes Bild 
zu jeben. Wir gingen dahin, er bot Mathilde den Arm, und 
als wir die Treppe hinauf ftiegen, kam der Concierge uns ent: 
gegen und fragte Hrn. Golberry im Vorübergehen mit leifer 
Stimme: „Was hat die N. zu erwarten?” In demfelben Ton 
erhielt er die Antwort; fie ift zum Tode verurtbeilt. Mathilde 
veritand das Flüftern, und konnte fi) von dem traurigen Ein: 
drud lange nicht erholen. Auf dem Borplag einer der obern 
Geſchoße befand ſich ein einfacher Verichlag mit Latten, und hinter 
dieſem ein Altar, worauf eine Kreuzigung mit kleinen Figuren 
in altkölnischer Manier war; mahrjcheinlih von einem der alten 
Straßburger Maler aus Karla IV. Zeiten. Abends in ber 
Dämmerung holte uns Hr. Golberry ab nad) Kaifersberg, drei 
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Stunden von Colmar, wo -ein Altargemälbe ift, das während 
der Reformation von Bafel dahin geflüchtet worden feyn ſoll. 
Kir kamen ganz im Dunkel dort an, gingen gleich zum Maire, - 
einem Krämer, erfanden ein Mährchen um unſern nächtlichen 
Beſuch zu erllären, erhielten darauf die Erlaubniß das Bild zu 
unterfuchen und kamen eben zurüd, als ber Abendgottesdienſt be⸗ 
endigt war. Mathilde war vor der Kirche im Wagen ſitzen ge: 
bfieben; wir warteten bis die Gemeinde herausgegangen war, 
gingen dann hinein und hinter ung wurbe bie Thüre gefchlofien. 
Der Meßner leuchtete ung, und wir fanden über dem Hauptaltar 
ein Bild mit mehreren Flügeln und mit faft lebensgroßen Figuren, 
die Kreuzerfindung vorftellend; aber nicht alt, ſondern aus ber 
Mittelzeit, es erinnerte an Martin de Voß oder Floris, vielleicht 
am meiften an Schwarz von Ingolftabt. Als wir aus ber Slirche 
traten, fanden wir unfern Wagen ganz umringt von Neugierigen, 
es hatte fich jchnell das Gerücht verbreitet von einer geheimniß- 
vollen Trauung! 

Nach diefem müfteriöfen Beſuch in der Kirche von Kaifers: 
berg, welche am Fuß der Vogejen auf dem Weg nach Frankreich 
liegt, machten wir noch einen bei Mad. Golberry, die in einem 
alten Schloß auf dem Lande lebt; er fuhr wieder mit ung zurüd, 
wo wir um elf Uhr ankamen. Am andern Morgen um ſechs Uhr 
war Hr. Golberry fchon wieder bei und, um Abſchied zu nehmen. 

Zu Mittag waren wir in Thann, bejahen uns nad Tiſch 
die Kirche und den fchönen Thurm. Als wir oben auf der Gallerie 
angelommen waren, las ich einen frommen Spruch, der ringsum 
unter dem Helm in gothiſcher Echrift eingehauen ftand. ‘Der 
alte Küfter, der mit uns heraufgeftiegen, war darüber jehr ver 
wundert, und fagte in jeinem Elfaßer Dialekt zu Matbilde: „Ach, 
wenn der Herr mir das aufſchreiben wollte, wär's mir lieber als 
alles Trinkgeld. Niemand Tann es lefen, und alle wollen von 
mir wiſſen, mas es heißt.“ 

In Mühlhaufen, wo eine Brüde bergeftellt wurde, jo daß 
wir an ber Basler Seite in die Stabt einfahren mußten, wurben 
wir von einem betrunfenen Douanelieutenant angehalten, ber 
Rathildens alte Schatulle für neu erklärte, und darum den ganzen 
Wagen in Beſchlag nehmen wollte. Das gab einen großen Auf: 
lauf, und erft als der Wirth des nahegelegenen Gafthofes zu 

&ulpiz Bolfferee. 1. 34 
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Hülfe fam, wurden wir endlich befreit. Den andern Tag be 
fuchten wir die große lithographiiche Anftalt von Engelmann. 
Er erzählte und, daß er diefelbe urfprüngli nach einer Meinen 
Schrift gegründet habe, die bei Cotta über den Steinprud en 
Schienen jey. Mathilde fagte: dieſe jey von ihrem Vater, ben 
der Steindrud fehr intereflirte ; er kaufte Damals mit Hrn. v. Cotta 
das Geheimniß, und hoffte durch die Bekanntmachung des ' 
felben zur Verbreitung und Vervolllommnung des Steindrucks 
etwas beitragen zu fünnen. Am Abend fuhren wir im ſchönſten 
Wetter nad) Baſel. Sch ging noch fpät zur Jungfer Linder, denn 
Fräulein wollen und mögen die Basler nicht fagen. 

Den andern Morgen führte ih Mathilte zu ihr, und wir 
brachten dann den ganzen Tag mit ihr und Herrn und Frau 
v. Erlach, von Bern und der Frau Sfelin, die mit ihrem Mann 
und Kindern bei ber Linder wohnt, zu. Mathilde hatte je länger 
je mehr freude an der Belanntichaft der Linder; fie vwerjicherte 
bald nad München zurüd zu kommen. Wir haben recht ange: 
nehme Tage in Bafel verlebt, deren Beichreibung ich mir vorbe 
halten muß. Bon da gingen wir über Schaffhaufen nach Conftanz; 
e3 waren die trübften Tage auf unjerer Reife, doch war ber 
Himmel uns jo günjtig, daß er am Nheinfall die Sonne ein 
paar Stunden recht ſchön jcheinen ließ. Montag kamen wir nad) 
Friedrichshafen, am Dienstag Abend fuhren wir hieher; bejuchten 
den Gebharbsberg bei Bregenz und gehen morgen über St. Gallen 
nach Zürich, jo daß wir in vierzehn Tagen bei Euch in München 
jeyn werben. 


Zürich, 3. September 1828. 

Lieber Melchior! Mein VBerfprechen zu halten, ſchreibe ich 
Dir, wenn aud nur mit wenigen Worten, daß wir nach einigen 
überitandenen Unbequemlichleiten recht wohl und heiter find, wegen 
dem fchlechten Wetter aber die Reife nach Luzern aufgegeben 
haben. Wir geben in der nächſten Stunde über Rapperswyl 
nach dem Borarlberg und Tyrol. Wir werben in Imnsbrud 
einige Tage bleiben, dann über Mittenwald nad; Benebiltbeuren, 
und von da über Tölz am 13. nad) München fommen. 
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Innsbruck, 9. September 1828. 

Wir find feit Mittwoch beftändig unterwegs geweſen, und 
gönnen uns bier nun einige Naft. Seit wir in Tyrol find, be⸗ 
günftigt und der jchönfte Himmel. Eben begegnete ich Ringseis 
und Moy, die mir zu meiner größten Freude fagten, daß Ahr 
wohl ſeyd. ch habe fie eingeladen, den Nachmittag mit und nad) 
dem Schloß Ambras zu fahren. 

Auf baldiges glüdliches Wiederſehen. 


-—— — — — — 


Meldior Soiſſerée. 


München, 7. September 1828. 

Lieber Sulpiz! Ich empfing ſoeben dein Briefchen von 
Zürich, und freue mich von Herzen daraus zu ſehen, daß Ihr 
Beide geſund ſeyd; worüber ich ſehr beſorgt war. 

In deiner Wohnung iſt alles bereit. 

Daß der König Dich aus zwanzig Andern zum Ehrenmit⸗ 
glied der Akademie der Künſte erwählt hat, haſt Du wohl aus 
der Allgemeinen Zeitung ſchon geſehen. Gerard in Paris und 
Cockerill in London wurden zu gleicher Zeit ernannt. 

Schenk, der mid ſoeben befucht hat, läßt Dich ſchönſtens 
grüßen; Du wirft Schon wiſſen, daß er zum Minüter des Innern 
ernannt ift. 

Dis Freitag erwarte ich Euch, lebt bis dahin wohl, und 
lehrt froh und geſund in die Arme Eures Euch von Herzen 
liebenden Bruders zurüd! 


— — — — — — 


Stau von Hellwig an Sulpiz KBoiflerse. 
Berlin, 20. Eeptember 1828, 
Nur: eine legte Abendftunde ift mir vergönnt, wertheſter 
Freund, um einige Zeilen an Sie zu fürdern, indem Gräfin Voß 
eben bier war, mir zu fagen, daß fie morgen früh über München 
nach Stalien abreife. 
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Sch eile Ihnen daher meinen innigiten Glückwunſch gleich 
darzubringen, da ich durch Guſtav Schwab unterrichtet worden, 
daß Eie endlich das Ziel Ihrer Wünfche erreicht und mit ber 
Gattin Ihrer Wahl glüdlicy verbunden find. Möge alles Gute, 
was die Ehe unbeitreitbar in fich trägt, Ihnen Daraus entiprießen, 
und feine der meniger angenehmen Beimifchungen fich fühlber 
machen, .. die hier auf Erden, dem Thal des Mangels und der 
Unvollfommenbeit, ſich allem fo leicht gefellen, was durch Men- 
ſchen ausgeführt wird. Meine junge freundin Emilie v. Gleichen, 
geb. v. Schiller, melde eine Bekannte Ihrer lieben Gattin ift, 
fagte mir das alleroprtheilhaftefte von ihr und wurde mir nächſt 
Ihrer eigenen Wahl ein lieber Bürge für meine Hoffnungen, in 
Hinficht Ihrer dauernden Yufriedenbeit. 


8. Thomas an Sulpiz Voiferee. 


Sranffurt, 27. December 1828, 

Kaum von Kafjel angelangt, wo ich vom Auguft bis Decem⸗ 
ber verweilte, erhielt ich Deinen lieben Brief, der mich über Deine 
Gefundheit und Dein Wohlergehen volllommen berubigte, was 
ih über die erjte nicht war, da wir von Deinem ernftlichen Un⸗ 
wohlſeyn gehört hatten. 

Nun .alfo mwilllommen im lieben, heiligen Eheſtand, dem Du 
fo lange im Leben nachgereist bift, daß Du das Reifen bei feinem 
Beginn nicht haft laflen wollen. Grüße Deine Mathilde, die 
gleich in den Flittertvochen Gelegenheit fand, Dir die beften Gaben 
bes Eheftandes zu zeigen, zarte Pflege in Krankheit. So traurig 
Dein Unmohlfeyn war, jo angenehm mußt Du daran erinnert 
worden feyn, daß Du nun eine Heimath haft und nicht allem 
bift. Schone Dich nur recht, und wenn Dir die bünne Hochluft 
nicht zufagt, kehre in die vaterländifche Rhein- oder Mainluft 
zurüd, die gar anmuthig und bequem fich einathmet. Sch alter 
Mainbetvohner, der dem alten Fluſſe fein Lebenlang treu geblieben, 
und ihn nie fo lange verlaflen als kürzlich bei dem Aufenthalt 
in Kaflel, habe mich dort, wo Ähnliche Luft und Lage wie in 
München ift, nicht acclimatifiren können. 
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Reiſen junger Eheleute haben für dieſe immer den Effekt 
einer im ſchönſten Sonnenlichte liegenden, feierlich, ſonntäglichen 
Landſchaft, denn fie bringen bie ſtrahlende Sonne der Freude 
überall jelbft mit und fehen die trübfte Landſchaft mit fonnigen 
Augen an. 

Deine herzliche Theilnahme an mir zeigt mir Deine Liebe 
in unveränbertem Lichte. Diefe Wahl hat mir einen mannhaften 
Entſchluß gekoſtet. Es wäre mir leicht geweſen, und vielleicht 
bon gewiſſen Seiten gerne gejeben worben, wenn ich in Betracht 
der langen Abwejenheit und vieler Arbeiten, die endlich zum er: 
wünfchten Biele geführt, für das nächfte Jahr mich bedankt hätte; 
allein meine Pflicht, die Liebe zur Vaterftabt und die Rückſicht 
auf- andere ehrenwerthbe Männer, ließen das nicht zu und fo muß 
ich denn hinnehmen was des Himmels Wille ift, der diefes Amt 
ganz direkt uns zutheilt. Ich Hatte die legte Nummer für mich, 
und da die filbernen Kugeln alle weggenommen waren für bie 
andern, jo mußte ich bie liegen gebliebene goldene wohl annehmen. 


Rofette Thomas. 


Ih Tann nur was Thomas fagt bejtätigen, die herzliche 
Theilnahme an dem alten Freunde und den Wunfch ausiprechen, 
der lieben Gefährtin auch befreundet zu werben, daß, was neu 
auch alt werde. 

Faſt aber wollte mir ein Zweifel fommen, ob wir im Neuen 
auch noch ein kleines altes Plätschen behalten hätten, und ba 
babe ich denn Anjtalt getroffen, Erinnerungen zu eriweden, die 
ihre Wirkung gewiß nicht verfehlen follen. 

Mir fiel ein Vers ein: 

Erft Empfindung, dann Gedanken, 
Erſt ing Weite, dann zu Schranken; 
Aus dem Wilden, hold und mild, 
Beige fih das wahre Bild. 


Wenn ih mir nun das Feine Bild mit diefem Vers rechts 
und links umgeben dachte, von Erinnerungen, die Empfindung 
und Gedanken, aus dem Weiten in bie Schranken, alter freund: 
licher Zeiten zurüdführten, jo mußte ich gewiß, es merben mit 
den Zeiten auch Menjchen auftreten, und die alte Liebe in der 


934 


— —— —— — — 


neuen, nicht nur nicht verſchwinden, ſondern wohl im Bewußt⸗ 
ſeyn der Mitempfindung noch befeſtigt werden. Was der nächſte 
Poſtwagen bringt, möge zeigen, ob ich mich geirrt habe. * 

Bis dahin ven herzlichiten Wunfch für einen froben Jahres⸗ 
wechjel, in Geſundheit und innerer Stille. 


— — m— 


An Herrn Sulpiz Soiſſerée in Münden. 


Berlin, 7. Januar 1829. 

Ich habe mit Ihrem Schreiben vom 17. December die dritte 
Lieferung Ihres fchönen Werkes über ven Dom von Köln erhal: 
ten, und Mich gefreut, zu vernehmen, daß Sie hoffen, in Jahres: 
frift mit dem allgemeinen Theil Ihrer Forſchungen über die alte 
Kirchenbaukunſt Ihr würdiges Unternehmen. zu jchließen. Es war 
Mir jehr leid, mwährend Meines Aufenthaltes in Münden, Eie 
nicht gefehen zu haben, freue Mich "aber jehr, Sie im fünftigen 
Jahr in Berlin zu fehen, und verbleibe unverändert Ihr wohl⸗ 


geneigter 
Friedrich Wilhelm. 


st. Creuzer an Sulpiz Soiſſerée. 


Heidelberg, 28. Jan. 1829. 

Als ich Ihren Brief empfing, wollte ich eben ſchreiben, Ihnen 
meinen Glückwunſch zu Ihrer Geneſung, zum neuen Jahr, und 
dem Bruder zu den heiligen drei Königen machen, und Sie auch 
bitten, dem Raoul-Rochette ein Lebenszeichen zu geben, der gar 
nicht begreifen fann, daß er fo lange Zeit ganz ohne Briefe von 
Ihnen tft. Sch entfchuldigte Sie mit Ihrer Unpäßlichkeit; nun 
aber werben Eie ihm doch felber fehreiben müſſen. Eo habe ich 
alfo einen Brief für Sie, aber nicht an Sie gejchrieben. 

Bei unferer Univerfität hat es fich äußerlich jo ziemlich wieder 
gemacht. Aber innerlich, was den wiſſenſchaftlichen Geift anbetrifft, 


* Der Voftmagen brachte zwei Hantzeichnungen von Br. Thomas: die Gerbermüble 
un das Themas'fe Late, mit taranf beziglichen Berfen. 
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können Sie fi) den Unterſchied feit Ihrem Hierſeyn Taum groß 
genug vorftellen. Faſt nichts mehr wie Brodſtudien. Eigentlich 
philofophilche Vorlefungen werben faft gar nicht mehr gehört. 
Geſchichte wenig; Philologie, weil man doc etwas Griechifch und 
Zatein braucht. Selbit wenn Daub über Philofophie liest, ift 
nicht8 mehr von dem alten Zulauf zu ſpüren. Es tft uns ein 
orbentlicher Troft, daß das in München ganz anders ift, damit 
die Wiffenichaft im ſüdlichen Deutichland doch eine Freiftätte fin: 
det. Die ganze Richtung des Zeitgeiftes ift dem unintereflirten 
Forſchen und dem höhern geiltigen Streben nicht günftig; aber es 
fommen auch beftimmte Urfachen hinzu, wenn 3.8. Etaatöräthe, 
die für die Univerfitäten forgen follen, ganz norvamerifanifche 
Anfichten von dem relativen Werth der Studien und dabei eine 
jo negative Aufllärerei im Kopfe haben, daß ihnen ein Kerl wie 
der biefige Paulus ganz recht ijt, wenn fie es bes Fürften megen 
auch nicht öffentlich ausfprechen. Perſönlich berühren mich dieſe 
Dinge wenig. Ich leſe täglich meine zwei Collegia; fürchte aber, 
wenn es fo fort gebt, daß die Univerfität in eine Fabrik und 
Abrihtungsanftalt ausartet. 

Da Sie in Münden jo mannigfaltige freund: und wiſſen⸗ 
fchaftliche Berührungen haben, jo wünſchen wir herzlich, daß aud) 
Ihre Geſundheit ſich ganz acclimatifiren möchte. Wo nicht, fo 
zieben Sie hierher zu und; wenn gleich das eben Gemelbete nicht 
febr einladend ift, fo fol es Ihnen doch an Freundſchaft dahier 
nicht fehlen. Ein Umgang, wie Eie ihn mit Schelling, Niet: 
bammer, Schubert, Schorn, Thierſch und Andern haben, würde 
Ihnen freilich abgehen, und in Betracht der Kunſt kämen Sie 
freilich in eine dürre Wüſte. 

Die liebe Görresfamilie habe ih bei ihrem Beſuch hier und 
in Frankfurt recht viel jehen und ſprechen können. 

Es ift vecht ſchade, daß Schelling jo lange mit feinen Schrif: 
ten zaubert. Ich meine feine Stimme thäte in unferer Zeit fehr 
Noth. ES chlegeld Vorlefungen über die Philofophie der Geſchichte, 
die ich kurz vor feinem Tode erhielt, find eben jet meine Lektüre. 
Diejer unerwartete Tod wird Ihnen und Bertram und Meldior 
ſehr nahe gegangen feyn. 

Dat Ihre große Unternehmung mit dem Domtverle fih nun 
dem Ende nähert, wird Ihnen eine rechte Freude ſeyn. Wie 
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viele Sabre, Kräfte und Koften haben Sie nicht daran gefeht! 
Sch wollte dem Freunde Melchior wünjchen, daß er mit dem litho- 
graphiſchen Unternehmen nun auch bald das Biel erblidte und 
von diefem mühlamen und in taufend Gejchäftsfachen verwideln 
den Werk befreit würde. 

Sie fragen nach dem Plotin, Gott ſey Lob und Dank, wenn 
ich geſund bleibe, werde ich bis nächſten Herbſt damit fir und 
fertig. Es gibt fünf bis ſechs Duartanten. Ich bin feit brei 
Jahren recht fleißig dahinter geiwefen, und er wäre längft fertig, 
wenn nicht andere Anforderungen dazwiſchen gekommen wären. 
Jetzt habe ich aber meine Herodotia dem Profefior Bähr gegeben, 
welcher eine Ausgabe mit einem Sachcommentar macht; und nun 
fige ich täglich drei bis vier Stunden über dem aleranbrinifchen 
Blatoniker. 

Alle Freunde ,‚ mit denen ich gleich nad Empfang Ihres 
Briefes auf einem Doftorichmauß zufammen war, eriviedern sine 
Grüße freundlidit. 


A. Schreiber an Sulpiz Soiſſerée. 


Baren, 29. Yanuar 1829. 


Lieber Sulpiz! Von Deiner Heirath batte ich gehört und 
mich darüber herzlich gefreut. Wenn das Leben ärmer wird, wenn 
bie Kreife unferer Jugend ſich immer enger und enger zufammen 
ziehen, wenn wir zulegt nichts mehr brauchen können als Vertrauen, 
Liebe und Hingebung, dann zeigt ſich der Werth eines braven 
MWeibes. Ich fühle das jetzt erft ganz, ſeitdem eine quälende Hy: 
pochondrie oft meine fonft jo heiten Stunden umbüftert, und die 
Natur, die erite und letzte Gefpielin des Menfchen, mir öb und 
traurig, wie das ausgeftorbene Vaterhaus erjcheint. Ich beiwun- 
dere den, der allein und bloß auf fich felbft ftehen kann, aber mir 
graut doch vor ſolcher dämoniſchen Kraft. Ich muß mich an« 
ichließen an befreundete Weſen, denn ohne fie habe ich nur ein 
halbes, nur ein geliehenes und fat geipenftiiches Dafeyn. 

Die beiden Sendungen babe ich erhalten, und danke Dir 
dafür. Sie haben mich hoch erfreut. Die jterbende Jungfrau, 
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wovon das Original unauslöfchlich in mir fteht, ift nicht nur das 
vorzüglichite, mas. die Lithographie in folder Vollendung hervor: 
gebracht, ich Tenne auch keinen Kupferftich, der fein Urbilb mit 
diefer Treue und Wärme tvieber gäbe. 

Daß Dir der rauhe Himmel Bayerns nicht behage, kann ich 
mir denken. Das heitere, freundliche Rheinland zieht gar feſt an 
jeinen Kindern, und aud das mildere Klima und bie ſchönere 
Natur abgerechnet, wird uns die Fremde doch felten heimathlich. 

Wohl möchte ich einige Tage in München feyn, um bas 
neuerwachte Runftleben bort zu ſehen. Es ift ſchon ein erhebendes 
Schauſpiel, wenn fo viele herrliche Kräfte fich regen und wirken 
in fchöner Thätigleit und zu großen Sweden. Indeſſen muß ich 
doch meinen Unglauben an unfere Zeit gefteben. Die Kunit ift 
für ung dag „Mädchen aus der Fremde” und durch ein von außen 
gelommenes Streben wieder entftanden. Die alten Meifter Tehren 
nicht wieder, mweil ihre Zeit nicht wieder Tehrt. Was auf Wiffen 
berubt, darin find mir meiter, was aber unmittelbar hervorgehen 
muß aus einem tiefen, frommen, in ſich und der unfichtbaren 
Welt abgefchloffenen Gemüthe, pas läßt fich nicht erftreben durch 
den bloßen Willen. Mit der Kirchenmalerei wie mit der Kirchen: 
baufunft und der Kirchenmuſik iſt's vorüber, die Geſchichtsmalerei 
wird noch Ausgezeichnetes leiften, am meiften aber die fogenannte 
Genremalerei. Hier ift noch ein Lebenselement für und. per: 
bed iſt wielleicht ver einzige Geiſt, der fich aus der Vergangenheit 
in die Gegenwart verirrt hat: Das Kirchenthum und nachher bie 
aufgellärten Theologen haben uns vie Religion, die Juriſten Das 
Recht und die Akademien die Kunſt verdorhen. Ein Gutes ift bei 
euch: nur Meifter haben wieder ihre Schüler. Man follte aber 
jest in München dem ieitern Sammeln ein Ziel ſetzen. Zu 
Vieles verwirrt und zu großer Reichthum überfättigt. 

Bergib mein Plaudern, ich fpreche fo gern mit Dir, und 
Du nimmft es dem Freunde nicht übel, der nicht lang Worte 
wählt. 

Grüße von dem unbelannten Freund Deine Gattin, hr 
Bruder befuchte mich vor zwei Jahren, und gefiel mir ſehr. 
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An Sulpiz Boilferee. 


Berlin, 1. Februar 1829. 


Mie gütig ift es von Ahnen, meiner noch zu gedenken; id, 
danke Ahnen verbindlichſt für den ſchönen Abdruck bes herrlicher 
Bildes, das noch immer Iebhaft vor meiner Seele fteht. Als id 
jegt das liebe Abbild wiever fah, ftanden mir fo recht bie fchönen 
Stunden wieder im Gebächtniß, die ich bei Ihnen zugebracht hatte, 
und dankbar erinnerte ih mich aufs Neue aller Güte, die ich 
von Ihnen empfing. 

Kurz vor Einpfang Ihres Briefes. Sprach ich Frau v. Hellwig 
und fie erzählte mir, daß Sie ſich verheirathet hätten; ich füge 
alſo dieſen Zeilen meine herzlichſten Glück- und Segenswünſche 
bei. Möchten Sie nach fünfundzwanzig Jahren für jo viele 
Gnadenbeweiſe des Herrn, ihn zu loben haben wie wir! Auch, 
daß Sie unfer an jenem Tag fo freundlich theilnehmend gedach⸗ 
ten, dafür dankt der Bring Ihnen fehr, fo wie ich. 

Darf ich bitten, Ihren Bruder und Ihren Freund jehr von 
mir zu grüßen. 

Der Prinz grüßt Ihnen fehr. Mit wahrer Achtung und 
Dankbarkeit Ihre Freundin 

Ä Marianne von Preußen. - 


- — — — — — 


Borothea Schlegel an Sulpiz Boifferee. 


. Wien, 23. April 1829. 
Theuere, vortreffliche Freunde! 

Seit das entjegliche Unglück mich betroffen, von welchem 
meine Seele, wie ihr leicht denken merbet, tief gebeugt ift, haben 
alle lieben Freunde, in ver Ferne wie in ber Nähe, mir bie 
rübrendften Beweiſe ihrer Theilnahme gegeben; euere Briefe fehl: 
ten mir jedoch, und gar oft dachte ich mir mancherlei Darüber; 
mich verlangte nach einem Zeichen eueres Andenfens, denn nie 
babe ich gezweifelt, daß ihr nicht folltet Theilnahme für mid 
haben; und wirklich, als ich am vergangenen Mittwoch aus ber 
Mette nah Haufe fam, ward ich aufs ſchönſte überrafcht durch 
ein ſolches Zeichen; ich fand die Sendung ber brei letzten Blätter 
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des Domtwerl3, und das liebe Bild ber fterbenden Marin! Wo 
ſoll ich Worte nehmen, euch für euere Liebe zu danken! Gott 
lohne e8 euch! Es war das erſtemal feit jener Trauernachricht, 
daß mich ein freudiges Gefühl belebte, daß irgend etwas mich ers 
beiterte, und jo erhält es fich fortwährend; fo oft mich jemand 
befucht, mache ich mir ein beſonderes Geſchäft daraus, es vorzu⸗ 
zeigen, die Gelegenheit, mich jelbft noch an der Betrachtung zu 
erfreuen, eifrigft ergreifend. Diefe lieben Blätter machen jetzt 
meine liebte Habe aus, und bie einzige von Werth, die ich mei- 
nen Kindern als Erbe zurüdlafien fann. Könnte ich nur etwas 
erfinnen, wodurch ich euch wieder erfreuen möchte! Sch bitte euch 
inſtändigſt, mich willen zu laſſen, ob ihr die Vorlefungen über 
Philojophie des Lebens und Philoſophie der Gefchichte, welche 
Friedrich bier zuleßt gehalten, befommen habt? Ich erwarte täg: 
lich das Manufeript der Vorlefungen aus Dresden, bie leider 
unterbrochen worden find durch den unerforjchlihen Rathſchluß 
der göttlichen Vorſehung. Diefe feine legten Worte werben wahr 
ſcheinlich von einem Vorwort von Tieck begleitet werden; von Dies 
fen werde ich Ihnen glei ein Exemplar überfenten. Wie es 
nun mit feinem übrigen Nachlaß werden fol,’ wovon freilich nur 
Bruchſtücke und Anklänge aus früherer Zeit ſich finden, und ob 
diefe fih an die Herausgabe der ſämmtlichen Werke reihen 
oder ein befonveres Werk ausmachen werden, barüber ift noch 
nichts entſchieden. Windiſchmann hat mich ermahnen laſſen, bie 
frübeften philofophifchen Vorlefungen, welche der Verftorbene Ihnen 
zu Köln gehalten, nicht außer Acht zu laffen, und euch, meine 
theuern Freunde, darum zu bitten, im Fall diefelben noch exi⸗ 
firen, und ihr bie Güte haben wollt, fie herausgeben zu lafien, 
in ber Reihe des Nachlaſſes? Laßt mich, ich bitte euch fehr darum, 
darüber euer Gutachten erfahren. 

Noch einmal, nehmt meinen innigften Dank, und — ihr wißt 
wohl, wenn man ein Gebet des Dankes verrichtet, jo pflegt auch 
gewöhnlich eine neue Bitte daran zu hängen, jo made ich es 
auch jet: nun ich alle die lieben Bilver, die ich jo im Herzen 
babe, und bie mir durch die berrlichen Lithographien ſo deutlich 
wieder vor Augen geführt werben, befiße: jo vermifje ich noch 
eined meiner allerliebften darunter, nämlich die „Verkündigung“ 
von Eyck! ch habe mir dieſes Blatt bier Taufen wollen; Artaria 
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aber will e8 nicht einzeln bergeben, und nun bleibt mir nichts 
übrig, als die zubringliche Bitte an euch, daß ihr mir diefes Blatt 
noch als Zugabe zu allen übrigen lieben Gaben doch fchenten 
möchtet! Dann habe ich alle meine Lieblinge. Wenn Sie Görres 
jeben, fo bitte ich Sie, ihm meine bankbaren, herzinniglichen 
Grüße zu jagen; mid freut feine Tapferkeit und feine Biederkeit 
von ganzem Herzen, daß er eine ſolche Schändlichkeit nicht hat 
auf dem beutichen Vaterland fiten laſſen! Gelejen babe ich zwar 
jenes ehrloſe Libell nicht, dafür behüte mich Gott; aber gehört 
babe ich genug darüber; man ift allgemein ganz invignirt davon; 
man jagt, es follen drei Auffäge in der Eos darüber erfchienen 
jeyn, ich habe nur den erften gelefen, der hier im „Archiv“ mit 
einem Borwort von Gent abgedruckt ward. Mit Bötticher var 
aber ein Mißgriff, diefer hatte fich ſchon früher in der Allgemeinen 
Zeitung auf gut Bötticheriſch darüber ausgeſprochen; hier hält 
man allgemein Hormayer für den Urheber jener Schandſchrift; ich 
geſtehe, ich habe immer noch Mühe, es zu glauben, nicht ala ob 
ih ihn etiva für zu gutmüthig dafür hielt, aber doch für zu hoch 
müthig, um fich felbft fo arg zu begeifern. Er erinnert mich an 
Sallftaff, der dem todten Hotfpur noch einen Stich beibringt, an 
ben lebendigen hätte er fich gewiß nicht gewagt. 

Als wir von München abreiöten, hatte ich die fchönfte Hoff: 
nung, mich bald mit Philipp dort wieder zu begegnen. Diele 
Hoffnung ift aber untergegangen, mit allen andern für dieſes 
Leben. Ih muß nun barauf denken, zu meinen Rindern nad) 
Rom zu reifen; fo fehr mich aber auch der Aufenthalt dort zum 
erſtenmal als ich dort war, entzüdte; jett ift es anders mit mir, 
und nur ungern verlaffe ich deutfche Sprache und Sitte, wahr: 
ſcheinlich auf immer, denn eine foldhe Reiſe mache ich wohl nicht 
mehr, als höchſtens einmal noch. Wie ſchön wäre es geweſen, 
mich mit den Söhnen in München und in Ihrer Nähe und in 
der Umgebung ſo vieler geiſtreichen Menſchen im deutſchen Vater⸗ 
lande anzuſiedeln! Doch Gottes Wille geſchehe, und Er ſey ewig 
gelobt, auch für das, was er uns verſagt. Sehen Sie Cornelius, 
fo erzählen Ste ihm meine Betrübniß. Ihm und allen Freunden, 
die uns fo liebevoll aufgenommen haben, die beften, berzlichiten 
Grüße. Gott fey mit Ihnen Allen und erfreuen Sie mich bald 
durch ein freundliches Wort. 
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Fair Beifferee. 


Kiffingen, ben 26, Juli. 

Lieber Melchior! Ich trage in der Kürze nach, was ich Dir 
über die Verrichtungen unſeres Freundes Dillis in Nürnberg zu 
melden verſprochen. Denke Dir, daß wir in der neuen Samm⸗ 
lung, die er in ber Moritlapelle aufſtellt, unſere Grablegung von 
Dürer als das Hauptftüd gefunden, und daß außerdem mehr ala 
dreißig Bilder aus unjerer Sammlung dorthin gekommen find, 
um neben den oberdeutichen Meiftern auch einen Begriff von ben 
niederbeutichen zu geben. Diefe Bilder find alle von dem Theil 
der Sammlung genommen, welcher nicht aufgeitellt worden. 

Anfangs erregte mir der Anblid diefer wohlbelannten Freunde 
in der Trennung von ihren Angehörigen, ein ſehr unangenehmes 
Gefühl, und Dilis, dem ich nichts merken ließ, war von feiner 
Seite verlegen und fam mir mit-Entichuldigungen entgegen. Der 
König babe gewollt, daß man die niederdeutfchen mit den ober: 
deutfchen bier vergleichen könne, und daß eine Kapitalcompofition 
von Dürer in Nürnberg aufgeitellt werde, wozu er ausdrücklich 
unfere Grablegung bezeichnet habe. 

Im Ganzen werden an zweihundert Bilder in dieſer neuen 
Sammlung aufgeſtellt, alle in goldenen Rahmen. Unter allen 
dieſen Bildern zeichnen ſich die aus unſerer Sammlung am meiſten 
aus. Ueberhaupt behaupten ſelbſt in dieſer ſehr oberflächlich zu⸗ 
ſammengeſtellten Sammlung die Niederländer immer noch ihren 
Vorrang, wie das denn Direltor Reindel und andere Nürnberger 
Kunftfreunde unaufgeforbert bemerlten. 

Nun lebe wohl, grüße alte Freunde von uns. Cornelius 
wünsche ich von Herzen Glück, daß er mit dem Contralt für feine 
Ludwigskirche in Ordnung ift. 


Schinkel an Sulpiz Boifferer. 


Dresden, 8. Auguft 1829. 
Verehrteſter Freund! Leider empfange ich Ihren mir jehr 
werthen Brief, der mir fo manche erwünfchte Nachricht von Ihnen 
gibt, die ich lange entbehren mußte, erft fpät auf einer Reife zur 
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Herftellung meiner Geſundheit, die ftatt einer Badekur an mir 
unternommen ift, und an welcher meine ganze Familie Theil 
nimmt. Sch eile daher in Bezug Ihres Wunfches, wegen eines 
vollſtändigen Längenprofild des Magdeburger Doms, zu berichten, 
daß leider die Aufnahme dieſes Gebäudes noch nicht ind Archiv 
der Dberbaudeputation gefommen ift. Es fcheint mir daher am 
zwedmäßigiten, daß Sie ſich das Profil von den Magdeburger 
Baubeamten durchkalkiren laſſen. Ich lege zu dem Ende ein 
Schreiben an den Herrn Regierungd: und Baurath Clemens bei, 
worin ich denfelben bitte, Shren Wünfchen zu genügen. 

In Betreff des Kölner Doms werben Eie viele Conftruftionen 
der Reitauration, foliver als die alten, auch das Material beffer 
gewählt finden; es ift leiver zu bebauern, daß, um in jeder Art 
das Gebäude ficher zu ftellen, viel Altes fortgenommen werden 
muß, aber der enormen Koften wegen nicht mwirb wieder gemadht 
werben können. Nach meiner Anficht möchte ih, wenn die Sicher: 
ftellung des Gebäudes bewirkt ift, die pro fabrica fortlaufende 
Einnahme der Kathebralfteuer und mas font fi) dann noch durch 
die Einwirkung des Heren Erzbischofs Spiegel von Derenberg für 
‚Mittel vorfinden werden, darauf verivenden, allein das innere 
des ganzen Toms vollftändig in feinen Gemwölben auszuführen, 
wenn dabei auch vorläufig alles Ornament nur en bloc gearbeitet 
bliebe. Hiedurch würde außer. ber fchönen und einzigen Wirkung, 
welche das vollitändige innere Verhältniß darböte, auch die Eicher: 
ftellung de3 ganzen Gebäudes erreicht. Die Koften würden gar 
nicht fo gewaltig feyn, vorausgeſetzt, daß außerhalb gleichfalls 
alles roh bliebe, denn fi) auf die Unendlichkeit der Ornamente 
und Gliederungen einzulafien, würde ich vorläufig für ganz un: 
angemeſſen halten. 

An Köln bitte ich meinen guten Bauinfpeltor Ahlert aufs 
berzlichite won mir zu. grüßen, er wird eine befondere Freude haben, 
Eie in dem Baue des Doms herum zu führen. 

Hoffentlich werben wir im kommenden Jahre unjer Mufeum 
in Berlin vollftändig mit Kunſtwerken ausftaffirt haben, und dann 
boffe ich, wird Ihnen bie bequemere Art, unjere nicht unbedeu⸗ 
tenden Kunftichäte genießen zu können, einigen Reiz geben, uns 
in Berlin einmal zu befuchen, wozu wir jo jehr lange ſchon das 
Beriprechen haben. 


— — — 
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Sulpiz Soiſſeroe. 


Kiffingen, 12. Auguſt 1829. 

Lieber Melchior! Heute am Jahrestag unſerer Hochzeit haben 
Mathilde und ich Deiner beim frühſten Morgen gleich mit der 
innigſten Dankbarkeit gedacht. Möge doch das Schickſal uns ver⸗ 
gönnen, mit Dir und Bertram an einem Ort vereint zu bleiben, 
um nach ſo vielen Prüfungen recht lange uns wechſelſeitigen 
Glücks und Zufriedenheit zu erfreuen! Zunächſt aber danke ich 
dem Allgütigen von ganzer Seele für das Glück, welches er mich 
gegenwärtig genießen läßt; die herzliche Liebe, die Du für mich 
und Mathilde hegſt, und die Du bei meinem Geburtstag ſo ſchön 
und lebhaft ausgeſprochen, macht davon einen großen Theil aus. 
Ich möchte Dir dieß auf tauſenderlei Weiſe immer und immer 
wiederholen! 

Zu Anfang der nächſten Woche werben wir, hoffentlich ganz 
zufrieden mit der Kur, über Würzburg und Mainz nad) bem 
Apollinarisberg reifen können. 

Es bat mich fehr gefreut, daß Dir die Nachricht, von ber 
Aufftellung eines Heinen Theild unferer Sammlung in Nürnberg 
feinen unangenehmen Eindrud gemadt bat. Der Dürer nimmt 
fi) allerdings iwie ein Juwel zwiſchen den andern oberbeutichen 
Bildern aus, indefien hat Dillis den guten Gedanken gehabt, 
einige Bilder in die Nähe zu bringen, die in der Farbe fehr gut 
erhalten und kräftig find, fo daß der Gegenſatz nicht gar zu grell 
bervortritt. Leute, welche pas Bild vordem hier bei Hrn. v. Peller 
gejeben und ein gutes Gedächtniß haben, müſſen fich freilich ſehr 
über die Veränderung wundern, die bamit vorgegangen. Dr. Rein: 
del fagte mir auch, er habe das Bild fehr gut gekannt, und ſey 
erftaunt über die vortreffliche Reſtauration. 

Geheimerath Ruſt und feine Frau find jehr freundlich gegen 
und. Mathilde bat fie geftern doch auch einmal das “Theater zu 
bejuchen, weil es nicht ſchlecht und die armen Schaufpieler am 
Hungerfterben jeyen. Er verfprach das zu thun, ging auch gleich 
denfelben Abend beim fchönften Wetter mit feiner Yrau dahin. 
Sie blieben aber die einzigen Zufchauer, und da trat denn ber 
Schaufpielbireftor mit der Häglichiten Miene auf der Bühne vor 
und entſchuldigte fi), daß bei einem fo Heinen Publitum ber 
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geringen Einnahme wegen nicht könnte gefpielt werden. „Nun, 
was wollt ihr denn haben, Kinverchen?” frug Ruſt. — „Wir bäten 
nur um eine Tleine Zulage” — „Seyd Ihr mit einem Dufaten 
zufrieden?” — „Königlih!” — Darauf wurde dem freundlichen 
Ehepaar den ganzen Abend vorgefpielt, und fie verließen befriedigt 
das Haus; er erzählte ung diefen Vorfall heute morgen am 
Brunnen in der beiterften Stimmung. 


Aprllinarisberg, 28. Auguſt 1829. 

Lieber Melchior! Seit Mittag find wir glüdlich und froh 
bier angelommen und der erfte Gruß, der uns empfing, war ber 
Deinige, den Du mit fo herzlichen Wünfchen uns zugefandt. Ich 
erhielt Deinen Brief in Remagen und während wir durch das 
Städtchen fuhren, las ich ihn Mathilde vor. Du warſt auf diefe 
Weiſe nicht nur in unfern Gedanken, ſondern gleichham ſprechend 
bei und. Und als wir endlich hier oben eintraten und unter dem 
freundlichen Empfang unſeres Neffen Nicolas und feiner Schweiter 
Gertrude und des herrlichen Orts erfreuten, dankte ich dem Him: 
mel, daß er das durch Deine Sorgfalt und Bemühung .errungene, 
bergeitellte und erhaltene Beſitzthum befchügt und gejegnet hat, 
und flehte im Stillen, daß er Dir auch recht bald das Glüd 
vergönnen möge, diefen jchönen heimathlichen Boden zu betreten, 
und daß wir einmal wieder vereinigt ber göttlichen Ruhe genießen 
mögen, die fi Einem bier wie nirgend, gleichſam mit Engels 
fittihen in die Seele ſenkt! 

Mathilde ift ganz entzüdt von der herrlichen Natur, die uns 
umgibt; die Rheinreiſe und ber Aufenthalt in Koblenz hatten ihr 
ſchon viel mehr Freude gemacht, als fie erwartete, nun ift fie 
vollends bezaubert. Guſtav Böder kam bald nach unferer An: 
funft mit dem Dampfboot, auf dem auch Julius war, der feine 
Reife nach Ems fortjegen mußte. Er begrüßte ung vom Schiff 
aus und ließ dann zum Wahrzeichen unferer Ankunft zwei Brief: 
tauben fliegen, die er in Köln von meinem Pathen Sulpiz mit: 
genommen, und bie fogleich ihren Weg dahin einfchlugen. 


— — —— — — 
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Melchior Boifferer. 
Münden, 30. Auguſt 1829. 

Lieber Sulpiz! Ich empfange ſoeben Deinen Brief vom 
Apollinariöberg, und freue mid) unendlich Eud dort oben zu 
wiſſen. Der Himmel ſchenke Euch nur befjeres Wetter, bier haben 
wir ſolchen Regen, daß viele Profefjoren ihre erienreifen ver: 
Ichoben haben. 

Daß Mathilde von der herrlichen Natur fo entzüdt iſt, ließ 
fih erwarten, und es wird nur zunehmen, denn alles wahrhaft 
Schöne und Große gewinnt nur burd) eine nähere und vertrautere 
Belanntichaft, mo ung das minder Schöne oder Dberflächliche für 
ben Augenbli wohl beftechen, aber nicht fefthalten Tann. Sie 
wird jegt begreifen, marum ich fo oft vom Berg geiprochen und 
jih überzeugen, daß es nicht Vorliebe war, was mir den Berg 
immer wieder in den Mund brachte. Nun ruht dort nur recht 
behaglid) aus und genießt ihn nad) Herzensluft. 


Sulpiz Koilleree. 


Apollinarisberg, 31. Auguft 1829, 

Lieber Melchior! Mariannchen und Böder machten uns 
gejtern die Freude mit ihrem Beſuch, fie famen zum Eſſen und 
blieben bis heute Nachmittag: Es war mir fehr lieb, daß mir 
uns bier zuerjt in aller Ruhe und Behaglichkeit ſahen, was in 
Köln nicht möglich geweſen wäre. Sie waren äußerſt freundlich, 
heiter und vergnügt, Mathilde fühlte ſich dadurch ganz glüdlich 
und fo fehlte und nichts, als daß Du zugegen geweſen märejt! 
An den beiten Wünfchen, Dich und Bertram für die Zukunft, 
und zwar bald, bier mit und vereint zu fehen, fehlte es nicht, 
und wenn die anmuthigen flüchtigen Luftgeiſter, die wir dabei 
aus Deinem Lieblingswein aufiteigen ließen, ihre Sculbigfeit 
getban haben, jo mußt Du fchon längft davon unterrichtet jeyn. 

Geftern Mittag fürchtete ich noch, dergleichen heitere Dinge 
nicht unternehmen zu dürfen, denn ich litt jeit Donnerstag an 
einer heftigen Halsentzündung, jo daß ich die meiſte Zeit im Bette 

Sulpiz Beifferee. 1. 35 
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zubringen mußte. Glücklicherweiſe kam der Doktor, ber abweſend 
war, zurüd und rieth mir, ein Halsband von Spaniſchfliegen⸗ 
pflaſter anzulegen; dieß geſchah ſogleich und war ſo wirkſam, daß 
ich mich bald freier fühlte, die Nacht gut ſchlief und heute an 
Allem Theil nehmen konnte. 

Mathilde hatte von Montag an auch ſchon eine kleine Buße 
von Unwohlſeyn abgetragen. Wir ſind aber deßhalb, und ſelbſt 
bei dem ungünſtigſten Wetter, noch keinen Augenblick dieſes ſeligen 
Aufenthalts müde geworden, es iſt uns vielmehr, als müßten und 
könnten wir recht lange hier bleiben. 

Durch die Dampfboote haben wir die allerbequemſte Gelegen⸗ 
heit, auch von hier aus uns zu bewegen; die Schnellwagen gehen 
dabei auch noch, und geſtern zählten wir drei vierſpännige und 
zwei zweiſpännige Wagen auf einmal! Genug, es iſt hier ein 
unbegreifliches Leben und Treiben. Große Frachtſchiffe ziehen 
den ganzen Tag hinauf und hinunter, dazwiſchen eine Menge 


kleiner Fahrzeuge, Nachen u. ſ. w. — Man kann ſich nicht ſatt 


ſehen. 


Köln, 11. September 1829. 

Lieber Melchior! Wir ſind nun ſchon ſeit Dienstag hier in 
der alten Vaterſtadt, und ich habe noch nicht dazu gelangen 
können, Dir zu ſchreiben. Wir hatten anfangs trübes Wetter 
auf unſerer Fahrt, als wir uns dem Nonnenwörth näherten, 
klärte es ſich auf, und hier kamen wir im ſchönſten Sonnenſchein 
an. Marianne, Böcker, Bernhard und ſeine Frau erwarteten 
uns beim Ausſteigen, dann ging es durch ein ungeheures Menſchen⸗ 
gedränge, welches bei Ankunft der über und über beſetzten Dampf⸗ 
boote zu entitehen pflegt, bieher in das elterliche Haus, und jeit- 
dem gab es faum noch einen ruhigen Augenblid. Der erite Abend 
wurbe bamit zugebracht, daß der Mathilde das Haus gezeigt und 
ihr dabei jo manche Erinnerungen erzählt wurden. Den erjten 
Anlaß dazu gab unfer Schlafzimmer, wozu Martännchen uns das 
Wohnzimmer der Großmutter eingerichtet hatte, welches ganz mit 
Familienportraits behängt iſt; das gelbe Zimmer daneben ift unfer 
Wohnzimmer. Es ift in diefen Räumen, ſowie im ganzen Haus 
natürlic) Manches verändert, und alles fieht recht friſch und ſauber 


347 


aus, aber im Wejentlichen iſt noch alles beim Alten. Den 
andern Morgen waren wir nad dem Frübftüd gleich im Garten 
und im Gartenhaus, wo wir Euch auch wieder herbei wünfchten. 
Ein ganz eigene® Gefühl erregte mir ver Anblid ver Bäume und 
Gefträuche, die ich vor mehr als fünf und zwanzig Jahren ge 
pflanzt, und die nun im fchönften Sonnenſchein wie Riefen vor 
mir ftanden, jo daß ich mich befinnen mußte, ehe ich manches 
biefer fo prächtig emporgemachjenen Kinder wieder erlannte. Es 
war bie heiterfte Gebächtnißleiter für alles mas wir feitvem erftrebt 
und erlebt. Am wunbderbarften nahm fi ein in ben mannich⸗ 
faltigften, leichtejten und zierlichiten Verzweigungen aufgewachſener 
Kirſchäpfelbaum aus, deilen ſchwanke Aeſte mit unzähligen Büſcheln 
other Kirſchäpfelchen bejegt find; ich babe dieſe gewöhnlich nur 
als Staude vorkommende Pflanze noch nie in diefem Umfang 
unb mit folder Fruchtbarkeit gejehen. 

Mathilde hat an ber biefigen ihr fo neuen, mir fo mwerthen 
Umgebung große Freude, und findet fich bei dem freundlichen 
Empfang und gemüthlichen Weſen der Verwandten ſehr bebaglich. 

Sm Dom find wir erft gejtern geweſen. Am Eingang be 
gegnete uns der alte Küfter, auf den ich zuging und ihn frug: 
„Kennt Ihr mich noch, Herr Ehmanns?“ Er jah mid einen 
Augenblid an, dann rief er aus: „Jeſus, Maria, der Herr Boif: 
ſerée; ich werde doch unfern größten Wohlthäter kennen, denn 
wenn Ihr nichts für dert Dom gethan hättet, als daß Ihr ung 
das Bild in den Dom verichafft habt, fo wäre es fehon genug 
geweſen!“ 


Den 3. Oklober 1829. 
Lieber Melchior! Du wirſt Dich freuen zu hören, daß unſere 
Erbſchaftsangelegenheiten von der guten Schweſter Stark einen 

erwünſchten Gang genommen haben, und abgeſchloſſen find. 
. Heute bin ich zum erftenmal in der Bauhütte am Dom ge: 
weſen und habe alle Arbeiten befichtigt, von unten. bis oben in 
die höchfte Spitze. Ich kann davon mit Wahrheit jagen, daß ich 
bis auf MWeniges, mas man bei einem foldyen Unternehmen zu 
den Kleinigkeiten rechnen Tann, ganz befriedigt bin. Unten an 
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der Nordſeite ſind die Fenſter und Wölbungen ganz reparirt, auch 
ſind die Glasmalereien alle wieder eingeſetzt. Dann ſind oben 
am Chor die zwei freiſtehenden Fenſter am Kreuz, an der Seite 
des Domhofs ganz neu gemacht, ebenſo ſind von den vier Strebe⸗ 
bogen am erſten Pfeiler neben dem Kreuz drei ganz neu. Ich 
kam gerade in dem Augenblick, als man die letzten Fugen des 
dritten Bogens mit Blei ausgoß, und Ahlert ließ zum Beweis, 
daß er feiner Sache gewiß ſey, ſogleich die Keile aus dem Gerüſi⸗ 
bogen herausſchlagen, worauf der ſteinerne Bogen gebaut worden. 

Du kannſt Dir denken, daß gar mancherlei Gedanken und 
Gefühle mir bei Betrachtung dieſer wichtigen Arbeiten durch die 
Seele zogen. 


Apollinarisberg, 25. Oktober 1829. 

Lieber Melchior! Vor einer Stunde ſind wir wieder hier 
angekommen. Du wirſt glauben, daß wir uns geſtern nicht ohne 
Rührung von Köln losgeriſſen haben. Die guten Menſchen haben 
fih an Mathilde ſehr attachirt und waren jo glüdlih, einmal 
wieder längere Zeit mit mir zufammen zu feyn, daß fie ung gar 
nicht hätten fortlaflen mögen. 

In Wepling führte ich Mathilde in unjer ehemaliges Land- 
baus und in den Garten, mo wir ala Kinder jo manden glüds 
lichen Tag in diefer Jahreszeit verlebt haben, und als wir nad) 
Bonn kamen, war unfer erfter Gang auf den alten Zoll; das 
Siebengebirge, der Rhein und der Godesberg zeigten fich dort in 
ver berrlichiten, farbenreichiten Beleuchtung; dann jpazierten mir 
noch nach Poppelsporf in den botanischen Garten mit feinen großen 
Mafjen der prächtigften Dahlien; und hatten auf dem Rückweg 
den Genuß des herrlichiten Sonnenuntergangg. Es war der 
ſchönſte Tag, den wir in dieſem Herbit erlebt haben. Nach dem 
etwas mühſeligen Leben in Köln und nach der Trennung bon 
den Gejchwijtern, nach diefer Aufregung von Gefühlen und Erin: 
nerungen verjegte uns die Naturanfchauung wieder in eine bar: 
monifche Stimmung. 

‘ch ging darauf zu Weller, um mich über die Bonner Freunde 
und Belannten zu erkundigen, und zum Präſidenten Jakobi, und 
wurde von beiden auf's freumblichite aufgenommen. 
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Am andern Morgen beſuchte ich Schlegel, der ſich nicht darein 
ergeben mollte, daß ich nicht mit Mathilven bei ihm zu Mittag 
eflen oder den Abend zubringen wollte. ch hatte aber fchon bei 
Jakobi eine Einladung abgefchlagen und ebenfo mit Weller in 
Godesberg zu ſpeiſen abgelehnt. Wir wären bei den vielen Be: 
fannten, die wir in Bonn haben, nicht jo bald wieder menge: 
fommen, wenn mir und nicht frei gehalten hätten. ch bejchränfte 
mic) alſo darauf, und für nädftes Jahr in die Nachbarſchaft zu 
empfehlen und nahm es mit Freuden an, als Echlegel verficherte, 
wenn wir durchaus nicht bleiben wollten, würde er uns hier be: 
juhen. Bon Schlegel ging ich zu Windiſchmanns, die ich aber 
nicht fand, und dann bejchloß ich mit einem Beſuch von andert⸗ 
balb Stunden bei Niebuhr. Diejer gefiel mir über die Maßen; 
er erfundigte fi) auf das theilnehmendfte nach Euch und Gorne: 
lius, und trug mir die herzlichiten Grüße auf. 


Apollinarisberg, 1. Noveniber 1829, 

Es find nun ſchon acht Tage verfloflen, feit wir wieder bier 
find, und doch können wir erſt Ende der Woche abreiien. Wir 
haben zwei Bejuche gehabt, die uns jehr angenehm waren. Am 
Dienstag kam um zwei Uhr im dichteften Nebel ein geijtreicher 
junger Barifer, Mr. Vitet, auteur des Barricades et des Etats 
de Blois, zu ung herauf, ver ung durch die Werfe über den Dom 
und unjere Sammlung fannte und nun aud der alten Architektur 
nachreist. Er ſetzte ſich zu uns zu Tiſch, und blieb big elf Uhr 
abends, wo er nad Remagen zurückkehrte und den andern Tag 
über Sinzig nad) Laach und Andernady wanderte, non mo aus 
er mir ein hübiches Briefchen jchrieb. Am Freitag kam A. W, 
Schlegel um Mittag und blieb bei und bis ſechs Uhr. Dieſe fehr 
erfreulichen Unterbrechungen wirft Du uns gönnen, mir bebauerten 
nur, daß Ihr beide an dieſer geiftreichen Unterhaltung nicht theil» 
nehmen fonntet. - 

Morgen werden in ber Kirche die Gebeine des Hrn. Quadt 
v. Landskron auf Minifter Steins Wunfch erhoben und nad 
- Bodendorf gebracht; der Paſtor von dort nimmt fie in Empfang. 
Ich habe dazu den hiefigen Baftor, den Bürgermeifter, Hoffmann 
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und den Doktor eingeladen, die dann bei uns zum Mittageſſen 
bleiben. 

Bon bier denten wir nad Koblenz zu gehen, dort Laſſaulr 
zu begrüßen, und dann unjern Weg über Mainz und Speyer 
nad) Stuttgart fortzuſetzen. 


3. Schopenhauer an Sulpiz BVoifferee. 


Unkel, 2. November 1829. 

Taufend Dank für die Trauben, die bei weitem die beften 
find, melde wir in diefem trübfeligen Jahr gefoftet haben. Es 
hätte ihrer nicht beburft, um uns Luft zu geben, Ihrer freund: 
lichen Einladung zu folgen, aber man muß vernünftig ſeyn, und 
bei dieſer erften Kälte müflen wir dem Gedanken, Sie noch in 
diefem Sabre auf Ihrem fchönen Apollinarisberg zu befuchen, 
entfagen. Halten Sie nur Wort, theuerfter Freund, kommen 
Sie künftiges Jahr wieder und früher ala dießmal, und geben 
Sie dann nicht wieder fo lange Zeit nah Köln, damit wir doch 
etwas davon haben, Ihre Nachbarn zu ſeyn. Der Rhein, jo 
lieb ich ihn babe, bildet doch in dieſer Jahreszeit eine zu ſchwer 
zu überwindende Barriere zwifchen uns. Ende ver Woche ziehen 
auch wir nad Bonn in die Winterquartiere. In diefem Jahr 
fommen wir nun einmal aus der Unruhe nicht heraus. Im fünf 
tigen wird es hoffentlich befler gehen, und erben wir nicht 
wieder einen folhen Unfommer erleben, ver alles erſchwert. 

Aus Weimar haben wir die erfreulichften Nachrichten, in 
Hinficht auf den einen, der ung dort vor allen interefiirt; Frau 
v. Pogwiſch fchreibt, daß Goethe beſſer ausfieht und fich befindet 
als je. Er ſelbſt hat an Adelen geichrieben, und fich gefreut, 
dab mir Sie in unferer Nähe haben, er hat ſich das eben aud) 
anders gedacht, als wir eben auch. Die herzlichiten Grüße an 
Ihre liebenswürbige Frau von ung allen, wir freuen und darauf, 
im nädjiten Jahr Sie öfter, hoffentlich recht oft zu ſehen. Adele 
empfiehlt fi Ihnen ganz bejonders, und auch Franziska ijt ſehr 
erfreut, daß Sie und Frau Boifleree fich ihrer erinnern. Leben 
Cie wohl, lieber guter Freund; Glück, Freude und Geſundheit 
mögen Eie begleiten und wieder zu ung zurüd führen. 
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Guſtar Schwab an Sulpis Boifferer. 


Stuttgart, 9. April 1830. 

Theuerfter Yreund! Ich fage Dir den herzlichiten Dank für 
Deine gütige Aufnahme des braven Notter, der ein wirklich ebler 
Menſch if. Wir finb gut durch den barten Winter gelommen, 
und mich hat die Kälte weniger afficirt als die Bosheit, die mich 
aus Veranlafiung von Waiblinger Tod plump und höchſt uns 
gerecht angegriffen bat. Jetzt ift das für den Augenblid vorüber; 
ich bin aber auf Weiteres gerüftet. 

Ueber wie Vieles möchte ih mit Dir plaudern und Dein 
Urtheil hören. So möchte ich willen, was Du von Uhlands 
fegensreicher Beförderung mit mir boffeft; was von der Seherin 
unferes Juſtinus Kerner bältft, und endlich wie Dir meine Re 
cenfion ber Gedichte eures edeln Könige in den Blättern für 
Literariiche Unterhaltung, wenn fie Dir anders zu Geficht ge: 
fommen, behagt bat? Hoffentlich machſt Du uns noch in dieſem 
Sahre Gelegenheit, darüber und über vieles Andere zu ſprechen. 

Uhland grüßt Dich herzlich; ich habe noch gar nicht daran 
denken können, daß ich ihn verliere; fo fehr freue ich mich, daß 
ihn unjere Jugend gewinnt! 


Borsthea Schlegel an Sulpiz und Meldior VBoifferee und 
Bertram. 
Wien, 3. Mat 1880. 

Sehr mwerthe Freunde! Eine gewiſſe Hoffnung, die ich wäh: 
rend bes Winters genährt habe, in dieſem Sommer Sie in Mün: 
chen zu beſuchen, fcheint nicht in Erfüllung gehen zu wollen. Die 
Aerzte ſchicken mich nach Karlsbad wegen Anlage zu Leberübeln, 
die ich eigentlich ganz gern noch fo fort gebulvet hätte, wenn 
man nicht meinte, fie würden nicht leicht noch länger fo tolerabel 
bleiben. Alfo in Gottes Namen, ich gehe ins Karlabad, nicht 
gerade gegen, aber noch volllommen ohne alle Vebergeugung, daß 
es nothwendig ift, aus reinem Gehorfam. Was im Spätfommer 
dann geichieht, das ift noch unentichieden; am wahrſcheinlichſten 
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werde ich nad) Frankfurt reifen, um dort Philipp mit feiner Frau 
zu begegnen. Sie willen, daß er dort einen Ruf ala Direktor des 
Stäbelfchen Kunftinftituts angenommen hat; und fo wird er nad 
dem Mochenbett feiner Frau fi mohl auf den Weg dorthin be 
geben; am 5. April hat fie ihm den eriten Sohn geboren, ber 
den Namen „Friedrich“ in der heiligen Taufe erhielt. Sie, lieber 
Sulpiz, fchrieben mir, daß Cie die Borlefungen über die Philo—⸗ 
ſophie der Gejchichte noch nicht erhalten haben. Da Herr F. Oli: 
vier, unfer ſehr mwaderer Freund, nad) München reifend, das 
Buch für Sie mitnehmen will, lege ich auch noch die legten im 
Dresden gehaltenen Borlefungen bei. Das Bildniß wird Sie 
wohl nicht ganz befriedigen, indeflen erinnert es doch nicht unvor- 
theilhaft an den verftorbenen Freund, obgleich die Zeichnung, 
nach welcher der Stich gemacht worden, viel befler und eigentlich 
unübertrefflich ähnlich) ift. Gelingt es mir dennoch, meinen Weg 
über München zu nehmen, fo ſollen Sie dieſe Zeichnung ſehen, 
die mich begleiten wird. 

Und nun erfreuen Sie mich mit einigen Zeilen, geben Sie 
mir Nachricht über Ihr Wohlbefinden, und laſſen Sie mich Ihnen 
nicht ganz entfremdet werden! Ich meinestheils werde nie auf— 
hören mit wärmſtem Antheil mich Ihrer zu erinnern. 

Dorothea v. Schlegel. 


Biſchof Sailer an Sulpiz Soiferee. 


Regensburg, 6. Auguft 1830. 


Hochmohlgeborener Herr und Freund! 

Den berzlihen Dank — für bie jterbende Maria und für das 
Gegenftüd- des Chriſtophorus, den gleih mannhaften Johannes, 
für dieſe zwei föftlichen Gaben aus Ihrer Hand, die ich durch 
Heß empfing — nahm ich mit nad) Karlsbad und trug ihn nad) 
fünf Wochen unausgeſprochen nad) Regensburg wieder zurüd. 
Diefen Dank, da fich die Münchener Reife, die mir Hoffnung 
gab, ihn warm in Ihr und der Ihrigen Herz auszufprechen, immer 
weiter hinaus zieht, muß ich wenigſtens mit diefer Zeile Fund 
thun ... und ich habe feine Ruhe, bis ich Ihre große Gabe mit 
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Heinen Gabe) erwiedert habe. 
Sie verſchmähen die beiliegenden „Erinnerungen“ nicht. 
Empfehlen Sie mid Allem, was Ihnen theuer ift, Ihrer 


Frau, Ihrem Bruder, Ihrem Freunde Bertram :c. 


Ich bin mit aller Hochachtung und Freunvichaft Ihr auf: 
richtigfter 
Johann Michael, Bilchof von Regensburg. 


Sulpiz Boilferee. 


Kiffingen, 8. Auguft 1830. 

Lieber Melchior! Seit meinem letzten Brief habe ich bie 
ganze Woche hindurch im Geifte die furchtbaren BegebenBeiten 
von Paris mit erlebt. Gott gebe, daß die Dinge ſich zum Beſſern 
wenden und daß Europa nicht in einen neuen Krieg verwickelt 
werde! Hätte der Herzog von Orleans mehr Haltung bewieſen, 
und fich nicht jogleich den Ultraliberalen in die Arme geworfen, 
jo wären wir wohl jett fchon beruhigt. Denn auf dem Puntt, 
worauf die Sachen gefommen waren, hätte er auf die Ioyalite 
Meife den Vermittler zwiſchen beiden Parteien machen, und zur 
Hegentichaft für den Duc de Borbeaur gelangen fünnen. Nun 
wird es fehr ſchwer feyn, auf einen legalen Weg einzulenfen; bie 
einzige Hoffnung beruht nun auf dem, was die Kammern be: 
ſchließen werden. 

Es ſchaudert mir immer noch, wenn ich an das fürchterliche 
Gemetzel denke, das in den drei Tagen ſtattgefunden; nach allen 
bis jetzt bekannt gewordenen Umſtänden muß der Verluſt an 
Menſchen und das Unglück der Stadt Paris, wie der Armee, 
weit größer ſeyn, als wir ſchon wiſſen. Ich habe, wie Du Dir 
denken kannſt, mich in die Lage aller unſerer Bekannten und 
Freunde verſetzt. Die meiſten werden, fo viel ich ihren Verhält— 
nifjen und ihrer Wohnung nach urtheilen Tann, mit dem Schreden 
davon gelommen feyn. Es wird wohl noch einige Zeit dauern, 
ehe wir über alle Berjonen, die ung interefliren, Nachricht erhal: 
ten, und uns aller Beſorgniß für fie entichlagen fünnen; denn 
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wie leicht konnte der Zufall ober ber Leichtfinn, oder auch die 
Noth einen oder den andern von jeiner Wohnung entfernen, oder 
befonder3 auch als Theilnehmer an der Nationalgarbe mitten in 
bie Gefahr führen! Wir wollen von Herzen wünſchen, daß alle 
glüdlich vurchgelommen feyen!- 

Wir haben die eriten Nachrichten, welche den Sturz ber Tönig: 
lichen Gewalt erwarten ließen, am Geburtstag des Königs von 
Preußen, morgen? am Brunnen erhalten. 

Mittags feierten wir dieſes Feſt durch ein Diner mit ber. 
Herzogin von Gotha, den Generalen v. Natmer und Seidlitz, 
dem Präfidenten von der Hagen aus Erfurt, ſämmtlichen anive- 
fenden bayerischen Officieren und Beamten und. einigen andern 
dazu geladenen Brunnengäften in Bodlet. 


Sulpiz an Melchior Soiſſerée. 


Brüdenau, 12. Auguft 1830. 

Wir bringen heute den Jahrestag unferer Hochzeit hier zu. 
Baron von der Thann hat fich unferer mit der größten Yreund: 
lichfeit angenommen, und uns noch geftern einen Theil der hieſi⸗ 
gen herrlichen Gegend gezeigt. Heute früh babe ich mich beim 
Fürſten Taris gemeldet, und mahrfcheinlic wird mich der König 
im Lauf des Tages rufen laflen. Da wir Frau v. Gleichen hier 
nicht mehr gefunden haben, fo werden mir fie morgen auf dem 
Meg nah Würzburg befuchen, der ganz nahe an Greifenftein 
vorüber führt. Mathilde freut ſich doppelt darauf, da auch Karo: 
Iine v. Schiller fich jeßt hei ihrer Schweſter aufhält. 

Wir haben bier den Kanzler v. Müller und Bettina v. Arnim 
getroffen. Müller hatte Briefe von dem jungen Reinhard, wor— 
aus hervorgeht, daß fein Vater während der Schredenstage in 
Burgund "war, fonft hätte er ben Kampf ganz in der Näbe 
erlebt. 

Die Cotta’3 haben hier die erfte Nachricht von der neuen 
Revolution erhalten; es bat ihn fehr afficirt, doch hat er fi 
bald wieder gefaßt. Man ift auch bier wegen dem Gang ber 
Begebenheiten in großer Beſorgniß. 


555 


3. Böker an Melchior Soiſſerée. 


Köln, 5. September 1830. 

Hier ift Alles * und ſicher; die hieſigen Vollsbewegungen 
haben gar keine politiſche Tendenz; es ſcheint, daß man einzig 
mit dem Polizeipräfidenten unzufrieden iſt, und der Stadtrath ſoll 
deßfalls mit einer Vorſtellung bei dem Regierungspräſidenten De⸗ 
lius eingekommen ſeyn. 

Unſere Garniſon beträgt ſich äußerft brav und vorfichtig; 
überhaupt haben wir hier gewiß Teine Urfache, über unjere Regie: 
rung zu klagen. Geltern und die verflofiene Nacht waren die 
Prinzen Wilhelm und Albreht, Söhne unferes Königs, auf ber 
Durchreiſe von Lippftabt nad) Koblenz, bier anweſend; geftern 
Abend bis fpät in die Nacht waren viele Häufer beleuchtet, und 
nicht die geringfte Unordnung auf den Straßen; alſo ver befte 
Beweis, daß die Leute nur Örtliche Klagen führen. 

In Aachen ift auch Alles wieder ruhig; aber in Brabant 
fieht es ſehr ſchlimm aus, befonders Tann der Aufftand in Lüttich 
die traurigften Folgen haben; heute morgen find alle brabantifchen 
Poſten ausgeblieben, und ich fürchte, daß die Holländer nicht 
mehr im Stande find, die Sache zu dämpfen. 

Für die Rheinlande ift es fehr zu münfchen, daß Preußen 
fich neutral halte, und unfere Truppen bloß die Grenzen beſetzen. 
Da jetzt dad Manöver bei Lippftabt aufgehoben ift, und ohne 
Zweifel das Lager bei Koblenz auch aufgehoben wird, jo erden 
wir wahrfcheinlich in Kurzem bier ſiarke Befayung erhalten. 

Ich hätte nicht gedacht, noch eine ſolche Zeit mieder zu er: 
leben. Im September 1794 rüdte auch das Ungewitter immer 
näher, ich kann mir das noch jo vorftellen, als wenn es geitern 
geweſen wäre. 

Das Gerücht geht, Preußen habe die jetzige franzöſiſche Re: 
gierung anerkannt, wir wollen ſolches auch hoffen. 
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Thomas an Sulpi; Voifferee. 


Frankfurt, 27. September 1830. 

Gebrängt durch die Ereignifie des Tages, obgleich ſelbſt be: 
wahrt auch von ber Heinften Unordnung, kam ich noch nicht dazu, 
Dir und den bortigen Freunden unfere glüdliche Rückkehr anzu: 
zeigen, die ich Ihnen mit Dank und Gruß mitzutheilen bitte. 
Die Zeiten werben fehr ernſt. Wer hätte zunächſt an Unruhen 
in Deutſchland denken follen! 

Die Anerkennung des neuen franzöfifchen Gouvernements hat 
und in eine falſche Lage gejegt. Alles ftrömt über in Lob über 
die glorreiche große Woche. Keine Stimme, welche die Schatten: 
feite barftellt, während in Frankreich die Freiheit ver Preſſe Un: 
ordnungen in Deutichland ftiftet, bie Armeeen vernichtet, Die 
Fürften und Völker entzweit. Man fürchtet dort das Ausland, 
das ift Far, und mill es entzweien; und wir laſſen und das 
ruhig gefallen, ja, wir merken es nicht einmal. Die eriten Un: 
rubeftifter find überall Fremde und haben an verſchiedenen Orten 
Geld erhalten, und in Paris fagt man bie Unruhen voraus, bie 
auch richtig eintreffen. Auch Bayern tft dort nicht vergefien; Gott 
gebe, daß man nicht auch da Recht behält. 

Auf die von Paris zurüdfehrenden Studenten ift ohnehin 
aufmerffam gemacht, und Tugendbundreſte gibt es ficher nod). 
Der Globe bemüht ſich um ein allgemeines Motiv zum Aufftand 
in Deutjchland, und gibt die Mauthen an. An dem Abend, wo 
das Blatt hier anfommt, wurden die Mauthhäufer im Hanauifchen 
zeritört, und ein Heidelberger Student kam eilend hier durd, 
weil er dabei ſeyn müffe. 

Die Regierungen dürfen das nicht unbeachtet laſſen und müſſen 
in den öffentlichen Blättern dieß Verhältniß aufdeden laſſen. Es 
wird ein großes Beruhigungsmittel ſeyn, wenn die Völker willen, 
daß fie fremden Zwecken dienen follen, während fie glauben, fid) 
zu helfen. Auch die wohldenkenden Privatleute dürfen bei dem 
einbrechenden Verberben nicht müßig bleiben, fie müſſen Wort, 
Edrift und That anivenden. 

Bei Deinen intimen Belanntichaften Tann es Dir nicht Feb: 
len,* auf diefe VBerhältniffe aufmerffam zu machen und zu veran- 
lafjen, daß die Regierung ſich des ihr zu Gebot ftehenven, ſehr 
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wirffamen Organs der Allgemeinen Zeitung bedient. Zugleid) 
tbeile mir fogleich mit, ob es Dir nicht unangenehm ift, Auf— 
fäge für die Allgemeine Zeitung in diefem Sinne zu erhalten und 
dahin zu beförbern. 

Die wahre Geichichte der Revolution, welche von Seiten bes 
Comite directeur por den Ordonnanzen fertig war, könnte ben 
Enthufiaften, die ſich durch lauten Jubel überfchreien ließen, und 
Andere überfchrieen, gewaltig die Augen öffnen, in gleicher Weife, 
wie das Comité erfchroden feyn mag, ſich ziwar in wenigen Tagen 
an der Regierung zu ſehen, aber aller Regierungsmittel beraubt, 
und ohne alle Macht. So ift 3.3. von einer franzöftfchen Armee 
nicht mehr die Rede. Sie künnte nur im Kriege entftehen‘, und 
daher die Teider gelungenen Verfuche, auch die fremden Armeen 
zu vernichten, die Völker zu entziweien u. dergl. 

Die ganze Aufgabe der Regierungen und aller rechtlichen 
Leute muß nun ſeyn, die Pariſer Ereigniffe unpopulär zu machen 
und Eintracht im Innern berzuftellen, die fich entichließt, Feine 
Störung von außen zuzugeben, ja fie kräftig abzuweiſen. Das 
erfte Mittel find die Zeitungen, die jebt nur an der Beritörung 
mitarbeiten. Grüße Deine liebe Frau und alle freunde, unter 
nochmaligem berzlicden Dank für die mir gewordene freundliche 
Aufnahme. 


$. Tick an Soiſſerée. 


Münden, 30. September. 

Geliebter Freund! Geftern jpät bin ich, in Gejellichaft mei: 
ner jüngern Tochter und der Gräfin Finkenſtein, angelommen. 
Iſt meine Bitte zu breift, anzufragen, ob Sie oder hr Herr 
Bruder, oder Herr Bertram, jet zu mir Tämen, um, ehe id) 
meine nöthigen, vielen Bejuche mache, mit Ihnen einen Plan zu 
verabreden? Ich grüße Sie und freue mich, Sie nad) fo manchem 
Jahre wieder zu fehen. 0 


— — — — 
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Aus dem Tagebuch. 


Den 30. morgen? kündigte Tied feine Ankunft durch em 
Billet an. Ich ging gleich zu ihm in den goldenen Hirſch, wir 
freuten und des Wiederſehens, und überlegten die Eintheilung 
Ihres nur kurzen Aufenthalte. Wir gingen nach den Arkaden und 
von dort nad) der Glyptothek, zum Mittageflen waren wir bei 
Cottad. Abends kamen fie zu uns, Tied las den gejtiefelten Kater. 

Den 1. Dftober fuhren mir mit Tieck und feinen Damen 
nach Schleißheim, wo wir vor und nah Tiſch im Schloß bei 
unferer Sammlung zubrachten. 

. Den 2. war ich mit Tied bei Cotta, dann bei Melchior, 
um ben heiligen Chriftoph auf Glas gemalt zu fehen. Mittag: 
eſſen bei Minifter Echent. Abenpgejellihaft bei Kerstorf; Tied 
liest den Blaubart. 

Sonntag nad) Tiſch auf die Therefienwiefe zum Dftoberfeft. 
Der König wird mit freundlicher Volksbegrüßung empfangen, iſt 
ſehr heiter und jo auch alles Boll; man ſieht nur rubige und zu: 
frievene Gefichter. Rührung bei der Erinnerung an fo viel Un: 
ruhe, die jeßt in der Welt ift, und daß biefer Friede und glüd: 
lihe Ruhe, die wir bier fehen, durch böſe Menjchen auch in Auf: 
rubr verwandelt werben könnte! " 

Abends große Gejellihaft bei ung von allen Freunden und 
Bekannten, Tied liest die britte Ecene bes eriten Alts und ben 
zweiten Alt Heinrichs IV. von Shafefpeare. 

Den 4. wünfchte Tieck den Abend mit feinen Damen bei ung 
in Ruhe zugubringen, nur Minifter Schent Tommt dazu. Wir 
Iprachen von längft vergangenen Zeiten und von Tieds Einfluß 
auf Fr. Schlegel, in Betreff ver altveutfchen Malerei; der Aufſatz 
darüber in der Guropa gehört halb Tied an, aus den Geiprä- 
den, die er mit Friedrich in Dresven vor feiner Reife nad Paris 
geführt. Dann ſprachen wir von unferem Einfluß auf Friedrich, 
rüdfichtlich der alten Arditeltur; von dem Einfluß des Eternbald 
auf uns, und in ber Architeltur noch früher von Foriter. Es 
war uns Allen jo wohl und behaglich geworden, daß uns der 
Abſchied dadurch erſchwert wurde. 

Den andern Morgen reisten die Freunde über Landshut nach 
Regensburg. 
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Thomas. 


Frankfurt, 2. November 1830. 

Lieber Sulpiz! Dein Bild iſt ſeit einigen Wochen mit ber 
wohlgerathenen Lithographie in unjern Händen und ih kann 
Dir nicht jagen, welche Freude es uns macht. Rofette und Ma- 
rianne können die Aehnlichleit nicht genug anerlennen, und be: 
baupten, daß es ein Glüd ſeyn würde, wenn man viele fo ähn: 
liche Portraite haben könnte. Auch freundlich erfcheint das Bild, 
und ed gewinnt mit jebem Tag neues Leben, fo daß es nun ver 
gönnt ift, den Freund, mit dem wir jo gerne an einem Orte zu: 
fammen lebten, im mohlgetroffenen Bilde, täglich vor uns zu 
jehen. Daß Deine Frau mit der Zeichnung nicht ganz zufrieden 
ift, finden wir ganz natürlih, da fie das Original befitt, und 
deßhalb jehen wir es auch nicht für einen Raub an, daß wir bie 
Abbildung haben, ſondern als eine ganz gerechte und billige 
Theilung, 

Alfo nochmals den herzlichiten und freubigften Dank von 
ung allen, Dir ſowohl ale Freund Gormelius, dem Du mohl 
Gelegenheit haft dieſen Danf über die Alpen zu jenen. 

Ich glaube nicht, daß Cornelius je ein jo gutes Portrait 
gezeichnet hat. 

Der Ernft und die großen Rüftungen fcheinen wirklich mehr 
den Frieden zu verbürgen, als alle bisherige Milde, und es zeigt 
fich täglich mehr, daß menn man den Jranzmännern ben Gefallen 
nicht thut, ſich vor ihnen zu fürdten, fie Furcht vor uns haben. 
Das Fräftige Benehmen Spaniens, die Entfchiedenheit des deutfchen 
Bundes für die innere Ruhe und für Luxemburg, das nad dem 
neuften Beichluß, wenn die gütliche Aufforderung an Belgien 
nichts fruchtet, mit Gewalt (durch Bayern und Württemberg) zur 
Drbnung gebracht werden fol, die Rüftungen Rußlands, Oeſter⸗ 
veich3 und Preußens, ja jelbft vie Stellung Englands, wo nur 
eine Sinterims: Minifterialveränberung vor ſich zu geben fcheint, 
um mit einem populären Whigminifterium beſſer Krieg führen zu 
können und einen Feldherrn Zu haben, der re bene gesta wieder 
Minifter werden kann, ſcheint gar friedliche Geftnnungen in Frank—⸗ 
veich zu erregen. Ohnehin zeigt füch täglich klarer, daß eine Re: 
gierung, ein Staat, ber nur auf materielle Intereſſen gebaut 
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werden foll und alle höheren Ideen ignoriren will, nicht be 
ſtehen Tann. 

Daß ſich ach Gutes, wo noch Kraft ift und Leben, hieraus 
entwidle, jehben wir an der ganz unerwarteten Entwidlung des 
Bundestags, die vom Katfer Nikolaus ihre volle Anertennung ge 
funden, und boffentlicd auch da anerfannt wird, wo diejes bis jegt 
noch nicht gefcheben tft, wie ich Dir neulich näher bezeichnete. 

In Deutichland, befonders in Braunfchmweig, kann es noch 
einige Stöße geben, ba der Herzog vielleicht die Thorheit hat, 
fein Zand wieder erobern zu wollen. Das ſchlägt aber nicht durch 
und mit dem Revolutioniren iſt's aus. 

Bon Bert fah ich ein Porträt, das’ den beiten Sachen ver 
alten Maler, etwa den beiten Holbeing an die Seite gejeßt werden 
kann, ohne im mindeſten als Nachahmung zu erjcheinen. Er 
Icheint ganz auf dem Weg der Naturnachahmung zu feyn, wie 
unſere alte’ niederländiſche Schule und die Griechen zur guten Zeit. 
Auch fonft ift er ein bebeutender, angenehmer Mann, fo daß wir 
uns Glück mwünfchen. 


Thomas an Sulpiz KBoifferer. 


Frankfurt, 26. November 1830. 

Herzlichen Dank für Deinen lieben Brief. ch habe von 
Deinem Anerbieten noch feinen Gebrauch gemacht, weil fi in 
dieſer geſchwinden Zeit alles unter den Händen anders geftaltet. 
So wäre es Schade jegt viele Worte darüber zu verlieren, welche 
Folgen der revolutionäre Schwindel hat, und wie von Frankreich 
aus die revolutionären Tendenzen weiter verbreitet werden dar: 
zuthun, da biefes die frangöfifchen Zeitungen jelbit am beften be: 
forgen und die traurigen Folgen in Yrankreih und Belgien am 
beiten faftifch belehren, mehr ala alle Worte. Den Leuten geben’ 
mit Schreien die Augen auf und für Deutichland hege ich Temme 
ernftlichen Bejorgniffe mebr, jo wenig mie für das übrige Europa. 
Das unglüdliche Schidfal Antiverpeng, an dem man bier noch 
bedeutende Verlufte fürchtet, wird ein feuriges Warnungszeichen 
für viele ſeyn. 

Die einſichtsvollen und kräftigen Maßregeln des Bundes 
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haben vortrefflich gewirkt und werden auch, wenn man fie für 
Luremburg ergreift, dort Gutes ftiften. Es thut uns daher allen 
ſehr leid, daB man diefelben in Bayern anders angejeben, und 
anfangs auf dem Fuß einer europätfchen Macht handeln mollte, 
zulegt aber, mit fihtbarem Widerfireben der übrigen, einftimmigen 
Anſicht nachgab. Die franzöftichen Zeitungen pofaunen das bay: 
rifche Benehmen lobend aus und behaupten, man habe baburd 
den Bund gerettet, offenbar um auf Neue Zwietracht zu ſäen. 
Hier wollen mande ein Verſtändniß mit Frankreich darin fehen, 
beſonders da ſo frühe in Paris davon Notiz genommen ift. Das 
thut mir leid, denn jegt ift Einigleit Noth und an Vergrößerung 
nicht zu denken, da wo es offenbar aufs Zerfallen von großen 
Staaten. hingeht, wie das Beifpiel Belgiens, Irlands und in 
Kurzem Frankreichs beimeist, wo nad einigem Syſtemwechſeln 
fiher die Provinzen fih das Tonangeben won Paris nicht mehr 
gefallen Iafien werben. Feſter und aufrichtiger Anſchluß an Deiter: 
reich muß jegt die Politik aller Staaten ſeyn, die fortleben wollen, 
es gibt daher auch für Bayern feine Wahl. Das ift feine wahre 
Rofition und mer es gut mit ihm und dem Slönige meint, muß 
das anrathen. Es erhält dadurch eine weit feftere Stellung, ala 
bei jeder eigenen Politif, wofür es in den jehigen Stürmen zu 
Hein ift: . Auch Das Abſchließen gegen andere deutihe Staaten 
durch Mauthen wird in die Länge nicht dauern, ba überall die 
frankhaft genährte Induſtrie fich ſelbſt zerftört. 

Noch einige Zeit und wir find ftart, während man in Franfı 
reich ohne Geld und ohne Armee iſt. Diefes Land iſt nicht das 
alte, weder das revolutionäre, noch das napoleoniſche. Seine 
einzige Stärke .ift die Zwietracht der Yürften und Völker ber 
übrigen Welt, die tunder daher auch genährt wird. 

Dap Alles fo geſchwind geht, ift Fein Wunder, denn das 
Licht ift an zwei Enden angezündet, in Moskau und Peteröburg 
mit der phyſiſchen und in Baris mit der moralifchen Peſt. Moskau 
und bie cholera morbus klingen beinahe wie der Brand von 
Moskau, der damals. das menſchliche Verderben jchredlich erleuch: 
tete. Aus dieſer Schnelligkeit wird auch jeve Betrachtung zu nichte. 
Bis man fie angeftellt, iſt alles anders und ich bin verfichert, 
bi8 Du antwortet, und wenn es auch ſogleich geichieht, gelten 
wieder ganz andere Betrachtungen: 

Eulpiz Votfieree. 1. 36 
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Wie es aber auch wanke und ſchwindle in der Welt, es iſt 
eine Beruhigung, treue Freunde zu haben. Laß uns daher feft: 
balten in alter Liebe, grüße Deine liebe Frau von uns allen 
herzlich. 

Veit und Heßemer find hier. Sie gefallen mir recht gut. 
Sie find ein erfreulicher Zuwachs für unfere Stabt, mo Gott fey 
Dank, recht abfichtliche Einigkeit und bei jever Gelegenheit an 
den Tag gelegte gute Gefinnung herrſcht. Das ift auch ein Troft. 


Melhior an Sulpiz Boifferee und Bertram. 


Stuttgart, 28. December 1830. 


Lieber Sulpiz und Bertram! Die Reife über Nürnberg, 
Würzburg und Frankfurt hat in mir bie Liebe und Freude an 
der Kunft durch die Anfchauung jo vieler Kunftiverle wieder fo 
. lebenbig angefacht, daß mir das alte fchöne Leben wieder aufge: 
gangen ift. Als ich in Nürnberg die fchönen Bilder ſah, war 
auch meine alte Liebe mie burch einen elektrifchen Schlag wieber 
entzündet, und brannte hell auf wie zu der Zeit, als ich die Reife 
dur Brabant und Holland gemadit. Ya läge e8 noch in unferem 
Lebensplan, auf Bilder Jagd zu machen, ich hätte wahrlich ges 
glaubt, das alte Leben beginne zum zimeitenmal, jo viel fchöne 
und befitungswerthe Bilder find mir aufgejtoßen. Allein dieſe 
Zeiten find vorbei, man macht denſelben Streislauf nicht zweimal, 
und einzelne Bilder zum Vergnügen zu laufen, dazu reicht unfer 
Beutel nicht, da man jet alles mit Gold aufmägen muß. Auf 
die Anfchauung müſſen wir uns beichränfen, dieſe aber gewährt 
einen fo unendlich großen Genuß, daß ich mich nicht enthalten 
fann, Euch den Vorſchlag zu machen, meine Reife weiter fortzu⸗ 
jegen, und zwar bis zu Cornelius nad Rom. Sch fühle, wie 
höchſt wünſchenswerth und nothwendig eine ſolche Reife zur Ex 
weiterung meiner Kenntniffe wäre. Dieje erlange ich nur, wenn 
ich viel jehe und an verichievenen Orten ſehe, wieberjehe, ver: 
gleiche und durch Andere zum Urtheil aufgefordert werde. In 
biefer Hinficht ift es gut, wenn ich bie Reife allein mache, meil 
ih dann die eigenen Kräfte mehr üben muß. Es fragt fi) num, 
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ob ich die Reife jet machen foll over nicht? Meine Anttvort 
bierauf ift, daß bie nächften vier Monate die geeignetften dazu 
ſeyn würden, wie fie in Jahren fo nicht wiederkehren, wenn Ihr 
mir die Hauptftage befriedigend beantworten könnt; daß Ihr Euch 
alle Drei fo gefund und Fräftig fühlt, daß Ihr mich in Ruhe 
ziehen laſſen könnt, denn ohne diefe Zuficherung würde ich fie num 
und nimmer machen. 

Ich erwarte Eure Antwort hier, und kehre entweder zurüd 
ober gebe über Chur nad) Mailand. 





. Den 25. 

Ich laſſe meinem geftrigen Brief diefe wenigen Zeilen folgen. 
Der Wunſch, diefe Reife zu machen, wird Euch nicht überrascht 
haben, da fie ſeit Jahr und Tag mit Eomelius beiprochen morben. 
Allein daß ich fie jetzt machen möchte, kann Euch unerivartet 
fommen. Mir felbft ift der Gedanke erft auf der Reife gelommen. 

So groß nun auch die Freude für mie) wäre, möchte ich 
Euch doch nicht dazu bereden, worunter ich vorzüglich Dich lieber 
Sulpiz meine; denn daß Du mir Deine Zuftimmung gleich geben 
wirſt, ſelbſt wenn Du fie mir verweigern follieft, davon bin ich 


gt. 

In Heibelberg babe ich alle Freunde jo wohl und comfortable 
gefunden, daß es mir ganz bebaglich zu Muthe- geworben tft. 
Thibaut treibt feine Muſik mit großer Liebe und bat es wirklich 
ſehr weit gebracht. Muſikalien bat es fi von allen Seiten 
tommern laflen, und imo fein Arm nicht binveichte, hat er fich 
frember bevient. So hat er fich unbelannterweile an Rothſchild 
geivenvet und ihn in einem launenhaften Brief gebeten, ihm Muſik 
aus Spanien zu verichaffen. Ihm als einem armen Profeflor 
ſey es nicht gelungen, allein ex zweifle nicht, daß ihm fo etwas 
nicht abgefchlagen werde ꝛc. Und fiehe, in fechs Wochen war bie 
gewünſchte Mufil in Thibauts Händen. 
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3. Bertram an Melchior BSoiſſerée. 


München, 24. December 1830. 

Ag ich gleich nach Deiner Abreife in die Porzellanfabrit 
ging, um das von Dir beftellte zum erftenmal gebrannte Glas 
gemälve zu fehen, fand ich das ganze männliche und meibliche 
Perſonal in dem lauteften Jubel vor dem Bilde verfammelt. Es 
war merfivürbig, dieſe ganz profaifchen Leute, in. ihrer oft ans 
komiſche ftreifenden Begeifterung, nad Worten und Ausbrüden 
bafchen zu hören, um das außerorbentliche des Eindrucks und 
das Webermaß des Entzüdend auszubrüden, von dem fie ſich hin⸗ 
gerifien fühlten; ich felbft war im eigentlichften Sinn bes Worte 
fo- verdußt und verbummt, daß ich mir von dem, was ich ſah und 
hörte, nicht die geringfte Rechenfchaft zu geben wußte. War ber 
Gegenftand meines Erſtaunens und meiner Bewunderung ein 
wirkliches, leibhaftiges Ding? oder mur eine flüchtige Zauber: 
eriheinung, ein Trugbild des überrafchten Sinnes, das in feinem 
höchiten Glanze plöglich erlöjchen, und in dem Beichauer nur die 
unauslöfchliche Sehnſucht nach einer zuvor nie gelannten Herrlich⸗ 
feit zurüdlaflen werde. — ch hatte das Bild doch ſchon in der 
Anlage geliehen, war durch den heil. Chriftoph auf das höchſte 
vorbereitet, und doch reichte alles nicht hin, e3 mar etwas ganz 
anderes, ganz einziges, mit nichts vergleichbares. Als ich nad 
Haufe ging, mußte mich der Beriente alle Augenblide beim Arm 
nehmen, damit ich nicht überritten over überfahren würde. Sch 
fragte mid) immerfort, ob denn das Bild beim zweiten Brennen 
nicht im Ofen zeripringen und das Sprüdmort: „Glüd und Glas 
wie bald bricht das,” fich nicht bewähren würde? Heute war ich 
mit Sulpiz dort, was er fagte, brauche ich Dir nicht zu erwähnen, 
denn bier fann nur Eines gejagt, gefühlt und gedacht werben. 
Beim Nachhaufegehen fprach er immer vor ſich hin: es müfle auf 
dem Berg ein Erler eigens hergerichtet tverven; einen Rahmen 
wolle er dazu zeichnen u. |. m. Goethe müfle es fehen; Mathilde 
müfje morgen gleich mit hinaus. 

Die Herren von der Fabrik haben ihr Licht nicht hinter den 
Scheffel geitellt, und fo hat fich der Auf des Wunderwerks viel: 
fältig verbreitet. Graf Armanfperg bat darüber geäußert: in dem 
Bild müfle man einmal das treue, rebliche Bemühen, das Talent 
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und die Fertigkeit des Malers auf alle Weife loben und ehren, 
dann aber die Haupt: und Urfünftlerin wohl beachten, vie liebe 
Sonne felbft, die hier ind Mittel trete und jeden Strich und Zug 
des Künftlers mit Licht und Leben durchdringe. Nach folchen 
Aeußerungen von diefer Seite wirft Du die allgemeine Aufmert: 
famteit leicht erfennen Tünnen. Die Familie von Küfter fragt 
Sulpiz fo oft fie ihn ſehen, ob er fie nicht zu dem fchönen Bilde 
binführen könne? — Gärtner Tann den Tag nicht erwarten, wo 
e3 der König fieht, und Ainmüller verfichert: er fey ein ganz 
anderer Menſch, jeit er an dem heil. Lukas arbeite; da ihm ber 
beil. Chriftoph im Ganzen wohl gelungen, babe er eine unwider⸗ 
fteblihe Neigung gefühlt, ein anderes Hauptbild unferer Samms 
lung bis ins Tleinjte Detail mit Luft und Liebe zu vollenden. 
Das geichieht venn auch auf eine ganz beimunberungsmwürbige 
Weile, es ift ein Hemmling von der vollendetften Art, und nun 
denke Dir, alle diefe ſcharf gezeichneten und beitimmten Formen, 
in der Durchſichtigkeit des Glajes gemilvert, die vielerlei Lichtchen 
und Reflere, den Glanz der Farbe überhaupt bis zur unbegreif- 
lichiten Zebendigfeit verflärt, jo kannſt Du Dir die alles ergreifende 
Wirkung leicht vorftellen. Bei dem allem ift es vie treueite Copie 
des Bildes, das rothe Gewand des Lulas, der blaue Mantel, 
das violette Unterkleiv der Maria, Tönnen unmöglich wahrer und 
frappanter twiebergegeben werben, wie es hier geicheben iſt. “Doc 
was jollen hier Worte, komm und ſieh, und gönne mir die Freude, 
Dih im Anfchauen des munberbaren Kunſtwerks überglüdlich 
und felig zu feben! 

Morgen fchreibe ich Dir auch über die Fenſter von Vörtel. 


Den 25. 


Sulpiz erwartet Dich ganz beftimmt am Donnerstag, und 
ich kann Dir nur den dringenden Rath geben, bis zu biefem Tag 
ja zu kommen. Warum ich dieſes fo ſehnlich wünſche, Tann ich 
Dir jet nicht detailliven, weil ich gerne zu etwas angenehmerem 
übergeben will. 

Die Vörtelichen Arbeiten haben unangenehme Verzögerungen 
erlitten, fo daß fie bis zu Deinem Namenstag nur halb fertig 
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ſeyn werben. Sch ftelle fie aber dennoch dazu auf, ba alle 
Figuren als die Hauptfache vollendet, und die Fenfter an und 
für fi) von der höchſten Bierlichleit find. Die Hauptftörung ift 
durch das Glas entitanden, und dadurch erfuhr venn auch Sulpy 
das ganze Geheimniß; ich mußte ihm nun die fertigen Apoftel 
zeigen; ex war mehr, wie ich ihn jonft gejehen, davon überrafcht, 
bolte gleich die Mathilde berüber, und ſprach über das ganze 
Unternehmen mit befonvderem Wohlgefallen. Hauptſächlich gefiel 
ihm der Gedanke, das Ganze in Form eines gothiſchen Fenfters 
zu vereinigen. ' 

Wenn ich den allgemeinen, unbebingten Beifall, ja ben 
lauten Jubelruf der diefe unfere neuefte Kunftbeftrebung von allen 
Seiten empfängt, recht in Erwägung ziehe, jo werde ich immer 
mebr und mehr in der Ueberzeugung beftärkt, daß fi) die Ge 
ſchichte unſerer Sammlung, vielleicht unter ähnlichen Weltverhält 
niflen, noch einmal wieberholen wird! 


Melchior Koifferee. 
Stuttgart, 26. December 1830. 


Lieber Eulpiz und Bertram! Aus euern Briefen febe ich, 
daß ihr mich bald mwieber bei euch zu haben wünſcht, welches mit 
‚meinem‘ poetifchen Plan, ncdy weiter zu reifen, nicht übereinſtim⸗ 
men will. Ich Tann nicht leugnen, daß mein Wohlſeyn, und 
weil ich gejehen, wie bier fich Alles fo gut geitaltet, mich bes 
wogen hat, euch die Propofition zu machen; vorausjegend, ihr 
werdet eben jo wohl ſeyn, und dieſen poetiichen Ausflug mit eben 
fo günftigen Augen anjehen, wie ich. 

Ueber das Gelingen des heiligen Lukas freue ich mich unend⸗ 
lih. Sa, die Freude, melde ich haben werde, Tann ic) mir fehr leb- 
haft venfen, denn der Einvrud, den ber heilige Chriftoph mir 
gemacht, bleibt mir unvergeblich und einzig. Ich Tann ihn aud 
nur vergleichen mit dem, den ich hatte, als ich das Original zum 
eritenmal ſah, und mein Herz an zu zittern fing. Nun möge ber 
Himmel dazu feinen Segen geben, wie zum heiligen Chriftopb, 
daß im Feuer nichts Damit gefchehe. 
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In Nürnberg habe ich auch neuere Glasmalereien gefehen, 
und den Glasmaler Frank kennen gelernt. Er arbeitet ganz fo 
wie Börtel, hat diefelben Farben und viel Talent. Allein, es 
fehlt ihm jemand, der ihm angibt, was er machen foll, damit 
dasjenige, was er kann, zu Tage kömmt. Er bat nach Kupfer 
ftihen von Dürer und Lukas van Leyden Kleine Bilverchen gemalt, 
alle recht brav und ſchön, aber es ift nichts was einen anzieht, 
oder einen Eindruck madt. Es ift ein Kuriofum und nichts an⸗ 
ders. Ich kann nicht läugnen, baß er mich fehr gedauert hat, 
allein was Tonnte ih machen. Glüdlicherweife hat er an Herm 
Hertel einen Mäcen, der ihm die Kleinen, fchön in Blei gefaßten 
Bilder gut bezahlt. 


An Herrn Sulpiz Soifferee in München. 


Balın, 6. Januar 1831. 


Mit lebhaften Vergnügen habe Ich aus den Händen bes 
Profefior Rauch die beiden erften Hefte Ihrer Baudenkmale bes 
Niederrheins, aus dem Zeitraum bes fiebenten bis breizehnten 
Jahrhunderts, entgegen genommen, 

Wer lönnte geeigneter ſeyn, die Freunde jener in der Bau⸗ 
kunſt jo merkwürdigen Zeit und ihrer erhabenen Werke mit einer 
Sammlung des wichtigften davon zu erfreuen, als Sie, in jenem 
ichönen Lande geboren und von Tugend auf durch Neigung und 
Studium mit ihrer alten Kunft fo eng vertraut. Die erften Hefte 
geben vie fchönfte Hoffnung für das Ganze Ihres Werks, und 
mit beftem Dank für die Mir gemachte Mittheilung und der Bitte, 
Mich auch mit Ueberſchickung der folgenden zu erfreuen, verbleibe 
Ich in befannter Gefinnung hr wohlgeneigter 

Friedrich Wilhelm, Kronprinz von Preußen. 


Profeffor Heigelin an Sulpiz Soiſſerée. 
Stuttgart, 7. Januar 1831. 


Hochverehrter Freund! Ich kann nicht ausbrüden, wie viele 
Freude Sie mir durch Ihr ſchönes Geſchenk der Baudenkmale am 
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Niederrhein machten. Ihr liebevolle Andenken und der Kunft: 
werth der Gegenſtände beſchäftigten mein Gefühl zugleich, und 
machten mir manche frohe Stunde. Nehmen Sie meinen herʒ 
lichſten Dank fürs erfte; denn fürs zweite kann Ihnen bloß die 
Gejammtbeit der Künftler danken. Gewiß nimmt der romaniſche 
Styl in eineg Beziehung die erfte Stelle unter allen Bauarten 
ein: er bat in einem größern Theil der Welt geberricht, als je 
ein anderer, gleich harmoniſcher Styl. Er ift die erfte große, 
mächtige Aeußerung des Weltglaubens in der Kunft. Die Rhein 
lande aber find feine glüdlichite Heimath. Doppelt intereflant 
waren mir die fchönen Hefte, da ich gerade mit dem britten Bande 
- meines Lehrbuchs beichäftigt war, als ich fie erhielt, und zwar 
mit demjenigen Hauptjtüde, in welchem ich die Entwidlung des 
mobernen Styles, gegründet auf das Hiſtoriſche, zu bearbeiten 
batte. Wie fehr hätte ich da gewünfcht, mich Ihres belehrenden 
Umganges erfreuen zu dürfen. ES chüchtern werde ich Ihnen meine 
Arbeit vorlegen; ich habe fie bier jehr allein machen müſſen. Es 
ift jo mein Schickſal, daß ich mich nie einer fteten Mittheilung 
erfreuen darf, wodurch Muth und Klarheit erhalten werben. Als 
Lichtpunfte ftehen die Stunden in meinem Tünftlerifchen Treiben, 
wo ich mit ihnen zufammen war. Chez nous on ne sait pas, 
que T’architeceture existe, fchrieb einmal Durand aus Paris. 
Billiger aber Tann man es von Stuttgart fagen. Man könnte 
unjere Architelten größtentheil3, wie die Norbveutichen ihre Stein: 
bauer, „Steinmeßger” nennen. Die einzelne Kunft auf das ganze 
Kunftleben zu beziehen, davon ift ohnehin feine Rebe. 

Meine genußreichjten und belehrenbften Unterhaltungen mit 
den meiften biefigen Baukünſtlern find die über Kitte, gute und 
wohlfeile Nägel u. dgl. Denn aud über Dachzimmerwerk, den 
Drud der Gewölbe, Gußeifenverband u. |. w., laſſen fie fich nicht 
gerne ein. Eine folde Zunft umfaßt freilich nicht mit der Liebe 
holden Schranten. Ich habe aber wohl dennoch Unrecht, mich in 
den Geruch eines malcontenten Menfchen zu jeken. 


— — — — — — 
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Frau Gcheimerath Willemer an Zulpiz Koifferer. 


Frankfurt, 24. Ianuar 1881. 

Biel Sie zum neuen Jahr! und herzlichen Dank für bie 
freundliche Gabe, die es mir gebracht bat; fie entipricht vollkommen 
ber Abſicht des Gebers, an den man fo gerne denkt, auch wenn 
er nicht jelbit zugegen wäre. Aber kommen Sie doch bald, fonft 
wird man fich zu fremd, und paßt nicht mehr in die alten Rahmen. 
Sch habe ohnehin das fatale Müllerinnenfchidfal, mich etwas 
auszubreiten, und der Mehlftaub macht mir auch wiel zu jchaffen. 

Melchior fagte mir, daß er auch Ihnen über ven Ropf ge 
wachſen ſey, und wird Ihnen auch ſchon veferirt haben; je num, 
das ift Das 2008 des Echönen auf ver Erbe. Hiebei muß ich des 
vielen Schönen gedenken, womit Sie mich wahrhaft erfreut haben, 
ed fol nah Ihrem Sinn zur Verfchönerung der Gerbermüble 
beitragen, und eine Molinothet aus ihr machen. 

Ihrer lieben Yrau empfehlen Sie mich beftens, ich möchte 
fie jehr gern für ein kleines Complott gewinnen, bin aber noch 
im Zweifel, ob fie überhaupt Pantöffeldden trägt; iſt dieß ber 
Fall, jo find es gewiß die weichiten und fanfteften von ver Welt; 
den rechten follte fie nun, wenn fie möchte, mit Hülfe der Fee 
Mab in einen fanften, bequemen Wagen verwandeln, ſich mit 
Ihnen hinein ſetzen, die Wünfche aller biefigen Freunde vor 
fpannen, und fo im Fluge nad) Frankfurt kommen, es würde ihr 
gewiß bei uns gefallen. Sch hoffe, Sie werden mir nicht böfe, 
daß ich Ihrer Frau einige Winke über Bantoffelmagie gebe. 

Viele Grüße von Willemer und mir, an Ihren Bruder, an 
Bertram und Görres! Ich empfehle Ihnen nachſtehendes, wohl 
befanntes Berslein zur Beherzigung: 


Kennit Du den Weg durch Feld und Wiefengrün? 
Willkommen! ruft der Schafe friedlich Zieh'n; 
dern unter Bäumen raufcht der Mühle Bad), 
Ihr Schatten birgt dem Freund ein gaſtlich Dad). 


— m — — — 
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v. ſaßberg an Sulpiz Beifferee. 


Eppishausen im Thurgau, 28. April 1831. 

Die heimreise eines liebenswürdigen jungen Thüringers 
aus Gotha, nach München giebt mir anlass und gelegenheit, 
mich bei Inen verertester Herr und Freund! wieder einmal, 
wie einen beinahe verschollenen, in erinnerung zu bringen. 

Was hat sich, seit dem sie mich in Stuttgart mit freund- 
schaftlichen gefälligkeiten überhäuften, nicht alles mit uns 
und andern menschen zugetragen? aber wo Sie auch hinge- 
zogen wären; so war ich doch immer gewiss, dass Sie aichı 
dem studium des schönen -und guten nie entziehen würden 
und so oft ich durch meinen lieben Ludwig Uhland, der mich 
zuweilen in meiner waldeinsamkeit dahier besucht, von Ihnen 
kunde bekam freute ich mich herzlich über Ir wohlergehen, 
und über die erreichung Irer wünsche: Ir Kleinod die einzige 
sammlung irer art, ist in die hände - eines kunstliebenden 
fürsten gefallen und Sie selbst in die hände einer liebens- 
würdigen frau, wozu ich Inen beiden von ganzem herzen 
glück wünsche. Mir gieng es schon weniger glücklich, mein 
armer friz, der eben so sehr in Irer schuld stehet als sein 
vater, wurde mir schon zu anfange winters krank und blieb 
unter schmerzen und besorgnissen bis zum frühlinge fort, wo 
er nun endlich zu genesen anfleng; er muss nun auf verord- 
nung der ärzte am züricher See für seine kranke brust die 
molkenkur brauchen und auf den herbst nach dem mittäg- 
lichen Frankreich nach den hierischen Inseln wandern. Gott 
gebe seine Gnade dazu! 

Mit aufrichtiger und freudiger teilname habe ich die 
glückliche vollendung Ires grossen werkes über den kölner 
Dom vernommen, welches mir zwar noch nicht zu gesicht 
gekommen ist, das ich aber nächsten sommer auf der biblio- 
theke zu Bern anzutreffen hoffe; nun, denke ich, werden 
Bie wol an das grössere beginnen der allgemeinen geschichte 
der teutschen baukunst gehen; denn ich kann mir nicht 
vorstellen, dass ein mann. der schon so viel für teutsche 
kunst und wissenschaft gethan hat, und so vollkommen mit 
allen intelleotuellen und aerarischen hilfsmilteln ausgerüstet 
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ist, ein so schönes vorhaben aufgeben werde; was mich be- 
trift, eo arbeite ich an einer lateinischen geschichte des bis- 
tums Konstauz von 1101 bis 1308, wozu ich lezten winter 
mehrere hundert urkunden gelesen, abgeschrieben, oder ex- 
cerpirt habe; unter diesen kamen mir auch ein par des XIII. 
und XV. jarhunderts in die hände, welche beinahe keinen 
zweifel übrig lassen, dass das malergeschlecht der Holbeine 
zu Raveneburg in Schwaben zu hause seie; das siegel ist 


ganz dasselbe, was als wappen auf der künstlerstube zu 


Basel aufbewart wird. eine handschrift des XIL und XIII. 
iarh. welche ich in meiner nachbarschaft entdeckte, enthält 
merere auf pergament gemalte bilder hohenstaufischer 
Kaiser, Könige und Herzoge und sind wol die ältesten die 
man bisher entdekt hat. 

Da ich an meinem sone erfaren habe, wie viele Güte 
Sie für junge leute haben, welche etwas versprechen, wage 
ich Inen meinen gastfreund, den Herrn Emil Braun aus 
Gotha , zu empfelen, der einige zeit hier in meiner pergament- 
nen werkstätte gearbeitet hat, und verspricht ein tüchtiger 
mann zu werden; ich hoffe dass Bie beide freude an einan- 
der haben werden. 

Irem Herrn bruder und dem geistreichen und frölichen 
Herrn Bertram bitte ich mich freundlichst zu empfehlen, und 
sollten Sie je in der Schweiz etwas auszurichten oder zu er- 
fragen haben, so bitte ich Sie zu glauben, dass Sie es keinem 
willigern und besorgtern manne auftragen können als Irem 

verbundensten Diener und freunde 
J. v. Lassberg. 


nn — — 


Sulpiz an Mathilde Soiſſerée in Stuttgart. 


Münden, 10. Mai 1831. 
Liebe Mathilde Deine beiden Briefe haben mir die größte 
Freude gemacht, wir dürfen uns alfo jet wieder frohen Hoff: 
nungen überlaffen, da der Zuſtand des lieben Vaters ſich jo ſehr 
gebeflert hat. Du mußt nun ermeilen, wann Dich bie lieben 
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Eltern wohl fortlaffen werden, dann richte ich meine Reife bar: 
nad) ein. | 

Karl Müller ift am Sonntag wohl und munter hier ange 
kommen, und bat ganz in unferer Nähe eine Wohnung gefunden. 
Sch babe ihn bei mehreren Freunden eingeführt, und heute brachte 
ich ihn in die Alademie. Zum Mittag habe ich ihm Leibnik eins 
geladen, mit dem er nun: den Nachmittag zubringt. Nach viefen 
und andern Einleitungen wird er fich bald zurecht finden,’ um 
feinen eigenen Weg gehen zu können. 

München gefällt ihm über die Maßen, er macht große Au: 
gen bei den prächtigen Gebäuden, wie wird er fich erſt verwun⸗ 
dern, wenn er in die Kunftfammlungen fommt. 

Für die hübfche Blume von dem Geranium, den Onkel Dan 
neder an unferm Hodyeittag gepflanzt, den herzlichften Dank; da 
fie am Tage Deiner Ankunft aufgeblübt ift, können wir fie als 
ein Glüdszeichen anjehen. 


Meldior SVoifferee. 
Münden, 26. Mai 1831. 
Lieber Sulpiz! Die lieben Schwiegereltern waren gewiß 
doppelt darüber erfreut, daß Du gerade zu ihrem Hochzeittag an- 
gefommen bift. Da ihr goldener Hochzeittag in wenigen Jahren 
ſeyn wird, jo wollen wir hoffen und den Himmel bitten, daß er 
ihnen und uns bie Freude gemährt, daß fie ihn in Gefunbheit 
erleben. Die guten Leute verdienen e8 wahrlich, fie haben mie 
die Inseparables, und fo glüdlich gelebt, daß fie wirklich als 
Mufter aufgeftellt werben können. Nun, der liebe Gott wird wohl 
zu diefem frommen Wunſch „Amen“ jagen! 


Sulpiz an Meldior Soiſſerée in Bad Rofenheim. 


Münthen, Juni 1831. 
Lieber Melchior! Wir freuen uns ſehr, daß Dir und Bertram 
Roſenheim mit feiner fchönen Umgebung fo wohl gefällt; meine 
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Gedanten begleiten euch überall, over vielmehr fie juchen euch 
überall, da ich ja nicht in der Ferne ſehe, wo ihr wandert. Einer 
der liebften Spaziergänge war mir jenfeit3 dem Inn, aufwärts 
am Ufer. 

Borgeftern Abend war ich wieder in einer Borlefung bei 
Fürft Karl Walleritein; Schenf las bie brei erften Alte feiner . 
„Krone von Cypern.“ Das Stüd bat große Schönheiten unb 
gefiel allgemein; ich bebauerte nur, daß wir nicht auch Die zwei 
lebten Alte hören Tonnten. Im Dftober R| ol das Stüd aufge 
führt werben. 

Schwanthaler beſuchte uns geſtern; er erzählte, daß Rauch 
von Berlin in drei Wochen hieher kommen werde. 

Die Freunde find alle wohl, nur müſſen wir beklagen, daß 
wir Schellings nicht ſehen; Hermännden hat ein leichtes Schar: 
lachfieber, und weil ich diefe Krankheit nicht gehabt, halten wir 
uns entfernt, ja, fie halten fich felbft in Quarantaine, daher 
trifft man fie auch nicht am dritten Dirt. 


— 


Sulpiz an Meldior Boifferer. - 


" Münden, Juli 1881. 

Meine Abhandlung über das dritte Kapitel im Titurel babe 
ich fertig gemacht; fie wird wohl eine ganze Sitzung in ver Ala⸗ 
demie ausfüllen. 

Guido Görres ıft zurüd gelommen, er war auf feiner Wan- 
derung durch das Gebirg bis zwei Stunden vor Salzburg vor: 
gebrungen, konnte aber nicht über die Grenze, weil fein Paß zu 
alt war. 

Thierſch wird in drei Wochen ſeine Reiſe nach Griechenland 
antreten, geſtern ſind ſchon ſeine Sachen nach Trieſt abgegangen. 
Die Frau nimmt es, Gott ſey Dank, ſo leicht wie der Mann, 
ich ſage, Gott ſey Dank, da er ſich durch die ernſthaften, ja ger 
fährlichen Weltereignifie von einer balbjährigen Reife über Meer 
nicht abhalten läßt. 
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v. uni an Sulpiz KBoiflferee. 


Koblenz, 10. Juli 1881. 

Ihre beiden aſten Hefte der Baudenkmale ſind bereits nach 
England gewandert zu dem Profeſſor Upton am Trinitycollege 
in Cambridge, welcher mich gebeten hat, ihm die Fortſetzung dieſes, 
ſowie des großen Domwerks, wovon er bereits die erſten Blätter 
befit, zugeben zu laflen. Diefer Upton ift ein Freund und Cols 
lege von Dr. Whewell, welcher die Architeetural Notes on Ger- 
man Churches geſchrieben. Xebterer bat meine Tleine Abhand⸗ 
lung „Ueber die alte Weife zu wölben“ in's Engliſche überjet, 
und im Journal „of the Royal Institution“ abdrucken laſſen, 
und bat mir das erite Heft eines neuen Werkes: „Britton, Dic- 
tionary of the Architecture and Archeology of the middle 
ages* geſendet, was recht. intereilant ift, obgleich feine deutſchen 
Worte höchft poflirlich find. 

Wie fehr freue ih mich, Sie diefen Herbft bier zu ſehen, 
und fo manches mit Ihnen abzujprechen, auch Ihnen meine neue 
Kirche in Vallendar zu zeigen, die glüdlich fertig und am 26. d. 
eingeweiht worden ift. Ich babe fie lithographiren laflen, und 
werde Ihnen einige Exemplare beifügen. 

Meine berzlichiten Grüße an Ihre verehrte Gattin und bie 
Familie Görres. 


Sulpiz an Meldior Soifferee. 


Münden, 24. Juli 1831. 

Lieber Melchior, heute muß ich Dir fagen, daß ich bei Schwan- 
thaler geweſen und auf das freubigfte durch Deine Büſte über 
rafcht worden bin. Seit der Zeichnung von Heß hatte ich den 
Gedanken an eine Büfte ganz aufgegeben; Du Tannit Dir alſo 
vorftellen, wie groß meine Verwunderung war. Und nun dazu 
die fchöne Aehnlichkeit bis in die feinſten Züge. Das iſt ein Bild, 
welches man immer mit dem größten Vergnügen anſehen wird. 
Tauſend Dank, daß Du dich entſchloſſen, es machen zu laſſen! 
Mathilde iſt, wie ich, im höchſten Grade zufrieden damit, und 
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der gute Schwanthaler freut ſich, daß es ihm gelungen. Er ißt 
dieſen Mittag mit uns. 

Damit ihr doch auch eine kleine Freude habt, ſchicke ich euch 
einen Probedruck von Schöningers „Verſuchung Chriſti“ nach Pa 
tenier; ihr werdet gewiß über dieſe klare, reine Zeichnung ſehr 
verwundert ſeyn. 

Geſtern Abend waren wir bei Schnorrs; er arbeitet mit dem 
jüngern Dlivier ſchon fleißig in der Reſidenz. Bon Cornelius 
wußte er, daß er am 5. von Rom abreifen wollte. Daß ex außer 
Dverbeif und der Joſepha auch die Maria mitbringt, erzählte mir 
ſchon Schlotthauer. 


— — — — — 


Aelchior Soiſſerée. 
Roſenheim, 27. Juli 1881. 

Lieber Sulpiz! Daß Du an ber Büfte fo große Freude haft, 
und ihr fie Beide jo ähnlich findet, freut mich um fo mehr, ba 
ich mich nur Dir zu Liebe dazu entichloß, fie machen zu laſſen. 
Schorn hatte mir einigemal gefagt, wie ſehr Du es mwünfchteft, 
und da auch Bertram mit eimftimmte, gab ich der Anforderung 
nad. Nimm fie denn auf zur freundlichen Erinnerung an unfere 
brüderliche Eintracht. Recht lieb wäre e8 mir, wenn Du Deine 
Büfte nun au von Schwanthaler machen ließeft; denn Dein 
Porträt ift allerdings nicht wünſchenswerth aufgefaßt. Schwan: 
thaler würde Deine Büfte nicht nur fehr gut, ſondern auch fehr 
gern machen; überlege Dir's und fpreche mit ihm. 


Aelchior an Sulpiz Soiſſeroe in UKoſenheim. 
Münden, 15. Auguſt 1881. 
Lieber Sulpizl Mit Rauch ſprach ich geſtern wegen Deiner 
Anſtellung in Bonn. Er verſicherte, Miniſter v. Altenſtein habe 
das Anerbieten mit größter Bereitwilligkeit aufgenommen. Da 
aber erſt eine Stelle dafür geſchaffen werden müßte, ſo wünſchte 
er zu dieſem Zweck Deine Anſichten und Wunſche kennen zu lernen. 
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Dann fragte er mich, ob Du nicht an der Univerfität in Bonn 
als Profeſſor angeftellt feyn möchtet? Da v’Alton nur über ein 
fperielles Fach in der Kunft lefe, bliebe nody fo mandyes Andere zu 
lehren und vorzutragen. Dann fragte er mich, was ich beginnen 
werde? morauf ich ihm erwiederte, daß ich hier noch bis zur Voll⸗ 
endung bes lithographifchen Werks gebunden ſey, dann aber dächte 
auch an den Rhein zu geben. 

‘ch fagte ihm, daß Du fchon diefen Sommer hinunter ge: 
gangen wäreſt, wenn das Domwerk feine neue Verzögerung er: 
litten bätte. Dein Plan jey nun, im Winter den Tert zu voll: 
enden, und dann nächſten Sommer an den Rhein zu gehen; wenn 
man in biejer bewegten Zeit überhaupt Plane machen Tönnte. 
An jedem Fall Lönnteft Du Dich im nächſten Sommer leichter 
bewegen, da Deine artiftiichen Arbeiten, wozu Du Künſtler be 
bürfteft, zu Ende gingen, und Du Dich nur mit literarifchen zu 
beichäftigen habeft. ch babe ihm verjprochen, Dir dieſe Unter 
redung gleich mitzutbeilen. Mir fchien aus dem Ganzen hervor: 
zugeben, daß ſich diefe Sade, ſobald Du fie ernftlich betreiben 
würbeft, machen würde, mozu aber ein Beſuch in Berlin nöthig 
wäre. Rauch fpricht zwar, als wenn er bald wieder weggeben - 
würde, da er, wenn bie Cholera nach Berlin käme, nicht gerne 
von feinen Kindern getrennt jeyn möchte. Nun foll er aber noch 
die Bülte vom Yürften Wrede machen, und feine biefigen Arbeiten 
nachjehen, jo daß ich nicht glaube, daß er vor Deiner Rückkehr 
weggehe. 


— — —— — — 


Sulpiz an Meldior Soiſſerée. 


Roſenheim, 17. Auguſt 1831. 

Lieber Melchior! Die Nachricht von Rauch hat Mathilde 
ſehr erfreut, jede Ausſicht, nach dem Rhein zu gehen, ergreift ſie 
mit Begierde. Ich bin mit dem Beſcheid von Rauch ſehr zufrieden, 
Tann mich aber noch Feiner Freude überlaflen, da die Sache noch 
im weiten Felde liegt. Was die Profeflur in Bonn betrifft, jo 
liegt das nicht in meinem Sinn, denn ich weiß nicht, wie und 
ob es mir gelingen würde, dem Lehrfady Genüge zu thun. Auch 
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wurde der Zweck, den ich für das Land habe, dabei nicht erreicht 
werden fünnen. Du kannſt das Raud) unter Verficherung meines 
beften Dankes vorläufig fagen. Und dann macht eine aufrichtige 
Beicheivenheit immer eine gute Wirkung; daß ich mir Nicht zutraue 
im Lehrfach etwas Genügendes leiften zu können, weil ich mid) 
noch nie darin verſucht habe, wird jeder billig Denkende natür: 
lich und recht finden. Dagegen Tönnteft Dur bemerken, daß im 
Fall die Regierung mir die Stelle geben wollte, welche ich glaube 
mit Nutzen und Ehre für das Land ausfüllen zu fönnen, ich dann 
nad) Umſtänden jpäter verfuchen würde, im Winterhalbjahr Vor⸗ 
lefungen über die Denkmale und Geſchichte, von Rheinland und 
Weitphalen in Bonn zu balten; ohne mich durch eine Profefiur 
dazu verbindlih Zu machen. Meine Idee wäre, ob nit ein 
Geneneralconfervatorium für Denkmale der Kunft, Gefchichte und 
Sprache im Rheinland und Weitphalen gegründet werden könnte, 
welches mit ber Univerfität in Verbindung ftände. Diefe Idee 
zu entwideln, ihre Nützlichkeit in artiftifcher, wiſſenſchaftlicher und 
ſelbſt politifcher Hinficht zu zeigen, wäre die Aufgabe einer Dent- 
ichrift an Hrn. v. Altenftein. Der Bericht des Minifters Guizot 
über die Stelle, welche man in Frankreich zu demſelben Zweck 
geihaffen und Hrn. Vitet anvertraut hat, müßte beigelegt werben, 
um meinen Gründen leichter Eingang zu verjchaffen; das wäre 
vorläufig meine Anficht. 

Mit unferer Kur find wir nun bald zu Ende, und werden 
dann unfere kleine Reife über Salzburg und Berchtesgaden ans 
treten. 


8. &. Welker an Sulpiz Soiſſerée. 


Wiesbaden, 15. YAuguft 1831. 
Ihren Auftrag habe ich mir vergebens Mühe gegeben aus: 
zurichten, verehrtefter Yreund. In Petazzis Haufe bin ich breis 
mal geweſen, er war verreist. Weberzeugt bin ich indeſſen, daß 
von der St. Martinskirche Teine Zeichnungen mehr in feinen Häns 
den find. Bei der Berfteigerung des Pickſſchen Nachlafles bin ich 
jelbit fehr viel gegenwärtig geweſen, und habe über die Sachen 
Sulpiz Beiferde. }. 37 
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oft mit Petazzi geſprochen. Auch mußte Hundeshagen nichts von 
vorhandenen Riſſen der St. Martinskirche. Da er mich zuweilen 
beſucht, ſo ſuchte ich dieſen wunderlichen Mann in Ihr Intereſſe 
zu ziehen, indem ich feine Angriffe auf Ste ignorirte. Er zeigte 
fih dann auch ſehr wohlmeinend gegen Sie; aber die Sache ift, 
er wirft überall Nete aus, um einige lukrative Beitellungen irgend 
einer Art einzufangen. Seht zumal da die Bauten nicht gehen, 
möchte ex durch Schreiberei gern etwas verdienen. Manche Ro- 
tigen mag er haben: ob es aber ficher, bequem, rathſam fey, fich 
mit ihm einzulafien, muß ich ganz Ihrem Ermeſſen anbeimftellen. 
Zu den Alterthümern unferer Gegend hat er wirklich wahrhafte 
Liebhaberei, wie ich mich beſonders überzeugt habe, ala er auf 
mein Erſuchen auch Hrn. Vitet die Kirche von Schwarz⸗Rheindorf 
zeigte; aber ich meinestheils jcheue jehr die Weitläuftigfeit, in bie 
man leicht mit ihm kommt. Die Einlage bat er mir ohne bejom 
dere Veranlaffung von meiner Seite gegeben: vielleicht. daß Sie 
fie benugen, etwas beftimmtes von ihm zu erfragen. Er hält 
fi gern zurüd ‚und macht alles wichtig, mas er befigt oder weiß. 

ch werde vier Wochen bier bleiben, um meiner Augen wegen 
zu baden; und dann wohl noch auf acht bis vierzehn Tage nad 
Berlin geben. 

Es freut mich, daß Ihre nieberrheinifchen Baudenkmale fo 
raſch vorjchreiten, und daß fie fo reichhalfig, wie ich kaum er: 
wartet hatte, ausfallen. - Wohl. it es Zeit zu jammeln und zu 
erhalten, hätte man nur früher baran denken Tünnen. Daß Sie 
fünftiges Frühjahr an den Rhein fommen wollen, it mir eine 


jeher erfreuliche Ausficht. Thierſch hatte von feiner Reife mir 


Nachricht gegeben; feinen Muth bewundere ich freilich auch. Sch 
babe feit einem Jahr Urlaub in Händen, um nad Griechenland 
zu reifen. Da es mir aber am meiften um Erholung meiner 
Augen gilt, und da ich mich jet ungern von meinen Arbeiten, 
und der Unruhe wegen mich von lieben Freunden ſchwer trenne, 
jo laſſe ih meine Augen unterdeſſen ihrem Schickſal; nur daß ich 
diefen Brunnen doch ihretivegen aufjuchte. Leben Sie wohl, 
theurer Yreund, und grüßen Sie von mir Ihren Bruder und 
Hm. Bertram. 
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Guſtayr Schwab an Sulpiz Sboiſſerét. 


Stuttgart, 12. December 1881. - 

Herzlichen Dant für die angenehme Belanntichaft, telche 
Du uns in Hm. Chelard verjchafft haft, ver in größerer Gefell- 
ichaft einen Abend bei uns, wie mir fchien, heiter und fröhlich 
verbracht hat; ich babe ihm, mas von unfern jungen Familien: 
gliedern Sanglehlen hat, eingeladen, und bie jungen deutſchen 
Kinder gefielen ihm gar wohl; fie famen ihm in ihrer fprad) 
Iofen Sittjamfeit vor „comme l’homme avant la chüte.* Auch 
Erhards lernte er bei uns kennen, und erfreute fih an dem Ge 
fange der Mad. Erhard und der Emilie Zumfteeg. Seine Oper 
it bier fehr günftig aufgenommen worden. Er jelbit fommt mix 
in ferner Offenheit und Wärme ganz vor, wie eine beutjche Per⸗ 
ſönlichkeit. 

Es hat uns ſehr gefreut, durch ihn und von ihm recht gute 
Nachrichten von Deinem und Mathildens Wohlbefinden zu em. 
Bir grüßen | Sie und Dih auf's innigſte. 


Probſt Sauber. 


Minden, 30, December 1881. 


Innigſt verehrter Freund! Glück, Heil und Segen vom 
lieben Vater im Himmel, in deſſen Händen unſere Schichſale lie⸗ 
gen, — und das liebe Kleeblatt, das ich freilich nur im ſchwa⸗ 
chen Abbilde beſcheeren kann, in Ihre Mitte. Es ſollte dieſes 
Bildlein eine kleine Weihnachtsgabe werden, da mir aber das 
Chriſtkindlein einen tüchtigen rheumatiſch⸗katarrhaliſchen Fieberan⸗ 
fall geſendet hat, der mich ſeit dem zweiten Weihnachtsfeiertag das 
Zimmer zu hüten zwang, ſo ſende ich das kleine Angebinde mit 
der Bitte, nicht die Gabe, ſondern den Willen des Gebers zu 
betrachten. 

Mein Finanzminiſter, der durch Verheirathbung meines Neffen 
und durch Abmwendung angedrohter Auspfändung eine® andern 
Neffen in beveutende, unvorhergefehene Verlegenheit gerathen ift, 
und als. ordentlicher MWirtbfchafter feine Schulden machen will, 
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bat mir unter diefen-Umftänden die Fortjegung Ihrer herrlichen 
altveutfchen Gemäldeſammlung und noch einiges andere geradezu 
abgeichlagen, und fo fende ich gleichwohl mit den Empfindungen 
eines Liebhabers die zivei letzthin erhaltenen Hefte vetour. 

Dem Freunde wird bieß offene Geſtandniß genügen; er wird 
es freundlich aufnehmen! — und ferner gewogen bleiben 
Seinem unveränderlichen Freunde 

M. Hauber. 


— — — — — 


Sulpiz Soifferee. 
Stuttgart, 20. März 1832. 


Lieber Melchior! Mir find geftern Abend glüdlich hier an- 
gefommen. Die gute Mutter hat fi von den außerordentlichen 
Anftrengungen fehr erholt, und der Schmerz der Trennung wird 
ihr immer mehr durch die Betrachtung gemilbert, daß der Bater 
zulegt gar zu geiſtesſchwach geworden war. Bon Zeit zu Zeit 
taffte der lebensmüde Geift fich freilich noch einmal wieder zu: 
fammen, dann aber verfant er bald wieder, und fo batte bie 
theure Frau alle Hoffnung auf eine Wieberherftellung von einiger 
Dauer gänzlich aufgeben müflen. 


Den 27. März. 

Für heute jolft Du nur mit wenigen Worten erfahren, daß 
Frau v. Cotta mich auf die zartefte, ſchonendſte Weile durch 
Mathilde mit der traurigen Nachricht von dem Berluft unferes 
lieben, alten Freundes Goethe belannt gemacht bat. Kurz vor 
ber hatte ich noch die Stelle im heutigen Schwäbifchen Merkur 
gelejen, wo von feinem beiten Wohlſeyn die Rede iſt! Nachher 
fam eine Mittheilung von Hrn. dv. Sedendorf, der mir einen Brief 
des Oberhofmarichalls von Spiegel ſandte, woraus ich die nähern 
Umftände erſah. Ein rheumatilches Fieber hatte den alten Herm 
befallen, mobei er die volle Kraft feines Geiftes behielt, aber 
nicht abnte, daß fein Ende berannahte. In den leiten Augen 
blicken trat Bewußtloſigkeit ein; dann entichlief er janft. 
Es find nun zweiundzwanzig Jahre, daß wir mit dem alten 
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Herrn in dem jchönften Freundſchaftsverhältniß geftanden haben. 
Ich fühle, es kann uns nie erfeßt werben. Danken wir darum 
befto mehr Gott, daß er uns daſſelbe fo lange vergönnt hat, und 
bitten wir ihn, daß er uns bie Freunde, die uns bleiben, noch 
weit hinaus erhalte. Man erwirbt doch nur wenig neue Freunde, 
wenn man älter wird, und deſto mehr berliert man! Ohne Liebe 
und Freundichaft ift aber die ſchöne Welt mit allem Sonnenfchein 
der Natur und der Kunſt gar nichts wertb. - 

Ich bin recht betrübt, das brauch ich Dir nicht zu verhehlen, 
aber ich bin gefaßt und gefund. Daß ich nun übermorgen noch 
nicht abreife, könnt Ihr Euch denken, id) muß mich erit etwas 
fammeln. Wahrſcheinlich werde ich nun geradezu nach Dresden 
und von bort nach Berlin geben. 


Melchior SBoifferee. 
Münden, 28. März 1882. 

Lieber Sulpiz! Da ich heute feinen Brief von Dir erhielt, 
vermuthe ich, daß Du Deine Abreife verſchoben haft, ba durch 
den unerwarteten Tod des alten Herrn Dir der Hauptreiz ber 
Reiſe benommen ift, und Du gewiß einige Tage dahingehen 
läßt, um den jo böchft jchmerzlichen Einbrud zu ertragen. 

Mich hat die Nachricht nicht allein erſchreckt, ſondern auch 
recht widerwärtig überrafcht, denn ich war gerade im Begriff, das 
Glasbild mit dem heil. Lukas einzupaden, damit Du die Freude 
hätteft, e8 Goethe zu zeigen. Wir hatten uns feit einigen Tagen 
jo viel mit ihm beichäftigt und uns gedacht, wie große Freude 
ihm dieſe Anſchauung gewähren mwürbe, daß ich ihn feit Heibel- 
berg nicht mehr fo lebhaft im Gedächtniß gehabt. Dann auch 
die Sorge, .daß das Glasgemälde unbeichadet hinkomme, und Du 
bei der Aufftellung und Wieberverpadung keine Sorge und Mühe 
babeft, hatte mich fo Iebhaft beichäftigt, daß meine Gedanken 
jeden Augenblid wieder bei Dir und bei ihm waren. Du kannſt 
Dir leicht denken, mie unter dieſen Umftänden mich dieſe Nach 
richt erfchredt bat. Wie muß fie aber Dich erichüttert haben, 
da Du die Hoffnung hatteft, ihn in wenig Tagen wieder zu fehen. 
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Es thut mir vecht herzlich leid um Dich, aber ich hoffe, Du wirft 
diefe getäufchte Hoffnung, mie fchon jo manche andere, mit it Gottes 
Hülfe bald überwinden. 


Sulpiz Soiſſerée. 


Nürnberg, 3. April. 

Die Reife von Stuttgar: bieber habe ich in 24 Stunden 
zurüdgelegt. Als ich heute früh eben aufgeſtanden war, trat 
Schorn zu mir ind Zimmer; ih war überrajcht ihn zu jehen, 
mußte aber bald erfahren, daß es fich mit der Krankheit feines 
Vaters fehr verichlimmert habe, und er auf das Aeußerfte gefaßt 
ſey. Der gute Schorn dauert mich fehr. Es ift eine traurige 
Zeit für unfern Kreis; die guten alten Bäume, die uns ſchützten, 
ſchirmten und erfreuten, fterben dahin, und nun ift die Reihe an 
ung alt zu werden, wenn es Gottes Wille ift. Das Gefühl des 
Aelter- oder vielmehr Altwerdens ift mir noch nie jo gekommen 
wie jett, wo wir von fo vielen angehörigen Alten getrennt werben. 
Möge der Himmel die wenigen, die uns noch bleiben, recht lange 
erhalten‘! 


— 111 — — 


Dresden, 8. April 1832. 

Liebe Mathilde! Geftern Nachmittag bin ich im fchöniten 
Sonnenſchein bier angelangt. Mein erfter Gang war zu Hart 
mann, den ich unverändert fand; dann ging ich zu Tied, er war 
mit Raumer von Berlin ausgegangen; die rauen waren zu 
Haufe und freuten fich mich zu ſehen. Nachdem wir einige Beit 
lang geplaubert, mußte ich verfprechen, heute um acht Uhr zum 
Frühſtück zu fommen, damit Tied mich jo bald als möglich ſähe. 
Endlich bejuchte ich auch noch den Grafen Reinhard, und. war jo 
glüdfih, ihn ohne Podagra und in gutem Humor zu finden. 
Damit bejchloß ich den geftrigen Abend. . 

Heute werde ich außer dem Frühſtück bei Tief nichts unter: 
nehmen, als mit Reinhard und feiner Frau die Suppe eflen, und 
mich beim Kronprinzen von Preußen melden laſſen, welcher mit 
der Prinzeſſin hier iſt. 
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Bon meiner Reife melde ich nur kurz, daß ich im fchönften 
Frühlingswetter von Rürnberg abgefahren und abends um neun 
in Zwickau angelommen bin. Nachdem ich am andern Morgen 
die ſchöne altdeutſche Kirche angefehen, fuhr ich durch's Schön⸗ 
burgiſche nach Chemnig, und hatte vielfache Gelegenheit, mich 
unferes Schönburgers, des lieben Schuberts, zu erinnern. — In 
Freiberg fand ich eine gar fchöne Kirche mit einer prächtigen Be: 
gräbniplapelle der Kurfürften von Sachſen aus dem ſechzehnten 
bis fiebzehnten Jahrhundert. Dann fuhr ich hinaus, um das 
Amalgamirwerk zu ſehen, und fand folden Gefallen an dieſen 
großen Bergwerksanſtalten, daß ich mir vornahm, den andern 
Morgen aud in eine Grube .einzufahren. Da hörte ich aber, daß 
an diefem Sonnabend die alle Duartal übliche Bergpredigt gehalten 
werde, mozu alle nicht durchaus auf den Gruben nöthige Mann- 
ſchaft morgens in ihrer feitlihen Tradyt nach Freiberg in ben 
Dom käme. Ach gab daher mein Vorhaben auf; und nachdem 
ih die Bergglode, welche alle Tage zum Ein: und Ausfahren 
für die ganze Umgegend das Beichen gibt, jchon um drei und um 
vier Uhr, jedesmal eine Viertelſtunde, gehört hatte, fing auf der 
Straße das Gehen der von allen Enden berbeilommenden Berg 
Ieute an. Die Predigt war auf fechs Uhr gejegt; ich war vor 
diefer Zeit in der ſchon ganz vollen Kirche. Ein herrlicher Choral: 
gelang war ſchon im Gang, als ich eintrat; dann. folgte eine 
Cantate in gutem Oratorienftyl mit vollftändiger Inſtrumental⸗ 
begleitung mit Pofaunen, Trompeten und Pauken. Am fchönften 
aber war die Orgel von dem berühmten Straßburger, Silber 
mann. ch kann Dir nit jagen, wie fehr ich’ durch dieſen feier 
lichen, würdigen Geſang gerührt wurde! Der erfte Theil ber 
Predigt, der fehr unbeveutend fvar, fonnte mich nicht aus meiner 
Stimmung bringen; ber zweite Theil aber mar wirklich erhebend. 
Zum Schluß folgte noch ein Choral, der vollends alles gut machte, 
und während dem Herausgehen der Berggemeinde fpielte die Berg: 
mannſchaft mit ihren Blasinftrumenten Mozarts: „DO Iſis und 
Oſiris“ ganz vortrefflich. 

Nach diefer Feier, die bis halb acht Uhr dauerte, ſah ich die 
Sammlungen bes berühmten Mineralogeg und leiten Oberberg: 
hauptmanns Werner in ber Bergakademie, beſonders die Edel⸗ 
ſteine, und fuhr dann wieder nach Dresden. 
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Sch schließe für heute mit dem Bergmannsgruß: „Glück auf!” 
womit. auch der Prediger feine Predigt anfing, in welder ber: 
ömmlicher Weiſe meift Bergmannsausprüde gebraucht worden, 
alfo Glück auf! und zum brittenmal Glück auf!-mit Gott und in 
Gottes Namen! 


| Dresden, 11. April 1832. 

Lieber Melchior! Am Sonntag ging ich zum Kronprinzen 
und. war fo glüdlich, den Obriſt Gröben zu finden, der ſich freute, 
mich zu fehen, ohne weiteres mich meldete und zum ‘Bringen führte. 
Diefer war überaus Tiebenswürbig und konnte es nicht begreifen, 
baß er mich feit 1814 nicht geſprochen; er meinte, es müfje nur 
wenige Sabre ſeyn. Ich fand ihn in feinen Anfichten und in 
feinem Weſen faft ganz unverändert, eiwas weniger beweglich, 
aber nicht minder lebhaft ala vor achtzehn Jahren. Das Geſpräch 
betraf meift die Kunft; dann frug er mid), ob wir in München 
für immer etablirt ſeyen, und ob wir den Apollinarisberg noch be: 
ſäßen? Die Bejahung der legtern Frage war ihm höchſt angenehm. 
Dann fragte .er mit Intereſſe nach unferem Fleinen Freund, ob 
er noch bei uns ſey, trug mir auf, Bertram zu grüßen, und febte 
noch hinzu: „Nicht wahr, Sie verfprechen mir's.“ Daß Du nicht 
vergefien wurdeſt, brauche ich Die nicht zu jagen. Er war freund 
lich und vertraulich wie ein alter Belannter, Das Projekt, den 
Dom auszubauen, kam auch zur Sprache. Er wollte wifien, ob 
ich feine Anfchläge darüber gemacht babe u. |. mw. Endlich kamen 
wir auch auf Politik, und da war er au der Alte, - doch konnte 
er das Geſpräch nicht nach Wunſch fortführen, denn ber Kammer: 
biener kam ein= über das andberemal und erinnerte, daß ver Brinz 
fih anfleiven müſſe, fonft würde er zu fpät zur Cour beim König 
fommen. 

Der Prinz ftampfte mit dem Fuß und fagte: „Es bat noch 
Zeit.” Der Rammerbiener kam endlich zum brittenmal noch brin- 
gender, es ſey ein Viertel vor Zwölf, und der König komme 
Punkt Zwölf zur Cour. Da hatte e8 ein Ende. Der Prinz gab 
mir freundlicft die Hagd, indem er fagte: „Sie jehen, ih muß 
fort, nun fommen Sie nur bald nach Berlin, Sie bleiben doch 
wenigften® vierzehn Täge bei uns?“ 
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Diefe Einleitung zu meinen Verhandlungen in Berlin wird 
euch nicht übel jcheinen, wir wollen nun ſehen, ob. mir dag Glüd 
dort günftig if. Raumer, den ich alle Tage fehe, da er bei 
Tied wohnt, wünſchte, daß ich ihn ſchon übermorgen nad) Berlin 
begleiten möchte, ich konnte mich aber nicht dazu entichließen, 
weil bier gar zu viel zu ſehen ift, und ich mich fo behaglich fühle, 
wie lange nicht. Dresden ift doch immer noch die Stadt, die 
mir in Deutichland am beften gefällt. Die Kunſtſchätze thun dies 
felbe Wirkung wie vor einundzwanzig Jahren, fo auch die Gegend, 
und jo manche geicheibte, liebenswürdige Menichen, wozu jetzt 
noch der liebenswürdigfte von allen, unjer Freund Tieck kömmt, 
den ih damals nicht hier traf. 

Die beften alten Anklänge tönen bier in meinem Innern 
wieder, nur neigen fie durch ben Berluft von Goethe alle zum 
Molton! Die herzliche Theilnahme von Tie an diefem Schmerz 
ift überaus wohlthuend, und löst alle Gegenfäte, die Das wider: 
wärtige äußere Leben heutiger Zeit, in Beziehung auf Goethe, 
in meinem Gefühl hervorbringt, harmoniſch auf. Ihr werdet 
feinen Epilog, den er zu ber Feier. von Goethes Andenken auf 
dem biefigen Theater dichtete, und welcher nach der Aufführung 
der Iphigenie geiprochen worben, mit größtem Beifall gelejen haben. 

Ihr könnt nicht glauben, wie anhänglich auch die Familie 
von Tied an uns iſt. Die ältere Tochter Dorothea, ein geift: 
reiches, gutes Mädchen, zeigte mir gleich am exften Abend ein 
Arbeitskörbchen, welches viel gebraucht, aber doch in Ehren ge: 
halten war, und jagte: wir hätten ihr das als Kind in Heibel- 
berg geſchenkt, und die Mutter fügte gleich hinzu: „Die Dorothea 
iſt zanz närrifch mit dem Körbchen und gibt es um Alles nicht 
- ber, ala ob es ein Talisman wäre!” Bon mir felber kann ich 
fagen, daß ich mich fehr freue, auf diefer Reife meine Empfäng- 
lichkeit für die Eindrüde der Malerei noch in ihrer alten Friſche 
zu fühlen. Schon in Nürnberg machte ich diefe angenehme Ent- 
deckung gegenüber von dem alten Bildniß von Holzſchuer und den 
beiven herrlichen Köpfen, melde Campe Quintin Meſſys nennt. 
Hier. in der Gallerie war meine Freude noch fo viel größer. 
Genug, ich fühle mich glüdlich, und es fehlt mir nur, daß Ma: 
tbilde und ihr beide dabei wäret und das Alles mitgenößet. 
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Dresden, 14. April. 

Liebe Mathilde! Daß ich ſo lange hier bleibe, wird Dich nicht 
wundern, wenn Du bedenkſt, was alles hier für mich zu ſehen und 
zu lernen ift. Die Gallerie, welche doch eine der ausgezeichnetſten in 
Europa ift, befuche ich jeden Morgen, und das Glüd hat mich bier: 
bei durch den Umftand begünftigt, daß die Gallerie in biefer Beit 
für das Publitum geſchloſſen if. So Habe ich alles mit der 
größten Ruhe und Bequemlicjkeit fehen können. a, ich babe 
mir an die Bilder, die mich bejonders intereflirten, Treppen hin⸗ 
fahren lafien, jo daß ich fie ganz in ver Nähe unterfuchen konnte. 
Dann Tommen die Antifen, Kupferftiche, Handzeichnungen und 
bie Bibliothef an die Reihe, auch werben bie Werkſtätten ber 
Künftler nicht vergefien, und die Mittage und Abende bringe ich 
meift in der geiftreichen, liebenswürdigen Geſellſchaft von Tied 
zu. Goethes twird mit Tied täglich, ja ftünblich gedacht, und es 
ift ein mwahrer Troſt für mich, daß ich die erfte Beit nad) dem 
Verluft diefes großen Freundes gerade mit dem Manne zubringe, 
der vor allen andern in Deutichland ihn am meilten zu für: 
digen weiß. | 

Das Familienleben bei Tier! würde Dir ganz beſonders zu- 
jagen; die Grau und die Töchter beforgen auf die hübfchefte Weife 
das Hausweſen; die Gräfin Finkenftein lebt ala Freundin im 
Haufe, um aber auch nicht ganz müßig zu feyn, verwaltet fie den 
Thee: und Kaffeetiih. Dabei gehen noch ein paar geiftreiche an⸗ 
genehme Frauen, Profefjorin Solger und Frau v. Lüttichau und 
einige auögezeichnete Männer ein und aus. Es ift die ange 
nehmfte, einfachfte, freifte Gejelligkett. Sie mohnen in einem 
Eckhauſe auf dem Markt, wo alle Tage Gemüfe, Butter, Eier, 
Blumen, Büdlinge u. |. mw. verkauft werden. Die Büdlinge: 
männer, worüber wir in der „Reiſe nach der Stadt” fo jehr ge 
lacht haben, find von bier genommen. Geſtern kam ich an einem 
ſolchen Mann vorüber, als gerade der Wind in feine Mafulatur 
uhr, und die wunderlichen Blätter alter und neuer Literatur vor 
mir auf der Straße ausbreitete; ich mußte laut aufladen, nun 
das in der Wirklichkeit vor mir zu ſehen, was Tieck zu einem ſo 
geiſtreichen Scherz benutzt hat. 

Vor einigen Tagen las uns Tieck ſeine Novelle „Der Mond: 
ſüchtige/ vor, fie fteht in der Urania von 1852, fuche fie Dir zu 
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verſchaffen, Du wirft Dich daran erfreuen. Vorgeſtern las er 
ung: „Wie e8 euch gefällt.” Da er eben fo menig wie ich große 
Gefellichaften liebt, jo ladet er mir jedesmal, wenn ich bei ihm 
eile, und das muß alle Tage geicheben, wenn ich nicht mit ibm 
eine andere Einladung annehme, nur einen ober zwei Freunde, 
und wir find immer in ber beften Unterhaltung. Geſtern war 
Graf Baudiſſin da, ein liebenswürbiger Mann in den Dreißigen; 
er jet mit Tieck Schlegeld Ueberſetzungen nach Shakeſpeare fort: 
Hier würdeſt Du finden, mas Du Dir als das Wünſchenswer⸗ 
thefte von Gefelligfeit je gedacht haſt. Schabe, daß mir nicht in 
Dresden leben können. Tieck und bie Seinigen fagen e3 aud) 
immer wieder. 

Als ich in diefen Tagen in größerer Gefellichaft bei Reinhard 
zu Mittag war, ſaß Böttiger neben mir, und begoß mich zuletzt 
mit einem in Verſe geſetzten verflaufulirten Toaft, wie ein unge: 
ſchickter Bediente einen mitt einer Sauce begießt._ Reinhard, der 
über den Schwulit ungeduldig wurde, fehnitt dem Schwätzer das 
Wort ab, indem er franzöfiich den ausländifchen Gäften in mohl- 
geſetzter Rede erklärte, wovon es ſich handle. ch ſaß beihämt 
und verlegen da, wie einer der von einer Seite begoſſen und dem 
von der andern wohlmeinend, aber ungeſchickt, die Sauce vom 
Rock geſchabt wird. 

Tieck, dem ich es erzählte, tröftete mic lachend, mit der 
ſchönen Anekdote, die ſich vor mehreren Jahren in Karlsbad zu- 
getragen hat, wo Goethe ganz verſtimmt am Fenſter ſtand, als 
Rehbein zu ihm trat, ihm anzukündigen, daß Böttiger ange⸗ 
kommen ſey. — „Nun Dank dir, allbarmherziger, grundgütiger 
Gott!“ brach Goethe auf einmal ganz freudig aus; „ich habe 
heute das abſcheuliche Geficht geſehen, und war betrübt in dem 
Wahn, du habeſt in deiner Allmacht es geſchehen laſſen, daß noch 
eine zweite Beſtie der Art in der Menſchen Geſellſchaft entſtanden 
ſey. Dank, ewiger Dank, daß du es mit dem Einen haſt genug 
ſeyn laſſen!“ 


— — — 


Berlin, Gruͤndonnersſstag 19. April. 
Liebe Mathilde! Du ſollſt fo bald als möglich erfahren, 
daß ich geitern Abend gefund und wohl hier angelommen bin. 
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Euere Briefe erwarteten mich bei Rauch. Seine Tochter mit einem 
fchönen, klaren Geſicht, übergab fie mir; ihr Vater war beim 
Kronprinzen, der vorgeftern zurückgekommen ift. Diefen Morgen, 
“als ich eben aufgeftanden war, Fam Rauch ſchon zu mir. Der 
Kronprinz hatte ihm und Schinkel geftern Abend gefagt: „Rathen 
Sie einmal, wen ich in Dresven gejehen habe; es tft ein guter 
- Freund aus Münden? — Den S. B., er kömmt in diefen Tagen 
hieber, nicht wahr, Sie freuen ſich darauf?“ 

So viel weiß ich ſchon aus Allem, was ih von Raud und 
Schinkel, den ich eben bejudhte, vernehme, daß wenn es vom 
Kronprinzen allein abhinge, meine Wünſche aufs ſchönſte in Er- 
fülung gingen. Nun, wir wollen fehen, mas von dem König 
zu erlangen if. Wenn er nur die Nüslichleit und Zweckmäßig⸗ 
feit der Sache einmal. gefaßt hat, wird alles leicht geben. 

Berlin gefällt mir jehr, es ijt großartig und doch behaglich, 
‚nicht viel lebhafter ala München, und bei weiten nicht jo lär- 
mend und unruhig wie Paris. Ach mohne im Hotel de Ruſſie, 
an einem der jchönften und mannigfaltigften Punkte der Stadt. 

Ich wollte Dir erft morgen, an meinem Namenstag, ſchrei⸗ 
ben, da dachte ich aber, es wäre doch eine ſeltſame Feier, wenn 
ih Dich einen Tag länger auf Nachricht warten ließe; ich halte 
es aljo lieber mit ber Münchener Sitte, wo dieſelbe ſchon ven 
Nachmittag zuvor beginnt. Daß ich Deiner morgen, zu allen 
Zageözeiten, beſonders in der Kirche. gedenken werde, davon bift 
Du überzeugt. Nach Tiſch um-vier Uhr will ich auch heute ſchon 
in die Lamentationen gehen; twahrfcheinlich geht Du um biejelbe 
Zeit auch zu dieſem rühsenden Gejang, bei dem Du es unbe 
fangen mit uns SKatholifen hältft und halten darfſt. Alfo Gott 
befohlen! 


Den 20. April. 
Lieber Melchior! Es war mir ‚das liebfte Geſchenk zum 
Namenstag, fo gute Nachrichten von Euch zu erhalten. Gott 
gebe ferner feinen Segen dazu, daß wir uns bis zum Wieberfehen 
nur Gutes mögen mitzutheilen haben! 
Die Reiſe von Dresden hieher machte ich in 25 Stunden. 
Der Weg ift bis Potsdam fehr einförmig; am meiften beichäftigte 
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mich die Erinnerung an bie denfwürdigen Schlachten von SYüter: 
bod und. Großbeeren. Berlin kam mir vom Potsdamer Thor 
aus wie ein größere® Mannheim vor; ala ich aber in die Mitte 
der Stabt kam, wo die Spree mit ihren Schiffen zwiſchen breiten 
Straßen in wohl eingefaßten Ufern fließt, murbe ich ſehr ange: 
nehm an große nieberländiiche Städte erinnert; bis dann ſpäter 
das ungeheuer hohe Schloß mit feinen prächtigen Umgebungen 
und den Feldherrenſtatuen am Eingang der Linden einen wahr 
baft großartigen Eindruck hervorbrachte und an Paris erinnerte, 
welches zum Theil bier übertroffen, zum Theil freilich nicht er- 
reicht ift. Einen entichievenen Vorzug, den Berlin in diefem fei- 
nem fchönften Theil, und fo viel ich bis jegt urtheilen Tann, im 
Ganzen bat, das ift die größere Ruhe. 

Rauch hat mich mit größter Freundlichkeit aufgenommen, und 
gleih den ganzen Ernſt gezeigt, fich meiner Angelegenheit wie 
einer Sache anzunehmen, aus der er ſich gewiſſermaßen einen 
Ehrenpunkt gemacht bat. Das Weientlichfte fey, fagte er mir, 
den König zu gewinnen; Altenftein habe ven beiten Willen, man 
müfje nur feiner Langſamkeit nachhelfen. 

Bon Belannten babe ich bis jet nur Rauch, Schinkel und 
Schleſinger geiehen. Schinkel und feine Familie find ganz fo 
freundlich wie in Heivelberg. 


— — — — — 


Den 21. April. 


Geftern war ich in ber katholiſchen Kirche, wo ber Gottes: 
dienft mit fchöner Vokalmuſik jehr feierlich und würdig begangen 
wurde. Nachher war ich in der Singafabemie, wo ber „Tod 
Jeſu“ von Graun aufgeführt wurde. Nach dem Schluß begrüßte 
ich Zelter, und die Milver- Hauptmann, die ich vor zweiundzwanzig 
Jahren in „ver Schweizerfamilie” gehört hatte; es freute fie, daß 
ih nun ihre Stimme noch lobte. 

Das Wiederſehen von Willens und Seebeds mar große 
Freude und großer Schmerz zugleih. Wilken ift Törperlich abges 
ſpannt, aber fein Geift ungeſchwächt; die Frau empfing mich mit 
der Zärtlichkeit einer Schweiter. Bon der Mutter Seebed wurde 
ih wie ein alter, vertrauter Freund empfangen; ich fonnte mid) 
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der Thränen nicht erivehren, ala ich fie num allein wieber fab; 
aber nachdem der erfte Schmerz überwunden war, kamen die bei 
den Söhne, welche durch ihr tüchtiges Weſen ben fchönften Troft 
für diefe verehrungswürdige Familie einflößen. Auch Yrau Hegel 
erinnerte ſich mit lebhafter Freundlichkeit der vergangenen Zeit, 
aber der traurige Grunbton, der in diefem Jahr durch den Ber: 
Iuft jo vieler Freunde entftanden, Tlang auch bei ihr durch. 


Den 25. 

Bei einem Mittagefien in der Gejellichaft ver „Geſetzloſen,“ 
wo mich Reimer einführte, fand ich Schleiermacher, Steffens und 
andere bebeutende Männer. Abends bei Savigny's machte ich 
die Belanntichaft einer Frau v. Barbeleben, welche die vertrau- 
tefte Freundin der Hellwig war; fie erzählte mir viel von ben 
Leiden und Schiefalen der Berftorbenen. 

Geitern Nadmittag trat auf einmal unfer. treuer Graf Haug: 
wis in mein Zimmer, er kam von ber -Tafel der Brinzeflin Wil- 
beim, er hatte gehört, daß ich hier jey und es der Prinzeflin er: 
zählt, die jeher verwundert war, daß fie noch nichts von mir er: 
fahren. ch glaubte, die ganze Tönigliche Familie jey während 
der Feittage in Potsdam, und babe. mich darum noch nirgends 
melden laflen. 

Geitern Abend war .ich bei Rauch, der Schinfel, Beuth, 
Wagen, den Bildhauer Tied, den ehemaligen Bürgermeifter von 
Nürnberg, Scharrer und noch Andere eingeladen hatte. Bei Ge: 
neral Röder war ich auch, er ift ganz der alte. 

Nah den Kunftihägen habe ich mich noch nicht umſehen 
fönnen, dazu muß man Ruhe haben, fobald die erften Pflichten 
der Freundichaft und Convenienz erfüllt find, werde ich mich mit 
der Kunſt befchäftigen. 

Heute bejuchte ich Zelter, er kränkelt feit dem Dratorium, 
feine Tochter ift ſehr beforgt um ihn; ich fand ihn jeboch nur 
etwas matt, in Folge einer leichten Erkältung. Er beichäftigte 
fih mit Briefen von Goethe, darunter befand ſich ein Liebes: 
briefchen, welches er von Neapel nad Weimar eigenhändig ge: 
fchrieben hatte, und ba es ihm wieder in bie Hände gelommen, 
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hat ex es in |pätern Jahren an Zelter geichidt. Das gab ums 
Beranlaffung zu einem Geſpräch über Goethe und vergangene 
Zeiten. 


Berlin, 1. Mai 1882. 

Lieber Melchior! Seitdem ich Dir gefchrieben, habe ich das 
Mufeum nun einigemal geſehen, und ich Tann fagen, daß fehr 
viele® daran zu bewundern ift. — Schinkel wollte es fich nicht 
nehmen laſſen, mich zuerft hinzuführen, darum mußte ich es fo 
lange verſchieben. Beim erften Eintritt in die Gemälvefäle hat 
man natürlich feinen Ueberblick, aber vie Abtheilungen, die jedes 
mal eines von den ungeheuern Fenſtern umfallen, find groß und 
jo hoch wie die Säle von Schleißheim. Daß ich zuerft zu den 
van Eyds geeilt, brauche ich euch nicht zu jagen, und wirklich fie 
find allein die Reife werth. Die Eyd’iche Pracht der Ausführung 
an den fingenden Engeln im Großen zu fehen, fett wahrhaft in 
Erftaunen. Aber es ift mehr die Ausführung der Nebenfachen, 
die Köpfe find nicht fo ausgeführt wie bei und. Es ift über: 
haupt ein etwas verſchiedenes Syitem fichtbar, welches mohl das 
urfprüngliche von Hubert mag geweſen ſeyn. Ganz beivunderungs: 
würdig iſt überhaupt das Helldunkel, welches über alle dieſe 
Bilder gegoffen ift. Erhalten find fie fehr gut; von ven Retouchen 
an dem Meifter Schoreel und Blondell ift noch einiges fichtbar; 
was ganz willlürlich war, bat Schlefinger meggenommen. Außer: 
dem haben fie ein herrliches Bild, von berfelben Hand wie ber 
jogenannte Hemmling „Die Taufe Chrifti” auf ber Akademie zu 
Brügge; fie nennen es auch Hemmling. Dann folgt der große 
Roger von der Wende, und dann wüßte ich außer den Porträten 
nichts berborftechendes zu nennen, als noch die Madonna mit dem 
Kinde, die ich immer fo fehr gerühmt und früher für Schoreel 
gehalten, nun aber nach der hiefigen Angabe, welche fich auf den 
großen Duintin in Antwerpen jtüst, ben ich erjt 1822 gelehen, 
ohne Zweifel ala von ihm ertennen muß. Die Bahl ver Alt 
deutichen und Nieverlänver, welche auögejtellt find, ift nicht groß. 
Mit den Altitalienern verhält es fich anders, die haben fie nur 
zu zahlreich. Einige davon find jeht bedeutend und lehrreid, 
aber dann gibt es fo wiele Zwiſchenmeiſter, und das altitalienifche 
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Weſen ift, ehe Leonardo, Fra Bartolomeo, Francia, Perugino, 
Bellini, Raphael und Tizian auftraten, fo hart und unerfreulich 
in der Ausführung, während in der Zeichnung und in dem Aus- 
druck Manches ſehr vortrefflih ift, daß man gar nicht begreift, 
wie es noch immer Menjchen gibt, die über den Vorzug der Alt- 
italiener und der Altnieverländer im Zweifel ſeyn können. Aber 
die VBorurtheile find eben gar zu feft in dieſer Welt. Der Ra- 
phael von Colonna hat mich über alle Erwartung erfreut, er tft 
nicht, wie Einige behaupten wollen, verwaſchen; höchſtens könnte 
dieß an einigen Stellen der Fall ſeyn. In der Hauptſache er 
fcheint dieſes Bild als eine Skizze von der höchſten Lebendigkeit, 
weit jchöner in ver Malerei als die Giardiniera, der es ſich fonft 
zunächſt anfchließt. Es ift ſchon mehr Entwidlung darin fichtbar. 
Für heute kann ich nichts weiter über das Mufeum fagen. 

Sch babe meine Tage bis vorgeftern gut benübt, babe das 
Palais des Prinzen Albrecht, den General Stodhaufen und feinen 
Sohn, Obrift Rühle, Eichhorn, Zelter, Prinz und Prinzeffin 
Wilhelm an ihrer Tafel, Beuth in feinem Snftitut, Kortüm, dem 
Altenftein die Angelegenheit anvertraut hat, Albrecht, den Fürften 
Radziwill und Graf Lurburg gejehen. Seit vorgeftern hat meine 
Thätigleit in Folge des abjcheulichen, Falten Oſtwindes durch 
einen heftigen Schnupfen, einige Stodung erhalten, ich mußte 
mir Stubenarreft geben; und um nichts zu verfäumen, habe ich 
gleich einen geſchickten Arzt kommen lafien, Regierungsrath Barre, 
e3 iſt zufällig der Arzt, den Ruſt in feinem Namen fchidt. Es 
fehlt mir aber nicht an Beſuchen, die Freunde und Belannten 
fommen alle mic, zu unterhalten, Willens als nächte Nachbarn 
forgen auf alle Weile für mich, und die jungen Seebecks kommen 
alle Tage. Ihr braucht aber nicht beforgt zu ſeyn; hätte ich nicht 
gefürchtet, e8 würde jemand von meiner Unpäßlichkeit nach Mün- 
hen ſchreiben, hätte ich es euch ganz verſchwiegen. 


Den 5. Mai. 
Damit ihr wißt, daß ich meinen Schnupfen und das bamit 
verbundene rheumatifche Kopfweh los bin, fchreibe ich. heute wieder. 
Es ift freilih eine Woche darüber in die Rapufe gegangen. 
Mathilde war voll Beſorgniß über die Influenza, von der fie 
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gelejen, daß fie bier berrihe. Das Wahre ift, daß es feit dem 
Ialten Frühlingswetter viele Anfälle von Fieber gegeben, welche 
meiſt den Charakter von Wedhielfieber annehmen, die man bier 
in wenigen Tagen mit einigen Gaben Chinin kurirt. 

Der Kronprinz ließ durch Röder nach mir fragen, ich werde 
den Prinzen nun bald ſehen. 


Fritz Schloſſer an Sulpiz Boiflerer. 
Frankfurt, 2. Mai 1832. 

Theueriter Freund! Schon lange drängt es mid, Dir ein: 
mal ein Lebenszeichen zuzufenden. Leider find die Tage nicht 
mehr, in melchen wir, in freundlicher Nähe vermweilend, öfter den 
Genuß des Wiederſehens und perjönlichen Umgangs uns bereiten 
konnten. Gern und oft gedenke ich jener ſchönen Tage in danl: 
barlicher Erinnerung. Biel hat fich feitvem rings um uns anders 
geftaltet, viele Umgeftaltungen fcheinen ſich zu bereiten. Um fo 
freudiger halte ich an der Zunerficht feft, daß wir in uns und in 
gegenfeitiger Freundſchaft und Liebe die Alten geblieben find. 

Daß endlich auch die alte und hohe Geber auf unferm deut: 
ſchen Helikon, dem gemeinfamen Looſe der Vergänglichkeit erlegen, 
wird Dich bewegt haben, wie es ung beivegt hat. 

Bon unſerer Kinpheit an hatte Goethe's Geſtirn mit immer 
gleihem Glanze über uns gejtrahlt; Generationen waren neben 
ibm aufgeblüht und dahin gewellt, manches ſchön aufitrebende 
Talent, manches reiche Gemüth hatte fich menigitens in Perioden 
der Entwidlung an ihn gerankt und feine Einwirkungen aufge: 
nommen — und wie manche der uns theueriten unter dieſen dedt 
längit m; Grab, während wir uns gewöhnt hatten, dem alten 
Heros gewiſſermaßen eine Art phyſiſcher Unfterblichleit beizulegen. 

‚ In ihm und dem im verflojlenen Jahre geichiedenen Minifter 
v. Stein fiarben die beiden fräftigjten Heldennaturen, die mir im 
Leben begegnet. Und. wie mandye andere, ung werthe und liebe 

Menſchen raffte dieje leßtere Zeit dahin. Auch Du, mein theuer 
ſter Freund und Deine liebe Frau, ſeyd von fchmerzlichen Ver: 
Iuften nicht unberührt geblieben, wie mir mit innigjter Theilnahme 
vernommen haben. 

Sulpiz Boifleree. 1. . 38 
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Hecht herzlich erfreut hat es mich, daß Du Dein Domiverl 
endlich zum Ziele gebracht haft. Es zieht fich mir dieſes Werk, 
deſſen Idee in die erite Zeit unferer Teimenden Belanntichaft und 
Freundſchaft fiel, mie ein rotber Faden durch die ganze Zeit 
unferes Träftigern Lebens, und ich Tann das fchöne, lehrreiche 
Merk nicht betrachten, ohne daß fih mir Gegenftand und In⸗ 
halt mit manden freubigen und wehmüthigen Grinnerungen 
verflicht. 


Aelchior an Sulpiz Soiſſerée in Berlin. 
Münden, 7. Mai 1832. 

Die Familie Görres ift feit der Charwoche in Boten. Um 
ihnen in ihrer Abgeichievenheit doch etwas zu politifiren und 
zaifonniren zu geben, ſchickte ich ihnen. ein Padet Zeitungen und 
ein offenes Briefen, worin ich ein paar Worte über fein letztes 
Shhriftchen gejagt hätte. Das Padet gab ich Brandt zur Be 
forgung, der ein paar Briefe und einige Vifitenlarten hinzu that, 
und ſo ging es durch den Poſtwagen ab, Welches Schidfal 
biefe Sendung hatte, wirft Du aus dem beifolgenden Briefchen 
von Görres ſehen. 


⸗ 


Botzen, 3. Mai 1832. 


Das war ein ſchönes Laufen und Rennen, bis, was Sie 
geſendet, den Krallen des öſterreichiſchen Adlers entriſſen war. 
Es kam in gebührender, ſchriftlich gedructer Weile, Anzeige von 
glücklicher Ankunft eines Packets, adreſſirt an Fräulein Görres. 
Guido ſtellte ſich ein, um das Angelangte in Empfang zu. nehmen. 
Eine Declaration des Inhalts ſollte abjolut gemacht” werden. 
Da keine Somnambüle zu Handen war, wurde die Forderung 
dahin ermäßigt, daß die Erklärung nach vorhergehender Deffnung 
dem Befunde gemäß gemacht werden ſolle. Darauf wurde dem 
Ungeheuer der Bauch aufgeſchnitten, und hilf Himmel, was fand 
fih da! Erſtens die Staatszeitung, alſo eine Zeitung wie andere 
Zeitungen, alle Zeitungen aber müßen geftempelt ſeyn, alfo Des 
fraubation des Stempelamtes. Eine Anzahl Nummern des Globe, 
der Globe aber ift im Kaiſerthum verboten, alfo Umgehung und 
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Defraubation des k. k. Cenſuramtes. Drittens verfiegelte Briefe, 
um das Porto zu eriparen, alſo Defraudation des k. k. Poſt⸗ 
amtes. Viertens ‚offene Briefe myſtiſchen Inhaltes von den Lieb: 
frauenthürmen u. dgl., Recommandationen von Leuten, die gar 
nicht zur Stelle find, und Karten von Solchen, die im Hirſche 
wohnen, aljo offenbar Feine Gegenvilite von Boten aus erwarten. 
Das waren alfo, die läßlichen Sünden ungerecdhnet, vier Tod: 
fünben, die ewige Berbammniß forberien. Der Stempel muß 
aufgejeßt und nachbezablt werben, das Genfuramt dadurch Satis⸗ 
faction erhalten, daß die Blätter nach Innsbruck wandern. Das 
Poftamt macht Anfpruc auf Strafe für jeden Brief, fein Porto 
ungerechnet. “ Das war nun eine bevenflihe Sade, aber ein 
glüdlicder Umstand fand fi, der Alles zum Guten wendete. 
Die Procefle über die Sache waren nicht vor vieler Monate Frift 
zu beendigen, wir aber Fremde, die huſch mit den Schwalben 
kommen und von bannen ziehen; wor ausgemachter Sache war 
nichts an und zu fordern, nach ausgemachter Sache aber, nichts 
von uns zu befommen; das Fräulein überhaupt aber infolvent. 
Alſo hat man, mas viel jagen will, Vernunft angenommen, 
offene Briefe und Bifitenkarten find ausgeliefert, verſchloſſene der 
Poſt übergeben, die fie in befter Form gegen die Gebühr beitellt, 
Globe und Staatözeitung ſpazieren den Weg zurüd ben fie ge: 
fommen, und werben ihnen viel von den hohen Bergen und den 
Heinen Leuten zu erzählen haben. Das fommt davon, wenn 
man in anderer Potentaten Länder reist, und die Moral des 
ganzen Stüdes ift, fortan nichts hinüber zu ſenden, ohne vorher 
kaiſerl. Majeftät allerhöchfte Genehmigung nachzuſuchen. 


Sulpiz Soiſſeroe. 


Berlin, 17. Mai 1832. 
Liebe Mathilde! Du wirft durch meinen letzten Brief über: 
zeugt ſeyn, daß ich wieder gefund bin und mich beichäftigen kann. 
Geftern hatte ih eine lange Conferenz mit Altenftein, worin er 
mir alle Schwierigkeiten auseinanderſetzte, welche eine ſolche An: 
ftellung im gegenwärtigen Augenblid beim König finden könne, 
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indeß er mir body bie Hoffnung gab, daß bei gehöriger Behandlung 
der Sache durchzukommen ſey. Meine Frage ob ich die Mitwirkung 
des Kronpringen in Anfpruch nehmen folle, bejahte er bereitwillig. 
Indeſſen verlangte er eine ausführliche Dentichrift und bezeichnete 
den Inhalt, welchen er für dieſelbe wünſchte. Damit babe ich 
mich num beichäftigt und hoffe, der alte Herr werbe damit zu: 
frieden jehn. 

Wir wollen nun fehben, ob das Herannahen ber Cholera 
und die Veränderung des englifhen Minifteriums e3 nicht rathe 
fan machen, einftweilen noch bei biefen Borbereitungen jtehen 
zu bleiben. Ich werde varüber mit Alerander v. Humbolbt 
. fprechen, der mir gerade zu rechter Zeit zurüd gefommen tft; in 
dergleichen ‚Angelegenheiten beſitzt niemand fo fehr das Ber: 
trauen des Königs als er, und auf feine Discretion kann ich 
zählen. | 

Am Sonntag folgte ich der Einladung von Wilhelm v. Hum⸗ 
boldt nach Tegel. Ich brachte einen ſehr angenehmen Tag mit 
dem nun fchon alternden, aber im Geifte noch ganz lebendigen 
Manne zu. Außer ver älteften Tochter waren: nur Hofräthin 
Herz, Ernſt Schiller und Michael Beer da. Die -meifte Zeit 
unterbielt ich mich mit Humboldt, beſonders bei unfern Spazier⸗ 
gängen im Bart, und bei-Betrachtung ber Kunſtwerke im Schloß. 
Er und ebenfo-die Tochter zeigen für alle Perſonen, welche der 
Frau v. Humboldt lieb geweſen, eine ganz befondere Neigung. 
Es ift überhaupt merkwürdig, wie der Tod feiner Yrau dieſen 
Mann, der doch ſonſt meift falt und frivol erſchien, tief betrübt 
und bewegt bat. Im Park zeigte er mir das Monument feiner 
Frau und das des Lehrers der beiven Brüder, des Profefiors 
Kunth, dem fie die Grundlage ihrer Bildung vervanten. Das 
Denkmal auf dem Grab der Frau v. Humboldt befteht aus einer 
Granitfäule, auf welche er-eine Copie der Speranza von Thor: 
waldſen hat jegen laſſen. Der Play ift mit einem niebrigen 
Gitter und an der bintern Seite mit einer runden, marmornen 
Sitzbank abgeſchloſſen. Die Inſchrift enthält bloß den Namen, 
die Tage und Jahre der Geburt 1766 und des Sterbens, 1829. 
Sie war ein Jahr älter ala Humboldt. 

Schiller läßt Dich grüßen, er ift fehr lange krank geweſen, 
und bat die Reife bieher zu’ feiner Erholung gemadt; von bier 
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aus geht er zu feiner Tante Wolzogen nah Jena; dann zu 
feiner Schwweiter Emilie und fpäter nad; Kifiingen ins Bad. 

Bon den Pobeheims kann ich Dir guten Bericht geben, ihre 
Tante Frau Joſeph Mendelsſohn bat immer Nachricht von ihnen; 
auch correſpondirt die Frau ihres Sohnes, des Profefior Mendels⸗ 
john, welcher in Bonn lebt, häufig mit ihnen. Beide find hier 
zum Beſuch, ich fah fie bei einem Familieneſſen bei den Eltern; 
die junge Frau gefällt mir fehr gut, fie ift überaus anmutbig, 
und würde Dir, im Yall wir nach Bonn zögen, gewiß eine liebe 
Geſellſchaft ſeyn. 

Es freut mich recht, daß in Stuttgart doch etwas für das 
Andenken an Goethe auf dortiger Bühne geſchieht. Die Cantate 
von Schwab iſt voller Wärme und Schwung; ich danke ihm ſehr 
für die Mittheilung. 

Daß mein alter Freund Zelter vorgeſtern geſtorben iſt, wirſt 
Du ſchon wiſſen. Der Tod von Goethe hat ihn ſehr niederge⸗ 
drückt; zu dieſer moraliſchen Abſpannung ſind Erkältungen und 
Unpäßlichkeiten, und zuletzt noch ein Nervenfieber gekommen, dem 
ber alte, kräftige Mann nad) fieben Tagen erlag. Morgen wird 
er begraben. Eeine Tochter Doris, ein ganz bortreffliches Mäd— 
hen, babe ich während ver heftigen Krankheit mehrmal bejucht; 
nun babe ich es noch nicht über mich gewinnen fünnen, jie wieder 
zu ſehen; boch wird es wohl heute noch geichehen. 


— * 





Berlin, 28. Mai 1832, 

Liebe Mathilde! Mein Vorhaben an den Rhein zu gehen 
und dort Herbft, Winter und Frühjahr zugubringen, ſteht noch 
immer feit; aber der Menſch denkt, und Gott lenkt. Sollte die 
Cholera die Mofel herabfteigen oder über. Holland den Rhein 
herauf kommen, fo würden wir boch nicht in dieſen Sammer 
hinein reifen, fondern lieber in unferm alten Bayerland bleiben 
wollen. Es tritt alfo auch hier mieber bie viel erfahrene un: 
beliebte Ungewißheit ein, und wir find auf das „marten” ange: 
wieſen. — 

Da endlich das Wetter warm und angenehm geworden iſt, 
ſo daß ich mich freier bewegen kann, werde ich die Sachen und 
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Berfonen, Die ich noch zu feben habe, aufſuchen, und dann be 
ichließen. Sch freue mich auf den Tag, wo ich die Anker werde 
lichten Tönnen, denn jo angenehm und lehrreich mir ber. Aufent- 
halt in jeder Hinficht geweſen und noch iſt, fo ſehr hat mir doch 
die Unpäßlichkeit und die darauf nöthige Vorficht das Leben ver- 
fümmert und bejchiwerlich gemacht. 

Bei Küfters war ich ſchon öfter, noch geitern bei ihnen zu 
Mittag; fie find mie immer fehr freundlich. Geftern Vormittag 
war ich endlich auch bei Ruſts im Thiergarten, fie waren fehr 
vertvundert zu hören, daß ich ſchon fo lange hier jey, und be 
dauerten, daß Du nicht mitgefommen. Sie luden mich gleich zu 
ihrer großen Donnerstagsgefellichaft und auf Sonntag zum Eſſen 
ein, ich nahm nur erfteres an. Im Thiergarten, mo ich beinabe 
vier Wochen nicht gemwejen, ift es ſehr fchön, in ven Gärten blühen 
alle Frühlingsftauden. Begas, ben ich geftern in feinem Atelier 
befuchte, empfiehlt fich; ebenfo Marianne Salingk, die ich auf: 
geſucht. 


⸗ 


Den 26. Mai. 

Lieber Melchior! Ich habe nun während der Manöver das 
Königspalais und das Palais des Prinzen Karl, ſowie auch das 
Zeughaus gelehen. Wilfen war noch nie in dieſen Gebäuden 
gewejen, und freute fi, mich begleiten zu können. Er hat mid 
Dagegen in eine Sitzung der Afademie der Wiflenfchaften geführt, 
von welcher er. für diefes halbe Jahr, als Sekretär der phile: 
fophifch-philologifchen Claſſe, Präfident iſt. Bödh, der mich jehr 
freundlich begrüßte, hielt eine Borlefung über einen alten grie: 
chiſchen Hiſtoriker. — Bei Marheinecke habe ich den Geheimerath 
Schulze gefunden, welcher die Univerſitätsſachen bei Altenftein 
bat, und ein intimer Freund von Hegel war. Er bat mir 
über die biefigen Runftanfchaffungen die merfiwürbigften Saden 
erzählt. 

Donnerstag Abend war ich bei Ruſts. An biefem Tag 
halten fie den ganzen Sommer burd offenes Haus, imo bie 
Minifter und vornehmften Perfonen, mit Gelehrten und Künſt⸗ 
lern, jungen Doktoren u. f. w. zufammen fommen. Seit dem 
Tode der Frau v. Humboldt ift es Das einzige Haus, mo biefe 
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großartige Geſelligkeit herrſcht; es finden fich oft mehrere hundert 
Perfonen bort zufammen. Alexander v. Humboldt erſchien auch, 
that aber dem Haushern den Schabernad an, gegen alle Ber: 
jonen, die ihn über vie Cholera in Paris befragten, dieſe Krank 
beit als eine nicht anftedende Epivemie zu nennen. Er that 
dieß auf feine Weile, ohne alle Demonftration, mit der größten 
Ruhe, ala wenn es ſich von felbit verſtünde. Das machte 
dann eine artige Wirkung, meil jeber, der es hörte, es bem 
andern ins Ohr raunte. Ruſt vertheidigt nemlich immer noch 
die Anftedung, jedoch wie ich mich ſelbſt überzeugte, mit jo vielen 
Iharffinnigen Mobificationen, daß mit diefer jetzigen Anſicht feine 
ftrengen Sperrmaßregeln fich keineswegs vertheidigen Iaflen, und 
er ſich dadurch den Spottnamen Passer rusticus, oder gemeiner 
Hausiperlirig nicht vom Halfe ſchaffen Tann. 

In des Könige Palais bat es mic) gefreut, den großen 
Domriß von Moller auf der Treppe zu finden, die aus bes 
Königs Arbeitszimmer in fein Wohnzimmer führt. In diefem 
bat er die fchönften Copien nach Raphael, und auch in dem 
Kabinet daneben hängt eine ſchöne Copie von dem Dresdener 
Raphael. Im einem Durchgangzimmer neben der Hausfapelle 
fand ich die Copie des Dombildes von Beckenkamp, welche ſich 
in den Farben ſehr gut erhalten hat und überhaupt gut gemalt 
ift. Die Copie ift in der Originalgröße, aber auf Leinwand; auch 
die äußeren Flügel find nicht vergeflen. Ä 

Es wird Euch freuen zu hören, daß es unjerem Bernhard 
Klein fo wohl geht, als es einem Manne gehen kann, der eine 
Iiebe Frau verloren bat. Sie hinterließ ihm zwei Kinder, wovon 
das älteſte etwas kränklich, das zweite aber’ ein friiches, munteres 
Mädchen if. Dr. Partei grüßt mit ihm Euch auf das freund- 
lichfte. 


Mathilde Ssiſſeroͤe an Aelchior Soiſſeroe. 
Stuttgart, 25. Mai 1882. 


Lieber Melchior! Wie ſoll ich Dir genug danken für die 
Ausführung des glücklichen Gedankens, uns einen Abguß von 
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der Büjle unferes Eulpiz herüber zu fchiden? Gewiß am befrie: 
digendften, wenn ich Dir erzähle, wie viele Yreute Du uns ba: 
mit gemacht haft. Sonderbar war es, daß die Kiſte an dem⸗ 
jelben Tag und in berjelben Stunde anlam, in der voriges Jahr 
mein lieber Mann kam, mich abzuholen. Die Büfte wurde im 
dem bunfelgrünen Zimmer vor einer rothen Draperie anfgeftellt, 
wo fie ſich ganz herrlih ausnimmt. Zuerſt murbe das ganze 
Hausperjonal zufammengerufen, morunter auch nicht eines fich 
nur einen Augenblid befann, fie zu erfennen. Die liebe Mutter 
mußte fich erft nach und nach, aber nur der Farbe wegen, damit 
befreunten; fte hat von jeher eine Apprehenfion gegen Gyps⸗ 
bilder; heute bat fie diefe aber ſchon ganz überwunden und hat 
ihre größte Freude daran. Den Onkel Danneder überrajchte ich 
damit, indem ich ihn bat zu fommen, um ein neuangelommenes 
Bild meines lieben Mannes zu fehen, ohne mic) über das Nähere 
einzulaflen. 

Als er hereintrat rief er aus: „Ach! da tft er ja, wie er 
leibt und lebt!“ und mar außerordentlich zufrieden. Das einzige 
was ihm nicht gefiel, find die Haare, die ſeyen wie von Blech, 
und der Schädel gehe ganz darunter verloren. Ich konnte ihm 
nicht mwiderfprechen, doch bin ich gewöhnlich mit den Haaren an 
feinen fonft fo vortrefflichen‘ Büften auch nicht zufrieden, weil fie 
immer zu bünn und frifirt find. Er wollte fi aud einen Ab- 
guß Tommen laſſen, um ihn zwiſchen Schiller und Goethe zu ftellen, 
aber wir baten ihn diefen bei fich aufzuftellen, weil. er dann am 
beften verwahrt tft. Ich freue mich mit Dir, daß unfer lieber 
Neifender wieder gefund ift; Gott gebe daß er es bleibt. Daß 
er an Belter fchon wieder einen alten Freund verlor, ift doch 
hart; und zu den Trauerfällen, die und ans Herz gehen, gebört 
auch noch ver der guten Geheimeräthin Hartmann. 

Seit einigen Tagen fchweigen die Choleranadhrichten vom 
Elfaß wieder ganz, auch bat ſich die Nachricht vom Ausbruch 
derjelben in Mannheim nicht beftätigt. 

Bitte grüße auch Schwanthaler und erzäble ihm wie viel 
Glück fein Meifterwerf mache. 

Die liebe Mutter will, ih fol noch ihren beſondern Dank 
für die freundliche Weberrajchung beifegen. 


— — — — — 
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Fuiph Boifferee. 


Berlin, 30. Mai 1832. 

Siebe Mathilde‘ N Mit: meiner Angelegenheit bin ih nun nad) 
Wunſch vorgerüdt. Alerander v. Humboldt ift ganz auf meinen 
Vorſchlag eingegangen und hat mir allen Beiltand veriprocen; 
ex hat mir auch erlaubt, mich beim Kronprinzen auf ihn zu be 
rufen. Bei diefem bin ich denn auch geweſen; er war fo freund- 
lich wie in Dresden, bezeigte fich fehr theilnehmend wegen meiner 
Unpäßlichleit, die ihn anfangs gehindert mich zu fehen, morauf 
dann fürftliche Beſuche und die Manövers gefolgt feyen, bie ihn 
ganz in Anſpruch genommen hätten. Als ich fagte, daß ich ihm 
eine Bitte worzutragen hätte, beichied er mich auf den andern 
Tag, um in Ruhe mit mir fprechen zu können. Er war eben 
mit der Angabe ber Anftalten zu einer Hochzeit bejchäftigt, bie 
in feiner Kapelle gefeiert werden follte. Eine Hofdame der Kron: 
prinzeflin heirathete an -diefem Tage und der Prinz war mit 
feinem Aodjutanten in der Kapelle, wo ein Altar errichtet und 
mit Blumen und grünen Zweigen ausgejhmüdt murde. Am 
andern Tag fand ich ihn ganz allein und höchſt aufmerkſam auf 
meinen Vortrag, er bezeigte demſelben ſeinen vollkommenſten Bei⸗ 
fall, und rief mit einer freudigen Verwunderung aus: „Alſo 
wenn die Sache zu Stande käme, wollten Sie alle wieder an 
den Rhein ziehen, das wäre gar zu ſchön!“ Er verſprach dann 
alles zu ihun, was von ihm abhänge, namentlich in Beziehung 
auf die Schwierigkeiten, welche zwiſchen Altenjtein und bem 
Finanzminifter obwalten, weil erfterer immer zu viel Geld braucht. 
Er erkundigte fi) genau nad) dem Apollinarisberg und allen 
Berhältniflen, verjprac meine Angelegenheit zu unterjtügen und 
zu jorgen, daß Altenftein fie nicht verichleppe; ſprach noch mit 
Schmerz über das Mißlingen wegen unferer Sammlung und ent- 
ließ mich nach fünf Viertelftunden mit ber Verficherung: er würde 
gewiß meine Sache nicht fallen laſſen. Indeſſen ift die Beit ſehr 
dunkel und verworren, wir wollen daher Feine große Hoffnung 
begen, und uns barauf heichränten, unſere Wünjche dem zu 
empfehlen, auf defien Segen alles anlommt. Das Gelingen wie 
das Miklingen wollen wir in Demuth und Ergebung erwarten. 
Auf jeden Fall wird die Enticheidung nicht bald erfolgen. Den 
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andern Tag wurde ich zur Tafel geladen, wo etwa zwanzig Per: 
fonen waren. Die Kronprinzefiin, die fehr liebensmwürbig ift, fah 
ih ſchon am Montag, fie kam als ich beim Kronprinzen var, 
herein um zu fagen, daß fie ausgehe. Da ftellte der Prinz mich 
ihr vor, und ich fprach mit ihr über Mönchen. Nach der Tafel 
als die Herrfchaften die Runde machten, ſprach die Brinzeffin noch 
weit mehr mit mir, Die edle Seele ift auch ſehr beforgt um das 
Schickſal des Prinzen Otto. 


Coburg, 17. Juni 1882. 


Lieber Melhior! Am Samstag bin ich nad Potsdam ge: 
gangen, um mich dort vor der Abreiſe von den Beichwerlichteiten 
der großen Stabt noch etwas zu erholen. Die beiden Pfingft- 
feiertage brachte ich bei Gartendirektor Lenne jehr angenehm zu. 
Der Kronprinz hatte ihm aufgetragen mir in Sansfouci und den 
damit zufammenbängenden Anlagen alles zu zeigen. Bon Berlin 
aus waren auch Begas, Bildhauer Wichmann und Dr. Spieler 
von der Bibliothef zum Beſuch da; wir machten alle Spazier: 
gänge und Fahrten zufammen und waren recht vergnügt in dieſer 
wirklich hübſchen Gegend, welche Friedrich der Große durch präd: 
tige Gebäude, und der jebige König durch die ausgebehnteften 
Garten: und Parkanlagen geſchmückt haben. 

Es thut mir leid, daß ich um bie Freude komme, den ehren: 
werthen Sir Walter Scott in Stuttgart Fennen zu lernen, dem 
wir jo mande ſchöne Unterhaltung verdanken, und befien Alter: 
thümler allein, mich auf alle Zeit für ihn eingenommen bat. 


Würzburg, 27. Inni 1832. 

Du mußt gleih erfahren, daß Mathilde geitern glüdlich an⸗ 
gelommen iſt. Da fle erft wurgeftern Stuttgart verließ, wollte ich 
ihre bis Mergentheim entgegen fahren, jenfeits der erften Station 
von bier trafen wir aber fchon zuſammen. Ich freue mich nach 
fo langer Trennung und fo manchem Hin: und Herreifen nun 
‚bie liebe treue Seele wieder bei mir zu haben, und einiger Ruhe 
entgegen zu eben. 
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In Nürnberg fand ich auf ver Burg ein ſehr ſchönes Bild 
von Hans Burgkmair, welches in der Malerei alles übertreffen 
dürfte, was ich je von oberbeuticher Malerei gefehen. Die Maria 
figt lebensgroß auf einem ſchönen Marmorthron, welcher auf 
der einen Seite des Bildes ſteht; auf der andern ranken ſich 
hohe Roſenſträuche an den Thron hinauf und öffnet ſich eine 
weite Landſchaft. Auch der Vordergrund iſt voller Blumen und 
überall fieht man Vögel und Inſekten, ohne daß jedoch das Bild 
bunt erjcheint, alles ift in der Haltung fehr harmoniſch. Das 
Kind fteht auf dem Boden zwiſchen ven Knieen der Mutter, dieſe 
hält e8 mit einer Hand am Aermchen, während bie andere auf 
dem Schooß in einem Buche ruht, und ihre Augen ſich auf das 
Kind hinabſenken. Das Kind iſt eben nicht fchön, aber auch 
nicht unangenehm, die Maria hingegen bat ſehr eble Züge und 
einen ſchönen Ausdruck. Sie ift in der Hinficht der Giarbiniera 
vorzuziehen, welche dagegen einen Vorzug in den Kindern hat. 
Ueberhaupt Tönnte man fagen, daß diejes Bild ein würdiges 
Gegenftüd deutfcher Malerei, gegen bie gleichzeitig gemalte Giar: 
diniera fey. Am ausgezeichnetften iſt dieſes Bild offenbar durch 
das Colorit. Man glaubt nicht, daß die oberbeutiche Schule 
fähig geivefen, ein folches Werk hervor zu bringen, wenn man 
es nicht geſehen. Es hält ganz gut ven Vergleich mit den befiern 
altniederländifchen Gemälden aus. 


Kiffingen, 2. Juli 1832. 

Lieber Melchior! Uns geht es trotz dem Falten Wetter mohl 
genug, und wir leben der Hoffnung, daß der Kampf, der in diefen 
entfcheidenben Tagen in der Luft ftattfindet, einen erwünſchten 
Erfolg haben und und warme Sommerwitterung herbeiführen wird. 

Es konnte nicht wohl anders ſeyn, als daß Du endlich er- 
fahren mußteft, was mir in Berlin gefehlt hat. Es freut mid 
nur, daß es mir gelungen, Dir und Mathilde jo lange die Sorge 
zu eriparen, bie Ihr gehabt, wenn Ihr gewußt hättet, daß ich 
am kalten Fieber gelitten habe. Nun aber da ſchon acht Wochen 
nad) dem letzten Anfall verfloflen find, haben wir keinen Rüdfall 
mehr zu befürchten. Auch merkte mir Mathilde durchaus nichte 
mehr an, obwohl fie in dem Glauben, ich babe die Influenza 
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gehabt, mich mit fcharfen Augen angejehen. Ich ſuchte es ihr 
nicht auszureben, bis heute Dein Briefchen kam und das Ge 
heimniß verrieth. 


Kiffingen, 9. Juli 1832. 

Lieber Melchior! Du kannſt denten, daß die Nachricht von 
dem plößlichen Tod bes guten Kerstorf auch uns fehr erfchredt 
und betrübt hat. Wir erfuhren fie durch feinen Bruder, welchem 
fie König durch den Brunnenarzt Dr. Maaß zugefandt hat. Der 
alte Mann meinte wie ein Kind, er fühlte daß er das liebfte auf 
der Welt verloren habe. Wir fuchten ihn jo gut als möglich zu 
tröften und zu beruhigen, was ung nad und nad) gelang, ba 
unterbeflen beruhigende Nachrichten von der Familie eingetroffen 
find, die feine traurigen Folgen für Frau v. Kerstorf und bie 
beiben jungen Frauen fürchten laflen. 

Du haft wohl Recht zu jagen, daß dieſes Jahr ein wahres 
Zrauerjahr für ung ift. Wir beflagen e3 mit Dir, daß wir auf 
einmal fo viele der ebelften und beiten unferer Yreunde und Be: 
kannten verlieren müflen. Der Himmel gebe, daß wir nun lange 
feinen ähnlichen Fall mehr erleben! 


⸗ 


Frau Geheimerath Willemer an Sulpiz Soiſſerée. 


Frankfurt, 6. Oktober 1832. 

Mit Bedauern habe ich von Steingaß gehört, daß Ste fett 
Ihrer Berliner Reife noch immer am Fieber leiden und fich ent- 
ſchloſſen haben, einige Wochen auf dem Apollinarisberg zu wohnen. 
So leid mir nun auch die Urfache ift, fo Lieb ift es mir in feinen 
Folgen; denn Sie werben doch Frankfurt nicht außer dem Wege 
lafien, und wir werden nad fo langer Zeit. Sie und Ihre liebe 
Frau bei und ſehen. Wie Vieles hat fich verändert fett wir ung 
zum letztenmal bier und auf der Gerbermühle geiehen haben! 
Daß wir beide um unjern Freund Goethe getrauert, weiß ich, 
da wir ihn ſehr lieb hatten; ſchmerzlich muß es befonbers 
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für Sie getvefen fen, ihn gerade in dem Augenblide zu ver- 
lieren, wo Sie Hoffnung hatten ihn wieder zu fehen; für mic 
ift es ein gar großer Verluft! Jeder Brief war ein Feſt für uns, 
und ich darf es wohl jagen, daß er bis zur legten Stunde mit 
Liebe an und dachte. Alles dieſes und noch mehreres mit Ihnen, 
lieber Freund, rubig und ausführlich durchzuſprechen, würde mir 
ein großer Troft ſeyn! 

Bleiben Sie mir gut, die. ältern Freunde muß ich mir treu 
bewahren im Sinn und Gemüth, man erwirbt ſich nicht leicht 
neue Freunde, man muß etwas zuſammen durchlebt haben, und 
dazu iſt keine Zeit mehr. Die Spieltage find vorbei, das Leben 
wendet mir feine ernfte Seite zu. Wenn man ihm nur dann 
und wann ein Lächeln abgeroinnen kann und fo ſoll auch nichts 
in ber Welt mich abhalten, Sie ober eigentlich mich zu nennen, 
des wohlbefannten Dominikus wohlbekannte Freundin 

Marianne Willemer. 


Tagebuch. 


Den 24. December. Der junge Cotta hat eine Stafette mit 
Briefen von Frau v. Cotta und Hrn. v. Reiſchach erhalten, es 
geht ſchlimmer mit ſeinem Vater, er verlangt den Sohn ſo bald 
als möglich zu ſehen; die Mutter hat keine Hoffnung mehr. 

Den 28. Melchior ſchreibt an Frau v. Cotta um Nachrichten 
über das Befinden ihres Mannes, wir hören gar nichts. 

Den 31. bringt uns der „Schwäbiſche Merkur” vie Nach— 
“richt, dag nun auch Freund Cotta am 29. morgend um acht Uhr 
69 Jahre alt geftorben tft! 


nn er - — 


Sulpiz Soiſſeroe. 
München, 12. Jannar 1883. 


Lieber Melchiorl Geitern begleiteten wir Dich in Gedanken 
bis zu Deiner Ankunft in Stuttgart. Ungefähr zu berfelben Zeit 
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machte ich meinen erften Ausgang, heute wiederholte ich denfelben 
und hoffe die frifche Luft werde mir bald wieder zum vollen Ge: 
brauch meiner Kräfte helfen. Noch verfolgt mich immer, als 
Folge der rheumatifchen Schmerzen am Kopfe das dumpfe Gefühl, 
als hätte ich eine ſchwere Laft getragen; doch fchlafe ich gut, 
und das Arbeiten geht auch wieder einigermaßen von Statien. 

Bertram ift ganz munter. Gejtern haben ihm Schubert 
und Ringseis mit ihren Grauen zur Erlanger Doltorivürbe feier: 
lich gratulirt. 

Die Mutter von Schwanthaler bat jehr gute Nachrichten 
von ihm aus Rom. Er ift ganz vergnügt und wohl, und fehr 
erfreut über die Aufnahme von Thorwaldfen; er hat ihn ſchon 
ein paarmal zu Tifche gebeten, und mehreremale in feiner Werl: 
ftätte befucht. 

Graf Giech, der mich bejuchte, bat mir ein Käppchen von 
Zunder geſchickt, welches ſehr heilſam gegen Kopfrheumatismus 
ſeyn ſoll. Es ſieht wie ein ſammtnes Käppchen aus, iſt mit 
einem violetten Bändchen eingefaßt, und ziert mein Haupt auf 
eine eigenthümliche Weiſe. 

Wir zählen nun ſchon die Tage bis zu Deiner Zurückkunft 
und hoffen, daß Deine Gegenwart zur Beichleunigung ber Aus⸗ 
einanderjegung beitragen möchte; empfehle ung Frau dv. Gotta 
aufs freundlichſte. 


Apollinarisberg, Pfingftmontag, 27. Mai 1888. 

Lieber Melchior! Borgeftern gegen Mittag find wir im 
ſchönſten Wetter bier angelummen und haben Nilolas gefund 
und heiter mit Deinem lieben Brief in der Hand gefunden. Das 
Glück bat uns auf der ganzen Reife und beim Eintritt bier auf 
dem fchönen, gefegneten Ort fo ſehr beglinftigt, daß uns nichts 
zu wünſchen geblieben, ala daß hr bei uns mwäret! Auch der 
Zuftand der Dinge hier im Haus, Hof und Garten ift ganz be- 
friedigend und über unjere Erwartung; Mathilde fühlt fi ganz 
behaglich, wobei Deiner Borjorge immer wieder gedacht wird. 
Die Gartenanlage ift jo ausgeführt worden, mie ich fie ange 
ordnet, und die Pflanzen find gedeihlich gewachſen. Alles ſteht 
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‘ voller Blumen, auch haben wir noch Sommerpflanzen und Gear 
ginien von Koblenz mitgebracht, bie wir vorgeftern Abend fogleich 
gepflanzt und begofien haben; dazu fangen die NRachtigallen und 
in allen umliegenden Drten murbe das Feſt eingeläutet. An 
Maikräutern hat es ber Gärtner auch nicht fehlen lafien, aber 
Waldmeiſter var nicht genug vorhanden um einen Trank zu be: 
reiten. Da aber der Wald dabon zur Fülle bat, wurde ein 
Süngelchen ausgeſchickt, das uns von diefem berrlichiten ber 
Kräuter berbeibradhte, und fo tranten wir glei; mit dem beften 
Maitrank, auf Eure Gefunpheit. Bei jeder Mahlzeit machen wir 
den Schluß mit einem Glafe Maiwein. Schenks fchönes Gedicht 
darauf ift auch gleich nach Gebühr vorgeleſen worden. Es kann 
nicht fehlen, daß auch in ven Wäldern bei Münden das Walbs 
meifterlein zu finden ift, und ich bitte Dich, Schubert mit ben 
beiten Grüßen zu erſuchen, dab er Dir davon verſchaffe; Du 
wirft dann auch nicht höher ſchwören als bei dieſem angenehmiten 
aller Maiträuter, und den übrigen vierundziwanzig den Abichieb 
geben. Es muß aber ber wohlriechende Waldmeiſter (asperula 
odorata) ſeyn. Damit Du gleich einen Begriff von dem Kräut⸗ 
lein bekommſt, lege ich Dir ein Paar Zweiglein bei. 

In Frankfurt ſind wir bis Mittwoch geblieben. Vei Tho⸗ 
mas, der rau Schlegel und bei Franz Brentano’3 haben wir 
gegefien, auf ver Gerbermühle einen Abend zugebracht, unb ben 
leisten Abend waren wir bei Grunelius im Garten. Alle Freunde 
haben uns mit größter Freundlichleit aufgenommen. Mathilde 
war fehr erfreut darüber, da ihr außer Grunelius und Steingaß 
die übrigen Familien fremb waren. 


Apollinarieherg, 10. Juni 1833, 

Dein letzter Brief hat mic; durch die Nachricht von dem Tod 
des Hrn. v. Küfter recht fehr betrübt. Ich hatte mich ver Hoff: 
nung überlafien, daß er nad überftandener Krankheit, feiner 
Familie noch lange würde erhalten bleiben. Was wird das nun 
ein Jammer für die gute Frau und die Söhne und Töchter ſeyn. 
"Sage Ihnen, wie herzlich wir an ihrem großen Verluſt Theil 
nehmen und die beften Wünfche für ihre Zukunft hegen. 

Daß das Glasbild mit dem heil. Chriftoph fo gelungen ift, 
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freut mich über die Maßen und ich wünſche Dir von Herzen 
Glück dazu. Dieswenigen Leute, denen ich „die Geburt“ habe 
zeigen Tünnen, machen große Augen dabei. Bernhard fchrieb mir 
geftern, daß meine lebten Hefte der Dentmale am Niederrhein 
angelommen, und daß die Schweſter Marianne durch die Debi- 
fation auf das angenehmfte überrafcht worden ſey. 

Unfer Haus und Garten fangen an fidh einzurichten, damit 
wenn hr im Herbft herunter kommt, alles hübſch behaglich ſey. 

Das Frohnleichnamsfeft war recht fchön, wir hatten brei 
Tage vorher Regen gehabt, die ganze Natur war erfrifcht, und 
nun begünftigte das Wetter das Feſt aufs .vollfommenfte. Das 
ganze Städtchen war mit Maien bejtedt; die Proceflion ging am 
Frohnhof vorbei, durch das Sinziger Feld; am Frohnhof war 
der erfte Altar, dort hörten wie das erfte Evangelium und ems 
pfingen den Segen, gben an den Fenſtern, gerade dem Kreuz 
gegenüber, fo daß wir alles fehen und jeves Wort hören konnten. 
Mathilde meinte, das fey noch erbaulicher als vie fchöne, große 
Brocefiion in Münden. Als wir zurüd gingen, jahen mir gegen: 
über in Erpel auch die Proceflion; diefe war größer als die 
Remager, weil die Leute von Heifter und von der Kasbach in 
diefe Pfarre gehören. Sie hatten auch ſchönere Fahnen und fo: 
genannte Fähndrichsfahnen, dabei fuhr eine Kleine Jacht mit 
Maien und Flaggen geſchmückt auf dem Rhein, darin waren 
ihre Kanonen, die dann auch noch beſſer donnerten als die 
Remager, weil die Erpler Ley ein herrliches Echo gab. Das 
Evangelium und den Segen fonnten wir über ven Rhein hören, 
auch knieten die wenigen Frauen ‚und Kinder, die in Remagen 
zurüd geblieben waren, nieder, und hatten jo ihre Andacht über 
den Strom. Als wir bier oben auf den Berg zurüdgelehrt 
waren, Tonnten wir die Erpler Proceffion noch durch die Wein: 
berge ziehen und endlich am Rhein wieder einkehren fehen. Dieſes 
Felt trug nicht wenig dazu bei, den Eindruck der Alterthümlichkeit 
zu erhöhen, den dieſes Land in feinen Sitten .und Gebräuchen 
macht. Die neuefte Zeit hat noch nichts daran verborben, im 
Gegentheil iſt das Leben des Volles viel ungetrübter in feiner 
Eigenthümlichleit, als zur Zeit der Franzoſen. 

Samſtag abends hatten wir einen überaus zahlreichen Be 
ſuch, er galt aber dießmal nicht der fchönen Ausficht, ſondern ber 
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Kirche. Es war eine Proceſſion von gegen dreihundert Menſchen, 
die von Friesheim aus der Gegend von Liblar und Düren über 
zehn Stunden weit her kamen. Wir wußten nicht, daß die Pro: 
ceſſion kam, fonft hätten wir die Kirche ausräumen und reinigen 
laſſen. Nachher hörten wir freilich, daß dieſelbe jedes Jahr am 
Samstag vor Dreifaltigkeit hier eintrifft. Am Sonntag ganz 
früh fuhren die Wallfahrer zu Schiff nach Bonn, wo fie bie 
Meile hören; und dann durch die Bill wieder nach) Haufe geben 
„wollten. 

Geftern kam der 74jährige Maurermeifter Löhr von Ahr 
weiler mit feinem Meifterfnecht, um den Heren zu begrüßen, für 
den er fo viele und große Arbeiten in den Weinbergen gemacht. 
Sch überlegte mit dem mohlerfahrenen Mann das Bauweſen, 
was allenfalla noch zu machen wäre, und behielt ihn mit feinem 
‚Hannes, der lange in der franzöfifchen Armee gevient hatte, zu 
Tiſch. Das war dem Alten eine bejondere Ehre, uns aber eine 
beſondere Unterhaltung, denn er erzählte uns in feiner einfachen, 
altertbümlichen Weiſe mit großer Lebhaftigfeit die merfmürbigiten 
Dinge, ftets den Mräftigften Hausverftand an den Tag legend. 


— — — — — 


Apollinarieberg, 17. uni 1833. 

Diefe Woche haben wir ziemlich unruhig verlebt. Am Diens« 
tag befuchte ung Laflaule, der Rheineck für Profeflor Hollweg 
baut; Mittwoch erſchien plöglich Kupferftecher Leiönier, der auf 
einer Reife nach Berlin begriffen tft; er mar fehr liebensiwürbig, 
erzählte viel von den Parifer Zuſtänden, blieb bei ung über 
Nacht, und ging am Freitag Nachmittag nadı Köln zurüd. Da 
er mit Begeifterung von dem deutſchen Volksgeſang ſprach, ließen 
wir die jungen Leute von Remagen, bie öfters am Fuß des Berges 
abends ihre fchönen vieritimmigen Lieder fingen, bitten, und und 
einem Fremden zu Gefallen an dieſem Abend ſich einzufinsen, 
was fie denn auch gerne thaten. Unfer franzöflicher Gaſt wollte 
nicht glauben, daß die jungen Beute das nur zu ihrem Vergnügen 
und ihrer Erholung trieben, und gerieth in eine wahre Gnt- 
züdung. Als Leisnier abgereiöt war, famen Bäder, und Du 
fannft Dir denken, wie wir durch dieſes Wiederſehen gerührt 
wurben, weil wir dabei der ſchweren Krankheit gedachten, die bie 

Eulpiz Bolfferee. 1. 39 
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gute Schwweiter eben überftanden hatte. Sie bat fi) Gott ſey 
Dant recht erholt; nichts könnte Sie aber glüdlicher machen, 
als wenn fie nach zwanzig Jahren Did) wiederſehen Tönnte. 
Schlieke das in Dein Herz und denke alle Tage daran, wie Du 
es ausführen magft. 

Bon Rauch babe ich endlich Nachricht erhalten, er fchließt 
mir ein Briefhen von Kortüm bei, woraus ich jehe, daß er und 
Altenftein es redlich mit mir meinen, daß aber Leiterer aus 
Aengftlichkeit eine abichlägige Antwort zu erhalten, die Sache 
neuerdings Liegen ließ. Rauch räth mir an den Kronprinzen zu 
ſchreiben. Er äußert fih ſehr theilnehmend über Küfters Tod. 
„So viele Berlufte ſeit einem Sabre mich betroffen, jchreibt er, 
fo ift aber das Hinfcheiven unferes gemeinjchaftlichen Freundes, 
bes tbeusen Mannes, Hm. Minifter v. Küfter, der allerſchmerz⸗ 
lichfte, der mich tief und bleibend erjchüttert bat.“ 


Apollinarisberg, 20. Juni 1833. 

Ich fie ſchon vor ſechs Uhr morgens in bem befannten 
Erler des Saals, und fchreibe Dir bei offenem Fenſter, indem 
ih von Zeit zu Beit einen Blid auf den Rhein und das Sieben: 
gebirge merfe, während da braußen Schwalben, Bachitelzen, 
Rothkehlchen und fo viele andere Vögel herumfchiweben, unb bas 
Glodengeläute der benachbarten Orte mit ihrem Gejang begleiten. 
Meine Briefe an den Kronprinzen und Graf Gröben find abge: 
gangen. Rauch fjchreibt, Schintel werde mit feiner Familie an 
den Rhein kommen und und alfo beſuchen. Es ift mir dieß recht 
lieb, auch wegen der Domreparatur, denn der brave Bauinipeltor 
Ahlert, welcher die Arbeiten bisher jo treulich leitete, iſt wor ein 
paar Monaten geftorben. Der Erghifchof, mit dem ich beim 
Paſtor in Bodenborf fpeiste, freute fich fehr.über die Nachricht, 
daß Schinkel fommes mürbe; fie war ihm ganz neu, aber um 
jo lieber, weil auch ihm fehr am Herzen liegt, daß die Führung 
der Dombauarbeiten in jorgfältige Hänbe gelegt wird. Bei ber 
Rüdtehr befuchte der gnädige Herr auch ven Baftor von Remagen, 
und kam in deflen und der Paſtoren von Bodendorf und Untel 
Begleitung zu uns herauf. Wir zeigten ihm nicht nur die Aus⸗ 
ſicht, ſondern auch das num eingerahmte Glasbild und mein Opus 
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über die Denkmale am Niederrhein, welches Gnaben noch nicht 
kannten. 

Es iſt überhaupt merkwürdig, wie wenig biöher für die Ber 
breitung dieſes Werks geſchehen. Ein junger Engländer Mr. 
Scharpe, welcher von Sambribge aus mich und meine ardhitel: 
tonifchen Arbeiten kannte, fragte in Köln nach dem Wert, und 
war ſehr verwundert, daß man ihm nur zehn Hefte vorlegte, an 
gebend, daß noch nicht mehr erichienen jenen. Er war daher fehr 
überrafcht, das Wert bei mir fertig zu. feben. 

Mr. Scharpe ift ein’ Bachelor of Arts, ber noch ſehr jung, 
das Glück gehabt hat, ein Stipendium der Univerfität Cambridge 
zu erhalten, zur Reifeunterfiügung auf zwei ober brei Sabre, 
jährlich 100 Pfd. Sterl. bettagend. Ueber die Art der Beſchäf⸗ 
tigung ift nichts vorgeichrieben. Er hat fich auf die alte Kirchen: 
baufunft, und vorzugsweiſe auf die Rundbogen⸗ und ältelte Spitz⸗ 
bogenardjiteftur geworfen. Mr. Whewhell hatte ihm von mir 
erzählt; er hörte in Köln, daß ich bier wäre und kam mich auf 
zufuchen. Ein anderer junger Mann Mr. Brille ve Benzelin 
aus Paris, brachte mir ein Briefihen von Vitet. Dieſer hat 
jeinen Kreis weiter geftedt, ex umfaßt die ganze Kunſtgeſchichte 
des Mittelalters. Er kam auch fi) Raths zu erholen. ch be- 
ſchied ihn auf einen Tag im biefer Woche, und nun fchreibt er, 
daß er morgen avec sa maman bei uns eintreffen werde. 


— — 


Apollinarisberg, 5. Juli 1833. 


Lieber Melchior! Die Dir wohlbekannte Apollinarisberger 
Proſa iſt dießmal ſchuld an meinem langen Stillſchweigen. Die 
Proſa mußte aber wohl einmal eintreten; nachdem die Poeſie ſo 
lange bei uns geherrſcht hatte; zu der ſchönen Ausſicht mußte doch 
endlich auch die Einſicht kommen, die freilich nichts weniger 
als ſchön iſt; und das Ende vom Liede bleibt immer, daß die 
Adminiſtration des Gutes nie befriedigend werden kann, wenn 
man ſie nicht ſelbſt führt; dazu ſind wir aber Beide nicht ge⸗ 
macht. 

Sn Bonn hat es uns ſehr wohl gefallen, bie Stadt hei 
außerordentlich gewonnen, ſeit wir zulegt dort geweſen. Auch 
Scheint das Leben jehr angenehm, die Vortheile mer großen 
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Stadt fehlen freilich, dagegen treten jene einer Tleinen Univerſi⸗ 
tätöftadt ein, die gewiß nicht zu verachten find. Die Brandis 
haben ein fehr hübjches Haus in einem Garten, dicht vor dem 
alten Zoll, fie haben uns gar freundlich aufgenommen; fo auch 
Hollweg, der fich der erſten Beit unferer Belanntichaft im Jahr 
1808, wo er uns mit feinem Lehrer Brofefjor Ritter in Köln 
bejuchte, noch auf das lebhafteſte erinnerte. Eben jo freundlich 
wurden wir aufgenommen bei Arnbt, Weller und Schlegel. Bei 
Letzterem haben wir geftern mit d'Alton und Laſſen gegeflen. 
v’Alton ift noch immer der mwohlbefannte, geniale Mann, Yrau 
und Tochter maden ihm eine geiftreiche, liebenäwürbige Um⸗ 
gebung. Bei Windiſchmann fanden wir tiefe Spuren der vielen 
Berlufte, welche dieſe Familie in ver letzten Zeit in ihrem Kreis 
erlitten. Die Schopenhauer erichien uns faft unverändert; fie 
hat doch auch in dem Lanbaufentbalt einen Hafen gefunden, und 
ſich jetzt ganz nad Bonn zurüdgezogen, mo fie eine hübſche 
Wohnung mit einem Garten bat. Könnte man bort ein Haus 
wie das von Brandis haben, bliebe in diefer Hinficht nichts zu 
twünfchen übrig. Je älter man wird, je mehr fühlt man bas 
Bebürfniß, ſich ins einfache, behagliche und überfchauliche zurück⸗ 
zuzieben, unb wenn wir uns enblich fixiren, fo vente ich, richten 
wir unfer Haus für immer ein, und verwenden alles auf biefen 
einen Bunft. 

Diefe Themata haben uns die Woche über viel befchäftigt, 
ich wollte fie Dir nicht gleich mittheilen, meil fie fehr ernft gegen 
die freubigen Buftände abftechen, welche ich Dir biöher gefchilvert 
babe. Indeſſen ift e8 ja der Zweck diefer Reife, das Leben bier 
zu verfachen und uns über das, was wir zu thun haben, Klar 
heit zu verjchaffen; auch geht die Zeit jchnell dahin, und ehe wir 
zum Handeln kommen, muß noch manches überlegt werden. 


Köln, 19. Juli 18383. 
Seit den acht Tagen, daß ich bier bin, habe ich mich von 
der Störung, welche einmal wieder in meiner Geſundheit einge 
treten ift, immer mehr erholt, und es bleibt Gott ſey Danl, 
wenig mehr zu wünfchen. 0 
“Bon ben biefigen Zuftänden könnte ich recht viel erzählen. 
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Es hat ſich in den letzten vier Jahren wieder außerordentlich 
viel verändert, die Stadt iſt in jeder Hinficht in einer Umwand—⸗ 
lung begriffen; bie Bevölkerung fteigt immer mehr; das veraltete, 
verfallene Ausfehen der Häufer verſchwindet in gleichem Berhält- 
niß, alles pußt fi frifch und heiter heraus, dabei wird viel ge: 
baut, und am Rhein fieht man die großartigften Anftalten zum 
Aufbewahren der Waaren entftehen. Genug, man kennt ben 
alten Drikkes nicht mehr. Gegen diefe große Entwidlung, die 
fih in allem unmittelbar Nützlichen und Nothwendigen, in allen 
dem augenblidlichen Bedürfniß und Genuß entiprechenven zeigt, 
nimmt fih denn freilich ber Zujtand der Kirchen und Denkmale 
des Mittelalters fehr traurig aus. Sie bebürfen alle mehr over 
meniger einer Reftauration, bei St. Apofteln ift fie zu Stande 
gelommen, aber dafür bat auch die Kirche ihre Bleibenedung ver- 
loren; St. Cunibert liegt indeß noch ganz in Ruinen. Am Dom 
iſt allerdings fehr viel gefchehen, und drei Abtheilungen an ber 
Südfeite des Chors find in ihrer verjüngten Geftalt fichtbar; 
aber dag übrige ift noch mit Gerüften bebedt, da die Arbeiten 
erft bis zur Hälfte der Chorrundung vorgerüdt find. 

Schinkel hat nun an die Stelle von Ahlert einen feiner 
Schüler ernannt, der nächftens eintreffen foll. 

Für das ftäntifche Mufeum tft gar nichts meiter gefchehen ; 
überhaupt liegt die Kunft bier im Argen; de Noel und Fuchs 
wiffen nicht genug zu Hagen. 

Defto mehr geſchieht für Wohlthätigfeit. Das Waifenhaus, 
welchem unfer Veiter Birkenftod vorfteht, wird ala eine Muſtet⸗ 
anftalt gepriefen ; fein Berdienft darum iſt auch von der Regierung 
anerfannt worden, und der König hat ihm einen Orden gegeben. 
An der Spite der MWohlthätigleitsanftalten fteht jetzt Everhard 
de Groote, er nimmt fich der Sache mit allem Eifer an, unb ift 
faft überladen mit Arbeiten. 


Köln, 27. Juli 1838. 
Wir find geftern Abend von unferer Beinen Reiſe nad) 
Duſſeldorf, Kanten und Calcar zurüdgelommen. Die Reife nad 
Düfleldorf war wohl der Mühe werth. Das Hauptbild auf der 
Ansftellung mar dad Gemälde von Bendemann: „Die Kinder 
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Iſraels in der Gefangenſchaft zu Babel. Man hat nicht wohl 
zu viel davon geſagt; es iſt ein mit tiefem Gefühl entworfenes, 
mit zartem, edlem Sinn und großer künſtleriſcher Gewandtheit 
ausgeführtes Bild. Man ſieht daraus, daß ber Künſtler das 
höchſte, was wir in der Malerei kennen, die Werke von Raphael, 
jedoch ohne Aengftlichleit zum Vorbild genommen hat. Da die 
Schüler von Schadow ihre bedeutendſten Arbeiten immer für die 
Berliner Ausftellung zu vollenden fuchen, jo fehlte es dießmal 
an mehreren größeren, biftorifchen Werten; das Bild von Vende⸗ 
mann macht eine Ausnahme, meil es von dem Dütlelborfer 
Aunſtverein angekauft worden. Um alſo die Schadow ſche Schule 
in ihrem ganzen Umfang beurtheilen zu können, muß man bie 
Ausftellung vom Fünftigen Jahr ſehen. Indeſſen fanden ſich 
auch dießmal ſchon Banbichaften, Bilpniffe, Gentebilder u |. w. 
in binreichender Zahl, um von diefer Seite die Fähigkeiten ver 
Künftler kennen zu lernen, und ich Tann Dich verfichent, daß 
ihre Richtung ganz befriedigend iſt. Uebrigens bejuchten wir 
auch die Werkftätten ver Künftler, ſahen bei Schadow viele von 
ihren Handzeichnungen, und bei Graf Spee in Hellvorf die Fresko⸗ 
bilder, jo daß ich mir das, was die Ausftellung nicht bot, auf 
das beite ergänzte. Bei Schadow jahen wir eine Maria, lebens 
groß, auf Wollen ftehend, melche er zum Geſchenk für die barms 
berzigen Schweitern in Coblenz gemalt bat. Man fieht in dieſem 
Bilde vecht, wie das Streben nad einer ſchönen, Haren, durch⸗ 
fihtigen Färbung und Ausführung, und überhaupt ein forgfäl: 
tige Studium bei edler Conception Schadows vorherrſchende 
Richtung iſt. Und man begreift bei diefen Eigenſchaften, daß er 
fih vorzugsweiſe zum Lehrer eignet. Seine Schüler, Bendemann, 
Sohn, Hübner, Hildebrandt, Müde, Lefling find alle ausge 
zeichnet. 

Schadow hat feine größte Freude an feinen Schülern, jie 
find fein eigentliher Stolz; und er hat das Gute, daß er bei 
allen auf ftrenges Studium und forgfältige Ausführung hält, da⸗ 
ber denn jelbft die untergeorbneten Talente jehr ſchätzbare Ge: 
ſchicklichleit und Gewandtheit in einzelnen Kunſtfächern erlangen. 
Es iſt witklich unglaublich, was die jungen Leute von ſiebzehn 
bis zwanzig Jahren unter dieſen Umſtänden leiſten. Das Bu: 
blikum nimmt auch vebli Theil, und bezahlt die Künftler recht 
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gut, alle haben vollauf Beitellungen, beſonders bie Lanbichaft: - 
. und Arditelturmaler, Portrait:, Genre: und Blumenmaler. Für 
bie Hiftorifchen Bilder muß freilich fchon die Gunft reicher Pro: 
teltoren, die Mitwirkung des Kunftvereing oder jonft ein höheres 
Mittel in Anſpruch genommen werben, bis nad) und nad ber 
Sinn daflr mehr geweckt feyn wird. Genug, es ift ein erfreu⸗ 
liches Treiben, worauf ein wahrer Segen rubt. Auffallend ift 
es, daß bis jetzt die meiften Schüler von Schabow im hiftorifchen 
Fach alle Norddeutſche oder Schlefier find. Doch ſah ich einen 
Karton von dem fiebzehnjährigen Sohn unferes alten Belannten 
Rethel, die Verkündigung des Chriftenthbums burdy den heil. 
Bonifaz, welcher zu den fchönften Hoffnungen berechtigt. 

Die Reife nah Kanten und Calcar haben wir von Düfiel- 
dorf aus im Schnellwagen gemadt. Bir brachten einen ganzen 
Tag an biefen beiden Orten zu. Die Kirche und die Gemälbe 
von de Bruyn in Zanten machen einen fchönen, ja großen Gin- 
drud. Bor allem aber find die Gemälde an dem Hauptaltar zu 
Salcar zu rühmen, da fühlt man fich gleich zu Haufe; fo rein 
quillt der Born altveuticher Kunft jebt nur noch an wenigen 
Drten. Die Bilder find im Ganzen noch vecht gut erhalten. 
Die Freude, welche mir die Bilder gemacht haben, ift fo groß, 
daß ich immer und immer wieder baran denken möchte, wie man 
thut, wenn man fich verliebt hat. Es ift fo viel Edles, fo viel 
Anmuthiges in biefen Gemälden, fie find jo kräftig und blühend 
in der Farbe, fo tief und wahr in der Empfindung, fo treu und 
frei m der Ausführung, daß man ſich nicht fatt daran feben 
kann. Sie erinnern einestheils an Hemmling, anderntheils an 
Schoreel, und offenbar fteht ver Meiſter in der Mitte zwiſchen 
diefen beiden. Diefe Bilder haben recht eigentlih die Sehnſucht 
in mir erwedt, mit Ruhe meine Unterfuchungen über die Geſchichte 
der Malerei vornehmen zu fünnen. Aber daran iſt jobald noch 
nicht zu denken. Webermorgen gehen wir wieder auf ven Berg, 
dann ins Bab. 
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Sulpiz an Meldier Soiſſeroe. 
Wpollinarisberg, 3. Auguft 1833. 

Ich benüße eine Frühmorgenftunde, um Dir zu fagen, daß 
wir wieder hier, und im Begriff find, nad) Ems zu gehen. Mit 
meiner Geſundheit bin ich twieber ganz zufrieden, und hoffe bie 
Badekur werde mich vollflommen ſtärken, fo daß ich mit frifcher 
Kraft und feitem Muth werde vollbringen können, was mir bie 
nächfte-Zufunft auflegen wird. Es wird dann auch endlich bie 
Entiheivung von Berlin kommen, denn wenn jet wieder eine 
Verſchiebung itattfände, jo würde ich es als eine Ablehnung an 
ſehen und den Gedanken aufgeben. Ich bin ganz darauf gefaßt, 
und werde eben fo gern nach München zurüdfehren, als bier 
bleiben. In jedem Fall aber rechne ich darauf, daß Du herunter 
fommft, und wo möglich Bertram mitbrächteit. Es. wäre freilich 
viel leichter, wenn Du allein kämeſt, ich vente, es würde ihm aber 
doch Freude machen, die Heimath "einmal wieder zu ſehen. hr 
müßt Euch aber Beide darauf gefaßt machen, eine neue Welt, 
und die alten Belannten jehr gealtert zu finden. 

Ich habe es wohl erwartet, daß meine Meinung, das biefige 
But auf jeden Fall wegzugeben, Dir fehr hart vorlommen würde. 
Sch glaube aber, daß diefe Anficht reiflich erwogen zu werben 
verdient. Du mußt Dich felbjt an Ort und Stelle von der Lage 
der Dinge überzeugen. Wir haben nun das biefige Haus jo be 
haglich, als es ohne großen Aufwand möglich ift, zu machen 
gejucht, und al unfer Denken ift dabei auf Dich und Bertram 
gerichtet. Der Himmel gebe feinen Segen dazu, daß dieſe Hoff 
nung .auf ein frohes Wiederſehen an diefem fchönen Dirt in Er: 
füllung gehe! 


Bad Ems, 8, Auguſt 1833. 
Geſtern babe ich einen Brief von Graf Gröben erhalten, 
woraus ich fehe, daß der Kronprinz fich der Sache gleich ange: 
nommen, aber biß zum 31. noch feine Antwort von Altenſtein 
erhalten hat. Es jcheint daraus hervorzugehen, daß Altenftein 
die Ungelegenheit nicht vor des Königs Abreife vorgebracht hat, 
und fi) die Entſcheidung abermals in die Länge zieht. 


Ich braude Dir wohl nicht zu jagen, daß dieſer fchleppende 
Gang mir fehr verbrießlich ift, und ich Feine Luft habe, noch mehr 
Seit zu verlieren. Sch werde mi nun ganz auf die Rückkehr 
nad München richten, und meinen Aufenthalt auf dem Berg 
nicht über die Weinlefe ausdehnen. ch jehe nämlich voraus, 
daß ich dort nicht viel werde arbeiten Fönnen.. Meine Sehnſucht 
nach Arbeit wächst aber mit jedem Tage; bei dem unftäten Leben, 
welches ich führe, konnte das nicht ausbleiben. Im vorigen Jahr 
bet mir das unaufhörlihe Kränteln gar zu viel Zeit gefoftet, 
daran bat mic) die letzte auch langwierige Störung lebhaft ge 
mahnt, und nun bat mein Geburtstag mich erinnert, daß ich 
fünfzig Jahre alt bin. Da meine ich denn, ich müfle meine Beit 
zu Rathe halten, müſſe alle Tage bedenken, was mir nod zu 
thun obliegt, und wie oft ich bei meinem Alter und -meiner 
Kränklichleit einer Etörung ausgelegt bin. Bor ‘allem drängt 
mich die Arbeit über die altdeutſche Malerei; fie jollte und müßte 
mit dem lithographiſchen Werk fertig werden, dazu tft unerläßlich, 
daß ih früh in das Winterquartier komme. Es iſt dieß ein 
Grund mehr, Dich zu bitten, Deine Reife zu uns auf alle Weife 
zu beichleunigen. Du brauchſt bei ber fchnelliten Art zu reifen 
immer fünf Tage bis auf den Berg, das macht bei ber Hin: 
und Herreife mit einigem Aufenthalt fchon vierzehn Tage, rechnen 
wir dazu Deinen Aufenthalt hier und in Köln, fo find mir jchon 
am Ende vom Oftober. 

Wir find feit dem zeiten in bem wohlbefannten Ems. Die 
alten Erinnerungen wachten nad) und nach alle in mir auf, be 
ſonders auf dem Weg nach Daufenau, wohin ich Mathilde an 
meinem Geburtstag führte. Die fchönen Apfelbäume ftehen noch, 
und viel ſchöner ald damals, auch das alte Kirchlein -und ber 
alte Thurm ijt noch zu ſehen, ſodann aber erhebt ſich ein palaft- 
ähnliches Schulhaus und eine heitere Pfarrmohnung auf bem 
‚ Weg nad) Rafiau: Ems felbft ift kaum mehr zu kennen, es reiht 
fich ein Hotel an das andere. Genug, es iſt hier wie überall, 
bie Welt breitet fi) aus, das Neue überwächst das Alte, und 
dieſes vermag kaum fich zu behaupten, um auch nocd etwas zu 
gelten. 
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Trier, 6. September 1838. 

Wir Tamen vorgeftern bier an, fanden die freunblichfte Auf: 
nahme bei Dobeneds, und machten geftern Abend bei ihnen bie 
Belanntichaft des Generals Graf Dohna, der euch letzthin beſucht 
bat und Bertram, die Görres und Schellings grüßen läßt. 

Um einen rechten Begriff von den Rheinlanden zu befommen, 
muß man freilich Trier und das Mofelland fehen. Die Hiefigen 
römischen Baudenkmale machen erft die Wichtigkeit und Bebeu- 
tung recht anjchaulich, welche die Rheinlande für die alten Welt: 
beberrfcher hatten. Hier kann man mit Recht von einem beutichen 
Rom Sprechen. ch empfange hier den erften großen Einvrud von 
den Trümmern römischen Bauwerks. Die Dentmale des Mittel: 
alters find auch jehr merkwürdig und belehrend, doch bei weiten 
nicht jo bedeutend als jene. 

Bon Koblenz habe ich noch nachzutragen, daß wir bort mit 
Montalembert und Rio zufammengetroffen find. Montalembert 
reist allen Wallfahrtöorten nah, und war auch auf dem Apol: 
linarisberg. Er wollte mit Rio nad) Prag geben, und im Winter 
wieder nach Münden fommen. Wir haben bei Diez mit ihnen 
zu Mittag gegeflen. 

Auch habe ich noch nicht gefchrieben, daß Eilers, ber Schüler 
des Hiſtorikers Schloſſer in Heidelberg, jetzt als evangeliſcher 
Schulrath für die ganze Provinz bei ber Regierung in Stoblenz 
angeftellt if. Ich fand ihn unverändert, freundfchaftlich, treu 
und fehr brav gefinnt. 


— — — — — — 


Melchior Soiſſerée. 
Apollinarisberg, 1. Oltober 1833. 
Lieber Bertram! Geſtern bin ich hier angekommen, Sulpiz 
und Mathilde find fehr erfreut, daß ich endlich da bin. Heute 
früh wollte ich Dir gleich fchreiben, wurde aber abgehalten durch 
den Beſuch von unjerm Neffen Herger, feiner Frau und zwei 
Kindern, und dem neuen Dombauinipeftor Zwirner und feiner 


Frau. Herger hatte den Inſpektor in feine Steinbrüche geführt, 
um mit ihm zu beratben, ob die Steine beim -Dom verivendet 
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werden Tönnten. Der Inſpeltor ift ein unterrichteter, angenehmer 


Dann und macht den beiten Eindruck, fo auch feine ſehr hübſche 
Frau. Später famen noch Mendelsſohns von Bonn, jo daß wir 
zu zwölf bei Tiſche waren. 

Sulpiz bat fi die Wohnung fo angenehm gemacht als 
möglich. Er verlangt aber jo fehr nach Ruhe, daß mir Ende 
des Monats zurüd ſeyn werben. 


Apoliinarieberg, 15. Oftober 1838. 

Lieber Bertram! Seit ich Dir zuletzt gejchrieben, mar ich 
mit Sulpiz und Mathilde in Köln. Welch wunderbaren Einvrud 
das Wiederſehen der Baterftabt, der Verwandten und Freunde 
nad) zwanzig Jahren auf mich gemacht hat, Tann ich Dir. faum 
bejchreiben.. Die Stadt, vorzügli die Straßen, die Häuſer, 
Kirchen, alles. erfihien mir fo Hein und enge, unſer väterliches 
Haus, die Zimmer, der Hof, alles kam mir vor, als ſey es ein: 
geſchrumpft. Als ich aber die Gefchwifter und Freunde wieder 
jab, war es mir, als fehe ich fie durch einen Schleier, indem 
etwas zwiſchen uns lag, das fie mir fremd machte. Diejes 
Schleierartige verlor ſich allmählig, wo dann die alten Zineamente 
wieder Zar bervor traten. 

Ueber die Baterftabt felbft würdeſt Du Dich fehr freuen, 
denn fie bat fich jehr zu ihrem Bortheil verändert, die neuen und 
aufgefrifchten Häufer haben über die ſchwarzen dunkeln bie Ober: 
band. Wo aber die Veränderungen am auffallenviten find, das 
it am Rhein und um die Stadt herum, da find die fchöniten 
Promenaden, jo daß man vom Holzmarkt zwiſchen Bäumen und 
Anlagen bis zum Eigelftein geht. Dir Alles zu beichreiben iſt 
unmöglich, ich behalte mir vor, es münblich zu thun. Bon Kunft: 
gegenſtänden habe ich noch nichts geliehen, ala die Glasgemälde 
im Dom, die ich jet freilich mit ganz.andern Augen anjebe; fie 
find ſehr fchön, aber außerorventlich glafig ober durchſichtig. 

Sulpiz, ver fchon bei der Ankunft bier jehr unmwohl war, 
jehnte fich, jehs nad) dem Berg zurüd, fo daß wir unfern Beſuch 
abkürzten. Unjere Schweiter Marianne beitand darauf, daß mir 
vor unferer Abfahrt noch „Ssohannesjegen” trinken jollten. Wir 
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thaten das mit ben beiten Wünſchen für Sulpiz, und fiebe der 
fromme Glaube hat fein Recht behalten, unfer lieber Patient 
fühlte fi von Stunde zu Stunde beiler, jo daß er ganz heiter 
auf dem Berg anlam. 


— — — — — 


Melchior Boifferee an Bertram. 


Köln, 28. Oltober 1833, 

Schon feit Mittwoch find mir wieder bier und haben Vieles 
erlebt, ich beichränfe mich aber heute, Dir nur einiges von ben 
Seftlichleiten zu befchreiben. Nachdem der Kronprinz vorgeftern 
unter großem Jubel. angelommen war, zogen bie Handwerker mit 
bunten Laternen unter feinen Yenftern vorbei. Er fam berunter 
und ging unter ihnen herum, mas bie Leute fehr erfreute, da er 
es ohne Begleitung that. Geftern Morgen. gingen wir zu Graf 
Gröben ihn zu erſuchen, uns beim Prinzen zu melden. Darauf 
wurden wir zur allgemeinen Präfentation auf zwölf Uhr befchie 
den, wo wir alle Autoritäten der Regierung, der Stabt und des 
Militärs fanden. Als Fremde wurden wir mit den Grafen Spee, 
Trips, Metternich u. j. m. und den Deputationen ber Stäbte, 
wohin der Kronprinz gehen wird, borgeftellt. Als er in Die Nähe 
von Sulpiz fan, fuhr er ordentlich auf ihn zu und rief: „Ei, 
find Eie bier, mie freut mich das; ich habe Sie hier gar nicht 
vermuthet,“ jo daß die ganze Verfammlung auflab; er war ſehr 
freundlich und ſprach noch mehreres. 

Um drei Uhr waren wir zur Tafel geladen, es waren un 
gefähr 160 Gedecke. Der Kronprinz ſaß in der Mitte, ihm zur 
Hechten der Prinz Friedrich von Holland, zur Linten der Fürft 
von Neuwied, dann ber Exzbifchof, die Generale, die Präfibenten 
bon der Regierung und ben Gerichten, und mas da noch folgt. 
Für mic) war diefe Anfchauung höchſt intereffant, ba ich bie gange 
Mafle der Angeftellten auf einmal fab; dieſe ift jo groß, daß fie 
den Kaufleuten die Wage hält. Nach Tiſch mar wieder Cirfel, 
dann abends Yllumination und Feuerwerk auf dem Reumarft; 
beides war anftändig, was mid) aber am meiften intereflitt hat, 
war die Maſſe von Menfchen zu jehen, denn ber Zuwachs von 
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15 bis 20,000 Menfchen, ven ich fchon in den erften Tagen be 
merkte, fiel mir da noch mehr auf, da die Straßen enge find, 
war das Gebränge oft ungeheuer, ja gar nicht zum Durchlommen. - 

Heute bat der Kronprinz die verjchiedenen Anftalten befichtigt; 
und diefen Abend ift großer Ball im Caſino. Morgen geht er 
nad) Bonn, Tehrt übermorgen zurüd, wo er abends in dem Pa—⸗ 
villon auf dem Neumarkt fpeist; geht dann noch nach Eolingen, 
Altenberg u. |. w., bleibt ven Allerheiligentag incognito noch hier, 
und reist am Freitag ab. 

Da das Wetter noch fo ſchön ift, werben mir noch einige 
Tage hier bleiben, und dann noch einmal nad dem Apollinaris: 
berg gehen. 

% % 
E | . 

Den Tag nad Abjendung dieſes Briefes traf in Köln eine 
Etafette von München mit der Nachricht ein: daß Bertram er⸗ 
krankt ſey, und die größte Sehnſucht nach Meldior ausſpreche. 
Eine Stunde ſpäter war der treue Freund ſchon auf dem Weg 
dahin, und fand bei ſeiner Ankunft den Zuſtand des Kranken 
durchaus nicht beunruhigend. Ohne weitere Nachricht abzuwarten, 
gingen auch Sulpiz und feine Frau unverweilt nad Apollinaris⸗ 
berg, um abzufchließen, und folgten Melchior nad. Bei ihrer 
Rückkehr mar Bertram ſchon fo weit hergeftellt, daß er die An- 
kommenden außer dem Bette empfing. 


Borothea Schlegel an Sulpiz Soiſſerée. 
Frankfurt, 19. November 1838, 


Mein theurer Greund! Ich darf Ihnen wohl nicht erſt ver 
fihesn, wie ſchmerzlich es mir war, daß Sie, früher Meldior, 
hier duschreisten, ohne mich aufjuchen zu können! Es rubte ein 
eigenes Verhängniß diefe Zeit ber auf unferm Begegnen; auch in 
Koblenz war ich mit Ihnen an einem und bemjelben Tag, ohne 
daß mir von einander mußten, ich erfuhr es, nachdem Sie ſchon 
abgereist waren. Gerabe in Frankfurt und am Rhein, mo Alles 
fich trifft und Alles fich begegnet, mußte ich Sie beibe verjäumen. 
Ci vuol paeienza, fagen meine Römer. Dieje Klage ift aber 
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nicht eigentlich die Veranlaffung meines Schreibens, ſondern erft: 
lich mein Verlangen Nachricht Über Bertrams Befinden einzuholen; 
Ihre und Meldiorz Eile und Beforgniß, fonnte nicht anders als 
auch die meinige erregen; Reiſende aus München wußten burch 
aus nichts davon; ich bitte Sie alſo recht fehr zu fchreiben ober 
fchreiben zu laflen, wie e3 mit ihm fteht? Ferner möchte ich 
Ihnen die Mittheilung machen, die Sie doch gewiß intereffiren 
wird, daß eine Herausgabe von des feligen Friedrichs hinterlaſſenen 
Manuferipten durch die thätige Hülfe einiger Freunde nun wirt: 
lich auf gutem Wege ift zu Stande zu fommen. Profeflor Win: 
diihmann bat den größten Theil ver Arbeit übernommen, im 
anoronen, jammeln und redigiren alles philofophifchen und theo- 
logiſchen, was fi in Fragmenten und frühern Auffägen vorfindet. 
Freund Steingaß iſt geneigt, den hiftorifchen Theil zu übernehmen, 
wovon aber nur gar wenig vorhanden ift. Dieſer fagte mir, Sie, 
lieber Eulpiz, wären mohl geneigt, Ihre Theilnahme dem Unter: 
nehmen zuzumenden, indem Sie bereit wären, das Manuſcript 
der philofophiichen Ihnen in Köln gehaltenen Vorlefungen mits 
zutbeilen. Diefes wäre allerdings das allerwichtigfte für das 
Ganze. Zwar befigt Windiſchmann und Steingaß Kopien biejer 
Borlefungen, doc fehlen die Moral und das Naturrecht dabet, 
und auf jeden Fall ift ja das unter Friedrichs Augen, und unter 
feinem Vortrag genommene Manufeript fo gut wie von ihm ſelbſt 
gejchrieben, und wie eine wichtige Urkunde, die dem Werke jeine 
größte Wichtigkeit geben twird. ft dem aljo, daß Sie die Ma: 
nuferipte mittheilen wollen, jo bitte ich Sie, es mir möglichſt 
bald berzufenden. Wollen Sie etwa zinleitend oder in einer Note 
irgend etwas Hiftorifches über die Entftehung diefer Borlefungen, 
und welchen Antbeil Sie und die übrigen Perjonen daran ge 
nommen haben, und zu welcher Zeit fie gehalten wurben, an: 
reiben, jo wird eine ſolche Bereicherung dankbarlichſt anertannt 
werden. Es wird Sie gewiß recht freuen, zu vernehmen, daß 
auch der Bruder Wilhelm einen thätigen Antheil an dieſer Her: 
ausgabe nimmt, was berfelben von großer Beförderung jeyn muß. 
Mich freut es noch befonders, wegen bes verfühnenden Geiftes 
der wieder auflebenden Bruberliebe. Auch ein Buchhändler ift 
ſchon, unter ganz honetten Bedingungen, gefunden. Laſſen Sie 
mich nun vecht bald Ihre Zuftimmung und die Verfendung ber 
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Manuferipte erfahren; Windiſchmann verlangt eilend darnach. 
Wollen Sie noch irgend ein Motiv, der Pietät hören, ſich dazu 
gu beitimmen, jo will ih Ihnen nur jagen, daß unter den Ro: 
tigen, welche-ber Verftorbene ſich zuletzt aufzeichnete, auch folgende 
ſich befindet: „Boifleree um die Mittheilung des Manufcripts ber 
Borlefungen zu bitten.” Er batte es fich alfo vorgenommen, wie 
jo vieles, vieles andere. — Gott gebe ihm die ewige Ruhe! 

Bei uns iſt Alles friſch und wohlauf. Philipp ift ſehr fleißig, 
bat aber (unter uns gejagt) bier einen fehr harten Stand unter 
diefen aufgeblafenen Demagogen. 


Borothen Schlegel an Sulpiz Ssiſſerée. 


Frankfurt, 6. Januar 1834. 

Ihre vortrefflihe Sendung ift zur rechten Zeit angelangt. 

Die Hefte bat Steingaß mit Gelegenheit nad) Bonn geſchickt; 
ben Brief an Windifchmann aber habe ich ihm mit der Poſt zu: 
gejendet. Welch ein ganz vortreffliches Schreiben ift dieſes! Ich 
fann Ihnen gar nicht jagen, wie fehr mich diefe Ordnung, biefe 
Sorgfalt, diefe ausführlih treue, befonnene Anbänglichkeit für 
Friedrich gerührt haben! Deine ganze aufrichtige Liebe für ein fo 
finniges, frommes, liebensmürbiges Gemüth ward wie erneut und 
aufs Neue belebt. Wie fol ich Ihnen danken? Es bevarf ja 
auch meines Dankes gar nicht, denn ich meine in jeder Zeile, 
jevem Worte wahrzunehmen, wie jehr Sie jelber bewegt waren 
im fchreiben bei der Erinnerung jener, in fo vieler Hinficht rei- 
hen, mertwürdigen Tage! Dieſe Rührung, diejer lebendige Ein: 
drud kann nicht mit gedruckt werden! Diejen haben, die damals 
zugegen geivefen, und Fein anderer! — Sch habe die ganze Sorge 
nun Windischmann und Auguft Wilhelm übergeben. — Wenn e3 
Ihrer lieben Schweſter Böder angenehm geweſen iſt, alle Grin- ' 
nerungen alter Zeit bei mir noch fo friich zu finden, was iſt es 
erſt mir geweſen, fo vieles in den Einrichtungen und Lolalitäten 
des verehrten Haufes noch gerade jo wieder zu finden, wie ich es 
- 1808 verließ! Wie könnte ich Köln wohl vergeflen! Dort habe 
ich die fruchtbringenbfte Epoche meines ganzen Lebens verlebt, das 
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bis dahin nur ein chaotiſches ungeorbnetes Gemisch von — mas 
weiß ich? — geweſen war. In Köln warb dem wild herab 
rollenden Lebenswagen Hemmung und Richtung gegeben, der auf 
lichter, gerader Bahn zum ewig feligen Biele führt. Sollte ich 
von diefer bedeutenden Zeit irgend ein Pünktchen vergellen fünnen? 
In Ewigkeit nicht! 

Ihre Grüße an Schöff Brentano und Tochter will ich be⸗ 
ſtellen, ſo bald ich ſie ſehe. Habe ich das Glück gehabt, Ihrer 
lieben Frau wohl zu gefallen, fo iſt das wieder ein neuer Be 
weis für die Bemerkung, daß man die Perjonen, die una lieb 
find, gar leicht für fi einnehmen fann. ch wüßte nicht, daß 
ich fürzlich eine Frau hätte kennen gelernt, die mir einen liebern 
Eindruck gemadt hätte, ala Ihre Frau! Sch hatte gleich bie 
Empfindung, als müfje es fich ſehr angenehm an ihrer Seite 
leben lafjen, und freute mich für Sie, lieber Sulpiz! Recht viele 
freundliche Grüße und Wünfche für die liebe Frau, auch von 
Caroline und Philipp. Diefer hat hier gar harte Kämpfe, wie 
Simfon gegen die Philijter zu kämpfen. Er fängt aber an, Ter 
rain zu gewinnen, und das ift gut. Wir grüßen Sie taujenb: 
mal, auch Melchior und Bertram! 


-— on — — 


Dr. Schorn an Sulpiz BVoifferee. 


Weimar, 24 Februar 1834. 

Den herzlichften Dank für Deinen lieben Brief, und alles 
was Du mir” darin fo ausführlich mittheilft. Die Stelle über 
die Goethe'ſchen Sammlungen habe ich dem Kanzler mitgetheilt, 
deſſen Anfichten fie fo ganz entipricht, und werde bei Gelegen⸗ 
heit noch meitern Gebrauch davon machen, da eine entferntere 
Stimme von .jemand, der den Zuftand kennt, allerdings von 
" Gewicht if. 

Der Kanzler kam eben mit ver Nachricht, daß er morgen 
nad Jena geht, um Knebels Leiche beizumohnen, der nach fünf: 
zehntägigem Schweben zwilchen Leben und Tod endlich geftern, 
morgens zehn Uhr, fanft entichlafen if. Er war neunzig Jahre. 
Sch ſah ihn noch am ziveiten Weihnachtöfeiertag, am Abend ber 
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großen Mondsfinfterniß in feiner ganzen Kraft und wahrhaft 
japenblichen Teuer, und betvahre einen theilnehmenven Brief, den 
er mir nach dem Tode meiner Yrau geichrieben hat. Hätte er jich 
nicht fait muthwillig der Kälte bloßgeftellt, indem er mit offener 
Bruft in den Garten ging und fi) dadurch einen Stedhuften zus 


309, bätte er gewiß fein Leben noch viel höher bringen können. 


Er las ohne Brille noch jeden Abend bis zwölf oder ein Uhr alle 
Zeitungen und Journale. Nur das Gedächtniß war ſchwach ge: 
worden. Die Stubenten haben heute die Erlaubniß bier einge, 
holt, ibn feierlich begraben zu dürfen, mit Fackelzug und nad 
Berbienft geichmüdten Sarg. Er thut mir leid, der gute, alte 
Mann, und wenn er auch zulett nichts mehr für die Literatur 
war, ift es doch traurig, die Helden der guten Zeit, jo einen nad 
dem andern jcheiden zu ſehen. 


— — — — 


G. Reimer an Sulpiz Soiſſeroe. 


Berlin, 2. April 1834. 

— — Ueber Schleiermacher hat ſich nur eine gleiche Stimme 
der Theilnahme hier, wie überall, ausgeſprochen. Wie es denn 
zu gehen pflegt, daß dasjenige, tvad man in dauerndem Beſitz 
vernachläſſigt, ja wielleicht verfchmäht, erſt feinen Werth recht er: 
Iheinen läßt, indem es entbehrt werden muß. „Der Stein, den 
die Bauleute verivorfen haben, ift zum Eckſtein worden,“ wie es 
in ber heiligen Schrift heißt. Ich kann Ihnen nicht jagen, was 
ich empfunden und gelitten habe, der Tod Feines Blutsverwandten 
bätte mich fo erichüttern können. Aber ich habe auch faſt ſechs⸗ 
unddreißig Jahre mit ibm gelebt und unter mannigfachem Wechjel 
der Ereignifje jtet3 Freude und Leid mit ibm getbeilt. Und meld 
ein Menſch war das. Nichts war ihm zu gering, was ein frem- 
des Intereſſe berührte, und zu deſſen Entwidlung feine - Mit- 
wirfung angeſprochen wurde. Wie fein Leben einer jteten Ber: 
edlung und Berklärung entgegen ging, jo mar fein Tod. die 
Ichönfte Verherrlichung im Geift, deſſen fiegende Gewalt noch im 
Sceiden den Körper zwang, feinem Dienſt zu folgen. So nahm 
er faft in der Minute ber Entjeelung mit den Seinigen das heil. 

Sulpiz Botfferee. 1. 40 
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Abendmahl, unter Sprechung der Einfeungsivorte, mit voller 
Kraft der Stimme und mit leuchtenden Augen, und wie ber 
fegengreiche At vollendet war, hatte er auch zu athmen aufge 
bört. So ſchön iſt wohl Wenigen vergönnt, hinüber zu fchlum- 
mern in das Reich des ewigen Friedens! Aber auch feine lehrende 
und alles um ihn ber erhebende und erfreuende Thätigleit hat er 
bis Wenige Tage vor feinem Hinjcheiven mit der ſeltenſten Be: 
rufötreue geübt, wie er benn immer dem Maß der Arbeit nach 
mehr alö drei andere im gleichen Verhültniß zu wirken vermochte. 
Und diefer Mann follte fett längerer Zeit ſchon einem gefnidten 
Rohr zu vergleichen geweſen feyn, der aufgerichtet ftand, wie bie 
Ceder am Libanon. Aber freilich verläugnete er nie feinen Blau: 
ben an unjern Herrn und Heiland, und fuchte ihm alle Herzen 
zu geivinnen, und ermunterte oft unter fichtbar tiefer Rührung 
und der innerlicdjiten Bewegung zu Seiner Nachfolge und zu 
Seinem Dienjt, in gleicher Liebe, Demuth und Hingebung. 
Solche Gefinnung und ihr Kundwerden erfcheint aber denen, bie 
dem höhern Leben entfrembet find, ala Empfinvelei und füßliche 
Sentimentalität. Gott befjers! 

Wir aber wollen fein Andenken ehren und an feiner edlen 
Wirkſamkeit ung erfreuen und aufrichten, fo lange uns auf Erden 
zu wandeln vergönnt it. 

Gott jey mit Ihnen Allen und mit Allem mas Ste thun! 


Schorn an Sulpiz Koifferee. 


Weimar, Pfingfimorgen 18. Mai 1834. 

Eben wird mir Dein lieber Brief vom fünfzehnten gebracht, 
und ih kann mich der Thränen nicht erivehren. Gott gebe der 
guten Mutter eine fanfte Ruhe im ftillen Grabe und eine jelige 
Auferftehung! ch habe fie recht innig lieb gehabt, und zu mei: 
nen Eltern gerechnet, weil fie ſich durch alle meine Fehler und 
Schwächen nicht bat irren laſſen, mir ein unveränderliches inniges 
Wohlwollen zu ſchenken, und wie dieß nicht nur erfreuend, fon 
dern auch ſittlich erhebend wirkt, habe ich in vielen Fällen von 
ihr und Andern empfunden. So geht Eined nach dem Andern 


627 


dahin! Wenn ich zurüdbenfe an das, mas ich noch vor kurzem 
bejefien, und mir dieß nun jo fchnell entjchwunden iſt, jo fühle 
ich mich als ein wahrer Pilger auf Erden, deſſen Zuftand nur 
ein vorübergehender if. Wie Klein erjcheint mir alles irdiſche 
Wünjchen und Hpffen in diefem Zuftand, mo es nur gilt, einem 
böhern Willen ſich zu unterwerfen; und body ift mir das Erden: 
glüd wieder jo beneidenswerth, wenn ich die Glücklichen ehe, die 
ein langes, ungetrübtes Leben in ſchönen Berhältnifien der Liebe 
und Freundichaft zugebracht. Zu diefen gehörte auch Deine Schiwie: 
germutter, fie war umringt von ihren Kindern und Enkeln, mit: 
ten im größten und fchönften Kreiſe. Der Gedanle, daß: die 
Dahingegangenen glüdlich geivefen, gehört zu dem, mas ung in 
unjerer Trauer um fie am meilten beruhigt. Möchte audy Deine 
liebe Frau ſich damit ftärken und tröften! Habet Dank, daß ihr 
in Eurer Trauer auch an die meinige gedacht; Dank, liebſter 
Sulpiz, für Dein Freundeswort; denn in der That, es hilft 
tragen! . 


Sulpiz an Meldior Boifferee. . 
Marienbad, 3. Juni 1834, 

Wir find nad) einer Reife ohne alle Störung und einem ehr 
angenehmen Tag in Regensburg geitern Abend glüdlich bier an- 
gelommen. Die Lage des Babes iſt viel heiterer und freier, als 
wir fie ung nad) der Bejchreibung gedacht haben. Es iſt ein 
ganz zum Babeaufentbalt angelegter Ort, der von dem Berftand 
feines Stifterö, eines Norbertiner Prälaten unferer Zeit, das rühme 
lichſte Zeugniß gibt. 

In Regensburg beſuchten wir am Morgen gleich die Dom: 
firche, wo wir Gelegenheit hatten, die neuen Glasfeniter zu ftu: 
diren. Sie nehmen ſich jedes in feiner Art recht gut aus; am 
geringften erjcheint freilich das ältefte. Als mir durch den Dom 
wanderten, fanden wir in einem Nebengang am Chor einen ganz 
einfachen liegenden Grabftein dicht mit Blumen bejtreut, und 
Zandleute davor betend, e8 mar das Grab von Biſchof Wibmann; 
jeit der fromme Mann dort ruht, kommen alle Tage Leute, die 
ihm Blumen ftreuen. 
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Nachher gingen wir zu Schenks, die uns fehr freundlich auf: 
nahmen. Nachmittags fuhren wir mit Fräulein Neumayr und 
Schenks jüngiter Tochter nach der Walhalla. Es ift ein groß: 
artiger poetifcher Gedanke, den Deutfchen ein Denkmal in diefer 
einfamen Waldeshöhe zu errichten, von wo aus man eine weite 
Ausficht auf die Donau und auf die Ebenen von Bayern bis zu 
den Gebirgen von Salzburg und der Oberpfalz hat. 

Den Abend brachten mir bei Schents zu, wo fir Diepen- 
brocks Belanntichaft machten; es ift ein offener, fehr angenehmer, 
geicheibter, klarer Mann. Er bat fich darüber gefreut, daß er 
durch den gemeinſchaftlichen Pathen Birlenftod Dein Taufbruber 
iſt. Montalembert war eben auch angelommen, und batte Die: 
penbrod befucht, Schenks baten ihn mitzulommen, er fonnte aber 
nicht lange bleiben, weil er einem polnischen General zugefagt 
hatte. Es gab dieß Veranlaſſung, von den Franzoſen zu fprecdhen, 
und da fand fi, daß weder Schenk noch Diepenbrod von dem 
unverfchämten Aufſatz in der Revue Europeenne über die fran- 
zöfiiche Studentencolonie in München etwas wußten. Als ich den 
Inhalt erzählte, fiel Diepenbrod gleich ein: „Das kömmt von 
Cazalès her!” Derjelbe hatte fich nämlich bei ihm mit einem 
Brief von Brentano eingeftellt, worin er ala ver liebenswürdigſte 
Franzoſe empfohlen war; er hat fich aber bald fo frech über die 
Deuifchen geäußert, daß fich ein jehr heftiger Streit zwifchen ihm 
und dem jungen Grafen Stolberg erhob, ber bei Diepenbrod zum 
Beſuch war, und in diefem Geſpräch famen denn alle die Urtheile, 
ja ganze Phraſen wor, melde fich in jenem Aufjag finden. Die: 
penbrod hatte nun nach diefer Entdeckung noch feine Freude daran, 
daß Stolberg, der fonft fehr ll und ruhig ift, gegen den fran- 
zöfifchen Affen in Zorn gerathen, und recht derb mit ihm ver 
fahren if. Mir aber ift es wieder ein neuer Beweis von ihrer 
grenzenlofen Einbildung, bei allem Geſchwätz von Neligiofität 
und Demuth! 

Montalembert erfuhr in Regensburg, daß dieſes WMujter 
franzöfifcher Biederleit und feiner Sitte zum Untergouverneur 
bei dem kleinen Heinrich V. in Prag angejtellt worden. Nun in 
Gottes Namen, der wird das feinige dazu beitragen, dem jungen 
Heren eine rechte franzöfiiche Dankbarkeit für deutſche Gaftfreund- 
ſchaft einzuflößen! 


629 


AS wir am andern Morgen durch Stadt am Hof fuhren, 
begegneten wir der auf diefen Sonntag verlegten Frohnleichnams⸗ 
proceflion, mit vielen bemalten und vergolvdeten Heiligenbilvern, 
zum Theil in fchweren goldenen Rocaillerahmen, und den brei 
Erzengeln Gabriel, Raphael und Michael durch Knaben in fpa- 
niſchem Koftüm, von veraltetem Seibenftoff, mit langen Mänteln 
dargeitellt, die, bei ben beiden erſten von zwei, bei dem letten 
bon vier Pagen in gleichem Koftüm getragen wurden. Alte Weiber 
famen und küßten ven in Engel traveftirten Knaben die Hand! 
Eine große Muttergottesftatue mar für die Jungfrauen, eine 
Heine für die Mädchen und Kinder, ſehr fchön mit Blumen ge- 
Ihmüdt. Es ſchlang fich fo albernes und heiliges, widerwärtiges 
und anmuthiges durcheinander. 

Der natürliche Begriff einer Proceſſion ohne Rückſicht auf 
die Religion iſt, daß das Volk in feinen verfchiedenen Abftufungen 
und Abiheilungen nach Gefchlecht, Alter, Gewerbe u. ſ. w. feiner 
felbft froh werbe, es will fich zeigen, ſich barftellen; fo war es 
in Egypten, in Griechenland, Rom, und fo tft e8 auch bei den 
Chriften. Ein natürlicher Trieb, fich felbjt als ein Ganges zu 
sepräjentiren,, verbindet fich mit dem religiöfen Zweck, oder viel: 
mehr bie Religion bemächtigt fich jenes Triebe, um ihm eine 
böbere Richtung zu geben. 


Mathilde Soifferee an Melchior Boifferer. 

Marienbad, 13. Juni. 

Nach dem bisherigen Befinden meines lieben Mannes dürfen . 

wir einen guten Erfolg der Kur erwarten. Das Wetter. begün: 
ftigt uns fehr, zu warm wird es hier bei ber hohen Lage nie; 
die Luft ift köſtlich. Ich glaube, Marienbad gehört bis jegt zu 
den bequemften und einfadhften Bädern, obgleich die Anftalten 
und Wohnhäufer viel großartiges huben. Der Kreugbrunnen wird 
am häufigften getrunfen, es find aber noch mehrere bedeutende 
Quellen bier, und eine halbe Stunde entfernt liegt der jehr be: 
liebte Ferdinandsbrunnen. An leßterem aber wird auch jehr viel 
Kaffee getrunken, geftern waren wir auch von diefer Parthie, und 
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haben bort Frau v. Eeraing gefunden, die mich verficherte, einer 
ihrer größten Wünfche wäre, den Herrn Bertram noch einmal 
die fehöne Geichichte von „ver alten Katz“ erzählen zu hören, die 
fie einft bei Cornelius mit angehört babe. 

Die allerſchönſten Wiefen haben uns hier bis heute die größte 
Freude gemacht, nun ift aber die unbarmherzige Senſe darüber 
gelommen und die Millionen fröhlidher Blumen, vie bier befon: 
dere Farbenpracht haben, find abgemäbt. Ein Glüd iſt's, daß 
die Schönen Wälder ftehen bleiben, die wir nach allen Richtungen 
burchitreifen. 

Geheimerath Stredfuß von Berlin, der Weberjeter des Dante, 
ift für meinen lieben Mann eine recht angenehme neue Bekannt⸗ 
ichaft, und an Garus von Dresden, ber als Leibarzt mit den 
fächfifchen Herrichaften gelommen ift, hat ex einen’ jehr angeneh- 
men, geiftreichen, ältern Belannten wieder gefunden. 

Geftern beſahen wir mit Stredfuß die verichievenen Babe 
anftalten, deren jo viele und verjchiedene find, daß man denfen 
follte, hier müßten alle Uebel geheilt werden fünnen. Ein halbes 
Tripstrill muß es ſchon ſeyn, denn ich babe nirgends jo viele alte 
Herren und Frauen gejehen, als hier; ob fie jung wieder abreifen, 
müflen wir erft erleben; für eine ſolche Kur wäre gewiß eine 
doppelte Kurzeit erforderlih! Da wir bis Anfang Juli bier 
bleiben, kann ich meine Studien darüber noch fortfegen, und 
werde Dir meine Erfahrungen mittheilen. 

In Karlöbad werden wir einen Heinen Aufenthalt machen, 
um die Freundin Linder zu begrüßen, und dann nah Töplik 
gehen, um’ dort die vorgejchriebene Kur zu. beichließen. 


Sulpiz an Meldior Soiſſerée. 


Töplig, 5. Juli 1884. 

In Karlsbad waren wir ganz befonters von dem .fchönften 
Metter beglintigt, und da auch der Tag ſchön war, an dem bic 
Maria über das Gebirg gegangen, jo zog ich die befte Bebeutung 
für einen fortdauernd günftigen Sommer. Borgeitern find wir 
mit dem klarſten Sonnenfchein abgereist, und am Abend bier 
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eingetroffen, unter der Begrüßung der Bademuſik vom Stabt 
thurm aus. Da der König von Preußen angelommen war, jo 
fanden wir die Wohnungen ſehr beſetzt; indeflen hatte ich Doch 
das Glück, ein paar hübſch gelegene Zimmerchen im „Neptun“ 
zu entdedien. Das Klima ift faft jo mild wie in Wiesbaden, und 
ich fürchte, wir werden noch von der Hitze zu leiden haben, die 
fih ſchon mit Gewalt ankündigt. 

Bon alten Belannten baben wir bis jett nur Willen be 
gegnet, er tft mit feinem Sohn Frig bier, Wir freuten. uns recht 
des Wiederſehens. Alexander v. Humboldt babe ich nicht zu 
Haufe gefunden. 

Um das große Glück, den wortſprudelnden Bötticher wieder 
zu ſehen, wirft Du mich nicht beneiben, es fteht mir heute Nach⸗ 
mittag bevor, und ich freue mich ſchon auf die Phraſen, mit ber 
Mathilde ale Freundin der Schiller’fchen Familie und Nichte 
Danneders überftrömt werden wird. 


Töplitz, 22. Juli 1834. 

Mathilde bat fi) Ende der vorigen Woche durch Erkältung 
eine Unpäßlichleit zugezogen, darum müſſen mir unfern Aufent 
balt etwas verlängern. In unjerm hiefigen Leben hat fich nicht 
viel ereignet; als ich zufällig mit Yürft Wittgenftein auf der 
Promenade zufammentraf, frug er mich gleich, ob ich dem König 
vorgeftellt jey? — und einige Augenblide fpäter brachte er mich 
zu dem alten Herrn. Er befchräntte fich nad feiner Weile auf 
wenige durchaus wohlwollende Reben; ba id feitbem nidjt mieber 
in den Schloßgarten gelommen bin, babe ich auch den König 
nicht wieder gefehen. 

Unfere Ausflüge mit Willen haben ung nod) nad) der ſehr ſchön 
gelegenen Bernharbinerabtet Oßegg, und mit Baron Heinrich) 
Arnim nach dem gleichfalld durch eine gar fchöne Lage ausgezeich⸗ 
neten Schlachtfelve von Kulm geführt. 


— — — — 


Den 81. Juli. 
Unfere Noth iſt endlich glücklich überftanden, und wir werben 
bald im Stande ſeyn, den Tag des Wiederſehens berechnen zu 


632 


fünnen. Ich konnte mich nicht entichließen, Dir den wahren Zur 
itand von Mathildens Krankheit mitzutbeilen, ich hätte Euch nur 
große Angft eingeflößt, und Ihr hättet mir für die Tage, welche 
durchzumachen waren, nicht zu Hülfe eilen können. Gott, ber 
mich bis zum Schluß meiner Kur mit der beiten Gefunbheit ge: 
fegnet, bat auch feitvem das Unheil über meine liebe Mathilbe 
hereinbrach, mich in allen Stüden mit feinem Beiftand begnabigt; 
und fo babe ich heute die heiß erjehnte Freude, Euch fagen zu 
tönnen, daß am viergehnten Tag, nad) einer heftigen Krifis, die 
Beilerung auf das entſchiedenſte eingetreten ift. Das Yieber ſchien 
anfangs nur rheumatifch, nahm aber bald ben Charakter eines 
heftigen Rervenfiebers an. Sobald wir "ärztlicher Hülfe bedurf⸗ 
‚ten, wandte ich mich gleich an Humbolbt, der empfahl mir Dr. 
Stolz, welchen auch der König zu Rathe zieht, wenn er deſſen 
außer feinem Arzt Wiebel bedarf. Auch eine vortzeffliche Wär: 
terin hat fich gefunden, und noch ein berühmter Arzt, Dr.’ Vogel 
aus Glogau, der eben angelommen war. Dieſer alte Herr von 
einer wahrhaft Socratiſchen Geſichtsbildung, mit durchdringendem, 
geiftreichen Blick und von dem edelſten Gemüth, wie auch Dr. Stol; 
der herzlichſte Mann von der Welt ift, wurde mir vom Himmel 
als em freund in der Noth zugeführt. 

Mathilde ift mir nun aufs neue wieder geichentt, heiter, 
muthig, und voll Dankbarleit gegen Gott. " 


— — — — 


Den 3. Auguſt. 

Seit meinem letzten Brief iſt der Engel des Schlafes bei 
Mathilde eingekehrt; er läßt ſie nun ſchon ſeit zwei Tagen nicht 
aus feinen heilbringenden Armen, denn ihr Erwachen, um Me 
biein zu nehmen und kurze liebenswürbige Geſpräche zu führen, 
ft immer nur ein Halbwachen. Trotz dieſem fchlaftruntenen 
Leben bat fie fich in den wenigen Augenbliden, wo ich fie mit 
der treuen Wärterin allein laſſe, nad) den Monatstagen erkun⸗ 
digt und beim Hofgärtner für meinen Geburtstag einen Blumen: 
ſtrauß beitellt. | 

Ich befinde mich volllommen wohl, und in ber behaglichen 
Ruhe und Zufriedenheit, durch. die Hülfe Gottes meine Pflicht 
nach Kräften erfüllt zu haben. 


— — | nn 
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Den 6. 

Die Geneſung ſchreitet auf das günftigfte fort, ſchlafen und 
jtärten, das iſt jet unfere Lofung. Jedoch verfündigt ſich all- 
mählig au die Rückkehr einer höhern Theilnahme am Leben; 
die liebe Kranke wagt zuweilen fich der Vergangenheit zu erinnern, 
und thut verftohlen einen Blid in die Zukunft, deren Möglich 
keit fie aufgegeben batte. Eine vorherrſchende Fieberphantaſie ift 
thr noch immer lebendig vor der Seele. Die Arme glaubte fich 
in der Hölle und dazu verbanımt zu fein, die eine Hälfte eines 
Diamantkreuzes fünfimddreißig Jahre mit einer Hand in ber Höhe 
halten zu müfjen. Syn diefem Glauben lag fie faft immer ruhig 
und ergeben; erinnert fich aber dieſes Zuſtandes mit der qualvolliten 
Umgebung ganz entſchieden. Bon nun aber hoffe ich, daß wir. 
mit rafchen Schritten die volllommene Gefundheit wieder erlangen. 
Der Herr hat fo meit geholfen, er wird auch weiter helfen, bis 
wir endlich fröhlich bei euch einfehren. 


Den 9. Auguft. 

Eine gute Zeit des Tages bringe ich jeßt im Garten unter 
unfern Fenſtern zu, wo ich auf ein gegebenes Zeichen gleich bei 
der lieben Kranken feyn Tann; ich finde da einige behagliche Per- 
{onen zur Unterhaltung, oder ich befchäftige mich im Garten, forge 
für Blumen ober fommandire einen Taubftummen, der dad Un- 
kraut ausjätet. Alle Tage aber holt mich Baron Arnim, der die 
Krankheit nicht geiheut hat und mir ein treuer Freund geworden 
ift, zu einem Heinen Spaziergang ab. Auf dieſe Weife erhalte 
ich mich frifch und munter, und bin in meinem Gott vergnügt, 
daß er uns fort und fort jo gnädig beifteht. 


Den 20. Auguft. 
Die Genefung geht nah Wunſch vorwärts, jo daß ir 
unfere Reife bald werden antreten können. Der Beſuch von 
Schorn bat fehr mohlthätig aufregend gewirkt. Damit Du das 


Zeugniß ihres Beflerbefindens mit eigenen Augen feheft, will fie 
Dir ſelbſt ein paar Worte jchreiben. 
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Lieber Melhior! Mit Gottes Hülfe fchlägt eflen, trinken, 
Ichlafen, ſpazierenfahren, ja jelbit ſpazierengehen, wohl bei mir 
an, und fo denke ich, jollte auch das fchreiben vorwärts geben, 
um Dir, lieber Meldyior, ein Lebenszeichen zu geben. In unfern 
ichwerften Stunden habe ich Dich oft herbei gewünfcdt, um met 
nem unvergleichlihen Mann beizufteben. Er bat das Unglaub- 
liche an mir gethban, denn ih war jehr krank. Daß wir mit 
großer Sehnfucht an Euch denken, fannft Du wohl glauben, und 
wir hoffen Tünftige Woche hier erlöst zu werben. 

Du kannſt Dir Taum vorftellen, wie die fremden Menfchen 
freundlich und theilnehmend ‚waren, ich werde es nie vergeflen! 


Sulpiz Koifferee. 
Münden, 12. November 1834. 

Lieber Melchior! Es hat uns gefreut, daß Du die fchönen 
Tage noch benutzt haft, um einen Beſuch in Düſſeldorf zu machen, 
und ich hoffe, die Nebel, die fich feit worgeftern bier eingeftellt 
haben, werden Dir die Ausficht auf dem Apollinarisberg nicht 
verhüllt haben. 

Uns gebt es fortwährend recht wohl, und wenn es ben 
Winter über mit meiner Geſundheit fo bleibt, kann ich mich wie 
der ganz alter Thätigkeit erfreuen. 

Bertram hält fi recht brav; am Montag waren wir bei 
Eichthals zu Tiſch, wo wir Frau v. Echent, die Grandauers, 
Peter Heß, Staatsrath Sutner und Hallers fanden. Herr v. Gran- 
dauer Tieß Bertram feine Ruhe, er mußte nach Tiſche die Tölnifche 
Revolutionsgefchichte erzählen, und er that e3 mit jo guter Laune, 
daß die ganze Geſellſchaft in die höchſte Heiterkeit gerieth. 


Borsthea Schlegel. 


Frankfurt, 27. December 1834. 
Sch überjenve biebet meinen geliebten Boiflerde: Freunden einige 
Ankündigungen von dem endlich zu Stande gelommenen Drud 
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des Nachlafies des ſeligen Friedrichs! Sie, theure Freunde! find 
die erfterr, denen ich fie zuſende, Sie haben ven größten Antheil 
an bem Gelingen dieſer Sache. Belonvers noch, lieber Melchior, 
gebührt Ihnen ein eigenes Memento und Dankjagung, da durch 
Ihre geichidte Verwendung das Unternehmen an dem Buchhändler 
Weber das Mittel fand, es ind Werk zu jegen. Weder Windiſch⸗ 
mann ſelbſt, noch den Freunden in Wien mollte es gelingen, 
einen thätigen Buchhändler aufzufinden, ber die Sache wagen 
wollte. Windifhmann batte ſich verredinet, wie es fcheint, in 
der Zahl der Bände; anftatt drei, find es für jebt erft zwei 
Bände getvorden, und ich bin nicht ohne Sorge, dab der Inhalt 
durch dieſe Beſchränkung ſehr, wielleiht allzu jehr zuſammen ge⸗ 
drängt werben muß! Es iſt wenigſtens aber nun ein Anfang 
gemadt. Gott wolle, daß er zahlreichen Abſatz finde, dam it auch 
noch mehr folgen könne. 

Ich hoffe, es iſt Alles wohl bei euch, geliebte Freunde! Bet 
ung ift Alles friſch und munter, wachſend unb gedeihend. Die 
Weihnachtsbeſcheerungen waren recht hübſch und luſtig. Ach wäret 
ihr doch hier geweſen und hättet ſehen können, wie ſinnreich ich 
die heiligen drei Könige (meine geneigten Patrone) mit hinein 
gebracht habe, ihr hättet mich gelobt und euch ſehr gefreut. Es 
war Erfindung und Styl in meiner Anordnung, das verſichere 
ich euch. Ach! und überhaupt, im Scherz und im Ernſt, vermiſſe 
ich die Gegenwart. jo erprobter Freunde, Gott weiß wie jehr. Ein 
fröhliches, heilbringendes neues Jahr wünjchen euch meine Kinder, 
jo wie ich felbit, von ganzem Herzen! 





Buerbek an Sulpiz Koifferee. 


Rom, 21. Januar 1835. 
Hochverehrteſter Herr! Wenn es kuhn erſcheinen muß, daß 
ich es wage, mich mit diefen Zeilen an Sie zu wenden, jo wird, 
boffe ich, die Veranlaſſung derfelben und der Gegenftand, ven fie 
betreffen, mich einigermaßen bei Ihnen entſchuldigen. Vielleicht 
wird das Gerücht bereits bis zu Ihnen erſchollen jeyn, daß es 
feit einiger Zeit im Borfchlag ift, in dem herrlichen Dom zu Köln 
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den Hochaltar zu erneuern, und es follte mich durchaus nicht 
wundern, wenn dieſe Nachricht, in einer Zeit wie die gegentvär 
tige, Sie vielleicht. mehr erſchreckt als erfreut haben follte, in ber 
allzu natürlichen Beforgniß, daß dem ehrwürdigen Gebäude durch 
ein foldjes Unternehmen nur ein neuer Fliden aufgeheftet iwerbe, 
der ihm mehr zur Entitellung als zur Zierde gereichen bürfte. 

Da die Borfehbung gewollt hat, daß die Sache, die vom 
Düffeldorfer Kunſtverein in Berbinbung mit dem Herrn Erzbifchof 
von Köln unternommen wird, mir übertragen worden ift, jo er 
fenne ib, in wie ſchwache Hände fie gelegt 'ift, und eben dieſe 
Erkenntniß treibt mih um jo mehr, mih nad Rath und Hülfe 
umzuſehen, wo folche am ficherften zu finden find; ich kenne da⸗ 
ber nichts Dringenderes, als mid; an Eie zu wenden, ber fie fich 
um den Dom allzu weſentliche Verdienſte erworben haben, als 
daß von einem ſolchen Unternehmen ohne Zuziehung Ihres Rathes 
die Rede ſeyn dürfte. Und da die aufopfernde, ausdauernde Liebe, 
die Sie für dieß berrlichite Denkmal unferer vaterländiſchen Bau⸗ 
funft bewiejen haben, die Fürjprecherin für mein Gejuch bei Ihnen 
ſeyn wird, jo füge ich Teine meitere Entichuldigung hinzu, als die 
Ermuthigung unſeres gemeinichaftlichen Freundes Cornelius. Sie 
‚haben den Dom in ben Herzen Shrer Zeitgenoffen gleichlam auf's 
Neue erbaut und feine Anerkennung fefter und ˖ dauerhafter ber 
gründet, ala e3 der Baumeifter jelber vermocht hatte; möchten 
Sie nun mit Ihrer tiefen Kenntniß des Gebäudes und feines 
Bauftyls, wie fie fein Anderer befigt, hülfreiche Hand dazu bie: 
ten, daß der beabfichtigte neue Schmud ibm zur wahren Bierbe 
gereiche.. Laſſen Sie mid in Kürze Ihnen den Hergang dieſes 
Unternehmens mittheilen. 

Schon vor mehreren Jahren ward mir vom Düfjelvorfer 
Kunſtverein der herrliche Antrag gemacht, für den Kölner Dom 
ein Bild zu malen, die Aufgabe warb damals fo geitellt, daß 
dieſes ein Gegenſtück zu dem alten herrlichen Rathhausbilde mer: 
den jollte; ich war aber wegen allzu gehäufter Arbeiten genöthigt, 
folches aufzufchieben. Als ich darauf im Jahr 1831 auf meiner 
Reife in's Vaterland, auf der mir auch die Freude Ihrer per: 
fönlichen Belanntichaft in München zu Theil warb, Gelegenheit 
hatte, den Dom ſelber zu fehen, ward ich aufgeforvert, mir felber 
den Pla für mein Bild auszuwählen. Je mehr ich aber ben 
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Dom in biefer Beziehung betrachtete, deſto mehr“ überzeugte id) 
mid, daß in dieſem nur für Glasgemälbe berechneten Gebäude 
eigentlich gar kein pafjender Plab für andere Bilder fen, den ein- 
zigen Hochaltar ausgenommen, und da biefer fich befanntlich ges 
genwärtig in einem Aufputz befindet, ‚der in ber grellften Dis 
harmonie mit dem Styl des Gebäubes fteht, jo lag der Vorſchlag 
fehr nahe, daß man die günftige Gelegenheit wahrnehmen möge, 
wo ohnehin ein beveutendes Kunſtwerk für den Dom angefertigt 
werden jollte, dieſen ſtörenden Altar megzuräumen, und einen 
neuen an feine Stelle zu feten, ber mit feinem Altargemälde 
und deſſen Einrahmung in möglichitem Einklang mit dem Ganzen 
ftünbe. . ae 
In der That wagte ich auch diefen kühnen Borfchlag in Ans 
regung zu bringen, ber jeboch lange Zeit entichievenen Wiberjpruch 
fand, wegen ber jo bebeutend dadurch anwachſenden Koften; fo, 
daß ſchon ein förmlicher Beichluß gefaßt und mir officiell mitge: 
theilt worden mar, daß mein Vorſchlag nieht könnte genehmigt 
werben, ftatt beflen aber eine Seitenlapelle ausgeräumt und auf 
ihrem Altar ein Gemälde von mir geftiftet werben follte; als ganz 
unverhofft der Herr Erzbifchof fich erflärte, daß er auf alle Weife 
das Bild wolle auf den Hochaltar gemalt wiſſen, und dabei nicht 
abgeneigt jey, jelbft den vorhandenen unpafienden Altar megräu: 
men und- Ttatt feiner einen neuen im Styl bes Gebäudes errichten 
zu laflen; welche Erklärung mir nun. vor wenigen Tagen von 
Seiten des Kunſtvereins mitgetheilt worden iſt. Gewiß werden 
Sie, verehrteſter Herr, mit mir in dem Gange dieſer Sache die 
Hand der Vorſehung ſehen, und ſomit unter ſolchen Umſtänden 
geneigt ſeyn, meine herzliche Freude darüber zu theilen. Man 
ſcheint auch in Düſſeldorf und Köln mir viele Freiheit dabei ge⸗ 
ſtatten zu wollen, indem man von mir Vorſchläge über den Ge: 
genftand ſowohl ala auch die Geftalt und vie Verhältnifie des 
Ganzen erwartet; eine freiheit, die ich wünſchte auf's eiferſüch— 
tigfte zu behaupten, nach dem befannten Sprichwort: „Viele Köche 
verderben den Brei.” Um fo mehr aber bin ich darauf angewie⸗ 
fen, bei Ihnen Hülfe und Rath zu ſuchen; möchten Sie dem Dom 
zu liebe ſolche nicht verjagen; daß ich mich mit folder Bitte an 
Sie zu wenden gedenke, habe ich bereits nad) Düſſeldorf berichtet. 
Es wird Ihnen leicht begreiflich feyn, daß ich ohne Ihren 
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Beiftand bier in der Ferne ganz blindlings zu Werk gehen müßte, 
und ba jey Gott vor, daß ich foldhe Berantiwortung auf mein 
Gewiſſen laden follte! Zunächſt bürfte es aber wohl fih um 
folgende Hauptfragen handeln: .1) wie siel Raum das Ganze, 
nämlich der Altar mit feinem ganzen Schmud, einnehmen bürfte, 
ſowohl ver Höhe als der Breite nah; 2) in welcher Geftalt ver 
ganze Altarſchmuck concipirt werden müßte, um dem Styl zu 
entfprechen, ob nicht ein großes Mittelbild mit Flügeln hier am 
paſſendſten wäre, und was fonft die Anordnung der Einrahmung 
angeht, und 3) was für Gegenftände für die Darftellung zu 
wählen. wären. Wahrjcheinlich. wird es Ihnen nicht ‚unbelannt 
jeyn, ob die Gegenftände etma durch eine beſondere Winmung 
der Kirche vorgefchrieben find oder nicht. Im Allgemeinen werben 
Sie gewiß mit mir einverftanden ſeyn, daß auf den Hochaltar 
nur die Sauptgeheimnifie unferes Glaubens gehören, und vielleicht 
vorzugsweiſe die Kreuzigung als Mittelpunkt defjelben, ſowohl als 
auch wegen ſeiner nahen Beziehung auf das Opfer, das auf dem 
Altar dargebracht wird. Sollten Sie dieſen Gegenſtand auch für 
den geeignetſten halten, ſo würden ſich alsdann als Seitenbilder 
vielleicht auf der einen ein Chor der Patriarchen und Propheten, 
ale die auf den noch. zufünftigen Enxlöfer gehofft, und auf ber 
andern ein Chor der Apoitel, Märtyrer, Jungfrauen ꝛc. (mit 
befonderer Berüdfichtigung der ſpeciell daſelbſt verehrten Heiligen) 
als die an den bereits erfchienenen geglaubt, am ſchicklichſten an⸗ 
jchließen, um ſammt dem Mittelbilde ein vollftänbiges und orga- 
nilche® Ganzes zu bilden. In dem Giebelauffat, den ver Rab 
men nach gothiſcher Form erfordern dürfte, ließe ſich vielleicht 
noch der Herr in Berllärung mit der Siegesfahne anbringen. 
Cornelius räth Ausführung auf-Goldgrund an, ſowohl ale Styhl⸗ 
erforberniß, als auch des ſchwachen Lichtes willen, das der Hoch 
altar bat. Wie viel dieſes für ſich habe, erkenne ich wohl; doch 
bürfte dann vielleicht ein anderer Gegenſtand nothivendig jeyn, ba 
fh der Goldgrund nicht füglich mit der Kreuzigung zu vertragen 
ſcheint. Sie ſehen aljo, verehrtefter Herr, Über wie mandherlei ich 
von Ihnen Licht bedarf, und da man. bei einem Werk, deſſen Aus- 
führung fo viel Beit erfordern wird, nicht baushälterifch genug mit 
derfelben umgehen fann, fo muß ich noch die Bitte hinzufügen, 
daß Sie mich doch vecht bald mit einer Antivort erfreuen wollen. 
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Möge Gott feinen Segen fchenten, daß das herrliche Unter: 
nehmen zu erwünſchtem Ausgang durchgeführt werde zu Seiner 
Ehre! 


Frau Thomas an Sulpiz Voifferer. 


Frankfurt, 20. Februar 1885. 

Ihr Brief, lieber Freund, hat uns ſehr viel Freude gemacht, 
weil er eine Nachricht enthält, die nach unſerer entſchiedenſten 
Webergeugung eine gute ift. Ein äußerer Beruf ift dem Manne 
ungemein wohlthätig, und wird es mit vorrüdenden Jahren immer 
mehr; ja es macht nicht leicht jemand ungeftraft eine Ausnahme 
von dieſer Lebenzbebingung. Es ift Mühe und mande Plage 
damit verbunden, man wird contrecarirt, verkannt, dyicanirt und 
wer weiß was alles; aber gerade dieß find die Gewitter, die ben: 
Himmel reinigen und dem Sonnenfchein des häuslichen Lebens 
Raum machen. Die Bäume follen weder in den Himmel wach⸗ 
fen, noch in holländiſche Gärtchen geſchnitzelt und gezwickt werben; 
Wind und Wetter machen ſie erſt recht gedeihen. 

Ich weiß wohl, daß fie nie ohne Arbeit waren, aber fie war 
Ihnen untergeordnet und nicht umgelehrt, und dabei fährt ber 
innere Menſch lange nicht fo gut, ala bei dem harten „Muß“. 
Und wenn die Muß auch manchmal zu viel wird, es ift doch 
befier als gar teines, das fühlten Ihre Freunde, die Sie vom 
Ablehnen des ehrenvollen Antrags abbielten, das fühlen wir leb⸗ 
haft für Sie und für jeden Menfchen. Ich bin manchmal be: 
trübt über die viele Arbeit, die auf meinem Mann liegt; allein 
wenn ich die Wahl hätte, durch meinen Wunſch fie ihm ganz 
abzunehmen, over es laſſen zu müfjen wie es tft, ich würde nicht 
wagen, das erfte zu wählen. Sehen Sie meinen Vater an, glau: 
ben Sie nicht, daß er weit glücklicher wäre, wenn er nicht ſo 
früh aufgehört hätte, ſich von einem äußern Beruf beherrſchen zu 
laſſen, und ſeine Umgebungen hätte er auch glücklicher gemacht. 
Ja, ich bin überzeugt, ſeine Geiſteskräfte wären friſcher geblieben, 
als da er zu viel Zeit hatte, auf ſich zu reflektiren. Marianne 
bat dabei ein ſchweres Leben, benimmt ſich aber ganz vortrefflich. 
Wir Kinder können es ihr nie genug danken, denn Niemand als 


640 


fie kann mit Vater zurecht Tommen. Seine Ungebuld und Unruhe 
nimmt immer zu, und fein Gombinationgvermögen ſchwindet jo 
fehr, daß auch gar Feine Verftändigung möglich ift. 

Und nun leben Sie wohl, Herr Oberbaurath. Die herzlich⸗ 
ften Grüße an die Yrau Oberbauräthin und an Melchior. 


Bürgermeifter Thomas. 


Ich füge das von Roſette Geſagte beftätigend, glückwünſchend 
binzu, daß ‚Dein neuer Beruf, der ganz Deinen Stubien und 
Neigungen angemefien ift, mich herzlich freut. 

Um Deine literariichen Arbeiten bin ich nicht beforgt. Ich 
habe die. Erfahrung gemadıt, daß je mehr man im Berufe be 
ſchäftigt tft, je mehr arbeitet man als Entſchädigung an fernen 
Lieblingsftudien. Man benübt dann jeden Augenblid, und Du 
glaubft nicht, wie elaftiich die Zeit ift, man kann mit ihr machen 
was man will, ja man kann fie nahe vernichten. 

Wie geht ed denn mit Schellings Schriften? Darf man end⸗ 
lih wagen, nach dem Drud zu fragen? Der Himmel gebe es. 

Es iſt ein erneuter und dringender Beruf aller Männer von 
Geift, gutem Willen und guter Gefinnung, daß fie nun hervor 
treten, denn der Elel am Zeritören, bie energiichen Maßregeln 
dieſes zu verhindern, werden eine Apathie erzeugen, daß wenn 
nicht die Lücke mit friſchem, gutem Leben ausgefüllt wird, an 
die Stelle des ausgetriebenen Veelzebubs fieben andere Teufel 
treten werden, jo bald es die Gelegenheit erlaubt. Wer daher 
ber Zeit, wie Schelling, eine Richtung im guten Sinne zu geben 
im Stande ift, begeht eime ſchwere Unterlafjungsfünde, wenn er 
ed nicht thut. Wie Du nun zum Handeln berufen bift, jo ver: 
anlafle au ihn dazu. 


Kronprinz von Preußen an Sulpiz Boifferse. 


Berlin, 20. Februar 1885. 


u wünſche Ihnen zu Ihrer Ernennung zum Zöniglichen 
bayeriſchen Oberbaurath Glüd, und kann wohl dabei nur jagen, 
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daß dieſelbe Mir in fofern ſehr erfreulich ift, ala ſich dadurch 
Ihre Verhältniffe auf eine Ihnen angenehme und hoffentlich be- 
friedigende Weife geftalten, während dieſer Schritt zu gleicher Zeit 
Mich in fofern im entgegengejegten Sinne berührt, als nun die 
Erfüllung Meiner Wünjche, in Bezug auf Sie, noch viel weniger 
erreichbar und weit ſchwieriger ericheint. 

Für die Meberfendung Ihrer Abhandlung über den Tempel 
des heiligen -Graales ſage Ich Ahnen den verbindlichſten Dant. 

Ich habe Mich daran außerordentlich erfreut, da ſowohl ber 
Gegenitand für Mich jo anziehend als auch die Auffaflung Mer: 
ner Art und Weile jo ſehr entiprechend iſt. Mit dem, was Sie 
über die Aufftellung eines Bildes in dem Dom von Köln fagen, 
bin Ich ganz und in jeder Beziehung einverftanden, bis dahin, 
daß Sch den von Ihnen zuletzt ausgeiprochenen Zweifel, ob es 
vorzuziehen ſeyn möchte, zwei Kleinere ftatt des zuerſt projeltirten 
größern Bildes ausführen zu laflen, gar nicht theile. Wenn 
Mittel vorhanden und fo vereinigt find, daß fie zur Erreichung 
eines großen Ziels, zur Hervorbringung eines’ großen Werks ver- 
wendet werden können, ericheint e3 Mir ftet3 unrecht, fie zu 
trennen und zu jpalten, um Kleinere und Nebenrüdfichten, wie 
hier eiwa, einen ſymmetriſchen Effekt durch zwei Bilder hervor zu 
bringen. Für die Ausführung des großen Bildes Tpricht auch noch 
der Umftand, daß Sie wohl in Overbed einen Künftler gefunben 
baben, ber ein würdiges Werk erwarten läßt. 

Friedrich Wilhelm, Prinz von Preußen. 


— — —— — — — 


Bverbeck an Sulpiz Boifferer. 


Rom, 5. März 1836. 
Nehmen Sie, innigſt verehrter Herr, meinen allerwärmſten 
Dank für die überaus freundliche Aufnahme, die Sie meiner Zu⸗ 
ſchrift haben ſchenken wollen, ſowie für die jo ſchleunige und aus: 
führliche Beantwortung derjelben, die mir nah dem Reichthum 
ihres belehrenden Inhaltes von unſchätzbarem Werthe iſt. Da 
ich es mir zur Lebensaufgabe in meinem Künſtlerberuf gemacht 
habe, dem tiefern Sinn der kirchlichen Kunſt nemiuforſchen, ſo 
Sulpiz Boifferee. 1. 
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war mir Ihre Entwicklung der finnbilblichen Bebeutung des A: 
tares von höchſtem Intereſſe; und gewiß Tann es niemanden we⸗ 
niger als mir einfallen, gleichgültig über ſolche hinweg zu ſehen, 
oder gar dazu beizutvagen, fte zu verbunfeln; vielmehr ftimme ich 
durchaus Ihrer Anficht bei, daß es das erite und weſentlichſte 
Augenmerk ſeyn muß, fie feit zu ‚halten und mehr und mehr in's 
Licht zu Stellen. 
Erlauben Sie mir jedoch, Ihnen bemerklich zu machen, daß 

bier keineswegs Entftellung des Urfprünglichen beabfichtigt wird, 
fondern vielmehr im Gegentheil Wieverberftellung deſſelben, indem 
der Altar von feiner fo jehr ftörenden Ueberkleidung wieder befreit 
werben fol, wozu fich wohl nicht leicht wieder eine fo günftige 
Gelegenheit bieten dürfte; und baß es eben bei der neuen Aus 
ſchmückung nun bie Aufgabe ift, der Grundidee getreu, ſowohl 
den liturgiichen als artiftiichen Anforderungen zu entipredien. 
Warum aber diefes nicht möglich ſeyn follte, das, ich geftehe es 
Ihnen, will weder mir noch Cornelius einleuchten. Denn da bie 
einfache Geftalt des fteinernen Altartifches vie urfprüngliche blei- 
ben, over vielmehr wieder werben würde, durch Wegräumung 
des frembartigen Ueberbaues, jo bliebe ja auch die volle Bedeu: 
tung deflelben in ihrer Kraft, fo zwar, baß durch die hinzukom⸗ 
mende Darftellung des Erlöfungstopes des Sohnes Gottes wur 
noch beftimmt auf jenes Opfer bingewiefer würde, wovon jene 
altteftamentarifschen nur die Vorbilder waren, und indem fie mit 
bin ihre Erfüllung erhalten. Es wäre demnach in liturgifcher 
Hinſicht die Aufgabe, die Einrahmung des Altargemälves fo zu 
ordnen, daß der Altar möglichit freiftehend bliebe, was durch 
einen mäßigen Zmwilchenraum erreicht würde. In artiftiicher Hin 
ficht aber meinen wir, daß, fo wie der urfprüngliche Zuftand des 
Altares nicht ganz ohne Schmud war, indem jener Tabernafel 
von ungewöhnlicher Größe und Tünjtlicher Arbeit, welcher Plat 
ihm auch mag angemwiejen geivejen ſeyn, ihm immer zum Schmud 
diente, der nothwendig auch dabei nicht unbebeutende Theile des 
Gebäudes verbeden mußte; jo auch ber beabfichtigte neue Schmud 
nicht nothwendig ftörend ſeyn müßte, ſondern wohlthuend gedacht 
werben Tönnte, tuofern er fich erfteng dem Styl des Gebäudes an- 
Ihlöße, und zweitens in beicheivenen Grenzen gehalten würde. 
Allerdings war jener Tabernafel ein plaftifcher Schmud, aber 
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warum follte in dem fo reich durch Malerei gefchmüdten Gebäude 


nicht auch der Altar auf befriedigende Weife durch Malerei ge: 
ſchmückt werden können, zumal da die Einrahmung auch wieder 
Raum zu plaftifchem Ornament böte. Daß ferner die Farben: 
pradyt der Glasmalereien berüdfichtigt werden müßte, unterliegt 
feinem Zweifel; daß aber Glasmalereien durchaus nicht unverein: 
bar mit anderen Malereien jenen, davon haben wir in Stalien 
die befriedigenbiten Belege vor Augen, wie in St. Francesco in 
Affift, und an vielen andern Orten. Ebenfo darf auch das ſchwache 
Licht nicht unberüdfichtigt bleiben, allein ein Bild auf Goldgrund 
iſt leicht in jedem Lichte Tenntlich, und das ift e8 doch, worauf 
e3 ankommt, nidyt aber eine Beleuchtung, die das Bild beſonders 
bemerllich macht, als ob es die Hauptiache wäre. 

Und fo meinen wir denn (denn Cornelius, mit dem ich bie 
Sache veiflich durchgeſprochen habe, ift ganz berfelben Anficht), 
daß es durchaus nicht unmöglich wäre, das beabſichtigte Unter: 
nehmen mit allen jenen Anforderungen, deren Sie erwähnen und 
die gewiß alle ernftlich berüdfichtigt jeyn wollen, m Einklang zu 
bringen. Gewiß auch werden Sie felber damit einverftanden ſeyn, 
daß der gegenwärtige Zuſtand des Altares eine Aenderung wün⸗ 
ſchenswerth madt; warum aber follten wir daran verzweifeln, 
daß es gelingen follte, die Aufgabe auf befriedigende Weife zu 
löfen, wenn wir beicheiven. und im Bertrauen auf den Beiltand 
Goties zu Werle geben, und nach dem Beispiel der ehrwürdigen 
Alten, nur Seine Ehre und die Erbauung der Eeinigen im Auge 
haben? 

Erlauben Sie mir nun auch noch mit einigen Worten meine 
Anficht über den andern Bla, den Sie vorichlagen, auszuſprechen, 
in der Muttergottesfapelle. Auf meiner Reife ſah ich biefelbe im 
einem Zuftande, der freilich ven Gedanken nicht konnte auflommen 
lafien, gerade dort ein Bild hinbringen zu wollen. -Allein auch 
Cornelius 'verfichert, dieſelbe nie in einem andern Zuſtand gelannt 
zu haben, als fo wie ich fie fah, mit Kirchengeräth und Bau: 
material angefüllt; mithin müßte wohl die häufige Benügung 
derfelben zum Gottesvienft in ältere Zeit fallen, und man wäre 
aljo in dem Fall, wegen bes Bildes die Kapelle ausräumen zu 
möüffen, nicht aber, wie es die Natur der Sache mit fich bringt, 
das Bild für das Lokal zu malen, das befielben bevarf. Ein 
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ſehr natürliches Gefühl leitete daher auf denjenigen Pla (ven 
Hochaltar), mo ein reelled Bedürfniß erfüllt würde, indem nicht 
leicht jemand dieſes herrliche Gebäude betritt, der es nicht bebauert, 
den Mittelpunkt fo verunftaltet zu jehen. 

Es ift aber gewiß unnöthig, Sie darauf aufmerlfam zu mas 
chen, wie meientli ein wirklich vorhandenes Bedürfniß für bie 
Entftehung eines Kunſtwerkes ift, indem daraus wie aus einer 
lebendigen Wurzel nach innerer Nothwendigkeit das Werk wie 
eine Blüthe berborjproßt; da hingegen ein jebes Kunſtwerk, das 
ohne eine ſolche Nothwendigkeit entfteht, immer nur eine Tünftliche 
Treibhauspflanze bleibt. Da demnad auf dem Hodaltar ein 
folches Bebürfniß Far in die Augen fallend vorhanden ift; in der 
Muttergottestapelle aber, die jeit Menſchengedenken unbenust ift, 
eben fo Har ein folches abgeht, fo jehe ich nicht ein, warum man 
ſich für diefe, nicht aber für jenen entſcheiden follte, vorausgeſetzt 
nämlich, daß die daſelbſt eintretenden Anforderungen nad Wür: 
den berüdfichtigt würden, fo daß das beabfichtigte Werl dem Ge: 
bäubde zum wahren Schmud gereichte. Möchte es mir gelungen 
feun, Ihnen bie Möglichkeit davon anſchaulich zu machen, denn 
wie ſehr ich es fühle, Ihres Beiftandes dabei zu bedürfen, habe 
ih Ihnen bereits auögefprochen, und kann ich Ihnen nicht genug 
ausfprechen. . 

Und nun füge ich fchließlich nur noch die Bitte hinzu, daß 
Gie diefe meine heutigen Zeilen nicht als eine Frucht des Eigen 
ſinns anfehen wollen, die ich nur nach getvifienhafter Berathung 
mit einfichtsvollen Freunden als meine befiere Ueberzeugung nie 
bergejchrieben habe. Freilich mag es leicht den Anſchein haben, 
als hätte die Eitelfeit fi gerade den Hochaltar auserjehen, um 
fich vecht breit ala Götzen darauf zu ftellen, und verjchmähte bie 
übrigen Plätze nur, weil weniger in’? Auge fallend; und aller: 
dings tft es ja leider nur allzu wahr, daß wir es jelber nicht 
wiflen, wie viel Antheil Eitelfeit und Eigenliebe oft auch an un: 
fern jcheinbar beiten Unternehmungen haben. Ob daher und wie 
viel fh von ſolcher auch bei mir in diefem all, mir felber un 
bewußt, mit einmilcht, muß ich freilich dahin geftellt jeyn Laflen; 
wifjentlich will ich jevoch ſolches Unkraut nicht in meinem Herzen 
wuchern laflen, und ich felber bitte Gott aufrichtig, daß, wofern 
Ihm die Sache, als aus unreiner Quelle fließend, mißfällig ſeyn 
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ſollte, Ex nach Seiner Weisheit e3 alfo lenken wolle, dab nicht 
mein Wille gefchehe, fondern was vor Ihm das Beflere iſt. Seyen 
Sie daher verfichert, daß fo wie die Sache, faft ohne mein Zu: 
thun, auf einen bloßen Vorſchlag von meiner Seite, ber fo ſchüch⸗ 
tern als möglich ausgefprochen war, fich bisher gemacht hat; ich 
jo auch ferner durchaus nicht mit Eigenfinn darin verfahren werde; 
weil ih auch nur dann Muth zur Durhführung haben würde, 
wenn ich den Auftrag mir als von der Vorſehung felber kommend 
anſehen könnte. 

Möchte es Ihnen doch gelingen, mich recht bald wieder mit 
einer Antwort zu erfreuen! 

Mit der herzlichſten Theilnahme an dem ſchönen Wirkungs⸗ 
kreis, den Ihnen der König von Bayern eröffnet hat; und mit 
ber aufrichtigften Verehrung 


Ihr herzlichſt ergebener 
Friedrich Overbed. 


Sulpiz Soiſſerée an LVverbeck. 


München, 5. April 1885, 

Es thut mir recht ſehr leid, daß die Gründe, welche ich Ihnen 
gegen ein Gemälde für den Hochaltar im Dom zu Köln entwickelt 
babe, keinen Eingang bei Ihnen und unferm Freunde Comelius 
gefunden, denn Ihre Einwendungen können mich nicht von meiner 
auf der innerften Ueberzeugung beruhenden, und mit dem auf: 
richtigften Wohlwollen geäußerten Anficht abbringen. 

Daß die gegenwärtige Austattung des Hochaltares unpafjend 
mit dem ganzen Gebäude im Widerſpruch ift, follte ich wohl nicht 
nöthig haben, zu wiederholen, ebenfo verfteht es fich von felber, 
daß es eine wahre Verbefierung wäre, wenn biejes moberne Mar: 
morwerk durch ein ſchönes Gemälde von Ihrer Hand mit einer 
angemeflenen Einrahmung erjegt würde. Aber wenn einmal in 
diefem berrlichen Gebäube, und zumal an feiner heiligften Stelle, 
geändert merben foll, fo meine ich, dürfte nicht nur von Verbef- 
ferung, ſondern es müßte von Wieverberftellung des urfprüng- 
lichen Zuſtandes die Rede ſeyn. Sie glauben, biefes ſey nicht 
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möglich, weil Sie ſich vorſtellen, das wundervolle Tabernafel, 
beiten Wieberherfellung unter den gegenwärtigen Umſtänden aller: 
dings eine zu große Aufggbe wäre, babe mit dem Altar in um- 
mittelbarem Zujfammenhang geftanten; das war aber keineswegs 
der Fall; das Tabernakel ftand im Dom, tie in allen alt: 
deutſchen Kirchen ganz abgejondert auf ber Seite, wie Sie 
e3 in meinem Werk auf dem Grundriß jehen fünnen. Der Altar 
bingegen ftanb vollfommen frei, und hatte einen andern Schmud 
ala den beweglichen des Crucifixes und der Leuchter, wozu nod) 
vergolvete Apoftelbilver und Reliquientaften kamen. 

Da diefe einfadhe Einrichtung des Hochaltares urſprünglich 
von dem Baumeifter und Bauherren angeprbnet worden, Die doch 
am beften: willen mußten, was der Idee und der Bebeutung ihres 
erhabenen Gebäudes an jeiner Hauptftelle am meiften entiprach, 
ba ferner dieſe Einrichtung von den älteften Zeiten ber mit tiefem 
Sinn allgemein bei den Domlirchen beobachtet worden, mie Sie 
e3 auch noch in den Hauptfirchen von Rom fehen, jo erlaubt mir 
meine Ehrfurcht vor unfern frommen Vorfahren nicht, eine Ab: 
weichung von diefem geheiligten Gebrauch zu billigen. 

Was Ihre zweite Einwendung, nämlid) jene gegen die zu 
einem Altargemälde vorgefchlagene Stelle in der Muttergottes⸗ 
kapelle betrifft, ſo beruht dieſelbe ebenfalls auf einem zwar mir 
unbegreiflichen Irrihum, denn die Muttergotteskapelle iſt nicht 
ſeit Menſchengedenken unbenutzt, ſondern ſie wurde erſt 
während der großen Baureparaturen geſchloſſen, weil man einen 
ſichern Ort für die Aufbewahrung von Baumaterialien haben 
wollte; dieſe Reparaturen haben aber bekanntlich erſt ſeit 
zehn Jahren begonnen, und ſämmtliche Einwohner von Köln 
werden mir bezeugen, daß dieſe vor einigen Jahren vorgenommene 
Schließung der Muttergotteskapelle allgemein beklagt worden, weil 
in derſelben der meiſte Gottesdienſt gehalten zu werden pflegte. 
Von früh Morgens bis Mittags wurden hier heilige Meſſen ge⸗ 
leſen, auch wurde hier ſtets das heilige Abendmahl gereicht; wenn 
ſonſt nirgends in der ganzen Kirche kein Gottesdienſt mehr war, 
ſo war er noch hier. 

Dieſe Kapelle hat ihre eigenen Stiftungen, ihr eigenes ewi⸗ 
ges Licht, eigene Sakriſtei u. ſ. w., und ſobald fie des Baues 
wegen wieder geöffnet werden kann, wird der Gottesdienſt auf 
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die bezeichnete alte Weiſe bergeftellt werben. Wenn Sie alfo, wo⸗ 
mit ich vollkommen übereinftimme, ein Bedürfniß für die Entftehung 
eines Kunſtwerks verlangen, haben Sie es hier bei der bevor: 
ſtehenden Wieberherftellung des Gotteöbienftes in ber Muttergottes⸗ 
fapelle in vollftem Maße und mit der Ausficht einer weit größern 
Wirkung auf die andächtige Gemeinde hervor zu bringen, als durch 
ein Gemälde auf dem Hochaltar je möglich wäre. 

Daß aber. durch die Errichtung eines neuen Altares, mit 
einem Gemälde in ber Muttergottesfapelle, die. Wieberherftellung 
des Hauptaltares im Chor verhindert würde, jehe ich nicht ein. 

Nehmen Eie diefe mit dem, beften Willen und aller Wahr: 
haftigkeit gegebenen Bemerkungen mit Bertrauen an, leſen Sie 
meinen erften Brief noch einmal durch, und prüfen Sie fid un: 
befangen, ob Sie mir nicht beiftimmen Tünnen. Auf jeden Fall 
aber bitte ich Sie, meine beiven Briefe in Abjchrift dem Herrn 
Erzbiſchof mitzutheilen. Von dem Kronprinzen, dem ich, wie ich 
Ahnen meldete, meine Meinung vorgelegt, weil ich ihm ohnehin 
zu fchreiben hatte, - und es für meine ‘Pflicht hielt, ihm als dem 
geneigteften Beſchützer der Domlirche, eine jo wichtige Angelegen: 
beit nicht zu verjchweigen, habe ich folgende Antwort erhalten 
(. S. 641). Nach diefer Aeußerung bes Fürften, in dem ir 
den künftigen Bauherren des Doms verehren, muß ich freilich um 
jo mehr wünſchen, daß Sie ſich mit mir verftändigen könnten; 
immerhin aber hoffe ih, Sie werben die Gewiflenhaftigfeit und 
Offenheit, womit ich Ihr Vertrauen ermwiebere, als ben beiten 
Beweis meiner innigften Hochachtung anerfennen. Die herzlichiten 
Grüße von mir und den Meinigen an unjern Freund Cornelius, 
wir und alle Freunde freuen uns, ihn bald wieber zu jehen. 
Für die freundfchaftliche Aeußerung Ihrer Theilnahme in Bezug 
auf den mix vom König anvertrauten Wirkungskreis danke ich 
treulichſt. Möge Gott mir Kraft und Geſundheit ſchenken, möge 
Er überhaupt Seinen Segen geben, daß es mir gelinge, etwas 
Gutes zu leiſten! Meine Frau, mein Bruder und die übrigen 
hieſigen Freunde wünſchen mit mir Ihnen alles Heil! 
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Overbeck an Sutpiz Bnifferee. 


Rom, 6. Mai 1835. 


Sie haben, verehrteſter Herr, in Ihrem gütigen Schreiben 
vom 5. v. M., für das ich Ihnen auf's herzlichſte danke, Ihre 
Anficht in Betreff des für den Kölner Dom auszuführenden Bil: 
des burch zwei fehr wichtige Gründe unterftüßt. Der erfte ift bie 
ausgeſprochene Ueberzeugung, daß die Wieberherftellung bes Hoch 
altares, auch wenn dem zu unternehmenden Gemälbe ein anderer 
Platz angewieſen würde, beßhalb nicht unterbleiben würde; unter 
welcher Vorausſetzung ich feinen Augenblid anftehe, einzuräumen, 
daß Ihr Vorſchlag durchaus vorzuziehen, ja daß ich ihn als das 
eigentliche Richtige und Wünſchenswertheſte mit Ihnen betrachte. 

Es erhält aber auch andererſeits zugleich die Aufgabe, ein 
Gemälbe für die Muttergottegfapelle auszuführen, eine ganz an 
dere Bedeutung, nachdem Eie die Wichtigkeit, Die diefe Kapelle 
für den Gottesdienft bat, anfchaulich gemacht, jo wie durch die 
mit dem Unternehmen verbundene Ausficht, fie, dem Wunſche ber 
Einwohner Kölns gemäß, dem Gottesdienft dadurch um fo eher, 
und zugleich würdiger geſchmückt, wieder gegeben zu jeben. Sie 
fehen demnach, daß Sie in mir unter folden Umftänden durch 
aus Feinen Gegner haben, indem ich den Plan, den Hochaltar 
neu zu verzieren, ja nur in ber Vorausſetzung verfochten babe, 
daß gegenwärtig bie günftigfte, vielleicht nie wiederkehrende 
Gelegenheit jey, um dem Dom die Wohlthat zu erweiſen, ihn 
von dem heterogenen Aufput feines Hochaltares zu befreien; Tei 
neswegs aber als ob nicht auch ich eine wirkliche Wiederberftellung 
des urjprünglichen für wünſchenswerther bielte. 

Auch theile ich, Ihrem Verlangen gemäß, Ihre beiden Briefe 
in Abjchrift dem Herrn Erzbiſchof von Köln mit, und zwar mit 
dem ausbrüdlichen Zuſatz, daß unter obiger Bedingung aud id 
ganz Ihre Anficht theile. Ob nun aber der Herr Erzbijchof, dem 
bie Entſcheidung zufteht, in die Gründe eingehen und den einmal 
gefaßten Entjchluß nochmals abändern wollen wird, fteht zu ser: 
warten. 

Unfer theurer Freund Cornelius rüftet fich nach glorreicher 
Vollendung feines Kartons, zu dem jetzt Künftler und Kunft 
freunde aller Nationen wallfahrien, bereit zur Abreife; ift aber 
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noch durch das eutgetretene ſehr ſchlechte Wetter etwas aufgehalten. 
Ihn, der die Idee von dem großen Eindruck, den eine rieue Ber: 
zierung des Hochaltares machen mäßte, noch nicht recht will fahren 
lafien, werden Sie mönblich am beiten zu überzeugen Gelegen⸗ 
heit haben. 

Mit der herzlichſten Erwiederung aller freundlichen Grüße 
meiner Münchener Freunde, in aufrichtigſter Verehrung und Dank⸗ 
barkeit Ihr ergebenf!er 

Friedrich Overbeck. 


Mathilde Soifferee an 9. Rapp in Stuttgart. 


Münden, 17. Mai 1885. 

Um eud) gleich über uns zu beruhigen, ſchreibe ich nur kurz, 
daß ung zwar die furditbare Pulvererplofion ſehr erſchreckt, aber 
doch feine bleibenden Folgen hinterlaflen bat. Mein lieber Mann 
litt ſchon wieber feit Wochen an einer fehr heftigen Nerven: 
offeltion, die ihm zulett faft allen Schlaf .raubte. Zu den Bor: 
ſchriften unferes Arztes gehört auch die, daß wir alle Tage eine 
Heine Spazierfahrt machen. Borgeftern verlangte mein lieber 
Mann nad dem fogenannten Kugelfang zu fahren, auf dem auch 
das Pulvermagazin ftand. Sch befam einen unwillfürlichen Schreden, 
und bat einen andern Weg einzufchlagen, weil dieſer mir un: 
heimlich jey. Das geſchah, und wir famen nad einer Stunde 
wieder nach Haufe. Geftern fühlte fich mein lieber Kranker nad) 
einer abermals jchlaflojen Nacht fo unwohl, daß wir zu Haufe 
blieben, und er fih ausnahmsweiſe nad Tiſch auf's Bette legte, 
wo er zu meiner großen Freude ruhig einſchlief. Echon nad) 
wenigen Minuten erfolgte ein furchtbarer Schlag, die beiden 
Fenſter in unſerm Schlafzimmer flogen in Splittern, zum Theil 
auf das Bette herein, das ganze Zimmer war voll Staub, und mein 
armer Kranker ganz außer fih. Ein Blid aus dem Fenſter ließ 
mich eine gerade emporfteigende Hauchjäule ertennen, und ich mar 
dadurch ficher, daß es eine Erplofion und der Richtung nad) vom 
Pulvermagazin jey. Im erften Augenblick gab mir das eine Be: 
ruhigung, benn wir waren einen Tag vorher von dem ziveiten 
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in den erften Etod gezogen, weil noch ein dritter aufgebaut wer: 
den follte, und zu dieſem Zweck das Dach in die Höhe gehoben 
wurde. Der erſte Gedanke mar daher der, daß uns das Haus 
über dem Kopf zufammen falle. Es zeigte ſich freilich, daß das 
Unglüd viel größer war, da die Exrplojion, die ein begrabirter 
Unterofficier angelegt, ftundenmweit Unheil und Berwüftung ange: 
richtet hatte. Mein lieber Kranker Eonnte fich ſchwer beruhigen, 
und um alle zu thun, mas dazu beitragen kann, haben wir 
heute unfere Wohnung verlaffen und find in Chambres garnies 
eingezogen, die zum Glück über Melchior Wohnung frei waren. 

Bon Melchiors fertigen fchönen Glasgemälven ift feines ver: 
legt, aber ein großes Bilb „die Anbetung ver drei Könige,“ an 
dem ber Glasmaler Vörtel eben malte, wurde in taufend Stüden 
zerichlagen, obgleich feine Wohnung mehr als eine Viertelftunde 
entfernter liegt, ala die von Melchior. Die Arbeit von einem 
- halben Jahr war in einem Augenblid vernichtet. Doch war 
Melchior dankbar dafür, daß es nur dieß eine Opfer gefoftet umd 
ließ das Bild gleich wieder von neuem beginnen. Heute erholt 
man fic) von dem großen Schredien und überfieht die wahrhaft 
bämonifchen VBerwüftungen, bie neben den grauenhaften auch wirt: 
lid) komiſche Scenen herbeigeführt haben. Sonverbar mar es, 
daß die Erplofion in derjelben Stunde erfolgte, in der ich Tags 
zuvor nicht an dieſer Unglüdsftätte vorbei fahren wollte; von dem 
Magazin jelbit ift Feine Spur mehr vorhanden. 


Meldior an Sulpi; Boifferee. 


Münden, 26. Juli 1838. 

Mit Vergnügen jah ih aus Deinem Brief von Augsburg, . 
daß Du Dich fchon dort jo wohl befanbeft, wie ich es Taum ge 
bofft, und ich zweifle num gar nicht, daß die Reife Dir den 
Schlaf und den Nerven die gehörige Spannung wieder geben wird. 
Bon uns babe ih nur Gutes zu melden, wir find beide 
wohl, nur ift Bertram heute müde vom Aufftellen der Glas 
gemälve bei dem Beſuche der fächftichen Herrfchaften, die Did 
aufs befte grüßen laffen. Deine Büfte erfannten fie gleich unt 
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fanden fie Trappant ähnlich. Sie kamen mit der verwittweten 
Königin und ihrem ganzen Gefolge, jo daß meine Zimmer ae: 
drängt voll waren. Sie hatten große Freude an den Glasbilbern, 
und waren fehr verwundert, daß Vörtel ſich jo außerordentlich 
vervolllommt hat. Weber die Basreliefs von Schwanthaler war 
ber Prinzregent nicht weniger erftaunt und konnte ſich von den: 
felben gar nicht Tosreißen, behauptenb, es ſey das fchönfte von 
Skulptur, was er in nexerer Zeit gefeben. Von den Arbeiten 
feines Landsmanns Schnorr war er auch ganz entzüdt, und ftolz 
darauf, daß Schnorr ein Sachſe ſey. Die Herrichaften kamen 
nämlid aus der Reſidenz, wo fie das Nibelungenlieb 2c. geſehen 
hatten. 


Sulpiz an Meldior Boifferee. 


Baden, 16. Auguſt. 

Ich habe mich ſeit meinem letzten Brief immer mehr erholt, 
meinem Gefühl nach würde mir jetzt nichts fehlen, wenn ich keine 
Sorge für die Zukunft hätte. Aber der Schrecken über den ab⸗ 
ſcheulichen Zuſtand, in den ich im Frühjahr gerathen, ſitzt mir 
noch tief in ber Seele, und ich möchte nichts verfäumen, um 
meine Geſundheit zu befeftigen. Zunächit fcheint mir nothiwenbig, 
daß ich nach Vollendung ber hiefigen Kur nicht gleich nach Mün⸗ 
chen zurückkehre, ich glaube ein Aufenthalt in Heidelberg würde 
das angemeſſenſte ſeyn. 


Sulpiz Soiſſerée. 


Karleruhe, 28. Auguſt. 
Das Wetter iſt ſeit Dienſtag ſo anhaltend trüb und regne⸗ 
riſch, als es bisher heiter und ſonnig war; indeſſen vermag dieſe 
Trübniß nicht den angenehmen Eindruck zu verlöſchen, den Baden 
uns beiden gemacht hat. Anfangs ſah ich dieſen mir von jeher 
ſo lieben Ort durch den Schleier meiner Kränklichkeit; ich erkannte 
zwar ſeine Schönheiten und Annehmlichkeiten, aber ich konnte 
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mich nicht recht darüber freuen; je mehr jedoch die Geſundheit 
twieberfehrte, deſto mehr gefiel e8 mix in .biefer herrlichen Umge⸗ 
bung, und in ber fo mohlthätigen Luft, und diefe Stimmung 
fteigerte fich fo, daß mir uns beide geftanven, noch in Teinem 
Bade jo gerne geweſen zu ſeyn. Freilich hat biebei der Umſtand 
- großen Antheil, bag ich jo elend und kraftlos nach Baden kam, 
da ic) fonft immer gefund in's Bad gereist bin. Die gute Hof: 
räthin Schreiber berficherte, fie habe ſchon viele gute Erfolge der 
Kur in Baden gejeben, einen fo auffallenden aber wie bei mit, 
noch nie. Nun, Gott fen taufendmal Dank! 


--.. - — 


Heidelberg, 2. September. 

Mein Wunſch, hier eine ländliche Wohnung zu beziehen, hat 
ſich ſogleich verwirklicht. Ihr werdet euch wohl noch eines alten 
Weinhauſes zum goldenen Waldhorn auf dem Weg nach Neuen: 
heim, nicht weit von der Brüde, erinnern. Dieſes Haus ift ganz 
neu gebaut und einfach, aber ſehr reinlich und behaglich einge: 
richtet, mit hübſchem Wein: und Blumengarten bis oben an den 
Philoſophenweg hinauf. Dort wohnen mir in zwei Zimmerchen 
mit wunderhübſcher Ausficht auf den Nedar, die Stadt und das 
Schloß. Köfter wohnt neben ung. Es ift eine ſehr anftändige 
Wirthichaft im Haufe, meift nur von Profefjoren und ihres Glei- 
hen beſucht. - Diefer Aufenthalt macht ung viel Freude, umd mir 
bedauern nur, daß ihr ihn nicht mit ung tbeilt. 

Die alten Freunde fand ich alle wohl und heiter, und viel 
friiher und geijtig belebt, ala ich gefürchtet hatte. 


u — — 


Den 14. 
Morgen früh verlaflen- wir Heidelberg nach einem in jeder 
Hinficht erquidenden Aufenthalt. Wir haben mit den Freunden 
in der ſchönen mohlbefannten Umgebung köſtliche Tage verlebt, 
und feheiden von ihnen mit Dank und mit Trauer. 


— -.--- -. 
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Stuttgart, 18. September. 

Lieber Melchior! Geſtern hatte ich Div noch einige Hoff: 
nung für die Erhaltung unſeres guten Heinrichs gegeben; feit der 
vergangenen Nacht hat aber Gott anders verfügt. Das Nerven: 
fieber hat den furdhtbarften Gang genommen. Erſt zwei Stunden 
vor dem Ende gab uns Staatsrath Ludwig Elar zu verfteben, 
daß die Frage ſey, ob der Kranke Mitternacht überlebe. — 
So haben wir nad) einer Krankheit von vier Tagen den guten 
Menfchen verloren, an deſſen Leben das Wohl jo vieler Anderer 
bing. Der Sammer tft groß, und nur das zarte, vaterloſe Kind 
lächelt freundlich. 

Wir werben jo bald als möglich unfere Rückreiſe antreten. 


=——.. — — —2— — 


Rauch an Sulpiz Soiſſeroͤr in Münden. 
Berlin, 11. Januar 1886. 

— — Großen Antheil wahrer Theilnahme erregt hier allge⸗ 
mein die Reiſe des Königs von Bayern nach Griechenland, und 
bie beiten Wünjche begleiten ihn von Taufenden. Gering aber 
it die Hoffnung zu guter Einrichtung in diefem Geſindelchaos. 
Niemand hofft, alle jehen die Sache als berloren an; der Himmel 
bilft vieleicht wunderbar. 

Nachdem bier die Wahl des (Hegels Lehrftuhl) erſetzenden 
Profefiord jo gänzlich mißlungen iſt, ſieht alle Welt mit feurigem 
Auge nach dem allgemein verlangten Schelling hin, man hofft 
fogar noch auf ihn, wie ich die Nothwendigkeit dieſes Wunſches 
zufällig näher erörtern hörte, nämlich bes Profefjord der Theo: 
Iogie Neanders Büfte (eine kurioſe) wurde von einem meiner 
Eleven gemacht, der mit feiner Umgebung Scellings vergötternd 
gedachte. Ich bitte, mich herzlichſt dieſer Familie zu empfehlen. 
Sehen Sie aber Ernſt Förſter, ſo bitte ich, ihn zu fragen, ob er 
mir nicht könnte den erzählten Theil von Schellings Vor: 
Iefung (Sommerjemefter 1834) die Charakteriftil St. Peters, Pau: 
lus und Johannes enden, welcher mid) mit andern ehr interej- 
fit. Sie als Katholif brauchen Teine Notiz davon zu nehmen. 

Schinkel grüßt herzlichft, nachdem fein Kirchenbau in Potsdam 
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und bie fehr ſchöne allgemeine Baufchule beendigt, hat ihm 
der König den Bau einer großen Kirche an der Univerfität im 
Königsberg aufgetragen. In Berlin wird nun lebhaft an das 
Denkmal Friedrichs IL feitens des Königs gedacht. 

Wie hat Ahnen Ernſt Förfters Werlchen „Ueber die ältern 
italienischen Maler und Bildhauer” gefallen? Mich hat es un: 
gemein in allen Beziehungen angeiprochen. Wahr, genau in ber 
Sache und jchöne Sprache! Es gefällt hier allgemein und bringt 
ihm Ehre. 


nn 


Schorn an Sulpiz Soiſſeror. 


Weimar, 7. Februar 1836. 

Meinen beiten Dank für die freundliche Auskunft wegen 
Neher. Die Frau Großherzogin wünſcht nun, daß das Zimmer 
mit den Gemälden aus Schiller zuerft ausgeführt würde. Ich 
habe an Neber gefchrieben und er bat den. Antrag angenommen; 
was ich von ihm gejehen und gehört babe, ift nur rühmlich. Die 
Frau Großherzogin wünſcht nun ferner, daß er fpäter auch die 
Leitung der Goethe'ſchen Arbeit nah Schinkels Entivurf über 
nehmen möchte, es fragt ſich, ob er darauf eingeben will. Da 
Schinkel blos kleine Zeichnungen macht, melde die Dispofttion 
des Ganzen enthalten und die Ausfchmüdung diefer Gallerie we⸗ 
gen zwei antilen Basreliefs ſich dem pompejaniſchen Gejchmad 
näbern ſoll, folglich viel architeftonifches Ornament erfordert, fo 
war der Entwurf von einem Architelten unumgänglid; da aber 
für die Ausführung der Bilder doch die Zeichnung von Kartons 
nöthig wird, könnte Neher meiner Anficht nach, unbejchabet feines 
Rufes, als jelbftftändiger Künftler wohl die Leitung und Wit 
wirkung übernehmen. 


— — — ——— 


Sulpiz an Melchior Soiſſerée. 


Bad Sulz am Peiſſenberg, 26. Juni 1836. 
Bon unferem Befinden. kann ich Dir die befte Kunde geben, 
ich fühle mid meiner Stimmung nad) und überhaupt bier ſchon 
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in den erſten Tagen ſowohl, als voriges Jahr in den letzten im 
Baden! Bon dem böfen Rervenzuden ift bis auf wewige, ſchwache 
Mahnungen fait alle Spur verſchwunden. Die Abjpannung und 
Ermübung hat ſich aber dermußen verloren, daß ich Stunden lang 
ſpazieren, den ganzen Tag in der Luft ſeyn und ohne Beſchwerde 
Berge fteigen lann, twozu die mannigfaltigfte Aufforderung ift, 
weil wir bier viele janfte Hügel und Anböhen mit den fchönften 
Wieſen und Waldungen haben. Der ganze Beiflenberg befteht 
aus flach gewölbten mit: Heinen Ebenen verbundenen bis zur 
Spitze mit Aedern und Bauernwohnungen bebauten Hügeln. Ganz 
oben find wir aber noch nicht geweſen. 

In unjerm Stillen Leben hier bat fich noch wenig geändert, _ 
außer daß ein verftändiger Kaufberr aus Kaufbeuern unfer Tiſch⸗ 
genoſſe geworden ift. 

Ganz unerwartet kamen eben drei Herren von Münden als 
Kurgäfte an, wovon mir der eine Deinen Gruß und bie frobe 
Racyricht brachte, daß Du morgen bieber kommen mollteft. Das 
macht mir die größte Freude, Dich fo bald wieder zu jehen, Dir 
de Ichöne Gegend, vor allem aber mein Wohlbefinden zu zeigen, 
denn jo etwas muß man mit eigenen Augen jehen. 


— — — — 


Sulz, den 7. Juli. 

Wir haben unſere kleine Wallfahrt nach den alten Abteien 
Polling und Weſſobrunn geſtern glücklich vollbracht, und ſind erſt 
nach neun Uhr zurückgekehrt. 

In Polling habe ich ein lebensgroßes Crucifix auf Goldgrund 
gemalt gefunden, welches als wunderthätig verehrt wird, und das 
Kreuz ſeyn fol, defien Auffindung den Herzog Thaflilo im Jahr 
750 zur Stiftung des Kloſters veranlaßt habe, ob dieß der Fall 
it, bezweifle ich; das aber jcheint mir gewiß, daß biefes Erucifir 
fo alt ift, als bie Wieberherftellung des Klofters durch Kaiſer 
Heinrich den Heiligen im Jahr 1010. Der größte Theil des Ges 
mälbes ift noch erhalten. Ihr könnt euch denken, daß Zeichnung 
und Ausführung jehr roh find, um jo merfwürbiger aber ift das 
Gemälde wegen feines Altertbums, man wirb wenige von bieler 
Zeit, außer den Miniaturbildern in alten Büchern, finden. Das 
ganze Bild hat die Geftalt des Kreuzes, und dadurch ift es 
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möglich geworden, das Gemälde mit Glas zu bededen und fo lange 
zu conferviren; freilich fieht man, daß ehe dieſes gelchehen, man 
gar unbarmberzig damit verfahren if. Die Malerei ift auf Zein- 
wand, Pergament oder Leder aufgetragen, welches auf Holz bes 
feitigt ift, mie wir das auch noch bei ven Malereien des vierzehn 
ten Jahrhunderts gejehen haben. Der Meßner erzählte, vie 

Unterlage der Malerei jey Fiſchhaut. 
| Kaulbach mit feiner Frau und der Heinen Johanna haben und 
befucht, fie wohnen in Unterpeifienberg beim Schufter in einem Ichönen 
Bauernhaus mit großem Baumgarten. Bir hoffen uns öfter zu fehen. 

Auch Fam Rüdert vor einigen Tagen abends an, eben als 
die ganze Tiichgefellichaft vor dem Haufe verfammelt war, und 
auf die Glode, die zum Abendeſſen ruft, wartete. Er flieg aus, 
und ging ohne zu grüßen, auf die Wirthin zu und mit derſelben 
in's Haus. Ale wir nachher alle bei Tiſch ſaßen, kam er eben 
fo finiter herein, jegte fih am Ende des Tiſches nieder, blieb 
ſprachlos und mollte eben jo das Zimmer verlafien, als ihm faft 
die ganze Geſellſchaft zurief: „Nun, gute Nacht!" Da machte er 
eine ftumme Begrüßung. In diefem Augenblid erft erkannte ihn 
Mathilde, und ich ging ihm nach in den Garten, in bem er bei 
der ſchönen Nacht herum fpazierte. Es mar mir nicht möglich, 
ihn anzufprechen, er vermieb mich fichtbar. Am andern Morgen 
überzeugte ich mich, daß er es wirklich ſey, ging nun gerade auf 
ihn 108, und mir erfreuten uns bes Wiederſehens. Auf meine 
Frage, warum er geftern fo unfreundlich geweſen, erwiderte er 
mir, fein Reiſehandbuch vorhaltenn: „Da fehen Sie, fteht: m 
dem Bad Sul; findet man gewöhnlich ven Abſchaum ver Gejell: 
Schaft von Münden! und davon glaubte ich mich fern halten zu 
müfjen.” Auf meine Verſicherung, daß ber größere Theil der 
Geſellſchaft zwar aus Münchnern beftehe ‚ aber aus lauter an 
ftändigen Perfonen, entichloß- er fi} einige Tage bier zu bleiben, 
und wurde durch feine Berebtjamfeit und abſichtliche Freundlich 
keit der Liebling der Badegäſte. 

Wir werden bis zum ſiebenzehnten hier bleiben und dann 
unſere Rückreiſe über Hohenſchwangau antreten, ſo daß wir noch 
mit Ruhe Deine Reiſe an den Rhein und die Angelegenheit des 
Apollinarisberges beſprechen können. 





657 


— 


KHeldior an Sulpiz VBeifferee. 


Köln, 1. Auguft 1886. 

Unfer ſchönes Lieblingsgut geht nicht, mie ich geglaubt, in 
die Hände der gräflich Lippe’fchen Familie über, ſondern in jene 
des Herren v. Fürſtenberg. 

Als ich mit dem Lippe’ichen Bevollmächtigten zum Notar 
fam, fanden wir dort Herrn Riegler. Es wurde Alles zu Pro: 
tofol genommen, was bisher geicheben. Der Notar frug nun, 
ob fein Nachgebot da jey? Da erklärte Herr Riegler zweihundert 
Thaler mehr zu geben, der andere erklärte nicht meiter zu bieten, 
und nachdem ich gefragt wurde, ob ich zujchlage, gab ich mein 
Jawort. Nun erft jagte Herr Riegler, er habe es für den Herrn 
v. Fürftenberg gelauft. 

Alle Leute in Bonn und auc bier find fehr erfreut, daß 
das Gut in feine Hände gelommen ift, weil er noch mehr dafür 
thun Tann, und nun auch die Kirche erhalten wird. 


Sulpiz an Meldior Keifferee. 


Münden, 24. Auguft. 
Obtooht das Nachgebot fo gering außgefallen ift, fo freue 
ih mich doch auch, daß unfer Schooßkind nun in noch befiere 
Hände gelommen ift. Die Erhaltung der Kirche, mwenigftens ber 
Kapelle, ift nun auf jeden Fall gefichert, und es würde mir eine 
wahre Genugthuung ſeyn, wenn mir bei der Wieberheritellung 
der einen oder der andern einigen Einfluß ausüben Tönnten. 
Dein Aufenthalt wird nun nicht lange mehr dauern, denn 
Du wirft Die Uebergabe des Gutes zu befchleunigen ſuchen. Es 
wäre mir lieb, wenn Du bald wieder Fämeft, weil wir zu An- 
fang Oktober abreifen follten. Ich habe die nöthigen Schritte 
wegen dem Urlaub gethban. Ob mir nad dem ſüdlichen Frank— 
reich oder nach Stalien geben, ift noch immer unentſchieden, ba 
in Genua und an andern Orten noch immer die Cholera berricht. 


Sulpiz Bolfferee. 1. 42 
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Sulpiz an Melchior Boifferee auf Apotlinarisberg. 
Münden, 4. Auguft 1836. 

Meine wieder hergeftellte Gefundheit hat fich wortrefflich be- 
währt, denn jeit den lebten acht Tagen mar ich in beitändiger 
Bewegung. Ich hatte kaum das wichtigſte von den wieder über: 
nommenen Minifterialgefchäften abgethban, als Schinkel mit feiner 
Frau und drei Töchtern ankam. Ihr erfter Beſuch war bei ung, 
und da Klenze und Gärtner nicht bier find, jo fiel vie Aufgabe, 
die Ehre von Münden wahrzunehmen, ganz auf mich. Mit dem 
ruhigen, feinen, geiftreichen Schinkel war mir diefe Aufgabe jehr 
angenehm. Erleichtert wurde die Sache dadurch, daß, da Schin⸗ 
kel nur vier Tage für München Batte, er alle Einladungen aus: 
ſchlug. Mathilde übernahm die Frau und Töchter; und wenn 
wir abends von dem vielen Sehen, Fahren und. Gehen müde 
waren, fo rubten wir ganz allem mit einander an unjerm Thee⸗ 
th aus. Nur geftern, am letten Abend, kam noch General 
Stodhaujen mit feiner Frau dazu, die nad) Gaftein gingen, und 
da tranfen wir als an dem Vorabend vom Geburtstag des Königs 
von Preußen ein Glas Champagner auf feine Geſundheit. Ge⸗ 
ftern morgen reisten die Schinkels über Regensburg weiter. 

Schinkel war über die vielen hiefigen Kunſtwerke und Unter 
nehmungen, troß allem was er davon gehört, fehr verwundert; 
er ftimmte über Alles, befonders über die Gebäude von Stlenze, 
Gärtner, Oblmüller und Zieblandt, fowie über die Malereien von 
Cornelius, Sthnorr und Heß, und die Skulpturen von Schwans 
thaler, ganz mit unferem Urtheil überein. Schwanthalers Arbeis 
ten haben ibm ganz beſonders zugefagt, und zwar haben feine 
Statuen für die Walhalla und den neuen Reſidenzflügel, feine 
Erwartungen in allen Stüden übertroffen; denn große poetiſche 
Erfindungsgabe hatte er mohl erwartet, aber nicht die Fähigkeit 
zu einer fo ſchwierigen Ausführung wie jene Statuen, und be 
ſonders die Ahnenbilver, fie darbieten; wogegen die berühmten 
Innsbrucker Statuen doch nur eine Art Schmiebearbeit jeyen. 
Bon neuen Malereien gefielen ibm beſonders bie von Heinrich 
und Peter Heß, Baier und Rottmann, befien Skizzen aus Grie: 
chenland wir ſahen. Im Ganzen wirkten die vielen Werke und 
Aufgaben, melde der König ven hieſigen Künftlern aufgetragen, 
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ſehr niederichlagend auf Schinfel, weil in diefer Hinficht in Berlin 
fo wenig geſchieht; und er fagte, es fey eine eigene Verlegenheit 
für ihn, mit dem Kronprinzen darüber zu fprechen, und dadurch 
die Ungeduld des lebhaften Hesen über die Berliner Armuth nicht 
noch mehr zu fteigern. 

Einen Bormittag brachten wir im königlichen Schab zu. Der 
Kronprinz von Preußen will dem im Klofter Mettlach begrabenen 
König Johann von Böhmen, geftorben 1346 in ber Schlacht von 
Creſſy, ein neues Grabmal errichten Safien. Dazu follte Schintel 
eine Zeichnung nach der im Schat befindlichen Krone des Winter: 
königs machen; dieſelbe ift offenbar der alten böhmischen Krone 
nachgebilvet, jehr merkwürdig. Weberhaupt ift der ganze Schat 
äußerft interefjant, ein wahres Bild alten ungeftörten fürftlichen 
Befites. 

Geftern Mittag empfing ich den König von Württemberg bei 
Deinen Glasbildern; er war auf ber Rückreiſe von Gaftein. Heute 
Nachmittag habe ich eine Abſprache mit Brogniart, dem Direltor 
der Manufaktur von Sevres. Er ſprach mich gleich als einen 
alten Belannten vom Jardin des plantes an, wo mir uns oft 
bei Euvier in den Abendgeſellſchaften geſehen. Was er von neuen 
Glasgemälden in Regensburg gefeben, bat ibn in Erftaunen ge 
jet, und er jegte naiv genug hinzu: er hoffe hier nichts beſſeres 
von großen Kirchenfenftern zu finden. Sch beſchränkte mich dar 
auf, ihm zu jagen, daß man von feiner Reife unterrichtet, auf 
ausprädlichen Befehl des Königs, das eben zulegt fertig gemor: 
bene Fenſter für die Auerfirche aufgeftellt gelafien babe, und bag 
ich ihn bitte, ehe er Deine Sachen fehe, vorher mit Peter Heß 
vieles große Fenſter in Augenjchein zu nehmen. 


Methilde Boifferee. 
November 1886. 
Obſchon fich die Geſundheit meines tbeuern Mannes in den 
legten Monaten jehr gebefiert hatte, beitand doch unſer Arzt ganz 
feit darauf, bag wir den Winter in dem ſüdlichen Frankreich oder 
im Italien zubringen jollen. Als wir die Anftalten zu unfrer Abreife 
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gemacht hatten, brach die Cholera in Münden aus, und dadurch 
wurde e3 jehr ſchwer, und von Meldyior und Bertram zu trennen. 
Da uns beide aber der Arzt für Cholerafanditaten erklärte, To 
war der gute Melchior unabläffig bemüht, ung fortzufchaffen ; 
und als wir endlih am 31. Dftober morgens im Wagen ſaßen, 
rief er über der Sorge die Trennung ganz vergefiend aus: „Jetzt 
danke ich Gott, daß ich Euch jo weit habe!“ Es war ein trüber 
Anfang der weiten Reife; fchon am zweiten Morgen mar es fo 
kalt, daß uns die Wagenfenfter ganz zufroren, und am dritten 
Tag, da die Kälte etwas nachgelaflen hatte, bekamen wir dafür 
anhaltenden Schnee. Dadurch geriethen wir auf dem Weg nad 
Schaffhaufen in nicht geringe Verlegenheit. Bei der jo früh ein- 
brechenden Duntelbeit erklärte ung nämlich unfer Münchner Kut⸗ 
jeher, er glaube fich verirrt zu haben, und wage nicht weiter zu 


fahren; da war guter Rath nöthig, es mar aber keine menfchliche _ 


Spur, fein Haus, nichts zu entveden. Endlich glaubte ich - in 
der Ferne Stimmen zu hören und ein bemegliches Lichtchen zu 
ſehen. Es mar feine Täufchung, querfelvein kam ein Mekger, 
ber und verficherte, mir jeyen nicht von der großen Landftraße 
abgelommen, ftehen aber vicht vor einer Steige-und er ermahnte 
den Kutſcher, gut einzulegen. Zugleich verſicherte er, wir haͤtten 
nimmer weit nach Büdingen, wo wir ein reinliches Wirthshaus 
fänden, denn bis Schaffhauſen zu kommen, ſey unmöglich. Das 
war ſichtbare Hülfe in der Noth! 

Nach einer kleinen Stunde erreichten wir den uns bezeich⸗ 
neten Ort. Als wir in die wohl erwärmte Wirthsſtube eintraten, 
war alles in großer Aufregung, denn es war eben die Nachricht 
eingetroffen von der mißglückten Unternehmung Louis Napoleons 
in Straßburg. Nun wurde uns mit einemmal klar, warum 
einer unſrer Bekannten, der zum Leuchtenbergiſchen Hauſe gehört, 
ſo dringend abgerathen hatte, den für uns viel bequemern Weg 
über Straßburg zu nehmen. Der ganze Vorfall ging ſo ſchnell 
und ſpurlos vorüber, daß er für uns kein Hinderniß geweſen 
wäre; aber ſeine Anhänger hatten das freilich nicht erwartet. — 

In unaufhörlihem Regen kamen wir am andern Morgen 
nah Schaffhaufen, und am Abend in der Dämmerung nad 
Baden. Kaum waren wir in unjerm Zimmer, da entitand uns 
gegenüber in einem vor der Stabt auf einer Anhöhe gelegenen 


661 





Klofter ein Brand, der durch feinen Wiederjchein den Stabtthurm 
hell beleuchtete. Man glaubte, er jey aus Parteihaß angelegt, 
da den Mönchen im Kanton Aargau ſchon an verfchiebenen Orten 
Feuer gelegt wurde. Zum Glüd beſchränkte fich der Brand auf 
eine reichgefüllte Echeune. 0 

Wir hatten Regen ‚bis nach Bern, was in biefem trüben 
: Wetter Teinen freundlidden Eimbrud machte. Deſto angenehmer 
war es, Marie, die jüngfte Tochter von Thibaut, die dort an 
den Advokaten Herrmann verheirathet ift, bei ung zu fehen. Da 
fie weit vor der Stadt wohnen, übernahm e3 unfer freundlicher 
Landsmann, Dr. Rudolf Wagner, der mit feinem Bruder in 
Bern ein ſehr befuchtes Knabeninftitut hat, fie zu uns einzuladen. 
Sie blieben den Abend bei uns und fprachen fo viel von Montreux, 
daß mein lieber Mann aufs neue in Berfuhung kam, dorthin 
zu gehen. Die fehr entjchiebene Frau Marie mollte das doch 
nidyt verantworten, und fchlug eine Gonfultation mit ihrem Haus: 
arzt Dr. Lindt vor, den fie uns noch zufchiden wollte. Er fam 
noch nach neun Uhr, hörte die Krankheitsgeſchichte meines lieben 
Mannes ruhig an, betrachtete uns beide mit feinen klaren, durch⸗ 
bringenden Augen und fagte dann ganz entichieven: „Montreur 
ft nur ein Surrogat, wer nad) Hyeres oder Nizza geben Tann, 
darf das nicht verfäumen, es gehört nur guter Muth dazu, und 
den haben Sie,” jeßte er ſich an mich wendend freundlich hinzu; 
„darum fehen Sie getroft Ihre Reife weiter fort.” 

Als wir am andern Morgen eben abreifen mollten, bekam 
ein Pferd an dem Wagen heftige Kolit, e8 wurde zum Thierarzt 
geführt und man hoffte, das Uebel follte fchnell worüber gehen. 
Unterbefien kam Frau Marie noch einmal und der Unfall mit 
dem Pferd brachte uns auf den Aberglauben. Mein lieber Mann 
ſprach ſich auf das Entſchiedenſte dagegen aus und meinte: es 
jey ein Unterichied mit den Ahndungen und Zeichen, bie ung 
von Innen auf dem geiftigen Wege kämen, biefe mögen oft wahr: 
hafte Mahnungen feyn; aber-auch in biefer Beziehung habe man 
ſich vor den Täufchungen fehr zu hüten, denen man nur allzu 
ſehr ausgefeßt jey. Der Begriff von der Vorfehung jchließe den 
Aberglauben ganz aus, dennoch habe man mit demfelben zu 
kämpfen, weil man ver Phantafie nicht gebieten könne, ven zu: 
fälligen Begegniffen eine Bedeutung unterzulegen, aber man müſſe 





das nur ale cin Spiel oder ala eine Plage der Phantaſie be: 
trachten, und den Zufälligkeiten Teinen wirklichen Zuſammenhang 
mit unferen Geſchicken beilegen, das ſey heibnifch. 

Sulpiz beftand darauf, daß das kranke Pferd zurüd bleibe, 
und der Kutſcher, ein bequemer aber gutherziger Mann, als 
Schweizer Betturin berühmt, verftand fich dazu. Der Himmel 
war unterdefien ganz klar geworden und wir hatten noch Zeit 
genug, von der Plattform aus das Gebirge mit ven Bletfchern 
im fehönften Lichte zu fehen. Um Mittag Tonnten mir enblidy 
abreifen, ſchon auf der Anhöhe binter Bern hatten wir wieder 
den Anblid des Gebirges vom Berner Oberland und bis gegen 
Luzern hin; fpäter kam der Jura und der Neufchateler und Bieler 
Eee zum Vorſchein. 

Die Nacıt blieben wir in Payerne und kamen am andern 
Nachmittag nad dem fchönen Lauſanne. Wir ftiegen abends 
noch zu dem merkwürdigen Dom hinauf, der meinen Mann fehr 
intereflirte; die Ausficht war herrlich und ich hatte gehofft, daß 


alle diefe neuen Eindrüde die noch immer vorberrichende trübe ' 


Stimmung meines lieben Mannes erbeitern follten; es mochte 
aber des Guten und Echönen zu viel ſeyn, denn er brachte die 
ganze Nacht wieder fchlaflos zu. Am Morgen gelang es mir 
doch, ihn zur Weiterreife zu beftinmen. Schon um brei Ubr 
waren wir in Genf im Hotel des Bergues, an der Rhonebrüde. 
Nachdem wir uns in dem prächtigen und doch bequemen Haus 
ausgerubt und ung die Stabt und nächſte Umgebung angefeben, 
mein lieber Mann aber doch wieder mit feinem Heimweh gelämpft 
hatte, fuhren wir am dritten Tag, abends um neun Uhr mit der 
Poft nah Lyon ab. An der Douane von Bellegarbe follten alle 
Baflagiere vifitirt werden. ch murbe zuerft eingeführt, und als 
die dicke Franzöſin Anftalt machte, mich zu durchſuchen, brach ich 
in ein unwillkürliches Lachen aus und verficherte, daß ich außer 
meiner Börfe und einem Stüdchen Chofolade nichts in der Taſche 
babe. Darauf fagte mir die Inquifitorin, fie ſey verfichert, daß 
ich nichts babe, und ließ mich unberührt berausgehen. Erſt nad: 
ber erfuhr ich, welches Glück ich hatte, denn die andern Frauen 
wurden auf eine empörende Weiſe durchjucht. Meinem lieben 
Diann wurde fein Paß abgenommen, um nad Paris geſchickt zu 
werden. Dieß Alles wirkte ſehr unangenehm auf ihn und bie 
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BWeiterreife in ber Nacht wurde ihm fehr ſchwer, doch war es ein 
Glück, dag wir im Coupe ganz bequem und allein waren. Lyon 
fündigte ſich großartig an und zum Glüd hatte der Regen nad 
gelaſſen. Wir gingen in das ung jehr empfohlene Hotel du Nord. 
Das Mittagefien war fehr gut, aber einen ſchmutzigern Speife: 
fanl Hatte ich nody nirgend gejehen. 

Am andern Tag beſuchten wir dad Mufeum und die alte 
Domlirche, worin es bei abermaligem Regen und bei den ſchönen 
gemalten Fenſtern jo dunkel war, daß wir die Gegenitände kaum 
erlennen Tonnten. 

Den nächſten Morgen kam die Nachricht, daß noch wor Mit: 
tag ein Dampfboot nach Valence abgehe, da die Rhone endlich 
fo viel gefallen jey, um unter den Brüden durchzukommen. Wir 
entichloßen ung ſchnell damit abzureifen. 


— — — — 


Bulpiz Soiſſeroe. 
Avignon, 17. November. 

Die erſte Entſchädigung für die vielen Mühſeligkeiten unſeres 
Aufenthaltes in Lyon bei ſchlechteſtem Regenwetter und dann der 
Einſchiffung war, daß wir auf dem Dampfſchiff gute Geſellſchaft 
und zwar meiſt von Deutſchen fanden. Wir hatten uns kaum 
mit einem Landsmann, der ſich in der Nähe von Tournon, wo 
der gute Wein d'Ermitage wächst, angeſiedelt hat, in ein Ge 
fprädy eingelaffen; da kam ein junges Paar aus Dresden auf 
und zu, das im Begriff war, feine Hochzeitreife nach Italien, 
und da Neapel durch die Cholera unzugänglich war, nach Algier 
zu machen. Zwei Norbdeutiche, junge Barone, die ihrer Gejund- 
beit wegen, der eine nad) Montpellier, der andere nad Rom 
ging, mifchten fich auch in bie Unterhaltung. Da trat ganz un- 
ervartet auch Fallmerayer berzu, der acht Tage in Lyon durch Un: 
päßlichkeit aufgehalten war. Die Freude, uns an diefer Stelle wie: 
derzufehen, war groß. Der gute Mann ift ſehr bisguftirt, daß 
man in München fogar nichts für ihn gethan hat. Heute bleibt 
er noch hier, er will über Marfeille nach Pila gehen... Zur Ber: 
mehrung ‚der deutichen Gefellichaft kam noch ein Arzt aus Freiberg, 
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ber nach Montpellier gebt. Ganz angenehm war das. Zufam- 


mentreffen mit einem jungen, liebenswürbigen Neufchateler, der 
nad) Hyeres geht, wo er den Winter zubringen toill. 

Es mar feine Kleinigfeit, die Fahrt mit dem Dampfichiff 
bei biejer Jahrszeit zu unternehmen, da die Landungsplätze überall 
faft eine halbe Etunte weit von den Gafthöfen entfernt, und 
außer in Lyon, Feine Wagen zum Abholen bereit find. Dazu 


fam noch, daß die Rhone ſehr angejchwollen und daher die Durch⸗ 


fahrt durch die vielen Brüden ſehr jchwer, ja gefährlich war. 
Der Lyoner Bankier, bei dem ich mich wegen der Sicherheit ber 
Fahrt erfundigte, jagte mir, wenn die Schiffer die Fahrt wagten, 
fo ſey nichts zu befürditen; denn fie lüden immer fo viele Toft- 
bare Waaren, deren Werth fie im Fall eines Unglüds zu erjehen 
hätten, daß fie gewiß nicht abführen, wenn fie Gefahr fürchteten ; 
fonft freilich ter Paflagiere wegen, va für deren Verunglüdung 
feine Entichädigung zu zahlen wäre, würde man gerade nicht auf 
bejondere Borficht zu rechnen haben. Das heißt doch die Sachen 
vecht gründlich ohne Täuſchung anfehen. 


— 


Niémes, 21. November. 

Geſtern ſind wir früh genug hier angekommen, um gleich 
die Hauptmerkwürdigkeiten zu beſehen. 

In Avignen hat' mich das Muſeum, die Domkirche und ganz 
beſonders der Palaſt der Päpfte intereſſirt; ſodann gegenüber 
von Avignon, in der ſogenannten Villeneuve, das Hoſpital wegen 
dem Grabmal des Rapfts Innocenz VI. und einem alten Gemälde, 
dann bie Trümmer ber alten Karthaufe. vie Thürme und Mauern 
der Stabt und der Burg St. Andre, welche ebenfo alterthümlich 
und bebeutend find, als die von Avignon felbfl. Avignon mit 
der Vorſtadt Billeneuve bietet noch jetzt das vollſtändigſte Bild 
einer alten weitläufigen Befejtigung aus dem vierzehnten Jahr⸗ 
hundert. Ueberhaupt iſt Pie weltliche, Triegerifch: fürftliche Eeite 
des Papſtthums dort am meilten hervorgekehrt, alles Kirchliche 
tritt als Nebenjache in ven Hintergrund und iſt wohl nur- hinter 
den feiten Thürmen und Mauern des gewaltigen ‘Balaftes, ver 
durchaus zur Vertheivigung eingerichtet war, bedeutend geivefen; 
Spuren finten fi noch in den großen kirchenartigen Kapellen, 
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welche unter den Bourbons in den Sahren 1817 und 1821 zu 
Kafernen umgewandelt und in drei Geſchoße abgetheilt worden 
find. Bor der Revolution muß Avignon faft jo merfwürbig und 
reih an Alterthümern geweſen ſeyn als Köln. Aber felbft vor 
jener Umgeltaltung des Palaftes zu einew SKaferne bat berjelbe 
noch in architektoniſcher Rüdficht die großartigfte Anſchauung ge: 
währt. Einige Refte von Freslomalereien an den Gewölben 
zeugen von dem alterthümlichen Schmuck, der vor zwanzig Jahren 
noch zu jehen war. Run wirt man auf alle Weife beleibtgt und 
es bleibt nichts als die mächtige feljenartige, auf einen Felſen 
gebaute Maſſe mit ihren Thürmen ins Viereck gebaut, mit einem 
fehr großen Hof, aus der man fi) mühſam die alte Einrichtung 
berausfuchen muß. Indeſſen, wenn jemand die weltliche Archi⸗ 
teftur des Mittelalterd gründlich bearbeiten mwollte, jo würde es 
nicht ſchwer feyn, das ganze Gebäude feinen wefentlichften Theilen 
nah in Zeichnung wieder berzuftellen. Die dicht neben dem 
Palaft gelegene Domfirche ift ebenſo unbedeutend, als diefe päpft: 
liche Burg mit ihren Binnen, Fallgattern, Thürmen, Marter: 
fammern, Gefängniffen der Inquifition u. ſ. wm. bedeutend ift! 
Man begreift al das Unbeil, weldes aus dem Schisſma, ber 
Berlegung des päpftlichen Sites nach diefer dem Einfluß ber 
franzöſiſchen Könige ausgejeten Stadt, der Keterverfolgung u. ſ. w. 
eniftanden ift, um fo viel beiler, wenn man das geliehen hat. 
Ja man fieht ven Unfinn eines folchen Prieftertbums in diejen 
to aufgethürmten Gebäuben verfteinert vor feinen Augen. 

In dem Hofpital von Billeneuve ſah ich eine Krönung Mariä 
mit allen Heiligen, unten Hölle und Fegfeuer, fcheint auf den 
erften Blick italienisch; bei näherer Betrachtung erinnert das Bild 
aber doch gar fehr an die Brügger Schule, und zwar an den 
Meister der Miniaturen von Brentano. Es wird dem König 
Rene zugefchrieben. Bor der Revolution muß bier ein Schatz 
von alten Malereien geweſen ſeyn, von den Päpften, Legaten 
und dem tunjtliebenden Herrn der Provence, dem König Rene. 
Die Tradition, welche alle alte Bilder diefen König zufchreibt, 
deutet noch darauf bin. In Villeneuve auf dem Felſenhügel der 
alten Burg hinter der Karthauſe jahen wir die erjten Oliven: 
bäume; die Leute tvaren gerade mit dem Einfammeln der Oliven 
beichäftigt, dabei war die Sonne fo warm wie in den fchönften 
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Eeptembertagen am Rhein! Geltern fuhren wir, nachdem wir 
ein ödes Stalkgebirge überjchritten hatten, zwiſchen lauter Del: 
baum: und Maulbeer-Pflanzungen, zwiſchen denen Wein wächst, 
bieher. Es fieht nicht fehr erbaulich aus; die Neuheit und ber 
Gedanke an die Nüglichleit müflen das befte thun, das arme 
Auge bat wenig Freude davon. Hier ift man in einem ganz 
modernen Weſen, mas zu den großen antiken Ueberreften nicht 
übel paßt, weil die Linien einigermaßen übereinftimmen und die 
grande nation von den Römern, ber grande nation der alten 
Welt, fih gedemüthigt fieht. Ich muß mich noch etwas um: 
feben, daher fchließe ich heute. Bon bier gehen wir nad) Arles, 
dann nach Marfeille, von bort nad) Hyheres. 





Marfeille, 28. November 1836. 

Wir fuhren von Nismes in einem Miethivagen nad Arles; 
der Weg dahin führt durch niebriges jandiges Land, großentheils 
nur mit Tamarinden bewachſen. Wir ftiegen im Hötel du Nord 
au Forum ab, einer ordinären Kneipe, trotz ihred großartigen 
Scildes. — An der Kathevrale ift das Portal und der Kreuz 
gang jehr merkwürdig. Das Amphitheater ift größer als in Nis— 
mes, aber nicht jo wohl erhalten, von den im Mütelalter nad) 
den vier MWeltgegenden errichteten vieredigen Thürmen ift nur 
noch einer erhalten. In demjelben befinvet . fi) die Wohnung 
des Wächters, unglüdlicherweife war verjelbe in der Nacht ge 
ftorben und es währte lange, bis wir hinein kommen fonnten. 
Es find fechzig Arkaden an dieſer Arène, wie fie es nennen; 
alfo fein Berbältnig mit dem Tempel des Graales. Die Erwäh: 
nung, daß die Templeifen einen ähnlichen Tempel in Arles er: 
baut hätten, beruht alfo bloß auf ber Aehnlichkeit der runden 
Geftalt. 

Bon dem antilen Theater ftehen nur noch zwei Säulen des 
Profceniums; aber die ganze Einrichtung, Site, Orcheſter und 
Bühne, wird doch hier noch recht anſchaulich. 

In einer ehemaligen Stirche, dem Dom gegenüber, ift eine 
große Sammlung fehr interefjanter chrütlicher und heibnifcher 
Sarkophage aufgeltellt, wovon die meiiten von bem Cimetiere 
de notre Dame de la garde, und den Champs elysdes dieſer 
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Etadt berfommen. Auf dem Kirchhof felbft ftebt nur noch der 
hintere Theil diefer Kirche mit dem Mittelthburm. Ringsum ftehen 
noch eine große Anzahl fteimerner Gräber; in einem Doppelgrab, 
wovon die untere Hälfte des Deckels abgebrochen war, zeigte uns 
der Führer ein Lager von Echilf, in dem man deutlich den Ein: 
druck von zwei armen Knaben ſah, denen dieſes Grab in ber 
wärmern Jahrszeit zur Schlafftätte gedient hatte. 

Welch' ein Elend würdig diefer von ihrer hohen Wichtigkeit 
berabgelommenen Königsitabt, die jet in jeder Hinficht nur als 
eine Grabesftabt ericheint. Nekropolis im tiefiten, meitften Sinn 
des Worte. | 

Morgens vor der Abreiſe nöthigte mich der Wirth, noch die 
Gewölbe unter feinem Haufe zu befichtigen (an feinem Haus 
fchließt jih auf dem Forum der Reſt eines römiſchen Gebäubes 
an); da erhielt ich unerwartet die widerwärtigſte, vollfte Beftäti- 
gung dieſes Eindruds, denn er führte mich in ein bumpfes Ge 
wölbe, wo ich über einer, Menge Gerippe ftrauchelte und vor dem 
ſchrecklichen Anblid und der verpefteten Luft fchnel vie Flucht 
ergriff. — | 

Wir kamen von dort direkt hierher; die Yahrt auf dem Kanal 
war nicht erquidlich, wir waren froh, in Bouc die Diligence zu 
befteigen, mit der wir nach zehn Uhr bier anfamen und nad 
langen vergeblichen Verfuchen endlich in einem guten Hotel aufs 
genommen wurden. Bon hier gingen wir nad Aix und kehrten 
von bort geftern bieher zurüd. Morgen früh geben mir nad 
Toulon und von dort nach Hyeres. Fallmerayer, ben wir hier 
wieder trafen, ſprach davon mie von einem Paradies. Er hat 
dort ten Maire Tennen gelernt, den er uns als einen fehr unter: 
richteten, gajtfreien Mann fchilderte, der eine fchöne Bibliothek 
befite und verfisherte, daß man uns fchon erwarte. 

Sn dem herrlich gelegenen Air und geftern bier am Meer, 
wo wir eine Menge Schiffe Iangfam herannahen ſahen, genoſſen 
wir diefe für und wunderfame Natur im vollften Maaße. — In 
Air habe id) außer dem großen Bild von König Rene nody allerlei 
Reſte altnieverländifcher Bilder gefunden, melche die Kunftliebe 
des hier refidirenden Königs bezeugen, aber ganz bedeutend ift 
bloß das große Bild. Man könnte es wohl dem Eyd zufchreiben, 
wenn nicht einzelne Eachen zu gering für ihn wären. Dagegen 
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ift aber das viele Gute und Treffliche jo ausgezeichnet, daß man 
es vor der Hand niemand anderes zufchreiben möchte. Es gewährt 
eine jehr merkwürdige, lehrreiche Anfchauung, und ich bin froh, 
daß ich es gefehen babe. Die Figuren find alle lebensgroß; ganz 
befonders wahr und jchön find die Hände. Die Vortrefflichleit 
der Köpfe verfteht fich von ſelbſt. Die Beiwerke find am imenig: 
ften ausgezeichnet. 

Sievefing hat uns jehr freundlich aufgenommen, er Tennt 
Hyerez genau, feine Frau und Kinder hat er während der Cholera 
dorthin geſchickt, auch befigt er ein Gut in der Nachbarſchaft. 


Mathilde Koifferee. 


Nachſchrift. Gottlob es gebt jet mit der Geſundheit und 
dem froben Muth meines Tieben Mannes vortrefflih, ich bin 
recht dankbar dafür. Ich hoffe, wir erleben unter dieſem wun⸗ 
dervollen Himmel einen neuen, beſſern Lebensabſchnitt. Für uns 
war und ift immer aller Anfang fchwer, fo war es auch auf 
diefer Reife; gebe Gott, daß das Schwerfte überſtanden ſey. 


ns 


Sulpiz KBoifferer. 
| Hydres, 3. December 1836. 

Nachdem wir Montag abends noch bei Sieveling einige 
ruhige Stunden mit feiner Familie am Theetiſch zugebracht und 
noch allerlei gute Anweiſungen von ihm und feiner Frau em: 
pfangen hatten, find wir den andern Morgen im Coupe ber Di- 
ligence abgefahren. Mit der Dämmerung famen wir nad) Toulon 
und beichloßen einen Tag zu bleiben, bei welcher Gelegenheit 
wir auch den Prinzen Soinville fahen, der von feiner Seefahrt 
im mittelländifchen Meer ans Land geftiegen war und aus dem 
Arfenal, d. b. aus dem Kriegähafen fam, den er befichtigt hatte; 
es ift ein hoch aufgefchoflener, magerer, freundlich und unverdorben 
ſcheinender Jüngling von ſechzehn Jahren. Wir forderten fofort 
auch die Erlaubniß, diefen größten Kriegshafen von Frankreich 
zu befuchen und brachten drei Stunden in biefer großartigen An: 
ſtalt zu, " 
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Den andern Tag febten wir unfern Weg hieher fort. Das 
Zand zwiſchen Toulon und bier ift fehr fruchtbar, reich bebaut, 
und die Hügel und Berge find meift mit immergrünen Eichen: 
wäldchen bevedt, welche die Wein:, Del: und Getreide-Anpflan: 
zungen angenehm unterbrechen; es kam uns oft vor, als wenn 
wir von Bonn nad) dem Apvullinarisberg führen ; dieſe heimathliche 
Erinnerung wurde noch dadurch erhöht, daß wir in der Nähe von 
Hyeres Viehheerden begegneten, denn dieſen Anblid hatten mir 
lange entbehrt, da wir feit Lyon nur Schafe, Ziegen und Schweine 
geſehen hatten. In ber biefigen Gegend aber gibt es wieder 
Wiefen und namentlich bier hält man anfehnliche Heerden von 
Hornvieh. Als wir ganz nahe bei der Stabt Hyeres waren, gab 
das felfige Gebirge mit vielen alten Thürmen und Ruinen der 
Landſchaft vollends ein heimathliches Anſehen; die Delbäume bin: 
derten das nicht, weil fie wie Weidenbäume ericheinen; aber felt 
fam war e8, daß wir die Wälder grün faben wie im Mat, und 
dabei die Obſtbäume, Birnen, Aepfel, Maulbeer u. ſ. w. dürr 
oder mit gelben Blättern; und als wir enblich in die Bucht um- 
bogen, welche das Felfengebirg bilvet, auf deſſen Abhang HYeres 
liegt und die vielen Drangengärten mit taufenden von goldenen 
Aepfeln zum Borichein kamen, als fich dazwiſchen bie und da 
Palmbäume, an einer Stelle mehr als ſechs nahe bei einander, 
zum Theil mit Früchten, erhoben, und mir den Spiegel bes 
Meeres mit den drei Inſeln und der Halbinfel erblidten, da ver: 
ſchwand freilich die Erinnerung an die Heimath, und wir fühlten auf 
das lebhaftefte, daß wir uns unter einem ganz füblichen Himmels: 
frih, weit vom Rhein, von der Heimath und von Euch entfernt 
befanden. Diefer Gedanke trübte allein die große Freude, die 
wir bei dem berrlihen Anblid empfanvden. Wir ftiegen im Hotel 
de PEurope ab, und aus unfern Fenſtern genoßen wir, ba die 
Sonne ganz durchgedrungen war, und wir nicht3 als Orangen- 
gärten im Borbergrunde hatten, das entzüdende Schaufpiel auf 
das vollkommenſte. Hier fanden wir bie Leute mit der Drangen: 
ernte beichäftigt, überall nimmt man Früchte ab, es bleiben aber 
noch fo viele, daß man ftellenweife glauben follte, e8 wäre noch 
nicht3 geerntet. In dem Stäbtchen duftet aus den Remiſen der 
angenehmfte Geruch von den vielen Früchten hervor, bie man, 
obgleich noch nicht ganz veif, im Kiſten padt zum Verſchicken. 
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Ein einziger Garten von etwas über einen Morgen bringt dieſes 
Jahr dreitaufend Franken ein, und doch wird das Tauſend nur 
mit ſechzig Franken bezahlt; daraus Tönnt hr ſchließen, welche 
Fülle von Orangen hier wächst. In ben beiten Jahren Iöst man 
aus dem Garten, den ich bezeichnet habe, und welcher vor unferm 
Hotel nad) dem Meer zu liegt, auch wohl fünftaufend Franten. 
Die Bäumchen wachſen jo jchnell, daß fie in einem Jahr manns⸗ 
hoch find, und im dritten Jahr volllommene Früchte tragen; ſchon 
im zweiten Jahr tragen fie Früchte, aber das wird nicht gerechnet, 
weil es noch Fein Einkommen gibt. | 

Wir haben nun eine Privatwohnung, wobei der jchönfte und 
geräumigfte Play des Städtchens den Vordergrund bildet, fo daß 
wir zwilchen dem Haus und der Lanbichaft einiges Leben haben. 
Das Haus des Maire mit feinen jhönen Gärten, morin Zuder 
rohr, indiſcher Cactus, Mimofen u. |. m. im Freien wachſen und 
Bogengänge von Monatrofen mit taufenden von Blumen blühen, 
it uns zunäcjit gelegen. Gegenüber an der andern Seite bes 
Platzes find Drangengärten, dann folgen Delbäume, Wein, Ge 
treivefelder und Wieſen bis ans Meer, worauf wir die großen 
Schiffe hinter den Inſeln vorbeijegeln, oder vor der nahen Saline 
vor Anker geben und Salz bolen jehen. Dazwiſchen jegeln unmer 
Heine Fiſcherkähne. Es iſt eine gute Stunde bis zum nädhlten 
Meeresufer; wir jeben am Morgen vie Sonne hinter einer ber 
Inſeln aufgehen, und am Abend fehen wir fie hinter den Hügeln 
der Bucht untergehen, jo daß wir fie den ganzen Tag in unjern 
Zimmern haben. Wir haben vier Fleine Zimmer, aber fie find 
über drei Stiegen, darum haben wir auch die herrliche Ausſicht 
und darum ftand fie noch unbewohnt, weil fie für alle Bruft 
kranke zu hoch liegt. Im zweiten Stod wohnt unjer junger Reife 
geführte auf der Rhone, Herr Jeanjaquet, mit einem Herm 
v. Sanch aus Paris, den wir mit feinem Töchterchen auch auf 
dem Dampfſchiff von Lyon begegnet hatten. Herr Jeanjaquet 
ift unſer Tiichgenofje geworben; wir find mit unferer franzöfifchen 
Köchin ſehr zufrieden. 

Im Ganzen find hundert und breißig Fremde bier, unter 
denen auch der Staatöprocurator Kannengießer mit feiner rau 
und Schwägerin aus Köln, wie haben fie noch nicht Tennen ge 
lernt; nur bei dem Maire waren wir, an ben wir von Sievefing 
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empfohlen find. Seine rau ift eine Nichte des reichen Herrn Stulz, 
der die legten drei jahre ſeines Lebens bier zugebracht hat; von 
ibm ftammt auch das prächtig eingerichtete Haus her, welches 
jebt der Maire befigt. Den jungen Lerchenfeld haben wir begegnet, 
es fcheint ihm etwas. befler zu geben, doch iſt er ſehr krank. Sieve⸗ 
fing hat mich auch mit einem jehr angenehmen Schottländer, Herrn 
Melville, belannt gemacht, der mit jeiner Schweiter und Fräulein 
v. Glehn bier if. Beide waren längere Beit in Indien, ivo bie 
Schweſter verheirathet war und haben ſeitdem über ihre Geſund⸗ 
beit zu Magen. 


— — — — — 


Hyeres, 6. December. 

Geftern find endlich Deine drei Briefe über Nizza gekommen; 
als ich auf dem lebten Deine zitternde Schrift ſah, ahnte mir 
nichts Gutes, doch bewahrte mich diefelbe vor gar zu großem 
Schreien. Aber es ift eine neue ſchwere Prüfung, daß Du einen 
Anfall von der böfen Cholera gehabt, und daß wir das in fo 
weiter Entfernung von Dir erleben müfjen. Möge ber Herr 
geben, daß die Folgen davon Feine neue Gefahr bringen und Du 
Dich bei Deiner fo Fräftigen Natur recht bald erholeft! 


Mathilde Boilleree. 


Könnten wir fliegen, wir wären unterwegs zu Dir, und Du 
würdeft Dich an dem guten Befinden meines lieben Mannes er 
freuen und erholen. Daß ung jett die weite Entfernung drückend 
geworden, kannſt Du Dir denken; aber ich danke Gott, daß unſer 
lieber Sulpiz nicht von kränklichen Sorgen gequält wird. Gott 
fey mit Euch und mit uns. 


Sulpiz an Meldior Voifferee. 
16. December. 
Die Spaziergänge find bier fehr fchön und mannigfaltig. 
Der Schloßberg, an deſſen Abhang das Städtchen gebaut ift, 
erhebt ſich mit feinen alten Mauern und Thlrmen, zum Theil 
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noch mit Binnen verjeben, über zmölfhundert Yuß über der Meeres: 
fläche. Wir beftiegen benfelben mit Baron v. Brevern, dem 
jungen Efthländer, mit dem wir auf dem Dampfſchiff zufammen- 
getroffen waren und der auf der Durchreife hier ift. Wir fanden 
Die Mege alle jehr bequem und brauchten Taum eine Stunde, 
um mit aller Bequemlichkeit bis zur Spike bes Berges zu ge 
langen; e8 iſt ein Felſen von Thonfchiefer, ganz ähnlich dem Ge 
ftein des Apollimarisberges, und alle günftigen Stellen find durch 
trodene Mauern terraflirt, mit Dliven, Feigen, Mandeln und 
zum Theil mit Orangenbäumen und Weinreben bepflanzt. Man 
bat die fchönfte und meitefte Ausficht, an ganz hellen Tagen foll 
man Corſika ſehen Tünnen. In den alten Thürmen find Zimmer: 
hen zum Ausruben angebracht; der ganze fühliche Abhang bes 
Berges gegen die Stabt zu, innerhalb der Ringmauern des alten 
Schloſſes, gehört jegt einem Privatmann, der alle die Anlagen 
bat machen laſſen. Wir vermweilten ein paar Stunden, es war 
bag wärmſte Sommertvetter, Schmetterlinge flogen herum und 
Fliegen ſummten überall; dabei blühten eine Menge Blumen 
neben den üppigſten Gactuspflanzen. Beim beruntergehen nab: 
men mir einen andern Weg, an der hoch auf dem Abhang ge 
legenen Pfarrlirche vorbei, in deren Nähe wir ein Haus mit 
einem Rojengarten voller Blumen und hinter demfelben eine Menge 
Drangen- und Citronenbäume in Blüthe fanden; einer von den 
erſtern war das jchönfte, mas wir in der Art je gefehen und gab 
ein Bild von der Blüthenpracht, die man im Mai hier findet. 
Es gibt in diefer Zeit immer einzelne Blüthen neben den Früch— 
ten, aber eine jo vollfommene Blüthe ift eine Ausnahme, die 
nur bei Bäumen vorkömmt, die durch irgend einen Zufall zurüd 
geblieben find, unb nun das verfäumte nachholen. Es war mie 
eine Feerei. 


Den 22, December. 

Es kömmt uns ganz fabelhaft vor, daß wir bier in bem 
beiterften Maitvetter leben, während Ihr Euch über das abſcheu⸗ 
lichite Wetter zu bellagen habt und wir in den Seitungen von 
den großen Ueberſchwemmungen in Frankreich und in Deutichland 
Iefen. Wir haben alle Tage fünfzehn Grab im Schatten und 
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ſehen überall in den Weinbergen Beine Erbjen und dide Bohnen 
blühen, zum Wahrzeichen lege ich ein paar folder Blüthen- bei, 
wozu ich noch bemerfe , daß die Erbfen fchon ausgewachſene Schoten 
haben. Einftweilen begnügt man ſich mit jungen Artifchofen und 
Blumenfohl, der jo ſchön als möglich if. Die Gegend ift bei 
dem zum Theil fteinigen Boden und bei der großen Trodenbeit 
doch überaus fruchtbar. Die für die Drangengärten nöthige Feuch— 
tigfeit wird durch künſtliche Waflerleitungen unterhalten. Für 
ung beide, die mir gern fpazieren, ift die hügelige, zum Theil 
bergige und dann auch wieder ebene Gegend überaus reich an 
den verfchiedeniten Wegen, die uns immer wieder neue Anfichten 
auf dad Meer oder auf das Gebirge barbieten und immer mieber 
mit neuen Pflanzen befannt machen. Wir kommen keinen Tag 
nad) Haufe, ohne ein paar neue blühende Pflanzen mitzubringen. 

Bor einigen Tagen fuhren wir mit der Yamilie Denis und 
Fräulein v. Glehn in einem eleganten Charabanc ans Meer, wo 
die Halbinjel Gien einen Binnenfee bildet, den man durch einen 
Kanal mit dem Meer in Verbindung gefegt hat, um ven Fiſchen 


eine argliftige Zuflucht zu bereiten, wenn fie wegen Kälte ober. 


ſtarkem Wellenfchlag feichteres, ftilleres Gewäſſer ſuchen; an dieſem 
Kanal nämlich haben die Filcher ein Tünftliches Labyrinth an- 
gebracht, welches aus einundzwanzig Fuß hohen Rohrſtäben zu: 
fammengefegt ift und die armen Thiere, wenn fie einmal darinnen 
find, hindert, wieder heraus zu kommen. Die Rohrftäbe bilden 
lauter Feine, über dem Waſſer etwa noch vier Fuß hervorſtehende 
Wände und Couliffen, zwiſchen denen man auf einem Kahn bis 
zum eigentlichen Labyrinth fährt, dort fteigt man auf Planken, 
bie von einer Wand zur andern liegen und holt mit einem Neb 
die Thiere heraus. Es ift die leichtefte Art zu filchen und wir 
hatten in der Geſchwindigkeit einen ganzen Borrath von Taſchen⸗ 
krebſen, Schollen, Loups und andern Fiſchen, die alle in unjern 
Kahn geivorfen wurben und den Frauen, melche darin zurüd ge: 
blieben waren, einige Unruhe verurjadhten, denn die Strebje be: 
fonders (etwa fo groß wie unfere gewöhnlichen, aber weil fie 
mehr in die Runde gebildet find, viel beweglicher und behenber 
. als diefe) machten große Sprünge und drohten den Gewändern 
mit einer bedenklichen Gefahr. Bei der Verpachtung der Fiſcherei 
ift ausbedungen morben, daß jeder Bürger von Hyères bis zu 
Sulpiz Beifferee. 1. 43 
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fieben Pfund Fiſche, das Pfund zu fieben Sous kaufen kann. 
Die Fiſcher willen fich indeſſen zu helfen, indem fie es zu machen 
verfteben, um viel oder wenig Fiſche in ihre Nebe zu bringen, 
oder die Leute auch wohl fo zu ermüden, daß fie glauben müflen, 
e3 jenen feine Filche da. In der Gejellichaft des Maires konnte 
uns dergleichen nicht begegnen, wir wurden im Gegentheil jehr 
gut bebient. In dem Fiſcherhaus, welches bei diefer Anftalt er: 
baut ijt, wurden die Fiſche geivogen und wir befamen einen präch 
tigen Loup davon. 

Geftern war ich wieder in Toulon, um noch einiges für den 
Weihnachtsabend einzulaufen. ch fuhr mit dem Eilmagen, der 
Morgens ſechs Uhr Hier abfährt und Abends halb ſechs Uhr 
wieder bier ift. Ich ging mit dem fchönften Sternen: und Mond⸗ 
licht nad dem Wagen und fand in der Nähe des Abfahrtplages 
an einem Bach wohl ein Dutzend Weiber mit Fleinen Laternchen, 
Iniend und fingend beim Waſchen. Abends waren einige noch 
da, und ich hörte, fie wären morgens ſchon um vier Uhr bei 
biefem Geſchäft geweſen, und das geſchähe fait täglich. Dergleichen 
. Wäfche im fließenden Bach, zu Ende December, würde man nun 
freilich in unferm guten Vaterland nicht verfuchen mollen ! 

Mm Toulon fand ich den Markt mit allem möglichen Gemüfe, 
mit Früchten, Feldhühnern, Schnepfen und Kleinen Vögeln aller 
Art beitellt. Man kauft einen Bund von zwölf Rothkehlchen und 
ihres gleichen für zehn Sous. Ihr habt überhaupt feine Bor- 
ftellung, wie viele Vögel es in diefem glüdlichen Erdſtrich gibt 
und wie fröhlich fie find; die Einwohner find deßhalb auch alle 
Jäger, und «8 ift wohl nicht ein Provengale, der nicht feine 
Flinte hat umd bejonders am Sonntag hinausgeht, Vögel zu 
ſchießen. 

Für Weihnachten war es leicht, einige Kleinigkeiten zu finden, 
da hier wie in ganz Frankreich man ſich ſchon jetzt auf den Neu⸗ 
jahrstag rüſtet, welches der Tag des allgemeinen Schenkens an 
Groß und Klein iſt. Ueberall ſind die Quincallerieladen mit neuen 
Waaren von Paris ausgeſtattet und ganz beſonders ſind auch die 
Confiſeursladen ausſtaffirt. 
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Den 27. December. 

Dein größer Brief vom fünfzehnten hat uns am Chriſttag 
dureh die vollfommene Veberzeugung von Deiner Wiederherjtellung 
erfreut, obwohl er und auch die Beltätigung unjrer Vermuthung 
gebracht, daß Du von der böfen Krankheit jehr ſtark bift ange: 
fallen worden. Gott ſey taufenvmal gedankt, und nächſt ibm 
dem trefflichen Freund und Arzt Breslau, ſowie Deiner treuen 
Wärterin, dag die große Gefahr fo glüdlich vorüber gegangen ift! 

Wir haben vorgeitern zwei Grad unter Null und geitern Null 
mit Schnee gehabt, dabei hatten wir geftern Morgen ein leichtes, 
abends jedoch ein ftarfes Gewitter. Der Schnee blieb nur wenige 
Stunden liegen, bis die Sonne fam und die Temperatur wieder 
auf ſechs Grab ſtieg. Wir befinden uns aber mohl. bei vieler 
eriten Kälte, unfere Zimmer heizen ſich gut, und ich babe altes 
Olivenholz gelauft, welches vortrefflid brennt. Allgemein ver: 
fihert man uns, daß die Kälte bier gewöhnlich nicht lange an: 
halte; und die beiten Bürgen für diefe Verficherung find die Pflan: 
zen, die uns überall umgeben. 

Sch babe Dir bisher immer noch nicht geichrieben, daß ich 
in der Domlircche zu Lyon die merkwürdigſten Glasmalereien von 
ver älteften Mofailart gefunden babe; überall in ven Kirchen, 
zu Balence, Avignon, Aix u. ſ. wm. aber eine auffallende Ten: 
denz bemerkt habe, die Glasmalerei wieder berzuftellen. Es iſt 
eine wunderliche Sache, wie die Leute fich bloß mit buntem Glas 
bebelfen und mit den grelliten Farben und rohſten Verzierungen 
vorlieb nehmen. Man fieht, es fehlt bloß daran, daß ihnen wieder 
einigermaßen erträgliche Glasmalereien geliefert werden, fo greifen 
fie mit allen Händen darnach. 


— — — — —— 


Schubert an Sulpiz Soiſſeror und feine Frau. 


Werandria im Hafen, 6. December 1836. 
Theuere, herzlich liebe Freunde! Wenn auch mein Brieflein 
Sie an Ihrem jegigen Bewohnungsorte, vielleiht dem lieben, 
ſchönen Nizza, nicht auffinden follte, jo hat doch das Herz Sie 
oft aufgefunden und findet Sie täglid auf. Ich wollte, Sie 
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fönnten und manchmal von Ihnen fprechen hören. Auf einer 
ſolchen einfamen Reife, unter Türken und Heiden, lernt man erit 
recht fühlen, wie lieb man feine Freunde bat und was fie einem 
find, und es wird mir jetzt recht aus eigener Erfahrung Har, 
warum bie Bergleute in der Regel eine fo ganz bejondere Zärt- 


lichkeit gegen bie Ihrigen haben, die ihnen durch die Abgeſchieden- 


beit unten in ber ftillen, einjamen Grube erjt vecht theuer wer: 
den müſſen. Es bat aber auch noch einen bejondern Grund, daß 
ich mich fo oft nach dem lieben Sulpiz Boiſſerée ſchen Ehepaare 
bingezogen fühle. Wenn mich Mißmuth, Unwille und Ungeduld 
beichleichen wollen, dann denke ich nur an bas immer heitere, 
ftille, fanfte Auge, und noch mehr an das fanfte, Gott ergebene 
Herz der theuern Gemahlin meines lieben Sulpy und fühle mich 
geftärkt; wenn ich meiner Seele ein Beiſpiel der redlichen, wohl: 
meinenden Treue gegen Gott und gegen bie Brüder und ber Lau⸗ 
terleit des Sinnes und Wandels vor Augen ftellen möchte, dente 
ih an meinen theuern Sulpiz Boifleree. 

Ihr Lieben Seelen, gebe Euch Gott ein Jahr der Gnaden und 
der Freuden; ein angenehmes Jahr der Erquidung vor feinem 
Angefiht. Möge das meinem Herzen theure Ehepaar kein anderer 
Froſt treffen, ala ein Froft Egyptens, feine Hite als bie liebliche 
Wärme des chpreflenreichen Tmolus, an deſſen Abhange ich einige 
unvergeßlich ſchöne Tage zubrachte. 

Wie es uns auf unſerer Reiſe ergangen iſt, das wird man 
Ihnen von München aus geſchrieben haben. Ich kann nur das 
ſagen, daß wir unter allen, nicht geringen Beſchwerden die liebe⸗ 
volle väterliche Hand unſeres Gottes und Seine immer bereite 
Hülfe erfahren und empfunden haben. Namentlich die zweiund⸗ 
zwanzigtägige Reiſe auf einem Segelſchiffe, auf dem wir mit 131 
nah Mekka wallfahrtenden, unreinlichen Türken zuſammen ge 
ſperrt waren, war eine harte oder doch ſchwere Geduldsprobe. 

Wie freuen wir uns auf das Wiederſehen! Gott wird uns 
ja ein fröhliches beſcheren. Meine liebe Hausfrau grüßt Sie mit 
mir recht inniglich. Ihre treu ergebenen Freunde 

Heinrich und Julie Schubert. 
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| Schubert an Bertram und Meldior Boifferee in Münden. 


Alerandria, 7. Tecember 18836. 

Allerliebfter Doktor Bertram und Meldior Boiſſerée! ch 
jollte nur ein ſchönes Sompliment von der Hausfrau ausrichten, 
und Euch beide auf den heiligen Dreilönigstag Mittags um ein 
Uhr auf einen Löffel Suppe und ein Boreflen nach Cairo in den 
englifchen Gafthof einladen. Da wir willen, daß der Doltor 
immer gern ein wenig ſpäter kommt, bitten wir Euch ausdrücklich, 
dap Ihr hübſch zur rechten Beit, lieber einige Minuten vor ale 
nad) ein Uhr eintreffen möchtet. Ihr follt ganz graufam fchöne 
Sachen zu eſſen bekommen: Krokodilſchwaͤnze und Nil⸗ oder wenig⸗ 
ſtens Mühlpferde. 

Wie es uns auf der Reiſe ergangen iſt, das werden Euch 
unfere lieben Freunde ſchon erzählt haben, noch beſſer und aus 
führlicher wird ſichſss aber erzählen laſſen, wenn wir wieder, fo 
Gott will, fröhlich bei unferm Donnerstagskränzchen zuſammen 
fiten. Dann ſoll mir's freilich wieder beſſer ſchmecken als bier 
in der Schiffsquarantäne, wo die Koſt verzweifelt ſchlecht iſt. 

Daß Alexandria in Egypten und Egypten in Afrika liegt, 
das laſſe ich mir alles zuſammen gefallen. Daß ich aber drei 
Wochen lang neben Alexandria auf dem Waſſer liegen fol, das 
lafle ih mir gar nicht gern gefallen. 

Nun, der liebe Gott fchenle Euch und uns ein recht gefeg: 
netes, glüdliches neues Jahr, dann ift alles Vergangene ſchön 
und gut. | 

Euer alter treuer Freund mit der. Hausfrau 
Schubert. 


Graf Reinhard an Sulpiz Soiſſeroe. 


Paris, 29. December 1836. 
Ihr Brief von Hyeres, mein theurer, alter Freund, hat mich 
innig gerührt. Sie und Ihre liebe Frau haben durch die Fieber 
volle und thätige Theilnahme, die Sie dem guten Lerchenfelb im 
feinen legten Tagen und Augenbliden gewidmet, der Familic 
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einen Dienjt geleitet, wie ihn nur treue Landsmannſchaft, er: 
probte Anbänglichfeit und frommer Sinn zu leiften vermögen, 
und dur die Ausführlichkeit Ihres Berichtes, durch die Herzlich 
feit Ihres Tons und Ihrer Gefinnung, da3 mit mir perfönlich 
jo lange beftandene, in Münden auf’? Neue feiter gezogene Band 
der Zuneigung und Freundſchaft für immer geheiligt. Es ift für 
mich ein mwohlthätiges Gefühl, nach fo vielen Prüfungen, Wed 
jeln und Stürmen, Sie unter der kleinen Zahl derjenigen wieder: 
zufinden, die nody mir und denen ich noch angehöre. 

Ihre Berzichtleiftung auf amtliche Gefchäfte, befonbers im 
fofern fie weder Wahl der Gegenftänve, noch der Zeit und der 
Stunde geftatten, hat meinen vollen Beifall. Einmal im Leben 
müſſen wir anfangen, ung ſelbſt anzugehören, und in den gegen⸗ 
mwärtigen Beitläuften je früher je lieber. 

In diefer Hinficht trifft auch mich das neue Ereigniß, das 


- vorgeftern ung alle aus allen Täwfchungen von Ruhe und fort: 


jchreitendem Entwidlungsgang auf's neue aufgejchredt, und befon- 
ders in die Bahnen und Berechnungen unferer Parteien und Co: 
terien unbeilbare Perturbationen gebracht bat. Durch Zufall, 
weil ih auf meinen Wagen verzichtend, nach der Sigung den 
Weg nad dem Schloffe zu Fuß gemacht hatte, war ich einer ber 
eriten, die dort anlangten. Ich fand die königliche Familie noch 
bloß von ihrem unmittelbaren Gefolge umgeben, und in einem 
der Vorſäle fi) von ber Kataftrophe unterhaltend. Der Einvrud 
davon mar natürli noch auf allen Phyfiognomien gezeichnet. 
Was iſt zu fagen, mas nicht fchon von allen rechtlichen Gemüthern 
gefühlt, von taufend Stimmen gejagt wäre? Fluch über die That 
und die Gefinnung, die ſolche That erzeugt! Tiefe Mitgefühl 
für den Seelenjchmerz der perfönlich Leidenden! Aber wie retten 
wir Vertrauen? 

Wir rechnen darauf, daß Sie Ihren Rückweg über Paris 
nehmen. Bis dahin empfangen Sie mit unfern Wünfchen für 
Alles, was nah Körper und Seele Sie erheitern und ftärfen 
mag, den erneuerten Ausdruck aller meiner Gefühle von Achtung 
und Freundſchaft. 
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Sulpiz an Melchior BVoifferee. 


Syeres, 4. Januar 1837. 

Bir haben bei ünferen Spaziergängen mit Bertvunderung 
bemerkt, wie wenig der Froſt der gewöhnlichen Pflanzenwelt ge: 
ſchadet hat. Nur die fchönen, zum Theil noch ganz mit goldenen 
Früchten beladenen Orangenbäume haben fehr gelitten, bie Früchte 
find erfroren und die Blätter welk ober zufammen gefchrumpft. 

In diefer Woche wurde unfer Tiichgenofle von einem beftigen 
Anfall von Diffenterie befallen, und wir hatten allerlei zu jorgen; 
dadurch hat auch meine Geſundheit einen Stoß erlitten, jo baß 
Mathilde ſchon wieder barmberzige Schweiterpflichten zu erfüllen 
hat. Dem Kranken geht es nun etwas beſſer. 

Die verehrte Freundin Kerstorf theilte ung die Erlöjung der 
guten Roſe Schwanthaler von ihren langen Leiden mit; „bezeuge 
dem lieben Freund unfere Theilnabme an dem Berlufte der ein- 
zigen Schweiter, und ſage audy der Mutter alles Liebe und Gute 
bon ung. 


Den 1. Februar. 


Geit geftern bat die Sonne wieder die Oberhand gewonnen, 
den ganzen Januar regnete es häufig, modurd viel Feuchtigkeit 
entitand, die nicht bebaglich mar. Die Vegetation iſt aber dba: 
durch jehr gefördert worden, jo daß wir jchon Flachsfelder in 
voller Blüthe fanden. Außer der Erquidung in der ſchönen Na 
tur fehlt es ung auch nicht an berfelben in der angenehmiten Ge: 
jelligfeit. Die Abenditunden vereinigen uns oft in dem gaftlichen 
Haufe des Maire oder bei uns und bei unfern englilchen Be: 
fannten am Theetifch, wo fich auch Herr v. Dietrich einfindet, der 
mit feiner fehr leidenden Frau den Winter bier zubringt. Lektüre, 
Mufit und eine belebte Unterhaltung wechſeln dabei auf eine er: 
freuliche Weife. 

Die Nachricht von Brandis bat mich in Verwunderung ge: 
ſetzt. Es gehört ein großer Glauben und eine außerorbentliche 
Aufopferung dazu, unter den gegenwärtigen Zuftänden nad) Grie: 
henland zu gehen. Möge der Entichluß des edel gefinnten Man⸗ 
nes, jein Leben für das Heil des unglüdlichen Landes einzufeßen, 


680 


mit dem volliten Erfolg gekrönt werden! Was wird Thierfch zu 
diefer Wahl des Königs Otto für das griechiſche Unterrichtsweſen 
jagen? 

Sch muß Dir doch erzählen, daß ich mich darauf eingelaffen, 
einem biefigen Tijchler, der fi an dem Projekt einer Kanzel in 
altveutfchem Styl abarbeitete, einen Entwurf zu machen. Ich 
weiß nicht wie er zu mir Tam, aber er bat mic) um meinen Rath, 
und da ich den beiten Willen und ziemliche Geſchicklichkeit, aber 
gänzliche Unkenntniß ſah, fo Tieß ich mich beivegen und enttwarf 
einige Zeichnungen, wovon er die mit gerablinigten Flächen wählte, 
weil fie in der Ausführung die menigften Schwierigleiten macht. 
Der Mann tft zugleich Drechsler und Drnamentfchniger, und ver: 
jteht ganz gut nad einer Zeichnung zu arbeiten. Du ſiehſt dar: 
aus, daß ich mich, habe wieder etwas beichäftigen können; ich hoffe, 
e3 werde mir allmählig auch mit befleren Dingen gelingen. 

Unſer junger Hausgenoſſe hat: ſich von feiner ſchweren Krant: 
heit jo erholt, daß .er nun ausgehen darf. Seine Eltern find 
beute nach einem Aufenthalt von zwölf Tagen wieder abgereist. 

Wir treten alfo wieder in bie frühere Drbnung ein, hoffent: 
lich um vor unjerer Abreife' nah Nizza nicht wieder geftört zu 
werden. 


Den 10. Februar. 

Bei der Annäherung bes Frühjahrs tritt der Wunſch wieder 
hervor, Italien zu befuchen, unb wenn es von der Cholera ver 
ſchont bleibt, bis Rom zu gehen. Es frägt fich jeboch, mie dieſes 
mit dem mas für meine Gejunbheit zu thun ift, zu verbinden 
wäre? 

Ich denke, unfere Freunde werben alle meine Demiflion ge: 
billigt haben, obſchon nicht alle willen können, wie fehr dieſelbe 
bei meiner ſchwankenden Gejunbheit eine Nothmwendigleit geworben 
ift. Sch bin jeven Tag frob barüber, daß ich diefen Entichluß 
gefaßt habe, jo ſchwer er mir auch Deinetivegen geworden iſt. 
Wie gerne möchte ich jet mit Dir zufammen ſeyn Fönnen! Seen 
wir aber auch in dieſem Wunſch unfer Vertrauen auf Den, ber 
uns fo viel geprüft und fo viel Gutes erwiefen hat; Er weiß am 
beiten was ung frommt, und fo wollen wir die Gegentvart nicht 
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durch Nachgeben einer Sehnſucht nach dem was uns fehlt, trüben. 
Es iſt nicht der Weg zu ihrer Befriedigung. 

Ich habe mich hier mit ſpeciellen Unterſuchungen der Geſchichte 
des Hauſes Anjou von Ludwig J., König von Neapel, bis zu 
ſeinem Enkel König. René beſchäftigt, welche die Zeit von 1360 
bis 1480, alſo die wichtigſte Periode der altniederdeutſchen Ma: 
lerei umfaßt. Herzog Ludwig für kurze Zeit nur König von 
Neapel als Ludwig J., iſt beſonders wichtig durch den Bildhauer 
und Goldſchmied von Köln, der in ſeinen Dienſten geſtanden und 
nach dem unglücklichen Feldzug ſeines Herrn, der auf demſelben 
1384 in Italien ſtarb, in der Nähe von Florenz in eine Einöde 
ging; jo wie durch das überaus merkwürdige mit ſchönen Minia⸗ 
turen gezierte Gebetbuch, welches man von ihm auf der Pariſer 
Bibliothek verwahrt. Diefe Miniaturen find ganz im Styl der 
altlölnischen Echule, und ich glaube, daß der größere und beflere 
Theil derfelben von jenem Künftler find; denn es Tam häufig in 
jenen Beiten vor, daß Bildhauer und Goldſchmiede zugleich Maler 
waren, und die Art, mie Lorenzo Ghiberti von diefem Kölner Künſt⸗ 
lex (ver zu feiner Zeit noch lebte) fpricht, macht es höchſt wahr: 
jcheinlich, daß derſelbe Fall bei ihm ſtattgefunden. 

Was König Nene betrifft, jo weißt Du, wie allgemein ihm 
ein ausgezeichnetes Talent für die Malerei zugefchrieben wird. 
Sch babe mich nun überzeugt, daß fein Kunſttalent jehr unterge- 
orbneter Art geweſen, und daß die Werke von eigentlichen Kunft- 
werth, welche man ihm zufcreibt, nur von ihm beftellt, nicht 
aber von ihm ſelbſt verfertigt tworben find; ein Fall, vet in ver 
Kumftgefchichte des Mittelalter mehrmal vorkömmt, jo nämlich, 
das man das Machenlafien mit dem Selbftmacdhen verwechſelt hat. 
Der gute Rene beichäftigte fich viel mit der Poeſie, in der faft 
durchaus allegorifchen, kleinlich fpielenden Art feiner Zeit, und 
nebenbei malte er auch zuieilen irgend ein Emblem mit einem 
Motto, beides gemöhnlich ohne Geiſt; das höchite, wozu er es in 
der Malerei gebracht haben mag, ift wohl nur hier und dort ein 
Bildniß, meift fein eigenes geweſen, welches er gerne zum Ans 
denfen gab, ober in ben Schlöffern ver Edelleute, bei denen er 
übernadhtete, flüchtig an die Wand zeichnete. 

Ueber das große Bild in Air, das befte von allen, die ihm 
zugefchrieben werden, fchrieb ich Dir früher. Was die Zeit der 
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Verfertigung deſſelben anbelangt, jo bin ich jetzt nach Durchfor⸗ 
ſchung der Geſchichte Nene’s überzeugt, daß fie nach dem Jahr 
1473 zu fegen ift, von welcher Zeit an der König beftändig in 
der Provence wohnte, mo er 1480 in Aix ftarb. Das Gemälde 
aber ließ er für bie Garmeliterlirche bort, und zwar für einen 
Altar verfertigen, vor welchem feine Eingeweide beigefeßt wurden. 


Den 17, Yebruar. 

Geftern machten wir einen Spaziergang an das Meer. Unſer 
Weg führte ung an einem einzeln ſtehenden Bauernhaus vorbei, 
das zwilchen zwei koloſſalen in voller Pracht blühenden Mandels 
bäumen, einem rothen und einem meißen, in der Mitte lag. 
Weiterhin, dicht am Meeresufer, ftand eine Fticherhütte; als wir 
in diefelbe eintraten, fanden wir nur eine Schaar Kinder, bie 
fh zuerft fcheu vor ung zurüdzogen. Auf dem Tleinen Herd 
brannte unter einem Keflel ein Feuer, wir fonnten und nicht er: 
klären, welche Flüſſigkeit er enthielt. 

Erſt ſpäter erfuhren wir, daß es ohne Zweifel Meerwaſſer 
war, das die armen Leute verdunſten ließen, um Salz daraus 
zu gewinnen. Darauf liegt nun aber eine ſehr hohe Strafe, die 
Leute müſſen ihr Salz von der Regierung kaufen und dürfen kei⸗ 
nen Eimer Salzwaſſer im Meer fchöpfen. Es geht jo weit, daß 
wenn in Hheres jemand ein gewärmtes Seebad verorbnet wird, 
jo muß erft ein Atteft des Arztes beigebracht werden, worauf man 
dann bie Erlaubniß zu der vorgefchriebenen Quantität von See 
waſſer erhält. Wer jollte an dergleichen in dem freien Frankreich 
denten! Da wurde und auch Klar, daß die armen Fiſcherleute im 
Schreden über unfern unerwarteten Beſuch die Flucht ergriffen 
und ihre Salgpfanne im Stich gelaflen hatten, denn die noch jehr 
Tleinen Kinder trugen und Stühle vor die Hütte, unter einige 
reich blühende LZorbeerbäume und brachten und Brod und Wein 
beraud. Da rubten wir nun dit am Meer im Anblid der 
ſchönſten Ausficht; recht? lag die Halbinjel Gien, links die drei 
andern Inſeln, wovon die Fleinfte, wie Mr. Denis jagte, von 
Kaninchen, bie zweite von einigen Fiſchern bewohnt wird, und 
nur auf der dritten und größten ein kleines Dörfchen ijt, aber jo 
ärmlih, dag man für feine Nacht dort umterfommen kann. Wie 
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ganz anders denkt man ſich gewöhnlich die Hyeriſchen Inſeln! 
Wir kehrten zwar müde, aber ſehr befriedigt von unſerem mehr 
als dreiſtündigen Spaziergang zurück; ich hatte auf dem Heimweg 
von einer Partie abgeſchnittener Palmzweige, die am Wege lagen, 
einen mitgenommen und auf der Schulter bis zu der engliſchen 
Freundin gebracht, deren Begleiterin mit uns war. Der Zweig 
war ſo groß, daß ich ihn der auf dem erſten Stock im Fenſter 
Grüßenden bequem hinauf reihen konnte. 

Am Mittwoch ritten wir zu Ejel über die ganz ſchmale Lanb- 
zunge nach der Halbinjel Gien, von mo aus man die prächtigite 
Ausficht nach den Inſeln, dem offenen Meer, und von der andern 
Ceite nad) der großen Bucht und der herrlichen Gebirgslette von 
Bregancon big jenjeit? Toulon hat. Der Weg iſt über zwei 
Stunden weit, und da der hier gewöhnliche Nordweſtwind, Miftral 
genannt, ſich gleich nach Mittag erhob, fo wurde uns die Kleine 
Reiſe, befonders auf der eine Stunde langen Erdzunge etwas 
mübfelig. Bon einem Schloß auf der Inſel ftehen nur noch die 
vier Mauern, neben dieſen fteht das’ einfache Landhaus von Sie⸗ 
vefing in Marfeille, dem ver größere Theil der Inſel gehört; 
außer einem unbebeutenden militärischen Bolten find nur wenige 
Menichen auf viefem Kleinen Fleckchen Exbe. 


Den 25. Februar. 


gum zweitenmal iſt hier die Grippe eingezogen; dießmal iſt 
die gute Mathilde davon heimgeſucht worden, doch hat ſie nur 
zwei Tage das Bett hüten müſſen; das Uebel iſt aber ſo allge⸗ 
mein, daß Boten ausgeſandt wurden, um Honig herbei zu ſchaffen. 
Bei dem allgemeinen Mittel dagegen, Veilchenthee mit Honig, 
war ber letztere bald erichöpft, die Veilchen aber blühen unver: 
droſſen ſchon den ganzen Winter, und liefern einen wohlichmeden- 
ven, beillamen Thee. 

Ich babe Dir noch nicht darüber gefchrieben, daß Du beim 
König Ludwig warft; es hat mich fehr überrafcht und erfreut, 
daß der jo viel befchäftigte Herr Dir die Zeit gegönnt, und aud) 
über mich fich eingelaffen bat. Es ift ein angenehmes Zeichen 
von Wohlwollen, und es beruhigt mich, daß ich durch die Zeit 
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und Mühe, welche ich auf meine legte Arbeit für das Miniſterium 
verwendet babe, einen guten Eindruck zurüd gelaflen, mie ich es 
gewünſcht. 


Den 24 Män. 

Die Hoffnung, Dir ſchon jegt über unfere Weiterreife etwas 
jagen zu können, iſt leider durch eine abermalige Störung meiner 
Gefundheit vereitelt. Sie ift zwar nicht bedeutend, aber body fo, 
daß bei dem unerhört kalten Wetter nichts anderes zu thun ift, 
als abzuwarten. 


Sulpiz Boifferee. 
Nizza, 28. April 1837. 

Lieber Melchior! Geftern find wir endlich in dem viel be 
Spröchenen Nizza glüdlih angelommen. Am 25. verließen wir 
Hyeres; Herr Denis führte und und Jeanjaquet in feinem Wagen . 
nad Toulon; Herr Melville, Miſtreß Reierfon und Fräulein v. 
Glehn trafen mit uns dort em, und Herr v. Dietrich kam uns 
bald nad. Da der Tag fich günftig zeigte, jo befuhren wir bie. 
große, herrliche Rhede von Toulon, und ftatteten dem Comman-: 
danten des Montebello, eines Linienjchiffes erften Ranges, einen 
Beſuch ab. 

Nachdem wir am andern Morgen von unjerer Gefellichaft 
Abſchied genommen, wovon unfere englifchen Yreunde nach Deutſch 
land gingen, traten wir unjere Reife hieher an. Anfangs gli 
die Gegend noch der von Hheres, dann aber entfernten wir uns 
vom Meer, und kamen in hoch gelegenes, waldiges Gebirge, wo 
vor Kurzem noch Schnee lag. In Leluc mußten wir mehrere 
Stunden auf den Wagen warten, der von Marfeille birelt bieber 
führt. Wir machten einen Abendſpaziergang nad) der entfernt 
liegenden Kirche, wobei uns eine große Kinderſchaar begleitete. 
Da wir uns auf dem Rückweg eben beriethen, wie toir fie er: 
freuen könnten, kam und ganz erwünjcht ein reifender Bilder⸗ 
händler entgegen. Es wurden nun Heine Heiligenbilder gelauft, 
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und je mehr davon ausgetheilt murben, je mehr freundliche Kinder⸗ 
gefichter Tamen herbei, und ber Kunſthändler hatte immer mieber 
neuen Vorratch. So verging uns die Zeit, bis der Magen kam, 
auf die heiterfte Weife. 

In der Mitternachtzftunde gedachten wir mit unfern beften 
Segenswünſchen unjeret jechzehnjährigen Bartfer Hausgenoflin in 
Hyeres, die in diefer Stunde mit dem Gutöbeliter Hm. v. Dran 
dost getraut wurde; fie hatte uns dazu eingeladen; wir fonnten 
aber unſere Abreife nicht verichieben. 


Den 5. Mai. 

Nizza tft eine behagliche Stadt mit hundert Reſſourcen für 
das Leben, die Hyeres nicht hat. Die Lage von Hyoͤres ift eigent: 
lich malerifcher und fchöner, man ift dort mehr ländlich, aber mas 
feblt dagegen von der andern Seite! Auch die Vegetation ift 
biev noch mehr begünftigt; die Orangen und Eitronen haben von 
der Kälte nur menig gelitten; die unmittelbare Nähe des Meeres 
temperirt hier viel mehr. 


Mathilde Voilferee. 


Nachſchrift. Wir haben uns in ben erſten Tagen zu viel 
zugemuthet, und ein Schubert'ſches Leben geführt, haben aber 
nicht die Kräfte dazu, dafür müſſen wir nun büßen. ’ 

Es ift gar zu fchön bier! Aber in Hyeres mar es ftiller, 
und id glaube, für uns befier. 


Sulptz Soiſſeroe. 


Lucca, 28. Mai 1887. 
Wir find feit Donnerstag morgens in dem ſehr ſchön gele 
genen, durch Alterthümer und Kunſtwerke zugleich auch merkwür⸗ 
digen Lucea. Wir Iamen eben noch früh genug, um dem legten 
Evangelium der Frohnleichnamsproceffion beizutohnen, und den 
Zug, weldem die rau Herzogin mit ihrem ganzen Hofltant folgte, 
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in die Domkirche zurückkehren zu ſehen. Dieſe Kirche iſt ein altes, 
großes, merkwürdiges Gebäude; trotz ihrer Größe war aber in 
derſelben faſt alles mit roth: und gelbſeidenen Draperien behängt, 
ſelbſt die Pfeiler nicht ausgenommen; es iſt der albernſte, abge⸗ 
ſchmackteſte Gebrauch, auf den man hat kommen können. Sn: 
deſſen ſahen wir in einer Kapelle ein Bild von Fra Bartolomeo, 
welches gleich ſo glücklich machte, daß man alles dumme Zeug 
darüber vergaß. Die Maria mit dem Kind auf einer Erhöhung 
ſitzend, Stephanus und Johannes Baptiſt auf den beiden Seiten, 
oben zwei ſchwebende Engel, unten ein ſitzender Engelsknabe auf 
der Laute ſpielend und aus voller Kehle ſingend. Das ganze 
Bild iſt von einer Harmonie, einem muſikaliſchen Einklang durch⸗ 
drungen, welche von dem mit wahrer Begeifterung fingenden 
Knaben auögeht, und in die feligfte, friedlichfte Stimmung ver: 
ſetzt. Zwei andere große Bilder befjelben Meifters befinden fich 
bier in St. Romano, eines derfelben Maria, welche eine ganze 
Bemeinde, man jagt, die von Lucca, unter ihren Schu nimmt, 
und ihre Fürbitte zu dem oben ſchwebenden Chrijtus richtet, ift 
nicht ganz befriedigend, obwohl es große Schönheiten hat; reiche, 
vielbeivegte Gegenftände fagen dem Fra Bartolomeo nicht zu, er 
verlangt einfache, ruhige, in Die er ſich ganz vertiefen kann, mit 
jeiner jchönen Seele. So ift denn aud) das andere gleichfalls 
ein großes Bild mit lebensgroßen Yiguren. Oben Gott Vater in 
ganzer Gejtalt, von Engeln umgeben, unten Maria Magdalena 
und Katharina von Siena in einer Landſchaft, Iektere knieend, 
faft ſchwebend; unter den gar fchönen Engeln, die Gott Bater 
umgeben, ift in der Mitte unter ihm einer mit einem Schild, 
worauf die Worte ftehen: „Divinus amor extasin facit.* (Die 
göttliche Liebe erzeugt die Entzüdung.) — Doch was hilft das ber 
fehreiben; den Geiſt, den Seelenfrieven, der aus einem folchen 
Werke fpricht, kann man nur unmittelbar durch eigene Anfchauung 
eriennen. In St. Frediano fanden wir auch noch einen jehr 
Ichönen Yrancia; oben Maria zur Seite gegen Gott Vater Iniend, 
und dieſer mit dem Scepter ihr Haupt berührenn, Chriftus iſt 
nicht ſichtbar; unten auf der Erbe einerjeitö zwei Biichöfe, ander 
rerjeit3 David und Salomo, lebensgroß, fehr ſchön. 

Außer diefen Gemälden war mir beſonders merkwürdig, 
Sculpturen aus dem Anfang und von dem Ende des fünfzehnten 
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Jahrhunderts, namentlih von 1470 bis 1484 zu ſehen; leßtere 
find fchon ſehr befriedigend, und man findet fie faft alle bereits 
von römischer Architektur und Verzierungen begleitet. Für die 
Architektur ift mir Lucca auch ſehr lehrreih. ch finde in ber 
Hauptjache alles, mie ich es erivartet habe; aber die eigene An- 
Ihauung bringt noch vieles zur Erkenntniß, wozu alle Kupfer: 
ftiche und Beichreibungen nicht hinreichen; mit einem Blick erhält 
man ganz neue oder längſt vergebens erwartete Aufichlüfle. 


Florenz, 6. Suni 1887. 

Nun find wir, Gott jey Dank, enblih auch in Florenz glüd: 
ih angelangt, und feit geitern Abend in einer Privatwohnung 
am Arno behaglich eingerichtet. 

Wo fol ich die treffenden Ausprüde und die entiprechenven 
Wendungen finden, um Dir recht lebhaft barzujtellen, mas ich 
bei dem Anblid ver beiden erften großen, alten italienifchen 
Stäbte empfunden und gebacdht, die ich nun gejehben! Genua ift. 
zwar auch alt, aber die Gebäude der neuern Zeit mit ihrer thö⸗ 
richten Pracht haben alles Alte dermaßen überwältigt und in ber 
That auch verdrängt, daß die Stadt durchaus nur zu den mo: 
dernen gerechnet werben kann. 

Auf die alten Baudenkmale von Piſa und Florenz mar ich 
nun auf alle Weile vorbereitet, ſowie ich auch im allgemeinen 
mehr oder weniger von der Lage, den Hauptplätzen und Straßen, 
ein Bild in mir hatte; dagegen bat ſich indeſſen die Wirklichkeit 
ſehr verfchieden bewieſen. Florenz habe ich in feinen Wohnhäufern, 
Straßen und Bläben viel altertbümlicher, enger, ja zum Theil 
dunkler gefunden, und in feinen Baudenkmalen weniger befrie- 
digend, ala ich erwartet; Piſa aber umgelehrt; und zwar hat 
mich dort, um gleich von der Hauptfache zu reden, im höchſten 
Grade überrafcht und erfreut, den Dom, den hängenden Thurm, 
das Baptiftertum und das Campo fanto auf einem fehr großen 
mit Rafen bewachſenen Platz an einem Ende der Stabt ganz rein 
abgefondert zu finden! Das Campo fanto jchließt ſich an die 
noch mit Binnen verjebene alte Stadtmauer an, die längfte Seite 
des Platzes endigt mit einem Stabtthor, mit der Stabt verbindet 


688 

fih der Platz in weiter Entfernung, bloß durch einige Canonical: 
bäufer und ein großes Spital. Du glaubft nicht, welchen über: 
aus harmonischen Eindrud dieſe Vereinigung und Abfonderung 
jener großen Gebäude hervorbringt. So etwas Reines und Gan- 
zes, in Beziehung ſowohl auf die Vollendung der Gebäude, ala 
ihre Stellung und Umgebung, ift mir bei alten Dentmalen noch 
nicht vorgelommen. Es bat ein eigener guter Engel über vieler 
Anlage getvaltet, daß ihr von Anfang an, ſtatt dem Gewühl und 
Getümmel des Markt: und Straßenlebens, dieſe würdige, ftille 
Umgebung auserjehen ward, die nur. den grünen Rafen und die 
weißen Marmorftufen zum Vordergrund und den blauen Himmel 
zum Hintergrund bat. Sehr auffallend war mir im Dom, ber 
vor acht Jahren reftaurirt murbe, überall die Reſte alter Glas: 
malerei ſorgfältig wieder bergeftellt zu finden, und nicht allen 
das, ſondern auch ganze enter im alten Moſaikſtyl neu zufammen- 
geſetzt; da ihnen aber die Laſur oder Ueberzug fehlt, wodurch 
dem Glas der Glanz und die abfolute Durchfichtigkett genommen 
wird. haben fie an dem Weltgiebel, wo alle Fenfter neu find, 
die Dampfung durch fogenannte Perfiennes hervorgebracht! In 
Lucca fand ich auch troß den kleinen Fenftern alte Glasmale 
“reien; bier fand ich fie ebenfalls überall, und bemerkte, daß felbft 
als die Baukunſt fich wieder zur Nachahmung der Antile wandte, 
die Glasmalerei in den Kirchen beibehalten wurde. Es ift dieſes 
ein merkwürbiges Kapitel, welches ich noch mehrmal berühren 
merbe, und worüber ich fchon viel nachgedacht habe. ch war 
verwundert, obwohl es noch in ber Oktave von Frobnleichnam 
war, den Dom mit nackten Granitfäulen und marmomen Ge 
wölben und Wänden zu finden, und drüdte dem Aufieher meine 
Verwunderung barüber aus, der aber fagte mir: man ſey zur 
Einficht gelommen, daß das Gebäude an und für ſich jchöner jeh 
als alles mas man dazu thun fünne. Ganz befonders gut nimmt 
ſich das Schiff gegen Abend aus, wenn der hohe weiße Marmor: 
giebel durch die zwar Teinen, aber ziemlich zahlreichen, bunten 
Senfter von der Sonne beleuchtet ift, und die Dede bes Schiffs, 
aus vergoldeten Caſſetturen mit hoch erhabenem Laubwerk u. |. w. 
beftehenv, in mannigfaltigem Wiederſchein glänzt. 

Bon dem hiefigen Dom und ben übrigen Baudenkmalen jage 
ich Dir im nächſten Brief. 


| Florenz, 2. Yuni. 
Ich fange heute mit den biefigen Bauwerken an, und muß 
geſtehen, daß der Dom im Ganzen mich Teinesiwegs befriedigt bat. 
Es ift in dieſem Gebäude alles der Kuppel aufgeopfert, die frei: 
lich ein Staunen und Bewunderung erregendes Werk, aber doch 


"nur der Haupttheil eines Gebäudes ift, mit beflen übrigen Thei- 


len fie nicht in gehörigem Berhältniß fteht. Die ungeheuern 


-Seitenbogen des Schiffes erſcheinen gebrüdt gegen bie Bogen, 


welche die Kuppel mit dem Schiff und den brei Kreuztheilen ber: 
binden; dieſe aber mit ihren Kapellen ericheinen nicht nur gegen 
die Kuppel, fondern auch gegen das Schiff wahrhaft Heinlic. 

Was die Italiener von der altveutichen Architeltur begriffen 
haben, war bis auf einen gewiſſen Punkt die Technik, und nun 
haben fie, wie unfere jegigen Buumeifter, um etwas Neues ber: 
vor zu bringen, -die Formen und Berhältniffe verfchiedener. Bau: 
arten gemifcht, und in ber Ueberwindung technijcher Schwierig: 
keiten, die fie fich millfürlich gejegt, größtentheild ihren Ruhm 
geſucht. Sp bat der Baumeifter des hieſigen Doms, ftatt feinem 
Schiff viele Abtheilungen zu geben, wenige ganz ungeheure, ge: 
ſpreizte Bogen angewandt, bie, troß dem, daß fie Spikbogen 
find, faft mie Rundbogen erjcheinen. Letztere hätte er in dieſer 
Größe und mit jo wenig Wiberlage nicht anwenden können; . ver 
größeren Feſtigkeit der Spitzbogen wegen machte er alſo dieſen 
Zwitterbau; und eben dieſer größern Feſtigkeit wegen faßte er 
auch den Gedanken, eine alles bis dahin von Kuppeln beſtehende, 
an Höhe übertreffende Kuppel mit ſolchen Bogen aufzuführen. 
Denke Dir nun das Aeußere des Domes, von unten bis oben 
mit lauter Fleinen Stüden weißen, ſchwarzen, rothen Marmors, 
grünen und rothen Porphyrs u. |. w. eingelegt, jo daß die großen 
Maflen wie mit eimem bunten Zelttuch überfpannt ericheinen, 
defien Grundweiß von einer Menge Tleiner farbiger Bierede, 
Nauten, Kreife und anderer Gebilde bevedt iſt, fo wirft Du 
begreifen, daß Bein großartiger Eindruck eniftehen kann, es ſey 
denn, daß man: in weiter Entfernung ober bei der Dämmerung 
oder im Mondichein die hoch über alles hervorragende Kuppel 
betrachtet. _ 

Der neben dem Dom ftehenve, von Giotto erbaute, wieredige 


Thurm hingegen, bei welchem die Berbältnifie der altbeutichen 
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Baukunſt treuer beobadytet find, macht eine fehr günftige Wir: 
fung, und bier ſchadet auch die Verzierung mit eingelegten Mar- 
mor weniger, weil bie Flächen Kleiner und vie Gebilde wenigſtens 
auch den Hauptformen des Gebäudes entiprechender und verhält: 
nigmäßig größer gehalten find. 

Was nun die Sculpfur betrifft, jo muß ich geftehen, daß ich 
die Werke von Niccolas und Johann von Pifa aus dem brei 
zehnten Jahrhundert im Vergleich zu dem, mas mir von jemer 
Zeit in Deutichland haben, gar nicht außerordentlich finde, und 
daher keineswegs in das Rühmen einitimmen kann, weldes viele 
unferer deutichen Kunftfreunde, Künftler und Schreiber, den Ita⸗ 
lienern. nachſprechend, davon machen. Ganz anders hingegen ver⸗ 
bält es fich mit den Bildhauern vom Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts bis zu Michel Angelo. Dieje find, wahrſcheinlich 
meil fie ſchon einigermaßen die Antife auf eine wohltbätige Art 
benußt haben, bei und gar nicht gehörig gerühmt und geachtet; 
ich habe fchon in Genua und in Lucca von Math. Civitali und 
Sacopo della Guercia Statuen gefeben, die mich höchſt erfreut 
und überrafcht haben, wegen dem treuen Stubium meift gut ge 
wählter Natur, verbunden mit dem einfachen, frommen, tiefen 
Sinn jener Zeit. Zu diefen und andern Beitgenofien kommen 
nun bier ©hiberti, Lucca della Robbia, Donatello u. f. w. Das 
ift denn fein Wunder, daß Baccio Bandinelli, Benvenuto Cellini 
und Michel Angelo folgten. Das aber ift ein Wunder, und nicht 
genug zu bebauern, daß Michel Angelo, ein Mann von der 
größten Kraft umb außerordentlichem Genie für die Technik, die 
Kunft mit der Technik verwechlelt, daß er das Welen der Kunſt 
in der höhern Kunfttechnif geſucht hat! Ich bin wahrhaft er 
fchroden, als ich bier in der Sakriſtei von St. Lorenzo vor bie 
beiden großen Grabdenkmale und die Statue der Maria getreten 
bin. Du haſt feinen Begriff von der Widerwärtigleit ber gewalt 
famen Verrenkungen (ich kann es nicht anders nennen), womit 
die Bewegung in den ſieben Statuen angegeben iſt, welche man 
hier vereinigt ſieht. Eben ſo wenig haſt Du aber auch einen 
Begriff, und. wirft ihn nicht eher ganz erhalten, als bis Du mit 
eigenen Augen geſehen, wel eine wundervolle Geſchicklichkeit, 
nein, welch eine Zauberkraft der außerorventlie Mann beſeſſen, 
den Marmor zu behanveln. Mehrere Theile der Statuen find 
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nieht gahz fertig, ja nur eben angedeutet, und meift deßwegen, 
weil zu einer gehörigen Ausführung die Maſſe des Marmors nicht 
außgereicht, wie man auf das deutlichite fieht. Er ging, da er 
ohne vorher ein Modell zu machen, gleih aus dem Marmor 
berausarbeitete, mit einer ſolchen Verwegenheit zu Werl, daß er, 
wie an der Maria mit dem Kinde, vor dem Beginn der Arbeit 
oft nicht einmal die Hauptmaße nahm, und nachher die Compo⸗ 
fition nach dem Bloc veränderte; weßhalb denn die Maria: einen 
Arm ganz fteif am Leibe geſireckt hält, gleich einem Grenadier, 
der das Gewehr yräfentirt! An jenen unvollendeien nur ange: 
deuteten Theilen fiebt man, wie der Künſtler bet jevem Streich 
des Eiſens die Form, die er hervorrufen wollte, im Sinne hatte, . 
wie er eigentlich mit Eiſen und Schlegel in ven Marmor gezeich 
net, denſelben gleichſam wie Wachs gefnetet hat. Die unmittel- 
bare Anſchauung großer Bildwerke von Michel Angelo (im Dom 
ift -eine Pieta, und in der Gallerie eine Büfte des Brutus), hat 
von allem, mas ich bier erlebt, den größten, tiefiten Einbrud 
auf mich gemadjt: Und ich weiß mic) in der Kürze nicht anders 
auszubräden, ald daß ich Michel Angelo mit Napoleon vergleiche. 
Wie diefer feine Kriegskunſt mit der Staatskunſt verwechſelt, wie 
Napoleon nur ein kecker, verwegener Techniker auf dem Schlacht⸗ 
feld geweſen, feinen Beruf ganz verfehlt und unfäglich geſchadet 
hat; jo Michel Angelo in feinem Kreis. | 


Den 26. Juni. 

Ich will heute den Faden meiner Kunftbemerkungen wieder 
aufnehmen. 

Man begreift das gewaltſame Weſen des Michel Angelo- um 
fo weniger, wenn man ihn im Berhältnig zu den ihm borber- 
gehenden und gleichzeitigen biefigen Bildhauern betrachtet. Denn 
diefe find jo ausgezeichnet und fo fehr von wahrem Kunitfinn 
befeelt, ala es in der Malerei die Borgänger Raphael waren, 
dermaßen daß auf ſie ein chriftlicher Phidias hätte folgen können; 
num aber kam biejer titanifche Menſch, der in allen Zweigen der 
Kunft die Grenzen überfchritt,, dadurch Bildhauer, Maler und 
Architekten in Verwirrung, die Kunft überhaupt in unabjehbares 
Berverben brachte. 


692 


Das Erftaunen, welches die Werke Michel Angelos erregte, 
hat die Leute meift fo verblenvet, daß fie feine Borgänger in der 
Bildhauerkunſt nicht gehörig gewürdigt haben. Bei Ghiberti allein 
findet beſonders feit der neuern Zeit eine Ausnahme ftatt. Wenn 


man aber mit Unbefangenheit die Werle ver biefigen unb ber: 


Sienefer Bildhauer des fünfzehnten Jahrhunderts betrachtet, fo 
muß man fie höher ftellen, als jene ber gleichzeitigen Maler. Ja 
die florentinifchen Mäler Maſaccio, Ghirlandajo u. |. w. haben 
ſich hauptſächlich unter dem Einfluß der Bildhauer gebildet (Mas 
faceio ift vielleicht ſelbſt Hauptlächlich Bilbhauer geweſen; es finden 
fih Nachrichten, die darauf hindeuten;. ich bin jehr geneigt, dieſe 
Meinung für gegründet zu halten), und ſelbſt bie Gebiegenheit 
des Leonarbo kömmt von diefem Einfluß ber, der auf ihn zunächſt 
durd; jene Vorgänger nur mittelbar, und deßhalb um jo tohl: 
thätiger gewirkt haben mag. Jene älteren Slorentiner bes fünf: 
zehnten Jahrhunderts zeichnen ſich befonders durch ihr Beftreben 
. nad plaftiicher Rundung und Hellvuntel, weniger durch die Farbe 
aus. Der Sinn für die Farbe entwidelt ſich erft bei Leonardo, 
und felbit bei diefem noch auf eine eigenthümlich bedingte Weiſe, 
und bei Fra Bartolomen und Andrea del Sarto thut er fich 
vollends auf. Perugino mar derjenige, der ihnen hier den Weg 
zum guten Colorit gezeigt durch die Delmnlerei, und daß Perus 
gino über Venedig durch die Niederländer bazu gekommen war, 
wiſſen wir. 

Was die ältern Maler des vierzehnten Jahrhunderts: Cima⸗ 
bue, Giotto, Orgagna u. ſ. w. bis Fieſole betrifft, ſo ſtehen ſie 
alle nicht nur in der Farbe, ſondern auch in der Rundung hinter 
unfern altkölniſchen Malern des vierzehnten Jahrhunderts zurüd. 
In der Zeichnung bingegen, beſonders in ber Zeichnung der Ge 
ftalten und ihrer Bewegungen, find fie unferen Malern vorge 
gieben. Orgagna, der zum ‘Theil mit‘Meifter Wilhelm zufammen 
teifft (er iſt älter als verfelbe), hat in den Phyfiognomien feiner 
rubigeren Compoſitionen, beſonders bei Frauenköpfen, einige Aehn⸗ 
lichkeit mit unſern älteren kölniſchen Bildern, und auch in der 
Rundung der Kopfe, keineswegs aber im Golorit. Letzteres be 
urtbeile ich bier nad Tafelgemälden, deren ich recht gute von 
Drgagna gefeben habe. Manches von Giotto und Drgagna bat 
mi an die Wandgemälde im Dom, an ber Wand hinter ben 


693 


Ehorftühlen erinnert. Es ift überhaupt nach allen Spuren, die 
ih von einzelnen Wandgemälden bier und dort in Deutichland 
gefunden, gar nicht zu bezweifeln, daß wenn unfere Kirchen und 
Klöfter in ihren alten Malereien jo wären erhalten worden, wie 
die biefigen, wir vieles würden aufzumeifen haben, was voll- 
Iommen die Wage hielte. 

Ueber den Borzug unferer alten Tafelmalerei, von der Töl: 
nifchen Schule des vierzehnten Jahrhunderts bis zu Ende der Eyd- 
hen Schule, kann nicht der geringfte Zweifel mehr ſeyn, wenn 
von der Farbe und wahrhaft maleriichen Behandlung plaftiicher 
Rundung die Rede ift; mährend, wie gelagt, in ber Zeichnung 
die Italiener den Vorzug behaupten, jedoch nur bis auf Eyck, 
denn dieſer, ſowie Hemmling gibt ihnen auch in diefem Stüd 
nichtö nach; verſteht ſich, daß der Unterſchied jchönerer Natur und 
lebhafterer Bewegung, welche die Staliener vor Augen hatten, 
bier nicht in Betracht kömmt. | 
| Das find, lieber Meldior, die allgemeinften Züge meiner 
bisherigen Beobachtungen. Es forbert zur Begründung im Ein: 
zelnen eine Ausführung, melde ich jeßt nicht virfuchen kann; 
wozu ich aber Gott bitte, daß er mir Zeit und Kraft fchenten 
möge. Auch iſt mandjes nicht geeignet, ‚jelbit bloß als Reſultat 
andern mitgetheilt zu werben, ohne daß ich vorher noch mehr ge 
jeben und mein Urtheil bejtätigt oder Anlaß zur Verbeſſerung 
deffelben gefunden habe. Namentlich wünſche ich, daß mein Ur: 
theil über Michel Angelo, ehe ich feine Malereien in Rom ge: 
feben, gegen Niemand ausgefprochen werde. Die Leute begreifen 
folche Ketzereien gegen ihren Aberglauben nicht, oder Andere er⸗ 
greifen fie aus irgend einer Parteiabſicht nur zu begierig. 


nn 


Den 8, Juli. 


Du wirft Dich wundern, noch einen Brief von Florenz zu 
erhalten, da wir im Begriff waren nad) Livorno abzuretien. Die 
große Hitze kat meine Nerven jo abgefpannt, daß ich zweifelhaft 
geworben bin, den Verſuch mit dem Seebad zu magen. Zum 
Glüd befindet filh hier einer der ausgezeichnetften Aerzte Dr. Nes- 
yoli, den frug ich um Rath. Er glaubte, es jey das zimed: 
mäßjigfte, .eine fühlere Temperatur aufzufuchen, und nach ten im 
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Gebirge gelegenen Bädern von Lucca zu gehen, die mir die Wohl: 
that gewähren würden, die ich gewöhnlich von einer Babelur in 
der Heimath gehabt hätte. Da diefer Ausſpruch mit meiner eige 
nen Anficht übereinftimmt, . fo werde ich diefen Rath befolgen. 


Nachſchrift. Mathilde Voifferer. 


Es wird Dich unangenehm überrafchen, daß unfere Reife 
uns jest ftatt dem Meere näher zu führen, uns immer weiter 
davon entfernt. So lange ala mögli habe ich an dem erften 
Plane feftgehbalten, da aber der Arzt. jo entſchieden dagegen ge 
iprochen hat, wäre e8 ein Wagniß geweſen, das niemand auf 
fih nehmen kann. _ 

Man bat hier überhaupt großen, Reſpekt vor den Seebäbern, 
weil die Wirkung eine ſehr entichiedene if. Wir wollen nun 
hoffen, daß die kühlere Luft von Lucca und wieder erfrifche und 
jtärfe; bier ift die Hitze ſehr drüdend, und find darin wirklich 
diefe Familien zu benetden, die in ihren Feſtungen ähnlichen Pa- 
läften ihre hohen Gemächer nach allen Richtungen haben, und 
nach der Jahreszeit von einer Seite zur andern ziehen. | 

Daß meinen lieben Mann die Sehnjucht nad) der Heimath 
oft anmwandelt, kannſt Du Dir denken. Ich fehe die ganze Reife 
als eine Aufgabe an, die nicht leicht, aber dennoch zu löſen ift; 
halte feit an dem Vertrauen auf den Beiltand von oben, und 
verliere darum den guten Muth nicht. 


— — — — — 


In den Bädern von Lucca, 14. Suli 1837. 


Seit vorgeſtern Morgen befinden wir uns in den ſchönen 
Bädern von Lucca, und haben die Luft und die Lage ganz ſo 
gefunden, wie ſie uns geſchildert wurde. Die eigentlich warmen 
Bäder, an der Quelle vierundvierzig Grad warm, liegen ziemlich 
hoch auf dem Abhang eines — und find von zwanzig bis 
dreißig Gebäuden umgeben; da haben wir in einem Gartenhaus 
unjere Wohnung genommen. Unten im Thal, eine ſtarke Viertel: 
ftunde weit, liegt ein etiwad weniger warmes Bad, Ponte Se 
taglie, fo genannt wegen einer Brücke, die bort über ben Heinen 
Fluß Lima führt, und etiva eine halbe Stunde davon, and, am 
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Hub, em ähnliches, Bagni a Billa genannt, weil der Herzog 
dort eine Villa hat. Unſer Berg befindet fich gerade in der Mitte 
zwiſchen biefen beiden Orten, jo daß man in einer guten Stunde 
den Kreisgang machen Tann. Bagni a Billa ift am größten: 
dort wohnen auch die meiften Babegäfte, großentheild Engländer. 
Wir haben die Wohnung in Bagni Caldi auf dem Berge vor 
gezogen, weil die Luft bier oben noch befier iſt, als unten am 


Fluß; auch haben wir den Vortheil, ganz ungeſtört zu jeyn, da⸗ 


gegen find wir aber auch etwas einjam. 





Ten 22. - 

Die je ſcheufſten Spagiergänge ‚finden fich nach allen Richtungen 
am Abhang der Berge in prächtigen Kaftanienmwälvern, ober unten 
in den Thälern bei einer herrlichen üppigen Vegetation. Gar zu 
einſam find wir denn doch nicht, wir haben die Belanntichaft des 
. Bantiers Grilli von Florenz gemacht, eines feinen angenehmen 
Mannes, der mit feinen drei Schweftern fidh bier oben auf drei 
Monate eingemiethet hat. Diefe Familie ift uns ſehr freundlich 
entgegen gelommen; wir machen öfter unfere Spaziergänge zu: 
fammen, und bringen faft alle Abenve in ihrem Salon zu, mo 
wir immer einige italienische Herren und Damen finden und nad 
Landesſitte von acht oder neun: bis elf Uhr Converfation machen. 

Den 29. Juli. 

Während wir hier jo ftill und abgefchloflen unfere Tage ver: 
wandern, fend Ahr von alten Freunden und Belannten, von 
Fremden und Fürſten ungewöhnlich heimgeſucht. Daß Ritter in 
diefer Jahrszeit die Reife nach Griechenland unternimmt, bat mich 
gewundert; möge ex fie glücklich vollbringen! Ich hätte ihn gerne 
wieder geſehen und von ihm jelbft die guten Nachrichten über 
die Berliner. Freunde vernommen. Auch Keſtner hätte ich gerne 
geſehen. 

Was ſagt denn Freund Görres und ſeine Gleichgeſinnten zu 
den Beichlüflen der Kammer über die Klöſter? Ich denke, er kann 


es nicht mißbilligen, daß man Schranken zu ſetzen fucht; denn 


erwartet er auch. Gutes von ber Wieverherftellung der Klöſter, 


— am —— — — — 
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fo tft er doch zu Flug, als daß er nicht einfehen follte, das Ge⸗ 
deihen ber einmal beftehenven ſey nur durch Beſchränkung ihrer 
Zahl möglich. Hier in Italien haben fie freilich andere Anfichten ; 
und es ift, befonders in den ſardiniſchen Staaten, eine wahre 
Ueberſchwemmung von Mönchen aller Farben; ſelbſt in Florenz, 
wo fie e8 mäßiger treiben, fiebt man Mönche aller Art. 

In Lucca iſt es verhältnißmäßig eben fo; man bemerft aber 
überall bei dem Volk Teine befondere Achtung vor den Mönchen, 
und hört auch fonft nicht viel Löhliches von ihnen; es blidt am 
meiften durch, daß fie mwie eine Art Miliz betrachtet werden, 
welche auf dem religiöfen Weg das. Bolf im Baum halten joll, 
wie e8 die bewaffnete Macht von der andern Seite thut. Ein 
jo gemeiner Mißbrauch religiöfer Inſtitutionen zu politiichen 
Zwecken fcheint mir in Deutichland unmöglich. Unjere Landsleute 
find zu ehrlich, zu pedantifch, wie die Weltleute fagen, als daß 
fie fich dergleichen gefallen ließen; fie werben immer, wenn ein 
mal der Verſuch mit. Klöftern gemacht werden foll, darauf veingeh, 
daß die wahren Zwecke: Religion und Erziehung im Auge be 
halten werden. | 

In den franzöfijchen Zeitungen babe ich auch gefunden, daß 
Freund Steinheil jegt zur Verwunderung aller ruhigen Münchner 
Bürger, mit feinen Dräthen zu dem magnetifchen Telegrapben 
über die höchiten Dächer der Stabt operirt. Sage mir doch etwas 
Näheres über die Sache, und grüße ihn, wenn Du ihn fiehft, 
freundlichft. 


— — — — —— 


Bad Luçea, 4. September 1837. 
Bon bier nach Florenz zurüdzugeben, wäre für uns bas an» 
genehmfte geweſen, aber dann hätte man befürditen müflen, die 
Gefangenichaft‘ zu theilen, worin alle Einwohner von - Toskana 
durch die Cordons verfekt find und Gefahr zu laufen, in dem 


Heinen Ländchen Lucca eingeſchloſſen zu werden, ſchien mir doch 


auch nicht rathſam. Sch halte es daher für das Beſte, die ein 
zige noch offene Straße nach Modena zu benüten, um auf einen 
freiern Boden zu gelangen, von wo aus wir uns leichter be 
wegen fünnen. Wir werden aljo übermorgen mit Gottes Hülfe 
abreifen, und über Parma und Piacenza nad: Mailand geben. 
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Dort bleiben wir einige Zeit und machen auch einen Ausflug an 
den Comerſee. Der Himmel gebe, daß wir dort einen leichten 
Entſchluß für den Winteraufenthalt faſſen Tönnen! 

Es hat mich ſehr gefreut, aus Deinem lieben Brief zu jeben, 
daß Herr v. Fürſtenberg die Kirche auf dem Apollinarisberg her 
ftellen und fpäter.ein neues Wohnhaus bauen laffen mil. Mögen 
wir die Ausführung dieſes guten Gedankens noch erleben! 


— — — — — 


Mailand, 12. September. 

Unſere Reiſe war in den beiden erſten Tagen, wo wir die 
Apenninen überſteigen mußten, wegen dem nebelhaften Wetter 
ſehr unangenehm; indeſſen hatten wir einen Vetturin, der ſo 
ſchnell fuhr, daß er uns an jenen fabelhaften Kutſcher in Nahl 
und Damajanti erinnerte, und jo kamen wir ſtatt ben britten, 
ſchon den zweiten Abend nach Modena. Vorgeſtern Abend ſahen 
wir hier gleich aus unſerm Zimmer bei Reichmann über den 
grünen Bäumen des Gärtchens die Spitze des Mittelthurms vom 
Dom wie eine colofiale weiße Blume mit dem goldenen Marien 
bild in den blauen Himmel hinaufragen. Es wa» eben nod 
Zeit, um das ganze Wunderwerk des Doms, von der: fchönften 
Abendjonne beleuchtet, in feiner höchſten Herrlichkeit und Pracht 
anftaunen zu Tönnen. Es ift dieß freilich auch eine Anjchauung, 
welche man muß gehabt haben, um fidh einen volllommenen Be 
griff von diefem ungeheuern Bau zu maden. Man traut feinen 
Augen nicht, wenn man bie riefenhafte Mafle mit all ven Spitzen⸗ 
thürmchen, Bilvfäulen und Schnörleln, meiß wie Schnee, in den 
blauen Himmel emporragen fiebt. Man wird an Gletſcher und 
Eisberge erinnert, und doch iſt alles jo fein und zart bis in das 
Heinfte ausgebildet, wie die fchönften marmornen Grabmäler und 
Tabernalel bes reichften altveutichen Siyls. Man wird überwäl⸗ 
tigt;. obwohl man die Reinheit der Form, den klaren Begriff, 
das einfache Bild ter Kirche nicht wiederfindet wie im Kölner 
Dom, jo muß man bewundern, daß Menfchen ein jo außerorbent- 
liches Wert haben verfertigen können, und bebauern, daß jenem 
vollkommenſten von allen, dem Dom unſrer Baterftadt nicht auch, 
ein jo glüdlicher Stern geleuchtet, der ihn zur Vollendung hat 
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gedeihen lafien. Er würde in feiner beicheidenen grauen Farbe, 
mit feinen Thürmen noch ganz anders das Lob des Herrn ver: 
fündvet haben! Jedoch . freuen mir uns ungeftört an dem, was 
wir vor Augen haben, und fo gedenken wir auch der ſeltſamen 
Fugung, daß der muthige Eroberer unferer Zeit es mar, ber 
das hiefige Werk zur Vollendung gebracht. Wir find geftern und 
ich bin. auch heute fchon wieder vor und in dem Dom geiveien; 
er ijt glüdlicherweife von allen Seiten frei und zugänglic. 

In Modena, Parma und Piacenza haben wir auch die 
Hauptlirhen und in Barma die Gemälbefammlung und die res: 
fen von Correggio gejehen ! 


a — — —— 


Den 19. September. 


Wir haben in dieſer Woche gar viel erlebt; denn nicht nur 
haben wir den Dom wiederholt beſucht und beſtiegen, denn nicht 
nur haben wir die Gemäldeſammlung in der Brera und in der 
Bibliothek Ambroſiana, das Abendmahl von Leonardo, die Kir⸗ 
chen St. Ambrogio, St. Celſo, St. Euſtorgio, St. Lorenzo 
u. ſ. m. gefehen, ſondern ich habe auch die Bekanntſchaft mit 
dem alten Diteltor des Münzlabinets, Cataneo, erneuert, den 
wir mit dem Grafen Gicognara in Heibelberg bei uns gejeben, 
und bei diefem haben wir zu unfrer großen Freude den guten, 
blonden Dr. Braun aus Gotha gefunden, der ſich beim Ausbrud 
der Cholera in Rom glüdlicherweife auf _die Reife begeben; und 
noch ‚zufälliger babe ich Fr. Nies und Pauline Schwab: begegnet; 
wir haben mehrere Tage mit ihnen zugebracht und in ihrer Ge: 
fellichaft die Werkitätten des Bildhauers Marchefi und des Malers 
Hayez beſucht. Bei dem erftern ſahen wir die Statue Goethes, 
welche er auf Beitellung des Herrn Rüppel, bes bier etablixten 
Heren Mylius und des Herrn Seyfferheld für die Bibliothek in 
Frankfurt in -Marmor ausführt. Der Dichter iſt in fihender 
Stellung, fait ganz fo wie Rauch feinen Entwurf gemacht bat; 
nur würde Rauch ein vollendeteres Werk geliefert haben, das &e: 
wand und der Falteniwurf find befonders unbefriedigend. 

- Den Gouverneur,. Graf Hartig, jo wie jeinen erſten Sekre⸗ 
tär, den Grafen Pachta, habe ich bejucht und bin auf. das 
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freundlichfte empfangen worden. Der Gouverneur ſprach auf das 
dankharfte von ter Aufnahme, die er voriges Jahr bei Euch 
gefunden, und lub mich ein bei ihm in Monza zu fpeifen. Ich 
lehnte der Gefunpheit wegen diefe Einladung ab; indeflen waren 
wir am Sonntag mit Braun in Monza, um bie alte Kirche und 


den- Schatz zu ſehen. 


Como, 27. September 1837. 


Seit dem 22. find wir bier und haben beſchloſſen, noch einige 
Beit zu bleiben. Der See zeichnet ſich vor allen andern italie- 
nifchen aus durch den großen Reichthum ber Landhäuſer und bie 
Zahl der Dörfer und Städtchen. Das Dampfichiff befriedigt auf 
das Beſte die Wünfche der vielen Zugvögel, die von allen Seiten 
bier zufammen kommen und hat uns ſchon nad verſchiedenen 
Villen getragen. Hier im Haufe find wir mit Herrn Schmidt 
und feiner Frau von Frankfurt zufammen getroffen, die denfelben 
Reiſezweck haben wie wir, da Herr Schmidt aud an ben Nerven 
leidet, fie haben die Abficht nad Neapel zu geben, und reben 
ung zu, auch dahin zu kommen. | 


—— — — (0 


Ten 11. Oktober. 

‚Als wir in voriger Woche von einem ſchönen Spaziergang 
nad Haufe famen, begegneten wir auf der Treppe einem Bedien⸗ 
ten, der einen Koffer berauftrug. Sch redete ihn mit ben Worten 
anı „Sie find gewiß ein Deuticher?” — „Sa, ich bin bei Pro 
feſſor Mendelsſohn aus Bonn, mir find eben angelommen.” — 
Du lannft Dir unfere Freude denken, als wir fie nach wenigen 
Minuten begrüßten und erfuhren, daß fie. auch den Plan hätten, 
nad Neapel und Rom zu gehen, wenn fie bie Cholera nicht 
darin: verhinderte. Den Tag darauf machten wir mit biefen Yreun: 
den eine Fahrt nach Bellagio mit dem Dampfichiff und fanden 
Auf demfelben Förfter und Neureutber, die von Rom zurückkamen. 
Wir freuten uns fehr, die beiden Landsleute heil und geſund ber 
großen Gefahr entronnen zu ſehen und von ihnen zu bören, 
daß feiner unferer Freunde, und Belannten in Rom .ein Opfer 
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der Krankheit geworben -mar. Seht ift fie, Gott jey. Dank, fo 
auf der Neige, daß nichts mehr zu befürditen fit. - 

Am andern Morgen fuhren wir über ven Eee nah Me 
naggio und gingen nad) der Billa Mylius. Da wurde uns das 
Monument von Thorwaldſen gezeigt, das die Eltern ihrem einzigen 
Sohn hatten errichten laſſen. Zum Mittag trafen mit wir unfern 
Frankfurter Belannten in der Cadenabbia zufammen, gingen dann 
noch nach der Billa Sommariva, und fuhren am Abend mit dem 
Dampfichiff wieder nah Corso. Auf vemielben befanden fidh die 
Prinzen von Coburg, fehr angenehme, lebhafte junge Herren, mit 
ihren Begleitern, Dbriftlieutenant Wichmann; den wir fannten, und 
Geheimerath Flurfhüg, die nach Mailand, Venedig und Verona 
gehen und incognito reifen. Als wir in der Cadenabbia abfahren 
wollten, wurde noch ein Schiff angehängt, auf dem ſich ſiebenund⸗ 
- achtzig Ochſen befanden, was den Lauf des Schiffes fehr hemmte. 
Die Prinzen fürchteten daburch zu ſpät nad) Como zu fommen, 
um zu gleicher Zeit mit dem Eilmagen und unter feiner Eskorte 
abzuieifen, da ihnen eine bejondere vertweigert wurde. Ohne eine 
foldhe könnte man beſonders auf dieſer Strede in der Nacht nicht 
fiher reifen, weil es darauf mehr Dilettanti gibt als irgendwo. 
Diefe gelinde Bezeichnung rührt daher, daß es Feine eigentlichen 
Räuber find, die ſich hier aufhalten, daß aber ein Ueberfall, be 
fonders im Sommer, durch die unabfehbaren Maiöfelver fehr be: 
günftigt wird, von denen die Dörfer und einzelnen Wohnungen 
umgeben find und aus welchen dieſe Liebhaber heruorbrechen und 
ebenſo jchnell wieder darin verichwinden. Wir konnten die Ber 
fiherung geben, daß die Diligence die Aufunft des Dampſfſchiffs 
erwarten müfle. Prinz Albert erzählte ung, daß fie vor Kurzem 
von Bonn aus, einer Einladung der Tante Kent nad) London 
zu einem Concert, in welchem bie erften Künſtler ſich hören ließen, 
folgen wollten, aber um einige Minuten zu ſpät anlamen, um 
mit dem Dampfboot die Ueberfahrt zu machen, Einige Staufleute, 
die ih unter den Baflagieren befanven, wollten mit ‚ven Prinzen 
ein eigenes Boot nehmen, es wurde ihnen aber verweigert. Spä: 
ter erfuhren fie, daß es eine Intrigue gegen diefe Kaufleute ge: 
weſen, die man dadurch abgehalten, zu einem beftimmien Termin 
in Xondon einzutreffen. Mit biefer Erzählung war burd bie 
Tante Kent das Incognito aufgehoben. " 


701 





— 


Mathilde Soiſſeroe. 


Du fiehft, lieber Meldior, aus dem Ton des Briefes, daß 
es meinem lieben Mann viel befier geht; es fcheint, ala ob die 
biefige Luft großen Antheil daran babe; Dr. Braun bat uns 
ſchon zweimal von Mailand aus befucht und uns geratben, noch 
bier zu bleiben. Abends haben wir meiftens den Beſuch des Vice: 
delegaten Baron PButeani, eines ſehr unterrichteten, lebhaften Man- 
ned. Wir waren fo glüdlid mit Mendelsſohns, ſchade daß mwir 
nur fo kurz beifammen. waren! Die Tage gehen jet fchnell vor: 
über, Gott fey Dank, ganz anders als jeit fo langer Zeit! 


Dr. Sraun an Sulpiz Boifferee in Coms. 


Mailand, 15. Oltober 1837. 


Hoch und näterlich verehrter Freund und Gönner! Die Stunde 
meiner Abreife ift endlich nahe herangekommen, heute Abend gehe 
ich nach Verona ab. Verabredetermaßen überfende ich Ihnen anber 
meine homöopatiſche Hanbapothele, ein altes ehrwürdiges Feld⸗ 
ſtück, das mich jeit Jahren zu vielen Hunderten von Kranken 
begleitet und jelten verlafien hat. - Für Sie, hoffe ich, reicht bie 
bloße Gegenwart dieſes Apparates hin, um beijelben nimmer be- 
nöthigt zu jeyn. 

Und nun gebe der gütige Gott, daß Ihre Beflerung dauernd 
geweſen und bleibend ſeyn möge! Hülfe ift für Sie, es Tommt 
in biefem Augenblid nur darauf an, fie Ihnen mit Entichieben- 
heit zuzuwenden. Helfen Sie jelbft mit dazu! Gottvertrauen 
läßt nicht zu Schanden werben, darum Gott befohlen! 

Nachſchrift. Herr 8. Zarbetti iſt ein großer Verehrer von 
Ihnen und bat Ihr Werk über den Kölner Dom gründlich ftubirt. 
Er würde es für ein großes Glück erachten, wenn er Ihre Bes 
kanntſchaft machen könnte. Ich wiederhole Ihnen, daß er einer 
der gründlichſten italieniſchen Gelehrten iſt, die mir bekannt ge⸗ 
worden ſind und in mittelaltrigen Dingen beſonders bewandert. 

Aus Rom erhalte ich die berubigendſten Nachrichten über bie 
Cholera. 


— —— — 
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Sulpiz Boilferer. 
Mailand, 18. Oltober 1837. 

Nachdem uns ein Brief von Genua bie nahe Wiederher⸗ 
ftellung aller Verbindungen angekündigt hatte, find mir von Como 
abgereist, um ung bier zu der Weiterreife vorzubereiten. Unſern 
Rückweg baben wir über den Lago ‚Maggiore gemadyt und ber 
Himmel bat auch dieſe kleine Seitenreife ſehr begünftigt. Wir 
fuhren bis Laveno mit unferm Betturin, von wo wir uns gleich 
einfchifften, um nach der Isola bella zu fahren. Auf diefer Fahrt 
hatten wir beftändig den Monte rofa und den Simplon im Auge, 
die mit ihren Schnee: und Eisfpigen über bie großartigen Gebirge 
berborragen, welche in den verjchiedenften Buchten und Verſchie⸗ 
bungen den See umgeben und auf das fchönfte und mannigfal- 
tigfte durch Beleuchtung und Duft gehoben und ich möchte jagen, 
zu einem harmoniſchen Einklang geftimmt wurden. Es ift mir 
bier, wie fchon früher eines Abends am Comerſee, recht klar ge: 
worden, daß in der großen Natur, wie im Menfchen, das Meifte, 
ja alles auf die Stimmung — auf den günftigen Augenblid 
barmonifcher Belebung und Beleuchtung — Begeifterung und Er: 
leuchtung ankömmt. Das ift freilich eine alte Wahrheit, aber 
alle Wahrheit ift alt und ich kann es nicht ausfprechen, wie tief 
und übermäcdhtig diefe durch die wunderbar ſchöne Anſchauung 
in mid) eindrang. Ein Eindrud der Art ift für das Leben, was 
ein großartiger bedeutender Hintergrund für ein Gemälde ift. 

Sch brauche dir nicht zu jagen, daß dieſe Inſel durch ihre 
feltfam-prächtigen Garten: und Parkanlagen die berühmtefte, und 
daß die Ausfichten nach den verjchiebenen Seiten des Sees bie 
Hauptſache ift, darauf ift aber aud die ganze Anlage berechnet, 
bie, obichon im ‚fürchterlichften PBerüdenftyl ausgeführt, auf einer 
‚großartigen Auffafjung beruht. Während ber Heimfahrt ging die 
-Sonne unter und wir fahen die Spitzen des Gotthardts von ber 
Abenvröthe vergolvet, indem die Gebirge am See herum in den 
ſchönſten Abfiufungen von farbigem Duft lagen. Am andern 
Morgen aber hatten wir noch die Freude, den Monte roſa und 
den Simplon von der Morgenjonne geröthet zu fehen. So reisten 
wir mit dem fchönften Einvrud nach Mailand und dachten nicht, 
daß uns noch ein beſonderes Glück bevorſtand. Wir bielten 
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nämlich an einem Drt Mittag, wo gegenüber vom Wirthöhaus eirie 
Wallfahrtskirche der Maria mit den fchönften Freskobildern von 
Luini ift. Ich hatte diefen Ort, Saronna, ganz vergeilen, nun 
wurde ich erſt wieder daran erinnert, und felten ift meine Ex: 
wartung ſo übertroffen worden. Alles was wir bis jebt bon 
Freskogemälden in Italien aus der guten Zeit gejehen, iſt ders 
maßen verborben, daß man es nicht mehr genießen fann. So 
find namentlich die Gemälde von Correggio im Dom zu Barma 
volllommen ſchmutzig oder herabgefallen und verjchmiert, daß Feine 
Figur mehr ganz iſt. Die Bilder von Luini in Saronna find 
die erften, welche mir einen vollftändigen, ungetrübten, wahrhaft 
beglüdenven Begriff italieniſcher Freskomalerei aus der guten Zeit 
gegeben. Die Yiguren find lebensgroß, alle auf das einfachfte 
behandelt, fehr angenehm und harmonisch Folorirt, überaus zart 
im Choralter und Ausdruck, ohne daß es an Kraft fehlt; man 
wird babei an Raphaels zweite. Manier und an Leonarbos Abend 
mahl erinnert, defien Reſte bewunderungswürdig, aber leider auch 
nur jo wenige und ganz berfümmert find durch die außerordent- 
liche Zeritörung. 


Bologna, 31. Oftober 1837.. 

Wir find nad einem kurzen Aufenthalt m Mailand abends 
um 10 Uhr mit dem Eilmagen abgereist und am andern Nach—⸗ 
mittag in Mantua angelommen. Unſere Reiſegeſellſchaft beſtand 
aus vier Herren, wovon der eine, ein Tleiner jtämmiger Mann, 
ein äußerit wohlllingenves Organ hatte, fo daß wir uns freuten, 
ihn ſprechen zu hören. Ein anderer noch junger Mann gab ſich als 
Schweizeroffizier im römiſchen Dienft zu erkennen und kam in 
voller Uniform zu uns, um Mathilde feinen Arm bei unjerm 
Gang nach dem Theater anzubieten, mo Goldonis „Locandiera“ 
bortrefflich gegeben wurde. Da erfuhren wir dann auch, baf der 
Heine Dann mit der jchönen Stimme vormals ein jehr berühmter 
Sänger, früher aber Barbier geweſen ſey. Als er zum erftenmal 
in der Oper auftrat, wurde er feiner Geftalt wegen ausgeziicht. 
Er blieb ganz rubig, ließ den Sturm austoben und fagte dann: 
„Hören Sie erſt und dann urtheilen Ste.” Er fing nun an zu 
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fingen und riß alles zur Bewunderung bin, fo daß der Beifall 
nicht enden mwollte. Bon dem Augenblid an war er der Liebling 
des Publilums während eimer langen Reihe von Jahren. Jetzt 
bat er fich zurüdgezogen und rubt im Beſitz eines großen Ber 
mögens auf feinen L2orbeeren. 

In Mantua haben wir uns zwei Tage umgejehen, die Werke 
von Giulio Romano, beſonders der Palaft del T. find zu merk 
würdig, als daß ich mich mit einer flüchtigen Anficht hätte be 
gnügen Tünnen. Sie geben übervem den beiten Aufſchluß über 
das, was der König in Münden mit der Glypthotek und dem 
Konigsbau beabfichtigt, jo wie überhaupt über das ganze Weſen 
der Dekoration und Ausftattung mit hiftorifchen und mythologi⸗ 
fchen Frestomalereien. Der Pallaft T., obſchon er auch viel ge 
litten, ift doch im Ganzen noch fo fehr erhalten, daß man ſich 
einen ganz reinen Begriff von feinem urſprünglichen Zuftand 
machen kann. Man wird durch nichts frembartiges geftört. Bei 
dem ehemaligen herzoglichen Palaſt in der Stabt ift das nicht der 
Fall; dort fieht man nur einzelne Säle und Zimmerbeden von 
Giulio Romano und feinen Schülern. ) 

Zu unjerm großen Vergnügen haben wir Dr. Braun bier 
wieder begegnet und zwar dießmal mit feiner altertbümlichen 
Frau; er bleibt uns zu lieb einige Tage bier und will die Reife 
über Ravenna und Ancona nah Rom fortfegen, wo wir bann 
wieder zufammentreffen merben. 


Florenz, 4, Rovember 1837. 

Nachdem wir uns brei Tage in Bologna umgejehen, find 
wir geitern in Gejellichaft eines Engländers Ertrapoft hieher ge 
fahren, wozu uns der Wirth jeinen Wagen gab. Das langſame 
Reifen mit den Vetturins ift uns-fo unangenehm, daß wir gern 
dieſe Gelegenheit ergriffen um es zu vermeiben- Wir fuhren um . 
fünf Uhr aus und famen um halb zehn Uhr glüdlich bier an. 
Auf der höchften Höhe der Apenninen hatten wir ganz gewaltigen 
Regen und Sturm, daß ich oft fürdhtete, was man geichrieben 
liest, daß dort jelbft Laftwagen umgeworfen werben, dieß könne 
auch an uns wahr werden. 
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Die Mendelsſohns haben wir in beiter Stimmung gefunden, 
wir eſſen heute bei ihnen, fie find in einem am Arno hübſch ge- 
legenen Privathbaus angenehm eingerichtet. 


— — — — — 


Den 9. 

Ach bin ſeit dem 4. fo auf alle Weiſe in Anſpruch genom- 
men worden, daß ich Dir nicht gleich wieder fehreiben Tonnte. 
Jetzt ift Alles in Ordnung und ich file ganz ruhig wieder in 
einer .\ehr behaglichen Wohnung am Arno, in dem Haufe, welches 
Alfıeri mit der Gräfin Albani die legten zwanzig Jahre feines 
Lebens bewohnt hat, das deßhalb jett. Cafa Alfieri heißt. Wir 
haben zwei jchöne geräumige, gut möblirte, mit Teppichen und 
mit Defen verjebene Zimmer, welche, obwohl zu ebener Erbe, 
doch ganz troden und den ganzen Tag von der Sonne beichie: 
nen find. Sn der Pensione Svizzera mußten mir froh feyn, 
endlich unterzufommen, alle Gafthöfe find wegen der Quarantäne 
überfüllt. 

Die geitrengen Herren von Modena und Lucca haben nun 
enblich ihre Echlagbäume aufgemacht, fo daß der Landweg von 
Genua nad) Livorno wieder frei ift, und feit einigen Tagen find 
auch die Sperranftalten zur See, in Neapel, Livorno und Genua 
aufgehoben. 

Mir denken noch acht Tage hier zu bleiben, dann nach Siena, ' 
und von dort gleich nach Rom zu gehen; beſonders anziehend für 
uns ift, daß Mendelsſohns auch dahin gehen. 


Florenz, 16. November 1837. 

Die Befteigung des hiefigen Doms und der Kuppel hatte ich 
im Sommer auch aufgeben müfjen; es freut mich fehr, daß mir 
vergönnt worden, fie jet nacdzuholen; denn diefer Gang war 
. mir äußerſt lehrreich und dient als befte Vorbereitung zu der Ber 
fteigung der Peteröfirche, deren Kuppel, beiläufig gefagt, zwar 
um fiebenunddreißig Fuß höher fteht, aber, an und für ſich 
noch einige Fuß niedriger und enger ift, als die hiefige. Außer 
ber Kuppel und ihrer doppelten Wölbung war mir aud die 
Frescomalerei in derfelben von Federico Zuchero fehr merkwürdig. 

Sulplz Boiflerde. . 45 
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Hlorenz, 25. November 1837. 

Vorgeitern wurde ich verhindert, Dir zu fchreiben, durch ven 
uns jehr angenehm überralchenden Beſuch von Dr. Pfeuffer, wel: 
cher mit feinem Reifegefährten Dr. Geift von Neapel über Livorno 
bieher gefommen und. heute mit dem Courier nad) Mantua geht. 
Wir faben ung mehrmal, jo, daß er Dir recht ausführlich .er- 
zählen Tann, wie er uns gefunden hat. Es freut mich bas .be- 
ſonders; ‚ich habe ihn gebeten, Breslau von ung zu grüßen und 
zu berichten, da er als Arzt doch noch mit fchärferm Blick fieht 
und beobachtet. 

Meine Zeit habe ich untervefien auf das befte angewendet, 
e3 ift bier für mich fo viel. Lehrreiches zu jehen, mie wohl in 
Rom nit. Denn bier haben ſich noch fo viele Einrichtungen 
und Anitalten ganz in der alten Form freiftäbtifchen, bürgerlichen 
Weſens erhalten,. daß fich durch die lebendige Anſchauung der: 
felben gar mandje Züde in ver Kenntniß unferer alten rheinifchen 
und niederländischen Freiſtädte ausfüllen läßt. An Köln merbe 
ih jeden Tag auf das entichiebenfte erinnert; aber mehr in ber 
Art wie Köln in unjerer Kindheit und Jugendzeit war, als vie 
e3 durch die Nebolution und nun durch die Regeneration geworden 
it. Florenz ift, jo mie Köln jeyn könnte, um nicht zu jagen, 
jeyn follte: eine Stabt aus der alten Zeit, faſt ungeftört, wohl: 
babend und blühen geblieben, mit unverändertem Befig ihrer 
bedeutenditen Denkmale und vieler ihrer urfprünglichen Anftalten. 

Das Spital St. Maria Nuova bat mich ganz bejonders in 
Anſpruch genommen wegen dem Bild von Hugo von Antwerpen, 
und den Notizen der alten Kunftichreiber über Andrea Caftagno 
und Domenico Beneziano, die dort gemalt haben follen. Die 
Bilder, größer als jene aus der Rathskapelle in Köln, gewinnen 
bei näherer Betrachtung noch gar fehr, aber zugleich fieht man 
dann auch deſto mehr, tie ſehr fie bisher vernachläfligt, wie 
fchlecht fie bei einer früheren Beranlaffung gewafchen und reſtau⸗ 
rirt morden, und wie viel das eine Flügelbild mit den männlichen 
Bildniffen durch die Eonne, der es immer noch ausgeſetzt ift, 
gelitten bat. Ich hoffe die Bewegung, welche ich durch meine 
Unterfuchung veranlaßt habe, mird für die Erhaltung dieſer vor: 
trefflichen alten Bilder etwas fruchten. Auf der Außenfeite der 
beiden Flügel habe ich eine fehr fchöne Verkündigung Grau in 
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Grau gefunden, aber fo ſchmutzig, daß ich nad alter Weife einen 
naflen Schwamm zu Hülfe nehmen mußte. In Beziehung auf 
die Entdeckung einer Inschrift war jedoch alles Wafchen vergebens. 
Die Notizen, die ich bei dem Pfarrer und im Archiv gefunden, 
führen bis jest nur zu Vermuthungen, geben aber Aufihluß ge 
nug, um zu überzeugen, daß alles bis jeßt über diefen Gegen: 
ftand Gebrudte ein Gewirre von Irrthümern und Mißverjtänd- 
niſſen tft. ' 


Siena, 2. December 1837. 

Siena macht den allerfeltfamften Eimdrud; eine mehr zus 
fällige, mehr malerifche Lage läßt fich nicht wohl denken, zumal 
für eine Stadt, die eines Fluſſes entbehrt. Alle diefe Hügel und 
Thäler der Stabt, zum Theil mit Weinrgben und Oelbäumen 
bepflanzt, find voll ver merfwürbigjten Gebäube, und bieje wieder 
vol der merfwürdigften Malereien, Eculpturen u. |. w. 

Sch habe jetzt eben fo große Freude an Stalien, als id 
früher während meiner Kränflichkeit. eine Scheu davor gehabt 
habe, denn es drüdte mich das Gefühl, allen den Dingen nit 
genügen, fie nicht nady Gebühr betrachten, unterfuchen und wür⸗ 
digen zu können. 

Hier in der Biblivthet des Doms, eines mit ber Kirche zu- 
fammenhängenven Saals, worin die pergamentenen und bemalten 
Chorbücher auf rund an der Wand herumlaufenden Bulten auf: 
bewahrt werden, ſieht man die frifcheften und farbenreichiten 
Frescomalereien aus Raphael Zeiten. Der ganze Saal tft 
durchaus in feiner urfprünglichen Anlage erhalten, wie ihn ber 
nachherige Papſt Pius IIE 1494 erbauen und bis 1504 von 
Pinturrichio malen ließ. 

An der Fabrik des Doms oder in der Opera, wie man es 
in Stalien nennt, habe ich merkwürdige, alte Pergamentriſſe ge: 
funden für die meitere Vergrößerung und zum Theil gänzliche 
Erneuerung des Doms, wovon ein Stüd angefangen dafteht, und 
einigermaßen an ben kölner Dom erinnert. Es find bis jet bie 
erften urfprünglichen Riffe, die ich in Stalien gefunden habe; 
allenfalls die von Gt. Petronio in Bologna ausgenommen; in 
Mailand, Florenz, Como, findet ſich nicht? mehr dergleichen vor. 
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Beitiegen babe ich den Dom auch, ſowohl das fertige Gebäude, 
ala den angefangenen Theil der jehr großartig unternommenen 
Vergrößerung. 

Ber Erwähnung des Kölner Doms gedenke ich mit Bedauern 
des Benehmens gegen den Ergbifchof. Gott gebe. nur, baß bie 
Folgen nicht gar zu weit gehen, und daß es mit der Blamage 
von oben abgetban ift; denn Ruhe und Einigkeit können wir 
wahrlich brauchen in unjerm Deutfchland, auf deſſen Zwieſpalt 
und Zerwürfniß von mehreren Seiten begierige Nachbarn warten. 


— — — — tt— 


Rom, 10. Dezember 1887. 

Da ſind wir denn endlich mit Gottes Hülfe glücklich in der 
alten Weltſtadt! Bon einem kleinen Hügel bei der letzten Poft- 
ftation, la Storta, konnten wir die Peterskuppel entdeden, und 
jpäter ſahen wir Tivoli, Frascati und die Villen am Abbang 
des Sabinergebirgd, von der Nachmittagsfonne beleuchtet; bald 


famen dann auch einige hochgelegene Theile der Stabt zum Bor: - 


Ichein; wir erreichten Ponte Mole, fuhren zum erfienmal über 
die Tiber; der Vetturin ſetzte nun feinen Sattelgaul in Galopp, 
und fo ging e8 eine Tleine Stunde weit wie mit den fchnellften 
Poftpferden bis zum Thor der Städte, 

Wir ftiegen in einem Gafthofe am fpaniichen Platz ab, wo 
wir Mendelsſohns fanden. Unterdejlen war die Dämmerung ein- 
gebrochen, ich entfchloß mich aber doch noch mit einem Lohn- 
bevienten nad) der preußiichen Geſandtſchaft zu fahren, um-Deine 
Briefe zu holen. Der Weg führte durch die belebteften Straßen, 
die mit ihren Laternen und beleuchteten Laden mix nicht anders 
vorlamen, als die Straßen einer alten deutichen Reichsſtadt; dann 
und wann aber ließ ber ſchwache Lampenſchein bei dem dunkeln, 
twolfigen Himmel irgend .eine großartige Mafle entveden, melche 
an bedeutendere Verhältniffe erinnerte; endlich ging es einen 
“ Hügel hinan, wir waren auf dem Kapitol, wo vor taufend und 
fo viel Jahren von den geftrengen Herren Roms über das Schid: 
jal der Welt entichieden wurde. 

Braun hatte die Briefe zu fich genommen und war nicht im 
Saufes aber er wohnte in der Nähe; es mußte nun wieder bergab 
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und bergauf gegangen werben; der Wagen Fonnte endlich nimmer 
vorwärts, ich ftieg aus, fvo meinjt Du wohl, daß ich hinauf zu 
fteigen hatte? — es war nichts weniger als der berühmte tarpejiſche 
Felſen. Bunfen hat dort ein Haus zu einem proteftantifchen Spital 
berrichten laſſen, da aber wenige Kranke vorhanden find, fo ift 
der größte Theil vermiethet; Braun wohnt dort im dritten Stock. 
Nach langem, vergeblihem Pochen fing ich ſchon an, mit dem 
Lobnbedienten unfern Rückzug zu berathen, bamit wir mit heiler 
Haut die Heinen Ziegeliteintreppchen hinunter kämen, und nicht 
gegen alles Herfommen auf dem tarpejiichen Felfen den Hals 
brähen. Da Tam auf den lebten verzweifelten Verſuch ein Licht: 
ftreifen durch die Thüre und bald darauf die Frau Braun, für 
mich in diefem Augenblid eine wahre Aurora, zum Borfcein. 
Die gute Frau hatte fich in das Innerſte ihrer Gemächer zurüd: 
gezogen, und über dem Sturmwind batte fie unfer Sturmfchlagen 
nicht gehört. 

Braun war ausgegangen, aber meine Briefe waren zur Hand, 
und fo ftellte ich bald meinen Rüdzug wieder an. Nun Tamen 
wir über das Forum Romanum; die Säulen des Supitertempels 
und den Triumphbogen - des Septimus Severus konnte ich er: 
fennen, die Pferde trabten rafch fort, mir ſahen einen breiten, 
hoben, mit Zinnen gefrönten Palaft, es war ehemals der Sit 
ber venetianifchen Herren, jeßt des Gefanbten von Oeſterreich; 
nun waren wir wieder im Corſo, links öffnete fih ein großer 
Platz mit der Antoninifhen Säule, daher Piazza Colonna ges 
nannt; und fo ging es weiter durch die Straßen an Wurft: und 
Obftläden, Apothefen und Krämerläden vorbei, bis zum Gajtbof. 

Hier machte ic Mathilde mit ihren ſchwäbiſchen Zeitungen 
ganz glüdlich, während ich mit der preußifchen Staatözeitung, bie 
mir Mendelsſohn gab, durchaus nicht glüdlich war. Ich erinnere 
mich nicht, je ein ſolches Gewäſch von einem Minifterium gelefen 
zu haben, als dieſes Sendichreiben von A. an das Domkapitel. 
Ich habe nur mit den nächſten Freunden über diefe Sache ge 
jprochen, meil e8 bei ber beſtehenden Vertraulichkeit nicht möglich 
ift, ganz darüber verſchloſſen zu bleiben; ſonſt aber habe ich mir 
vorgenommen, dieſe miberwärtige, höchſt bedauernswerthe Ange: 
legenheit gar nicht zu berühren. Hier ift Alles voll davon. 

Die Rede des Papſtes hat große Senfation gemacht; ſie iſt 
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“ 
auch wirklich einfacher, körniger und würbiger, als ich lange etwas 
der Art geleien; fie haben die Klugheit gehabt, für einen ſehr 
reinen, faſt klaſſiſchen Iateinifchen Styl zu ſorgen. 
Gejtern babe ich Thorwaldſen befucht; er war überaus 
freundlich und liebenswürbig, iſt aber ftärter und fichtbar älter 
geworden. 


Rom, 21. December 1837. 

Lieber Melchior! Wir haben die letzten Tage, vom ſchönſten 
Wetter begünftigt, mit Betrachtung der Hauptdenkmale und Auf- 
ſuchung einer Wohnung zugebradht. Seit vorgeftern Abend find 
wir denn au glüdlich unter Dad und Fach, haben einen Ca⸗ 
meriere Antonio, der Küche und Zimmer beforgt, und am erften 
Morgen anfrug, ob er der Eignora nicht bei ihrer Toilette be- 
bülflich ſeyn jollte! Er war mehrere Jahre bei der Gräfin A., 
ber Geliebten von Lord Byron, und da biefer fie verließ, blieb 
der treue Diener als ihre einzige Bedienung bei ihr. Später war 
er Haushofmeifter bei Demidoff. Er ift von Florenz, wo auch 
feine rau lebt, befigt aber hier ein Haus; und da er nun nicht 
ohne Beſchäftigung ſeyn will, aber nur wenige Fremde bis jeßt 
bier find, ift er bei uns eingetreten, macht für ung und Mendels⸗ 
ſohns die Küche, und jcheint ein Univerjalgenie zu feyn. Men- 
delsſohns mohnen mit uns in demjelben Haufe, fie haben das 
Ichönere Quartier im zweiten Stod, wir dag einfachere im eriten. 
Raum haben wir mehr als wir brauden,. und zum Glück find 
die Zimmer nicht fehr boch und groß, To daß fie fich fehr gut 
heizen. Die Lage des Haufes ift fehr bequem, nur Tann man fie 
nicht fhön nennen; die Piazza di Pietra ift Hein, wir haben ung 
gegenüber die Dogana, deren Facade aus eilf Tolofjalen Säulen 
eined alten Tempels befteht, die ſich aus der Kaiſerzeit noch auf: 
recht erhalten haben. Wir find ſehr nahe beim Corſo, eben jo 
nahe am Pantheon, nicht weit vom Capitol, und ganz nahe bei 
Piazza Colonna. 

Beſuche habe ich noch ſehr wenige gemacht; gefunden babe 
ich Keftner, der Euch freundlichſt grüßt, Johannes Veit und feine 
Frau und den Bfterreichifchen Gefandten Grafen Lützow, an den 

mich Graf Pachta in Mailand empfohlen; Graf Spaur habe id) 


712 


a 
n.cht gefunten; Frau Bunfen haben wir aud) nicht gefehen, ihr 
Mann wird heute erwartet. 

Sch follte Dir nun von dem Einvrud fagen, den mir bie 
großen Anfchauungen, die ich in dieſen Tagen gehabt, gemacht 
haben; aber ich will Dir vorher noch etwas von der Reiſe er: 
zählen. Den erſten Tag blieb das Land, fo mie wir es bei Siena 
gefehen, bügelig, fruchtbar, mit Getreivefelbern, Weinreben und 
Delbäumen bevedt. Gegen Abend jedoch, als mir hinter dem 
noch recht ſchön gelegenen von einem Wald von Delbäumen um: 
gebenen St. Duirico den Berg hinauf fuhren, fing es an, fehr 
Öde zu werden, wovon mir einen Beweis auch darin fanden, daß 
die nächfte Poft in einem einfam gelegenen Haufe beftellt ift. 
Wir brachten dort in Ricorſi die Nacht ohne alle Furcht bei einer 
Wittwe zu, melde neben der Poſt das Wirthshaus inne hat. 
Die Anechte aus der Poſt halfen im Stall aus, und ein Bauers⸗ 
mann aus dem eine Stunde entfernten Dorfe hilft, wenn Fremde 
übernadhten, der Frau und Magd im Haufe. Es war ein bürf 
tiger Zuftand, aber ‘wir hatten doch veinliche Betten und. Koſt. 
Am andern Morgen ftiegen wir immer mehr die Berghöhen hinan, 
auf denen hoch oben die alte Burg und der Flecken Hadicofant 
liegen; man ſieht nichts wie Haide und Eteingeröll, welches 
wegen feiner meißlichen Farbe und Größe anfangs täufcht; man 
glaubt nämlich, weidende Echafheerven zu ſehen, es ift und bleibt 
aber unbewegliches, unzählbares Geften. Man kann ſich nicht 
leicht eine traurigere, mwildere Gegend denken; die wenigen Men 
Shen und Hütten von Radicofani entiprechen derſelben. Das 
dauert auch beim SHerabfteigen jo fort, und nachdem man zu 
Ponte Centino den großen Waldſtrom Ia Buglia überſchritten hat, 
befindet man ſich an der Grenze des päpftlichen Staates, in dem 
elendeften Neft ver Welt. 

Mit der nächſten Station, die wieder auf der Höhe liegt, 
es iſt das Städtchen Aqua pendente, änderte ſich die Landſchaft. 
Es zeigte ſich ein anderes Erdreich, viel Waldung, und überall 
Spuren vulkaniſcher Verhältniſſe. Der bekannte Waſſerfall von 
Aqua pendente, muß zu guter Jahreszeit ſehr ſchön und maleriſch 
ſeyn, wir ſahen ihn bei trübem Himmel und einem ſchwachen 
Schimmer der durch die Regenwolken dringenden Abendſonne. 
Die Tuffſteinhügel und Felſen mit unzähligen Hbhlen, und 
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bejonders der Eee von Boljena, an ven wir bald hinab famen, 
erinnerten mich immer mehr an unjer Heimathland, an die Ge 
gend bei Anvernah, Laach und Brohl. Die Aehnlichkeit des 
See's von Bolfena mit dem von Laach, nur in größerem Maß: 
ftab, ift ganz außerorbentlid, die runde Geſtalt des Sees, die 
ſchönen in Stalien ſonſt fo feltenen Waldungen rings herum, der 
Schwarze Sand an den Ufern, alles findet fich wieder. Wir fuhren 
wohl anderthalb Etunden jtet? am Rand des See’3; wir konnten 
zulegt die Gegend in dem ſchwachen Mondſcheinlicht kaum nod) 
ınterfcheiden, denn es murde halb acht Uhr, ehe wir in Bolfena 
anlangten. Wir fanden ein gutes Gaſthaus und ein bortreff- 
liches Stüd von einem Hecht aus dem See, einem Fiſch, den 
wir, jeit wir Deutichland verlaflen, ‚nicht mehr befommen hatten. 

Die eigenthümlichite Tuffiteinbildung mit Bafalt: und Lava: 
gebirg untermifcht, hört nun gar nicht mehr auf; Montefinscone 
liegt gar ſchön auf einem ſolchen Hügel; noch fchöner Orvietto 
auf einem einzelnen, fchroff abgejchnittenen Tufffteinfegel; reicher 
und abwechſelnder ift die Lage von Viterbo, auf drei Hügeln. 
Hinter Viterbo fuhren wir wohl zwei Stunden lang einen Berg 
binan, auf deſſen Höhe wir dad Meer, das jenfeitige Gebirge 
von Rom, die ganze große Campagna di Roma und vor und den 
Cee von Ronciglione, im Kleinen ganz wie der See von Bolfena, 
jahen. In Roneiglione, wo wir früh anfamen, ſahen wir unter 
dem Hügel, worauf das Städtchen liegt, in einem ganz engen 
Thal, wohin mir jpazierten, eine Menge Eiſenhämmer. Es mar 
ein eigenes Gefühl auf dem Weg und in der Nähe von Rom fo 
vielfältig an die Heimath erinnert zu merden; ben andern Tag 
dauerte es noch fort, bis nad Ia Storta; es war die fchlechteite 
Strede feit Aqua pendente, lauter öbes von Hohlivegen und 
Schluchten durchſchnittenes, bie und da mit Büfchen bewachſenes 
Land, mo fi auch in legter Zeit viel Räuber: und Mördervolk 
aufgehalten; bloß Schafheerden belebten einigermaßen diefe Ge: 
gend; es war wahrhaftig den ganzen Tag Über wie in der Eiffel.. 

Um: nun dieſe ganz ſeltſamen heimathlichen Gefühle zu einer 
Vorbedeutung zu erheben, müßteft Du Dich entichließen, zu uns 
zu fommen, und ber liebe Gott mir fo vergönnen, Dich hier in 
Hom zu umarmen, und Dir leibhaftig zu zeigen, daß er mir 
meine Geſundheit wieder gejchenft hat. Aber freilich, wir dürfen 
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nicht zu viel wünſchen. Auch das Zimmer und das Bett, wäre 
ichon für Dich bereit. 

Danfen mir Gott für da3 was wir haben, und wünjchen 
wir, daß Er uns Alle ein glüdliches neues Jahr erleben läßt! 
Hiemit fchliepe ih, Dich und Bertram Seinem Sau anem⸗ 


pfehlend 


Kom, 5. Januar 1838. 


Dein Brief vom Chriſtabend iſt ung am Neujahrstag zuge 
fommen und hat uns durch feine heitere Stimmung fehr erfreut. 
Auch wir gedachten nochmals dabei an die Verſchiedenheit unfrer 
Zuftände am vorigen und an biefem Jahrestag, wie mir es ſchon 
am Vorabend und am Morgen mit innigftem Danfgefühl gethan 
batten. Das einzige, was ung dießmal die Ausficht trübt, find 
die traurigen Berhältnifle, in die unfer deutiches Vaterland durch 
das Verfahren von Hannover und Preußen verſetzt iſt. Der 
Himmel lenke es zum Beffern und erleuchte die verblendeten Fürften 
und Herren! Mir Scheint, daß in beiden Angelegenheiten böfe 
Menſchen im Spiel find, die auch ſchon in andern Verhältniſſen 
thätig waren und jede Vertoidlung benügen, um Mißtrauen gegen 
die Untertbanen zu erregen, die Dinge aufs Aeußerſte verwirren 
und die, wenn. durch die falichen Maßregeln, welche fie berbei- 
geführt, wirkliches Unheil entiteht, dieſes als Beweis für ihre 
Teufelsrathſchläge darftellen. Sch hoffe auf den guten reblichen 
Sinn des alten ehrwürdigen Königs, den man irre geleitet hat; 
er muß vor den blutigen Folgen feines Gewaltſchritts erjchreden, 
und dann wird er das Licht der Wahrheit durch den Dunft und 
Nebel, mit dem man ihn umgeben, fehon gemwahren. 

Wir leben ganz ftil und regelmäßig, den Tag über find 
wir immer draußen, um Kirchen, Sammlungen, Alterthümer 
und Villen zu feben, und des abends finb ‚mir meift zu Haufe, 
entiveber in unfern Zimmern, wo es und an Befucdhern nie fehlt, 
oder oben bei Mendelsſohns. Am Neujahrsabend machten wir 
eine Ausnahme und waren bei dem öftreichifchen Gejandten Grafen 
Lützow, der jelbjt fam, ung einzuladen, um einen Begriff von 
der hohen römiſchen Geſellſchaft zu faflen. Und jo haben wir 
- denn etwas mehr als eine Stunde lang die römischen Prinzeſſinnen 
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und Herzoginnen, überaus reich mit Diamanten geſchmückt, die 
Cardinäle mit ihren rothen Käppchen und die übrige vornehme 
Welt uns angeſehen. Mathilde meint, oft möchte ſie dergleichen 
nicht mitmachen und eine Einladung auf Montag zu einem großen 
Ball will ſie nicht annehmen. 

Geſehen haben wir viel und vieles, doch bleibt noch ſehr 
vieles übrig. Man fühlt immer mehr, daß man ſich Zeit laſſen 
muß, um die großen Eindrücke rein zu behalten und nicht in eine 
Verwirrung zu gerathen. Bei dieſer Gelegenheit ſehe ich denn, 
daß mir die vieljährige Vorbereitung durch das Studium antiquari⸗ 
ſcher Werkle und Abbildungen gar wohl zu Statten kömmt. So 
find mir die meiften ältern Kirchen und Baſiliken mit ihren Mofail: 
gemälben zum voraus befannt; ich weiß großentheils, wo ic) fie 
und was ich in ihnen zu ſuchen habe. Freilich finde ich Die 
Dinge aber auch fait immer in Rüdficht auf die Ausführung und 
Erhaltung anders, als ich es erwartete. In der Peterskirche 
wirkt trotz der ungünſtigen, unreinen Formen die Größe der 
Maſſen, die Pracht des Materials, die Gediegenheit der Arbeit 
und das Wohlmaß gewiſſer urſprünglicher Verhältniſſe überaus 
vortheilhaft und ich habe mid) eines ſtillen Staunens, eines un: 
willtürlihen Schauers nicht entichlagen können. Gott hat mir 
den Einn für alles Große, Erhabene und Schöne friich und rege 
erhalten; feine vorgefaßte Meinung, feine Bernünftelei hindert 
und ftört mich, das Aechte und Wahre auch dort zu erkennen, 
wo es mit Falſchem und Verkehrtem gemifcht erfcheint; ich Tann 
nicht genug bafür danken und freue mich jedesmal aufs Neue, 
wenn ich diefe Unbefangenheit und Empfänglichleit an mir. ge 
wahre. In der Peterskirche weht der Geift überſchwänglicher 
Pracht und Maſſenhaftigkeit, verbunden mit jener himmelanftreben: 
den Richtung chriſtlicher Baufunft, der mir unfere deutſchen Dom» 
firchen verdanten. Es liegt ein gewaltiger Ernft in diefer Vers 
bindung; ich möchte jagen, es ift ala ob ver Papſt Kaifer geworben 
wäre! Das wahrhaft chrijtlich-geiftliche Element würde bei einem 
jolhen Fall olme Zweifel viel Abbruch erlitten haben und das 
iſt rüdfichtlich der Baukunſt auch bei der Beterstirche eingetreten ; 
jo wie es durch das Zurüdgreifen zu der antifen Bildung über: 
haupt in jeder Hinfichtgejchehen ift. Hätte man ftatt diefem au®: 
Ichließenden Zurüdfehren die chriſtliche Bildung der mittleren 
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Zeiten beffer zu ebren, zu erhalten -und fortzuführen gewußt, 
hätte mit einem Wort dag germanifche und nicht das römiſche 
oder romaniſche Prinzip die Oberhand behalten, }o dürfte eg in 
Allem bejjer geworben, und mie bei dem Kirchenbauweſen, fo 
auch in allem übrigen mit bemfelben Aufwand dreimal mehr 
geleiftet worden jeyn. Man hätte den Kölner Dom von Marmor 
und alle Bilder dazu von Erz machen können! Und wäre er 
nur von gutem Sandſtein vollendet, wäre nur das deutſche Reich 
vollfommen zu Stande und zu feltem Halt, und das Kirchen⸗ 
regiment nicht tn die Hände italienischer Familien gelommen, es 
würde anders in der Welt ausfehen! Aber Gott hat es nicht 
gewollt, und immerhin ift dasjenige, was er hat geveiben laffen, 
für unfere fündige Erde noch jehr groß und bewunderungswürdig. 
— Selbſt wenn man bedenkt, daß die fünfzig bis fechzig Roth: 
mäntel, meift aus dem kleinen fo fehr vernachläßigten Kreis von 
Mittelitalien dag Oberhaupt der Kirche erwählen und mit biefem 
die ganze Tatholifche Chrijtenheit regieren, jo muß man erflaunen 
und die geheime Kraft der Grundjäte und Marimen verehren, 
bie eine fo ſchwache Verfaſſung im Leben. erhält. 

Rom ift und bleibt in jedem Betracht die wunderbarſte Stabt. 
Nirgends kann man eine größere Demüthigung des menfchlichen 
Uebermuths und Frevels fehen als hier, denn mo wäre biefer 
wohl weiter getrieben worden? Ueberall trifft Du auf Trümmer 
jener rieſenhaften Herricher: und Verbrecherzeit. So kömmſt Du, 
um nur geringes zu erwähnen, in einem fleinen, ſchmutzigen 
Gäßchen, an einem weißen Marmorftein, der wie eine Bank aus 
fieht, vorbei; betrachteft Du ihn näher, jo bemerfit Du, daß es 
ein nadter Fuß von brei bis vier Fuß Länge ift. Auf einem 
Plag neben der Markuskirche finveft Du ben Obertheil, Kopf, 
Schultern und Bruft eines weiblichen Kolofles von weißem Mar: 
mor an der Mauer ftehend, gleichjam ala märe das Bild halb 
in den Boden verſenkt; es dient den Gaflenjungen zum Spiel: 
und Schutzplatz; ein zmwölfjähriger Lümmel hat ven bequemften 
Raum, zwilchen den Brüften und unter dem Sinn ſtehend, um 
ich vor dem Regen zu bergen; und obwohl das Bild fehr ver: 
borben tft, fo fieht man doch, daß es ein gutes Kunſtwerk ge 
weien. Im Hof des Gapitols, wo noch jegt ein Scheinmagiftrat 
feinen Sig bat, ftößeft Du gar auf zwei weiße Marmorfüße von 
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je ſechs Fuß Länge; ein Kopf ven ähnlichem Verhältniß zeigt ſich 
Dir gegenüber, Hand:, Schenkel: und Armftüde findeft Du auch, 
es jcheinen Bruchitüde einer riefenhaften Kaiferftatue zu ſeyn. 

Auf mich machen ſolche Reſte menſchlicher Riefenbilver wohl 
noch einen größern Eindrud als die Reſte alter Gebäude. Bon 
der Pracht des Bauweſens unter den Römern erhält man erft 
einen rechten Begriff, wenn man alle die Granit: und Porphur: 
ſäulen betrachtet, womit unzählige Kirchen geichmüdt find. Man 
kommt felten in eine Kirche, wo man nidyt ganze Reiben antiker 
Säulen oder die Wände und Pfeiler mit den berrlichften Tafeln 
antiker Marmore von rotber, gelber oder grüner Farbe bedeckt 
findet. Man muß das gejeben haben; man muß es täglich fehen, 
um immer wieder auf's Neue zu erftaunen. 


— — — — —— 


12. Januar. 

Das Wetter iſt ſehr milde, ſo wie bei uns am Rhein im 
Herbſt, aber es fehlt verhältnißmäßig für die ſüdliche Lage an 
Sonnenſchein, und ich möchte glauben, daß der Himmel von 
Hyeres und Nizza ſchöner und wärmer iſt als der hieſige. Die 
Leute, welche ſagen, daß dieſe Orte mit Neapel wetteifern, ja 
daß ſie daſſelbe in manchen Stücken noch übertreffen, werden 
alſo wohl-NRecht haben. Bei dunklem Wetter iſt es ſehr verdrieß⸗ 
lich, daß man keine Gemälde und in Kirchen auch nicht einmal 
Skulpturen betrachten kann. Es iſt ein wahres Kreuz, wie ſchlecht 
größtentheils in den Kirchen für die Beleuchtung geſorgt iſt. Ich 
habe das in ganz Italien gefunden und es iſt mir nicht wenig 
aufgefallen. Eigentlich ſind auch die päpſtlichen Zimmer mit den 
Freskogemälden von Raphael ſchlecht beleuchtet; das Licht fällt 
auf die am günftigjten geftellten Wände zu tief ein, und von 
den beiben andern, mo das Gemälde den Raum über und neben 
dem Fenſter einnimmt, verfteht ſich's von jelbjt, daß fie fchledht 
beleuchtet find.. In der Sirtiniichen Kapelle ift es nicht viel 
befier. Wir waren zulegt an einem ganz hellen Tag, zur beiten 
Zeit in der Kapelle und konnten, da fein Gottesbienft war, nad) 
Belieben bin und hergehen und Stunden lang verweilen; vorber 
waren wir. fchon einigemale da geweſen, hatten aljo die erften 
Schwierigkeiten ſchon einigermaßen überwunden; und nun jtieg 
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der Eindruck, je länger wir uns der Anfchauung biefer Wunder: 

werke hingaben, ftet? mehr und mehr. Das ausgezeichnetfte, be 
deutenbfte und fchönfte find offenbar die Dedengemälbe, die Pro⸗ 
pheten, Sybillen und die Darftellungen aus dem alten Teitament ; 
darin weht ein Geift der Größe und Erhabenbeit, verbunden mit 
einer Reinheit und Gebiegenheit der Ausführung und Färbung, 
daß man dabei fo felig wird, mie bei ven beiten Werfen ber 
Griechen, des Raphael und feinesgleichen; leider iſt aber die 
Freude jehr verfümmert durch den ungeheuern Zwang, den man 
feinem Genid anthun muß und durch eine Menge unnüßer, höchſt 
ftörender nadter, akademiſcher Figuren, die der jeltfame Mann 
zwiſchen die verſchiedenen Felder und Abtbeilungen nicht etwa 
Grau in Grau, fondern in natürlicher Farbe auf Poſtamente, Ge 
fimfe u. f. m. gefett hat, wo fie zu zwei und zwei Fleine goldene 
Medaillons an Bändern halten. So beurkundet fich jelbft an 
diefem vorzüglichiten Werk des Michel Angelo, daß es ibm an 
einem gewiſſen Takt und Mäßigung fehlte, die ich ein muſikaliſches 
Gefühl nennen möchte und welche die Bedingung aller wahren 
Grazie ift. Die wahre Grazie darf aber auch in dem ernfthafteften 
Werk nicht fehlen, mag man fie gun Einfachheit, Harmonie oder 
wie ſonſt nennen. 

Daß nun dieje Einfachheit dem jüngiten Gericht durchaus 
abgeht und ich diefem, melches Michel Angelo freilich auch dreißig 
Jahre jpäter gemalt bat, die Bewunderung keineswegs ſchenke, 
womit mich jenes feiner jchönften Jugendzeit angehörige Werk der 
Dede erfüllt, das kannſt Du fchon denken. Ya ich muß eigentlich 
geitehen, daß ich, fo ſehr ich auch vorbereitet war, doch dieſes 
Werk noch viel weniger entjprechend gefunden, als ich erwartet. 
Wie ganz anders ift e8 mir dagegen bei dem himmliſchen Raphael 
zu Mutbe geworden! — er ift immer ein Engel und Michel Angelo 
ein Titan. 


" Den 16. Januar. 
Geftern haben wir den Anfang mit einigen Privatſamm⸗ 
lungen gemacht und da fand ich zwiſchen den vielen zum Theil 
ſehr bebeutenven. italienischen und einigen nieberländifchen Ge 
mälden des Fürſten Doria, ein paar allerliebite Bildchen von 
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Hemmling, beide faum einen Fuß hoch und einen halben Fuß 
breit, oben abgerundet. Auf dem erften Maria in blauem Mantel 
mit dem Kinde, ſtehend in einer altveutfchen Kirche; auf dem 
zweiten ein Edelmann in einem Turzen blauen ober violetten 
Leibrock Inieend, hinter ihm Antonius der Einfiebler, der Ort 
eine heitere Landſchaft mit grünem, Träuterreichem Borbergrund, 
worin aud das Wappen des Stifters angebracht ift. Dieß lehtere 
Bildchen, welches das vorzüglichfte, erinnert an Johannes ben 
Täufer in unferer Sammlung. Auch ein ‚gar zartes Bildniß 
einer jungen rau, zwei Drittel Lebensgröße, wahrſcheinlich von 
dem unbelannten Meifter, der die kleine Flucht in Egypten unfrer 
Sammlung gemalt hat, fand ich unter dem berfömmlichen Namen 
Luca d'Ollanda. Wir gingen von biefem in unfrer Nachbarſchaft 
gelegenen Palaft hinauf zum Quirinal, wo man fi) immer auf? 
. neue an den herrlichen Koloſſen mit den Pferden freut. Die reinen 
Umriffe dieſer ſchönen Riefengeftalten gegen den blauen Himmel 
gejehen, machen ganz glüdlich, fie zeigen den Leib als das herr- 
lichfte Werk der Schöpfung, und laffen mit einemmal die vielen 
lebenden Bilder des Elends und- der Krüppelei vergeflen, die man 
unten auf den Gaſſen begegnet. 

Nicht weit von diefen Koloſſen des Monte Cavallo liegt der 
Palazzo Rofpigliofi mit drei ſchönen Rofen: und Orangengärten; 
in dem erften iſt ein Caſino mit vielen antifen Basrelief3 von 
Marmor an der Außenfeite und innerhalb mit einer Kleinen, 
aber bedeutenden Gemälvefammlung; ala das wichtigfte von allem 
ift jedoch die an der Dede von Guido Reni al fresco gemalte 
Aurora in Lebensgröße zu rühmen. Du kennſt das Bild aus 
dem Kupferftich; denke Dir nun, daß es fo friih und noch etwas 
fräftiger und wärmer als die Himmelfahrt Mariä in München 
gefärbt und von allen bedeutendern Freskobildern hier am beiten 
erhalten ist, und Du wirft begreifen, daß man jelbft nad) ben 
Bildern von Raphael noch eine Freude daran haben Tann. 


I Den 6. Februar 1838. 
Könnten mir Euch nur die milde Luft zuwehen, in der wir 
leben! Da ift an feine Kälte zu denken und nur vor der Yeudy: 
tigkeit hat man ſich zu hüten. Die Monatrofen blühen den ganzen 
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Winter über neben den mit ihren Goldäpfeln beladenen Orangen- 
bäumen, auch Veilchen hat es immer gegeben; jet aber find bie- 
jelben hier in größerer Menge als bei uns im April; die Wieſen 
find mit Crocus und Anemonen, die Mauern mit gelben Biolen, 
die Gärten mit Rarziffen, Levkoien und andern Blumen bevedt 
und damit gar nichts fehle, was an die Nähe des Frühlings 
mabnen Tann, fo. blühen auch die Ulmen und Mandelbäume! 

Am Sonntag waren wir in der Billa Albant, welche dicht 
por der Stabt auf einem Hügel ſehr ſchön gelegen ift. Man kann 
ſich nichts heitereres denken, als diefen vom Cardinal Alerander 
Albani den Reiten antifer Baufunjt gewidmeten Ort; die Gebäube 
und der Garten, alles ift zu der günftigften und genußreichiten 
Aufftellung der Kunſtwerke errichtet und angeorbnet; es macht 
den Eindrud eines Gedichts im antifen Styl, etwa mie Goethe's 
Spbigenie. Weberhaupt erinnert diefe Vila auf das lebhaftelte 
an jene Zeit, mo bei ung die Verehrung für das griechiiche und 
römische Altertbum durch die Ueberfegung des Homer, Birgil, 
Plato u. f. w. und dur eigene Verſuche unjerer Dichter fich 
fund that. An diefer Stätte lebte Windelmann, bier jchrieb er 
größtentheild feine Gejchichte der Kunft; ohne das Zufammen: 
treffen mit dem Cardinal, dieſem großartigen Freunde der Kunft, 
defien Erwerbungen und Anlagen er mit erlebte, hätte er ſich 
wohl nie jo entwidelt, wäre fein Werk mohl nie zu Etande ge 
fommen. — Und nun find es faum fünfzig Jahre, daß diejes 
alles in größter Friſchheit und Herrlichkeit ftand; nun kündigt fi) 
ſchon überall die Bernadhläfligung und der Berfall an; die Villa 
ist durch Erbichaft einer vornehmen Dame in Mailand zugefallen, 
die nur das nothhürftigjte für die Erhaltung tbun läßt. So gebt 
denn eines ber größten Muſeen dem traurigen 2008 alles Irdiſchen 
jchmell entgegen, wenn nicht irgend eine bejondere Gunft des 
Himmels dazwilchen tritt. Die Billa ift zwar durch eine Die: 
pofition des legten Beſitzers mit ſammt ihren Schägen als Fidei⸗ 
commiß erflärt, und jo find dieſe vor Berfplitterung gefichert, 
aber damit tft nur halbwegs geforgt; ein Fideicommiß in Händen 
gleichgültiger Befiter wirkt oft wie Grabesmoder. 

Außer dieſem Beſuch in der Billa Albani, wo ir drei 
Stunden zubrachten, haben wir in der legten Woche noch allerlei 
vorgenommen; jo waren wir bei Overbeck, machten Spaziergänge 


im den verlafienen Theil von Rom, auf den Katferpaläften, dem 
Forum u. |. w., bejuchten Kirchen, die wir noch nicht geſehen, 
brachten einen Mittag and Abend bei Bunfen zu, ber Euch grüßen 
läßt, und wohnten der Meſſe und Kerzenaustheilung in der Sig 
tinifchen Kapelle am Lichtmeßtag bei. Diefe Feierlichleit gab mir 
einen Borgefchmad von dem Zuftand in der Charwoche. Der 
Lichtmeßtag ift nämlich der Jahrestag der Erwählung des Papfies, 
deßhalb kommen bie Diplomaten und einige von dieſen, ſowie 
die Attadie'3 und andere Fremde holen fich Kerzen aus ber Hand 
des heiligen Baterd. Da war es denn ziemlich voll und ein jo 
abſcheuliches Geſchwätz, daß mir faſt alle Zuft verging, vergleichen 
noch weiter mitzumachen. 


Den 12, Februar. 


Es fällt heute wieder fo viel Wafler vom Himmel, dab man 
glauben follte, es müſſe alles zu Wafjer werden. Von Zeit zu 
Zeit ſcheint freilich die Sonne wieder Stunden over auch halbe 
Tage lang, und dann freut man fi, hinaus ins Freie zu eilen, 
was meift zu Wagen geichehen muß, benn obſchon die Sonne 
viel Gewalt hat und den Boden bald troden macht, fo dringt 
fie doch in die engen Straßen nicht fo leicht ein und ift auch 
das Pflafter hier nicht wie in Florenz und in den Städten Uber: 
italiend aus großen Blatten beſtehend, ſondern es gleicht ganz 
und gar dem Pflaſter unferer lieben Vaterftapt Köln. Das Leben 
in Rom ift alfo unter diefen Umftänden nicht jehr angenehm; 
bedenken wir jedoch, wie hart Ihr es biefen Winter habt, fo 
fönnen wir Gott nicht genug danken, daß er uns vergünnt, die 
ſchlimme Beit bier zuzubringen. - 

Wir hatten bisher immer noch den Beſuch in St. Paul 
verichoben, ba aber nächſtens die einzige Reihe alter Säulen in 
den nörblichen Seitenballen niedergelegt werden joll, jo durften 
wir nicht länger warten. Ich war auf eine große Zeritörung 
gefaßt, hatte aber doch gehofft, den Chor und das Kreuz noch. 
meiftentheild erhalten zu finden; Du fannft Dir aljo mein Er: 
ftaunen venten, als ich auch dort bis auf die Moſaik in ber 
Halbluppel der Ehornifche alles erneuert ſah! Außer.biefer Mofait, 
me ohnehin während dem vorigen Jahrhundert, vor etwa neunzis 
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Sabren ſehr reftaurirt worden und wenig mehr von ihrem ur: 
fprünglichen Charakter bat, ift nichts Altes mehr ſichtbar; man 
ift überhaupt darauf ausgegangen, das ganze Gebäude von Grund 
auf neu berzuftellen. Chor und Kreuz find fo mweit fertig, daß 
ſchon die flache reichverzierte Holzvede liegt und man jetzt mit 
Aufmauerung- des Altars befchäftigt ift, auch im Kreuz an den 
Schlugwänden ftehen jchon neue marmorne Bilbfäulen in den 
Niſchen. Es find eine Menge Arbeiter beichäftigt und man fagt, 
der Bau werde mit bejonderem Eifer betrieben, meil der Papft 
den Chor noch in dieſem Jahr einweihen wolle. Es ift ein 
wahrer Sammer, diefe älteite und ‚größte chriftliche Baſilika fo 
völlig zerftört zu ſehen und zwiſchen ben Trümmern ber berr: 
lichen Marmorfäulen herum zu wandern. Bon den großen Säulen 
bes Schiffe, die meift von dem feiniten phrygiſchen, weißen, mit 
violetten Adern und Flecken durchiprengten Marmor (fogenannten 
Pavonazzo) und fannelirt waren, find nur noch wenige erhalten; 
men bat fie auf eine nicht jehr löbliche Weife zur Verzierung 
ber beiden Kreuzwände und der Chornifche angewandt. Der 
Architekt fcheint es mit Beibehaltung des Bafilikenſtyls ſehr in 
Bauf und Bogen zu nehmen und wo er nicht durchaus an das 
alte Vorbild gebunden iſt, gerne in die gewöhnliche, moderne 
italieniſche Manier, in die Nachahmung der römtichen SKailer: 
architeltur zu verfallen. 

Die Säulen der Seitengänge von penteliichem, weißem, bläu- 
lich geftreiftem Marmor, möchten noch ſtark genug geweſen ſeyn, 
und man hätte die ſchadhaften wohl erfegen fünnen, ta es bier 
noch viele von biefem ſchönen griechiichen Marmor gibt. Aber 
weil die Säulen des mütlern Schiffe, die durch die brennenden 
Balken umgeftürzt und verfallt waren, erneuert werben mußten, 
fo bat man eben alle Säulen von grauem Granit des Simplon 
beftellt. Sie kommen vom Lago Maggiore durch) den Kanal von 
Mailand auf dem Po nad Benedig und zur See hieher. Wie 
man es mit der Ausichmüdung des Innern halten wird, weiß 
ih nicht. Man follte fich dabei die Anorbnungen bes Königs für 
die Münchener Bafılila zum Mufter nehmen und die Kirche auf 
Goldgrund ausmalen lafien; aber es bürfte wohl an Künſtlern 
fehlen, vie im Geift der alten Zeit zu arbeiten müßten, denn 
davon haben die Staliener kaum nod eine Ahnung; fie ſtecken 
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faft noch tiefer wie die Franzoſen in ihrem alten Kram. Zwei 
Marmorlolofie: St. Peter und Paul, jeder etwa zwanzig Fuß 
boch, haben wir in den Hütten des Bauplabes unter den Händen 
der Bildhauer gefehen; fie find ziemlich "vorgerüdt, flößen aber 
eben fo wenig wie bie Modelle einen guten Begriff von dem Er: 
finder derfelben, Signor Yabris, ein. 

Abgeſehen von den Spuren ber Berftörung und von ber Er: 
innerung an das alte Gebäube bat mich diefer Kirchenbau gar 
lebhaft an die Bafilika unferes braven Zieblandt gemabnt. Seine 
grauen Eäulen find zwar nicht bon Granit, fehen ihm aber ganz 
ähnlich, und fie werden mit ihren weißen Kapitälen und Bogen 
auch ſchon aufgerichtet ſeyn. Sage mir doch ein Wort über die 
fen Bau, Du weißt, ich halte große Stüde darauf, und es wird 
mich fehr freuen, ihn im Sommer im beften Gebeihen zu finden. 
Hier, wo man faft gar nicht bauen, fondern wie ehemals in 
Köln, um Kleines mit Großem zu vergleichen, nur fliden fieht, 
macht mir die Bauthätigleit bei Et. Paul einen frifchen Ein- 
brud und brachte mir die Münchener Zuſtände auf das lebhaftefte 
in's Gedähtniß. 

Bon Fliderei haben wir in ber Nähe unferer Wohnung auf 
dem Platz Colonna alle Tage ein abfcheuliches Beifpiel; dort 
mauern fie an einer großen Facade an dem Poftgebäude, welches 
die ganze Breite des Platzes einnimmt, alle Fenfter zu, um ba: 
neben in dem alten Gemäuer andere zu brechen, und das thun 
fie, damit einige fchöne alte Säulen, die vor Kurzem bei einer 
der alten etruskiſchen Städte des Kirchenſtaats ausgegraben mor: 
den, mit gewiſſer Eymmetrie angellebt werben fünnen. Das 
foftet, fagt man, mehr ala 60,000 Seudi; für die fehöne Bronze: 
ftatue, die ſchon im päpftlihen Mufeum ftand, und die nun 
Wagner für den König von Bayern gelauft hat, Tonnte man 
aber 4000 Scudi nicht auftreiben! Das nennen fie bier Porcheria, 
deutich: eine Schweinereil Es gibt hier eine Menge Pordherie, 
natürlich wie überall, und dann noch eine gute Portion ertra, 

il e8 eben auch eine Hauptftabt der Welt if. 
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Den 13. Yebrnar. 


Das neue von dem jebigen Papft gegründete jogenannte 
etruskiſche Mufeum mar vorige Woche bei Gelegenheit der jähr: 
lichen Krönungsfeier des Papites drei Tage lang offen, und es 
drängte fi eine große Menge Schauluftiger hinzu. Diejes Mu 
- jeum befteht aus Bildwerken von gebrannier Erde, Broncen, 
Bafen, Goldſchmuck, fteinernen Graburmen und kleinen Sarko⸗ 
phagen. Es iſt jehr reich und gibt einen neuen Beweis, wie viel 
Alterthümer täglich noch aus der Erde Tommen. Die Aufftellung 
verdient großes Lob, bejonvers find die Vaſen und Trinkſchalen 
höchſt finnig und zweckmäßig aufgeltellt. Der Papſt bat große 
Freude an biejer feiner Schöpfung, er gebt alle Tage in ben 
etruskiſchen Kabineten und Sälen fpazieren, und Tauft, ſowie er 
einiges Gelb biöponibel hat, immer wieder neue Sachen zur Ber: 
mehrung der Sammlung. Diejer Tage wurde eine Reihe golve: 
ner Gejchmeide angeichafft. Es ift dieß eine Art von Alterthümer, 
die bisher fast ganz unbelannt war. Was man davon bereits 
aufgeftellt fieht, ift jehr merkwürdig. In Bologna ſahen wir 
einen wahren Schatz von nubiſch⸗egyptiſchem Goldſchmuck, den ein 
Arzt, Dr. Ferlini, in einer Pyramide, in der Nähe von Meroe, 
gefunden bat, und nun gerne verlaufen möchte. 

Ich Tann nicht leugnen, daß mir diefe Dinge, bie man von 
allen Seiten aus ven Gräbern herbeiichleppt, eine große Ehrfurcht 
einflößen; fie erinnern an ein längft vergangene? Leben, ſowie 
an die Vergänglichkeit alles irbifchen Lebens, aller irdiſchen Pracht 
und Herrlichkeit; ja es iſt wunderbar, nach taufenden von Jahren, 
Menſchenwerke aus ber Erde auferftehen zu jehen, gleichlam als 
Borzeichen der Auferftehung, die dem Menfchengeichlecht verkün⸗ 
digt ift; aber ich wende mich doch immer lieber dem zu, mas nick 
bloß zum Leben gebient, jondern durch. den Geiſt und die Bedeu⸗ 
tung, die ihm innewohnt, fein eigenes Leben in fich bat, wie es 
bei allen wahren Kunftwerlen der Yal if. Und fo made ic 
denn immer bald wieder mein Kreuz über ſolche Reliquien, pre: 
hend: „laßt die Todten und ihre Habe ruhen!” — Wan Tann 
übrigens in Rom auch ohnedem den Grabesgedanken nicht ent 
geben; es ift ja doch die ganze Stabt ein Schutthaufen, auf dem 
und mit befien Trümmer bie jegigen Bewohner ſich angebaut; dem 
göttlichen Sieger über Welt und Tod eine Kirche errichtet haben! 
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R Ten 7. Februar. 

Sm eimer Stunde fängt ber Sarneval an. Wir haben mit 
Mendelsſohns ein Zimmer im Corfo gemiethet, um die Thorbeit 
bequem anſehen zu fünnen, und heute hat uns Dr. Garlyle, ver 
tm Corſo mohnt, auch eingelaten. ch wollte, der Lärm wäre 
ſchon vorbei. Die Leute find wie toll, und das dauert außer den 
beiden Sonntagen und dem Freitag acht Tage, immer von zivei 
Uhr Nachmittags bis zum Abend. 

Es wird Dich nicht überrafchen, daß Brüggemann, die von 
einem Ausflug nad Reapel zurüdgelommen find, Fräulein Julie 
v. Küfter mitgebracht haben, und Du wirft Did mit uns freuen, 
daß fih in dem Haufe, das wir bewohnen, im britten Stod bei 
ſehr anſtändigen Leuten, noch ein paar Zimmer gefunden haben, 
in welche Julie eingezogen, und dadurch unſere Sausgenoffin ge: 
worden iſt. 


Den 24, Februar. : 

Das Wetter hat bis jet den Carneval ſehr begünftigt, nur 
einmal wurde er durch Regen geſtört. Was Goethe davon er: 
zählt, paßt noch gegenwärtig auf das genauefte, bloß mit Aus: 
nahme des Confettiiwerfenz, welches dermaßen auögenrtet ift, daß 
man füh einen Begriff davon machen Tann. Denke Dir, daß 
zwei, drei ober bier junge Leute in Inapp anliegenbe weiße Bein: 
Heiver und Wamms gelleivet, mit weißen Hüten, oder auch in 
grauen Bloufen u. |. w., in offener Kaleſche den Corſo auf und 
ab fahren, mehrere Side voll Gypskugeln bei fich führend, und 
immer ftehend ober auf dem- nievergefchlagenen Verdeck figend, 
nichts anderes tbun, als ben vorbeifahrenden ober gehenden,’ jo 
wie den in den Fenftern liegenden Perſonen ganze Ladungen des 
weißen Dreds in’3 Geficht zu werfen. Um fich gegen die Gefahr 
zu jchüßen, im welche dieſe Unart verſetzt, ift man genöthigt, 
Drahtmaslen zu tragen; daß die Werfenden die erften find, welche 
ſich mit foldyen Geſichtskörben fchügen, brauche ich Dir wohl eben 
fo wenig zu fagen, als daß die Ruffen und Engländer fi am 
meiften durch jene Helbenthaten auszeichnen. Aber Du mußt nicht 
glauben, daß dieſer Studentenſcherz bloß auf die liebe Jugend 
fih beſchränke; ganze Familien machen es fi) zum Geichäft, Tag 


für Tag drei bis vier Stunden Gypskugeln zu werfen; und da⸗ 
mit die Arbeit recht von ftatten gebe, Ichaffen fie ſich Hörner oder 
Schaufeln von Blech an, womit fie ſchnell die Ladungen aus den 
Säden, Körben over Kiften jchöpfen fünnen. So fahen wir uns 
gegenüber den neapolitanischen Geſandten mit Frau, Kindern und 
Gejellichaft, jeden Tag unermüblich arbeiten; fie haben einen 
großen, bedeckten Ballon im Entrelol, wie fie fih im Corſo des 
Carnevals wegen häufig finden, gemiethet, von welchem herab fie 
alle Vorbeilommenden werfen, oder wenn es eine augenblidliche 
Züde gibt, um nicht aus der Thätigleit zu gerathen, den Gyps 
“auf die unter dem Ballon ftehenden Zeute aus dem Bolf firom- 
weife hinabgießen. Doch Bas iſt noch nicht genug; fügt es fid, 
daß die Wagen halten müflen, und daß einer mit rüftigen Wer 
fern in den Bereich des Balkons zu ftehen kömmt, jo entipinnt 
fih ein Kampf, der gewöhnlich nicht eher endigt, als big diejent- 
gen auf dem Balkon, nicht mehr mit ihren Hörnern und Schau⸗ 
feln zufrieden, die Körbe, Kilten und Säde umlehren, und un: 
barmberzig ihren ganzen Borrath auf den Wagen hinunter werfen. 
Yür die Erneuerung ber Wurflugeln wird augenblidiich gelorgt, 
denn es gehen überall Kerls herum, die aus den benachbarten 
Straßen ſchwere Kaſten berbei fchleppen, und jedem, der Luft bat, 
zum Kauf anbieten. Diejer Ballon des neapolitantichen Geſandten 
bet fih nun zwar einen berühmten Namen erivorben, aber er iſt 
nicht der einzige, wir haben biejelbe geiſtloſe Faftnachtsarbeit auch 
an andern Stellen des Corjo gejehen. Die urjprüngliche Sitte, 
durch Zuwerfen von Blumenfträußen und Buderwert, Aufnerl: 
ſamkeit zu erregen ober zu bezeigen, ift faum mehr zu eriennen; 
denn wie die Kleider, Mäntel und Wagenliffen, jo find auch bie 
Blumenfträuße und bunten Bonbons, die in die Wagen fliegen, 
in wenig Augenbliden mit einem dicken Hagel von Gypskugeln 
bedeckt; aber die fcharfen Augen der Gaflenbuben wiſſen jogleid) 
die ächten, weißen Confetti, Zuderbohnen und Aniskörner von 
ten falichen Körnern zu unterjcheiden, fie fallen wie bie Habichte 
darauf, wenn fie dergleichen -auf die Straße fallen jehen, ober 
tlettern an den Magen hinauf, um fie hinten aus dem nieder: 
geichlagenen Verdeck, oder auch von den Kleidern der Herrichaften 
wegzubolen, die immer genug zu thun haben, um fich mit den an 
einem Stiel befeitigten Drabtmasfen gegen die von allen Seiten 
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drohenden Würfe zu jchügen. Der Unfinn und die Thorheit 
nimmt natürlich wie ein Fieber mit jedem Tage-zu, und da wir 
mit dem heutigen bis zu dem berühmten Moccoliabend noch brei- 
mal dieß Bergnügen haben, jo weiß der liebe Gott, mie toll es 
noch werben wird! 

Das angenebmfte bei ber Tollheit iſt die muſterhafte Ord⸗ 
nung, die dabei gehandhabt wird, und der milde, friedliche, ſonſt 
dem hiefigen Boll nicht gerade gewöhnliche Sinn, den der ge 
meine Mann fund gibt. Freilich Tann man fich auch eines Lä⸗ 
chelns nicht erwehren, wenn man die wohl uniformirte und mon: 
tirte Garnifon von Rom, die ganze. Infanterie und einen. Theil 
der Savallerie in großem Staat aufmarſchiren fteht, :und wenn 
dann der Senator von Rom mit dem Magiftrat in den prächtig: 
ften goldenen Kutfchen, mit ihren altertblimlichen Talaren, ab 
wechſelnd aus Bahnen von Golbftoff und ſcharlachrother Seide 
zufammen gefett, zur Eröffnung des Garnewals, durch den. Corſo 
führt. Mufil voraus und die ganze Stabtlivree, auch alterthün« 
Kid, gelb und karmoiſin, um die Wagen berum. Es jcheinen die 
höchſten Ehrentage für den heutigen Magiftrat zu ſeyn, der aber 
die Preife für die fiegenden Rennpferde nicht allein, ſondern unter 
dem Vorſitz des päpftlichen Gouverneurs, eines geiſtlichen Herrn, 
austbeilt; für den alten Senat, deſſen Schattenzerrbilb dieſer 
Magiftrat ift, Tann man fich aber feinen ärgern Spotitag denken. 





Rom, 3. März 1838. 

Mathilde hatte von ber gewaltigen Feuchtigkeit mehr oder 
weniger zu leiden, indefien hat fie doch die zwei letzten Faſtnachts⸗ 
tage, die bis zu dem berühmten Moccoliabend von dem Wetter 
binzeichend begünftigt wurden, im Corfo mitmachen können. Auf 
einen Mastenball find wir aber nicht gelommen. Der Moccoli: 
abend war luftig und heiter, die Kinderei des Lichterausblafens 
ift wirtlich ein beflerer Echerz ald das ewige Gypswerfen. 


Den 20. 


‚Bir haben nun auch die. Peierslirche beſtiegen. Man lernt 
hier das Ungeheuere des Gebäudes noch von einer neuen Seite 
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lennen; und zugleich bat man die Ausſicht über Stadt und 
Land. Weber ven verſchiedenen Gewölben, Schiffen, Kreuz: und 
Nebengängen der Kirche befindet man ſich wie auf einem hollän⸗ 
diſchen Stadtplatz; denn faſt alles iſt mit flach gemauerten Ziegel⸗ 
ſteinböden bedeckt, hier und dort erheben ſich nur einige Erhöhun- 
gen oder Verdachungen; in der Mitte aber ſteigt die Kuppel, als 
ein neues für ſich beftehendes Gebäude empor. Dieſe iſt auf das 
Bequemſte zugänglich; nur diejenigen, die das Gelüſten haben, 
in die kupferne Kugel unter dem Kreuz zu gelangen, müſſen ſich 
die kleine beſchwerliche eiſerne Leiter gefallen laſſen, welche durch 
den dunkeln Hals in die nur mit ſchwachem Schimmer beleuchtete 
Kugel führt. Alles iſt auf das ſorgfältigſte, ja jauberfte gehalten, 
und es macht einen jehr ernften Einbrud, die ſchwere, maſſen⸗ 
bafte Kaiſerarchitektur des alten Roms, jo zu ganz anderm Zwechk, 
nachgeahmt und gefteigert zu jeben. ch werde dieſen Einbrud 
nicht vergeſſen, jo wenig als den viel jchönern, wunderbolleren 
des marmornen Luftgartens, in dem man wandert, wenn man 
ven Dom zu Mailand befteigt. Dort it man wie in einer Welt 
der Dichtung und höchfter Begeifterung; bier drängt fich eine rie 
fenhafte, ja ungeheuere Wirklichleit mit ihrem ganzen fteinernen 
Gewicht auf. Sch muß es immer wieberholen: ohne das alte 
Rom Tann man diefes Werk.nie recht begreifen, es ift eine Wieder 
geburt, in der ſich alle Proſa, aller Verſtand, alle Gewalt und 
Pracht der Imperatorenzeit wieberfindet. 

Rom reizt je länger je mehr zum Bleiben, darum muß man 
entfliehen, wenn man den Aufenthalt nicht in’3 Unbeftimmte fort 
fegen kann. Wir haben jet einen Begriff von biefer ewigen 
Stadt, und willen, wo wir anzufangen hätten, um das, was 
und am wictigften und liebften, recht kennen zu lernen. 


— — — — — 


Rem, 13. März 1838, 
Lieber Meldior! Es it höchft ſeltſam, daß gerade in dem 
YAugenblid, wo id Dir mein nun ſchon Jeit ſechs Monaten treu: 
lich bewahrtes Geheimniß mittbeilen wollte, dieſes auf anderem 
Wege Dir offenbar wird, Sch hatte ben heutigen Tag dazu be: 
ftimmt, Dir über die vielfach erprobte Wirkſamleit der homöo 
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pathiſchen Heilart zu ſchreiben; Du kannſt Dir alſo meine Ver⸗ 
wunderung denken, als Dein Brief ankam. 

Die Hauptſache bei meiner Kur iſt die auf die vollſtändigſfte 
Weile mit der fehärfften Kritil gemachte Erfahrung. Seit dem 
19. September habe ich ohne Veränderung meiner üblichen Diät 
nur bomdopathiiche Mittel gebraucht, und wie gut ich mich wäh: 
rend biefer Zeit befunden babe, das haft Du aus meinen Briefen 
geiehen. Daß es mir große Ueberwindung geloftet, kannſt Du 
eben jo gut begreifen, als daß ich Stillſchweigen und eine ge: 
raume Zeit forigefegte Erfahrung zur Bedingung gemadt habe. 
Sch mollte erft nach vollkommener Meberzeugung von der Wirke 
famfeit der wunderſamen Hetlart Dir Nachricht geben, und jetzt, 
nachdem ich durch die ſchlimmſte Jahreszeit hindurch auf die ver 
ſchiedenſte Weiſe die Homöopathie bewährt gefunden, wurde ich 
gemahnt, das Stillſchweigen zu bredyen. 

Die ungeheuere Langeweile und der ewige Zirkel, in dem ich 
mi den Eommer hindurch befunden und die vorgeichriebenen 
Mittel ohne. heilſame Wirkung gebrauchte, hatten mich ganz und 
gar mürbe gemacht, als ich im September mit Braun zujfammen 
traf. Er redete mir auf die freundſchaftlichſte Weile zu, Homöo» 
pathie zu verfuchen, wollte mich aber an einen alten, erfahrenen 
Oberftabsarzt in Mailand verweilen, ver von der Allopathie zur 
der Homöopathie übergegangen war. Ich widerſtand auf alle 
Weiſe mit Ernft und Spott, die größere Erfahrung der bisher 
üblichen Arzneitunft und die Zweifel gegen die Winzigleit ber 
bomöopatbifchen Gaben einwendend; und ergab mich enblich nur, 
als Braun fi) dazu verftand, mich felbft zu behandeln, da er 
auch während des Winters die Kur fortfegen konnte. Mathilde 
redete mir zu, einen Verſuch zu machen, und bielt es in ber 
Noth, worin wir waren, für unrecht etwas zu verfäumen, was 
als heilfam empfohlen werde. 

An Empfehlungen ließ es der treue, redliche junge Freund 
nicht fehlen, eben jo wenig an fcharffinnigen Begründungen und 
den berzlichiten Beweiſen der Theilnahme, ja dem ebelften Eifer 
mit aller Aufopferung zu belfen! Die Anhänglichleit, die Liebe 
und Freundſchaft, welche der gute Braun mir bezeigt, gehört zu 
den glüdlichften, erfreulichiten Begegniflen meines Lebens. Und 
was feine homdopathiſchen Vorfchriften betrifft, jo hatten fie eine 


730 


— 


ſo entſchiedene Wirkung, daß alle meine Zweifel und kritiſchen 
Einwendungen nach und nach verſtummten, und ich mein Haupt 
vor der eigenen Erfahrung beugen mußte. Die kleinen Samen⸗ 
körnlein hörten nad) und nach auf, mir lächerlich zu ſeyn, fie 
wurben mir vielmehr höchſt fchägbar, da ich in ihnen ein leichtes 
unfchäbliches Mittel erfannte, meine Gefunpheit herzuftellen, und 
die Etörungen derſelben bald zu befeitigen. Ich bin mit einem 
Wort ein anderer Menſch geworden, habe wieder Hoffnung zum 
Leben gewonnen, und glaube bei vorfichtigem Benehmen wieder 
zu berfelben Kraft und Fähigkeit zu gelangen, deren ich mich vor 
den letzten Zeivensjahren erfreut habe. 


Rom, 9. April 1838. - 

Geftern war der Anfang der Feierlichkeiten zur heiligen Woche 
in der Sirtinifchen Kapelle; das Gebränge übertraf bei weitem 
meine Borftellung; es find aber auch feit den leiten Worhen über 
bie Maßen viel Fremde, namentlich eine Menge Franzofen ange: 
fommen. Das Lolal ift für foldhe Tage viel zu Hein; doch wird 
e3 in der Woche nimmer fo voll werden, weil die Austheilung 
der Palmen geftern noch einen befonvers großen Zudrang herbei: 
gezogen hat. Die Baflion, ganz beionver aber das Stahat 
Mater von Paleltrina während dem Offertorium, und bas Bene- 
dictus nad) der Wandlung von dem jetigen Kapellmeifter Baini, 
wurden fehr ſchön gefungen, und gaben allerdings einen erhöhten 
Begriff von der ächten Kirchenmuſik, jelbft nach dem, was wir 
nun ſchon mehrmals davon gehört haben. 

Meine Unterfuhungen der alten Miniaturen auf der vati- 
caniichen Bibliothef habe ich diefer Tage beenbigt. Es find böchit 
interefiante Sachen, beſonders von bizantinifcher Malerei bort; 
jedoch ift alles, mas die Italiener an alten Miniaturen aufzus 
weifen haben, nicht im geringften mit unfern alten Nieberländern 
zu vergleichen. Das Mujeum chriftlicher Alterthümer, welches 
auf der Bibliothek fich befindet, hat meiner Erwartung feine 
wegs entiprochen; eben jo wenig haben mich die Alterthümer der 
frühern Peterstirche in den Grotten der jeßigen Peterskirche be: 
friedigt. Ueberhaupt ift bier für das Mittelalter wenig Ausbeute. 
Ein bejonderes Studium verdienen die Moſaikgemälde in ven 


Chorniſchen einiger alten Kirchen; auch wäre es wohl der Mühe 
werth, daß einer, der Jugend und übrige Zeit hätte, ſich die Mühe 
gäbe, die vielen Marienbilder, die man bier hinter Glas und 
Vorhang verfchloffen hält, in der Nähe zu unterſuchen, und gute 
Zeichnungen von ben befiern zu nehmen. Aber eö mürbe eine 
ſehr weitläufige, mühfelige Sache ſeyn; ich babe mehrere derſelben 
einigermaßen gejeben, habe mir auch Mühe gegeben, ein paar 
berühmte, alte Chriftusbilber zu betrachten, aber ich habe wegen 
dem Wiederſchein auf dem Glaje und andern Zufälligfeiten nur 
einen jehr unvollftändigen Begriff erhalten können. Man müßte 
cine eigene Erlaubnig vom Papſt haben, um ſich die Gläſer aufs 
fließen zu laſſen. Du glaubft nicht, mas für ein Spielmert fie 
bier mit den Hetligenbildern treiben; in der Regel find fie immer 
verichloffen, bei manchen Marienbildern wird der Vorhang Sams 
ftags, bei andern nur an reiten aufgezogen; einige kann man 
gegen ein Trinkgeld, womit man hier überhaupt fehr viel aus 
richtet, ſehen; andere hingegen können nicht gezeigt werben, als 
wenn fie von rechtswegen geöffnet find, meil mehrere Behörben 
die Echlüffel davon haben. Nie zeigt man aber ein Mirakelbild 
auch gegen Trinkgeld, als mit Anzlindung von vier Lichtern, dieſe 
fcheinen nun auf das Glas und blenven fo jehr, daß man fi 
die Augen ausfehen möchte, und würde doch nichts erfennen, wenn 
nicht etwa die Umftände erlauben, hinauf zu fteigen, mas jehr 
felten der Fall ift. Viele von dieſen Bildern find, fo viel ich 
babe bemerken können, aus der Zeit nach Giotto bis zu Perugino, 
und manche, denen ein hohes Alter zugefchrieben wird, fcheinen 
Copien, oder in ſpäterer Zeit mit mehr oder weniger Ruf 
auf ein altes Vorbild, neu gemalt. 


Rom, 17. April 1838. 


Geftern Abend haben die Feftlichfeiten mit der Girandola 
auf der Engelsburg ihr Ende erreicht, und mir danken Gott, daß 
wir die acht Tage lang fo viel Anftrengung glüdlich haben er: 
tragen können. Es mar freilich der Mühe mwerth, aber nun find 
wir auch fo müde, daß mir noch einige Tage zujegen, ehe wir 
die Weiterreife nach Neapel antreten. 

Srascati und Albano ſahen wir im fchönften Wetter. Wir 
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fuhren zuerft nach Frascati, jegten uns dann auf Ejel, beſuchten 
Tusculum, Grotta Ferrata, Caſtel Ganbolfo, und kamen nad 
einem Ritt von etwa fünf Stunden glüdlih in Albano an, two 
wir fpeisten, fuhren dann in der Dämmerung nad Haufe und 
kamen gegen zehn Uhr hieher zurüd. Die Luft war fo warn, 
daß wir den Wagen zurüdichlagen konnten, die Bäume ſtanden 
ſchon im friſcheſten Grün, die Nachtigallen ſchlugen; es war ein 
rechter Frühlingstag. Das Land-ift ganz herrlich; das Gebirge 
mit feinen fanften, weithin fich erſtreckenden Abhängen überall 
auf das veichfte bewachſen mit Baumgängen, Weingärten, Frucht: 
feldern und -Wäldern, bietet die mannigfachiten Anfichten auf 
die Ebene, die Stadt, die anſchließenden Berge und das Meer 
dar. Wir vermißten euch auch dießmal, mie immer, wenn wir 
einen großen Genuß haben. So war es denn gleichjalls in der 
päpftlichen Kapelle bei dem ſchönen Gefang und den kirchlichen 
Feierlichkeiten der heiligen Woche. 

Du wirft nicht erwarten, daß ich Dir davon eine Beſchrei⸗ 
bung mache. Du kannſt Dir alles leicht denfen, wenn Du Dir 
den Gottesdienſt in der. Hoffapelle in's Große überſetzeſt. Bon ver 
Muſik aber Tann man ſich nur durch das eigene Obr einen rechten 
Begriff verichaffen. ch babe es immer gedacht, daß auf die Aus: 
führung, namentlich der alten Kirchenmuſik, fehr viel anfomme, 
und nun babe ich es wirklich auch jo gefunden. Leider iſt aber 
die Ausführung nicht immer ganz entiprechenn, wo fie es aber 
iit, da Ffann man von Wunder jagen. Wenn die hoben Sopraw 
jtimmen mit den Tenoren, Alt: und Baßftimmen in gehörigen 
Gleichmaß ftehen, und die nach einander einfallenden Töne lang 
gehalten, auffteigen, ſchweben und klar von einander fich wieder 
ablöjend, allmählig wieder finfen und erlöfchen, fo ift das freilich 
gegen die Ausführung, die man gewöhnlich hört, wie ein Raphae⸗ 
liches Delgemälve, in voller Frifche der Farben und Träftigem 
Dunkel der Schatten, gegen eine Handzeichnung oder ein halb 
verbunfeltes Frescobild. Bei der feierlichen Meſſe am Oftertag 
in St. Peter wiederholte fich der Pomp des Weihnachtstags, wozu 
dann der Segen auf dem Petersplatz einen neuen, würdigen Schluß 
bildete. 

Von einem ganz beſondern Intereſſe für mich war in der 
heiligen Woche auch noch die Vorzeigung der Reliquien in der 
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Peterskirche, unter denen ſich das berühmte Volto Santo befindet; 
es ift, fo viel ich mit der Lorgnette jehen konnte, nur ein ganz 
dunkler Kopf, ohne Dornenkrone, auf Goldgrund; von dem Schweiß 
tuch Tonnte ich feine Spur entdeden. Ich hätte vieles Heiligthum 
gerne in ber Nähe gefeben, aber befanntlich muß man zu biefem 
Zweck Sanonicus von St. Peter werben, und das ift für ver 
beirathete Leute nur möglich, wenn fie Kaifer oder König find; 
diefe macht der Papſt wohl zu Ehrencanonici, und bie können 
kann im GCoftüm der Stiftsherren binauffteigen, und die Nelis 
auien in der Nähe betrachten. 

Ob ich Dir von bier aus noch einmal fchreiben Tann, bes 


zweifle ich. 


Neapel, 26. April. 

Am Eonntag Morgen haben wir mit Fräulein Julie in 
einem für und gemietheten Fleinen Eilwagen, zu gleicher Zeit mit 
Mendelsſohns, die herrliche Stadt Rom verlafien; unſer Antonio 
machte den Condueteur und hatte das Vergnügen, ſich für uns 
"mit Wirtben und Poftillonen herum zu zanten. Wir wählten 
dieſe etwas koſtſpielige Art zu reifen, um ſchnell durch die pontis 
niſchen Sümpfe und überhaupt fchneller vorwärts zu kommen, ba 
in letter Zeit wieder ein bedeutender Straßenraub vorgefallen ift. 
In Belletri blieben mir die Nadıt, e8 war fo kalt, daß mir ung 
Feuer im Kamin anzünden ließen. Den andern Tag blieben wir 
in Mola di Gaeta, in einem am Ufer des Meeres gelegenen von 
Citronen und Orangengärten umgebenen Gafthof, wo früber bie 
Billa des Cicero geweſen ſeyn fol. Bon dort aus machten wir 
am nädjften Vormittag einen Ausflug nad der Feſtung und ber 
Sapella della Trinitä, die in einer ganz jchmalen Felsichlucht 
dicht am Meer erbaut ift, das unter der Kapelle herein jpült. 

Man erzählt, daß ver Fels fich beim Tode unferes Heilandes 
gefpalten, und als man zum Gedächtniß daran eine Kapelle in 
den Spalt bauen wollte, da habe ſich in ber Nacht ein Felsſtück 
in benfelben gelegt, und fo den Grund der Kapelle wunderbar 
gebilvet. 

Wir find nun geftern ohne allen Unfall bier angelom- 
men, haben, nachdem mir Yräulein v. Küfter zu ihrem Bruber 
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gebracht, mit Mendelsſohns eine Privattvohnung in Et. Lucia bes 
zogen. Die Ausficht ift himmliſch, wir wohnen bicht am Meere, 
und gegenüber fteht der Veſuv, und wenn Dein guter Wunſch 
auf denfelben in Erfüllung gebt, fo dürfen wir nur an's Fenfter 
treten, um dieſes Schaufpiel zu ſehen; bis jeßt verhält er fich 
rubig. 


Neapel, 3. Mai 1838. 

Die Verſetzung aus unjerem römischen Winteraufenthalt bie: 
ber in eine ganz neue Welt bat und auf alle Weife ſehr in An- 
fpruch genommen. Beſonders hat die Veränderung bes Klimas 
bei ungünftigem Wetter hemmend eingewirkt; gewohnt an die 
weiche, jchwere römische Luft, fühlten wir uns von ber hiefigen, 
meilt von ftarlen Winden bewegten, jcharfen Seeluft nicht menig 
angegriffen, und ſo hatten wir die eriten Tage mit einigem 
Ungemacd zu kämpfen. Nun aber geht es recht gut und da 
unſere Reijegefährten ſich auch allimatifirt haben, fo Ionnten 
wir den eriten Mai mit dem Anfang unirer Ausflüge feiern. 
Wir fuhren am Ufer des Meeres um die hügelige Erdzunge 
berum, die man den PBaufilipp nennt, und welche die Bucht, 
woran die Stabt liegt, von ber Tleineren, nach Bajä benannten 
Bucht abichließt. Es iſt eigentlich nur die Fortſetzung der fchön: 
ften Straße von Neapel, einerjeits Häufer, anderſeits das Meer; 
man bemerlt das Aufhören der Stabt nicht, denn gegen das 
Ende liegen Landhäufer mit Gärten, die auf den Tuffiteinterrafien 
angebracht find und jo geht es fort, ein Landhaus folgt dem 
andern. Man fährt wohl zwei Stunden Wegs; die Augen haben 
jo viel zu thun, um die Fülle und Mannigfaltigfeit ver Bilder 
zu fallen, daß man fie verboppeln möchte, und wie oft habe id) 
mir die Deinigen zu Mitgenuß und Hülfe herbei gewünfcht ! 

Geftern machten wir gleich den zweiten Ausflug nad dem 
Klofter Camaldoli, welches unmittelbar über der Stabt, jehr hoch 
oben in einem Kaſtanienwalde liegt und die Ueberſicht nicht nur 
beider Buchten von Neapel und Bajä, ſondern auch nod jener 
von Gaeta und Terracina gewährt. Da erhält man dann vollends 
ein Bild von der fegenreichen Fülle ver Schöpfung; man füblt, 
daß man in der Werkftätte des Weltenjchöpfers fich befindet; wie 
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für ung dieſe Inſeln, Landzungen, Gebirge und Meere, fo müffen 
für ten Seren oben in der Himmelshöhe, die Welten feines Allg 
erfcheinen und es tft der reinfte, natürlichite Ausdruck dieſes Ge 
fühls, daß der Ort zur Anbetung geweiht worden. Die Camal 
belenfer haben dort in ihrer Einfamleit, jeder für ſich in einem 
Häuslein wohnend, ftet3 die Herrlichkeit des Schöpfers vor Augen, 
befien Berllärung auf Tabor ihnen daher auch in der Kirche 
ſtets vorgehalten wird; fie haben den Spruch: „hie ift gut Hütten 
bauen“ ausgeführt, und können täglid von dem Glanz feiner 
Allmacht geblenvet, fi) vor ihm nieverwerfen, im Gefühl menfch 
licher Nichtigkeit dantend, flehend, auf‘ Gnade und Erhebung 
hoffend. 

Dieſer heilige Ort, ſo nahe bei dem wilden Gewirre einer 
mit 400,000 Menſchen bevölkerten Stadt, verſöhnt und tröſtet 
die hier unten gar vielfach verletzte Seele des ſtillen Beobachters 
gar ſehr; die Verſtimmung löst ſich in einen reinen Wohlklang 
auf, man erfennt die Menjchheit wieder in ihrer Würde. Wie 
fie e8 aber bier unten treiben, das iſt über allen Begriff; ich ſah 
vor einigen Tagen eine Proceſſion zur Einweihung eines neuen 
Heiligenbilbes; da war denn mehr Heibnifches als Chriftliches 
und dabei noch der größte Ungeichmad, eine wahre Maskerade. 
In Rom kommen für uns andere ſchon fehr ftarle Sachen vor, 
aber gegen bier ericheint das römische Wejen ganz würdig und 
ernft. Uebermorgen ijt einer der drei Feſttage, an denen das 
Blut des heiligen Januarius fließend wird; bei diefer Gelegenheit 
machen die Statuen der anderen Heiligen dem heiligen Januarius 


feierlihe Beiude. Man bat große Mühe, unter den hieſigen 


Borftelungen, den anderwärts mit Tatholifchen Gebräuchen ver: 
bundenen Sinn nur einigermaßen wieder herauszufinden. Und 
boch, wer mag es verlkennen, windet fich durch dieſen Wuft durch 
noch jo unendlich viel heilbringendes und jegengreiches, was nur 
im Chriftenthbum feinen Grund hat und dem Heidenthum fehlte. 

Bertram würde bier erſt das rechte Feld für feinen Beob⸗ 
achtungsgeift finden. Wie würde er fi) verwundert haben, wenn 
er die neue filberne Statue gejehen, über der ein Baldachin von 
acht Herren in Hoflleivern getragen wurde, mit Militärmufil 
voraus und eine Mafle beiternter Herren, Miniſter, Kammer: 
berren, @eneräle u. f. m. binterbrein; die ganze Geiltlichleit und 
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unzählige Bruberichaften waren auf den Beinen, Fahnen mit 
Federbüſchen, der Zipfel der Fahnen von einem Principe oder 
Duca getragen, dazmwifchen immer wieber neue Mufitbanden, zu: 
lest aufgefchmüdte alte Carrofien, ein Durdeinander ohne Map. 
Jedesmal wenn die Statue ftille hielt, traten Leute aus dem 
Doll, Männer in Hembärmeln oder alte, garitige, ſchmutzige 
Weiber, melche ſchon lange gewartet hatten oder dem Zug ge 
folgt waren, zwiſchen bie gepußten, alle mit weißjeidenen Strüm⸗ 
pfen gefleiveten Herren hinein und warfen der Statue einen Blu: 
menregen von gelben Ginftern und andern gemwöhnliden Yeld- 
blumen ins Geficht, jo daß die gepuberten und gelodten Häupter 
der gravitätiſchen Signoris mit davon bevedt wurden; es geſchah 
dieß nicht etwa mit Chrerbietung, fondern wie eine Arbeit, mit 
der gewöhnlichen, dem gemeinen Volk eigenen Rohheit. — Doch 
ih muß abbrechen, ſonſt geratbe ich zu tief in den Tert und Du 
baft ja Goethe's Briefe aus Neapel, die leje, fie werben Dir 
das Leben und die Umgebung, in der wir uns beivegen, am 
beiten vergegenwärtigen. Der preußiiche Gejanbte, Herr v. Küſter, 
wohnt, nebenbei gefagt, in dem Haufe, wo die berühmte Lady 
Hamilton gewohnt hat und von dem auch der alte Herr ſpricht. 

Das Muſeum haben wir erſt zweimal bejucht; die Gemälde 
ſammlung hat mich nicht fehr erbaut; die pompejanifchen Alter: 
thümer habe ich nur theilmeife gelehen. Die Mafle der Samm⸗ 
‚lungen ift ſehr groß. Ich fehe aber, daß fie uns weit iveniger 
in Anspruch nehmen werden, als ich erwartet, Die Natur ift 
und bleibt bier das Wefentlichite; fie ift wahrhaft überwältigend, 
man muß ſich Dagegen in Faſſung fegen. — 


— — — — — 


Den 19. Mai. 


Wir kamen geſtern Abend von unſerer mit Mendelsſohns 
unternommenen dreitägigen Reiſe, die in jeder Hinſicht ſchön und 
glücklich war, zurück. Nachdem wir die Gegend des Veſuvs ver: 
laſſen hatten, kamen wir in ein Gebirgsthal, welches immer 
enger wurde und uns durch die Geſtalt der Berge, ſo wie durch 
die Waldungen derſelben, an die Gegend zwiſchen Traunſtein 
und Reichenhall erinnerte. Das Thal führte uns endlich nach 
den Städten Vietri und Salerno, welche nah bei einander am 


737 

Meer liegen. Auf der Hinfahrt warfen wir einen vorläufigen 
Blid auf Pompeji, bejahen weiterhin zu Nocera ein altes, mer: 
würdiges Baptifterium und kamen, nachdem wir ohngefähr fech: 
zehn Stunden zurüdgelegt, jo früh in der alten Univerfitätzftabt 
an, daß wir die Hauptmerkwürdigkeiten bequem betrachten konn⸗ 
ten. Die Lage der Stabt, dicht an einem mächtigen Felsberg, 
mit einer alten Burg auf dem Gipfel, ift fehr ſchön. Salerno 
war zur Zeit der Normannen der Sik des Fürſtenthums; eine 
berühmte Juriſtenſchule und die berühmtefte Schule für Arznei 
kunſt in Europa. Wir gebuchten recht lebhaft des ſchönen Ge: 
dichts vom armen Heinrih, von Hartmann von der Aue. Jetzt 
findet ſich kaum eine Spur diefer alten Herrlichkeit; Die zwei ein- 
zigen Buchläden enthalten faſt nichts als Schulbücher und bie 
Herren im Dom find jo unwiſſend oder gleichgültig, daß fie auf 
meine Frage nad) einer alten Inſchrift in Mönchsichrift, die auf 
einem mit Bildern verzierten Pergamentitreifen vom hohen ‚Evan: 
gelienpulte herabhing, aber auf den Kopf gejtellt war, verficherten, 
fie ſey in gothiſcher Sprache und nicht lateiniſch. Die Bicarien ſag⸗ 
ten uns, diefer Pergamentftreifen werte dem Gebrauch gemäß am 
Diterfamftag von dem Pult herabgehängt und bleibe dort bis 
Himmelfahrt; als ich mir die Erlaubnig ausbat, die Rolle um: 
zubreben, was war es? Nichts anderes als der Vers, den man ' 
bei Anzündung der Dfterlerze fingt und den die Herren, ala ich 
ihnen einige Worte davon las, auswendig mußten! Gregor VII, 
der in biefer erzbifchöflichen Kirche begraben liegt, würde fich 
freilich an diefer Weisheit der Dompicarien nicht erbaut haben. 

Der Weg von Salerno nad Päſtum, gleichfalls ſechzehn 
Stunden weit, führt vom Meer ab, gegen das mieber etwas zu: 
rüdtretende Gebirge hin, bis er ſich bei Päſtum wmieber dem 
Meere annähert. Die Gebirge gruppiren fi in großen Maflen, 
find zum Theil fehr fchön und reich mit Laubholz bewachſen, 
zum Theil find fie ganz kahl, fchroff und auf dem Gipfel liegt 
"jest Schnee. Wenn Ihr Euch von der andern Seite noch das 
Meer in einem weiten, wohl vierzig Stunden meljenden Bufen, 
von Gap Minerva bis Cap Pofidium, und die reich mit Bäumen 
bepflanzten und mit Nebengehängen überfpannten Fruchtfelder 
dazu denkt, jo könnt Ihr Euch einen Begriff von der Schönheit 
des Landes machen. Auch in dem jenfeits des Gebirgö gelegenen 

Sulpiz Beifferee. 1. 47 


738 


Theil des Fürftenthums fehlt es jo wenig wie dieſſeits an Neften 
alter Thürme und Burgen, die an die Rormannen und an 
deutiche Heimath erinnern. Ganz fremd ſprechen bagegen einzelne 
Palmbäume, Aloeheden und die Büffelheerven an, welch letere 
man in der fumpfigen Gegend nahe bei Päftum begegnet; wenn 
diefe ſchwarzen, gar wilb und häßlich ausfehenden Thiere wie bie 
Schweine in den Sümpfen liegen, fo glaubt man ſich nach Afrika 
verſetzt und irgend eine Verwandtſchaft des Nilpferdes vor fid) 
zu haben. Auf eine ganz andere und höchit angenehme Weile 
fremd, erfcheinen e..blich die griechiichen Tempel in der einfamen 
veröbeten, .aber fruchtbaren Fläche, mit dem jchönften Gebirg zur 
Linten und dem Meer zur Rechten; fie find in ihrem Haupt 
umriß noch erhalten; alle drei Tempel ſtehen faft auf gleicher 
Linie, mit dem Eingang oſtwärts gegen das Gebirge gelehrt. 
Der mittlere, deſſen innerer Bezirt ober Celle, mit boppelten ber 
Höhe nach auf einander geftellten Säulenveihen noch größtentheils 
erhalten ift, macht den größten Einvrud; in ihm ericheint die 
Einfachheit und Wohlgeftalt der altgriechifchen Baukunſt mit einer 
Reinheit und Derbbeit, die nur. urfprünglichen, natürlichen Zu: 
ftänden eigen ift, wie bei Homer und Aeſchylus. Das Pantheon 
wird fih dagegen wahrfcheinlich wie Sopholles und Plato ver 
halten. Genug, man fühlt bier gleich, dag man das echte und 
rechte, das aus natürlichem Quell entiprungene vor fich bat; es 
ift mir auch jo wohl dabei getvorven, wie bei feinem Bauwert 
der Römer; und ich babe zum erftenmal den Wunſch empfunden, 
"jung und gejund genug zu feyn, um nach Athen binüber jchiffen 
und dort mich an den höchſten Denkmalen griechiicher Bautunft 
vollends erfreuen und belehren zu können. Ich danke Gott, daß 
er mir diefe Anfchauung ‚ver Altertbümer von PBäftum auch noch 
geitattet hat; gebe er mir die Kraft und bie Zeit, eine jo fchöne 
fruchtbare Erfahrung mit jo vielen andern, die ich auf dieſer 
Reiſe gemacht, gehörig anwenden und benugen zu lönnen, bamit 
noch mande daran Theil nehmen mögen! 
Wir trafen dort mit Lepfius zufammen, der mit zwei Reife: 
gefährten jchon vor ung angelommen mar. Leider fonnten wir 
nur vier Stunden in Päſtum zubringen, weil nirgend in ber 
Nähe ein orbentlicher Aufenthalt und für alle Reifende die Rück⸗ 
kehr nad) Salerno unerläßlich ift, wenn fie nicht etwa als junge 
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ſtarke Leute fich der abfcheulichen Wirthichaft einer Dorfberberge 
ausjehen wollen. Das Wetter war fo überaus ſchön, die Bes 
leuchtung fo herrlich, die Schatten jo durdfichtig, die ganze Luft 
mit einem jo zarten Duft erfüllt, wie man e3 bei und nur in 
den glüdlichften Tagen, bier zu Lande aber auch bloß in günfti: 
ger Yrühlingd und Herbitzeit hat; denn gewöhnlich iſt hier im 
Süden bekanntlich die Luft fo überaus Har, daß alle zarte Ab: 
ftufung wegfällt und die malerifche Haltung fehr vermindert wird. 

Wir kamen in ziemlich jpäter Dämmerung nad Salerno 
zurüd, jo daß wir auf der Terrafle vor unſern Zimmern ſchon 
die Johanniswürmchen herumflimmern ſahen. Geitern brachen 
wir bei Zeiten wieber auf, ums in Pompeji und gehörig umfehen 
zu kbernen; das gelang una denn auch volllommen, obwohl ber 
Aufenthalt von vier Stunden kaum binreichte. Es ift, wie Du 
Dir denken fannft, die merkwürdigſte Sache von der Welt; zu: 
fammen mit den vielen Bildwerlen, Geräthichaften und Koſtbar⸗ 
leiten, die im biefigen Muſeum aufbewahrt werden, gewährt 
Pompeji eine Anfchauung, die einen beſſern Begriff von dem 
Leben und den Einrichtungen der Alten gibt, ala alle Bücher. 
Es ift freilich alles in ſehr mäßigem Verhältniß, aber höchſt 
vollftändig, und wenn bie übrigen zwei Drittel auch noch aus: 
gegraben wären, würbe e3 noch mehr der Fall feyn. In der 
legten Zeit bat man den guten Gedanken gehabt, nicht mehr 
alles von Kunftiwerlen und Geräthen megbringen zu laflen; ber 
Fußboden von Moſaik, die Schlacht des Alerander gegen Darius 
vorftellend, hat, wie es fcheint, hauptſächlich Veranlaffung dazu 
gegeben. Das fogenannte Haus des Faunus, in dem er gefunden, 
ift eines der größten und fchönften, die entdeckt wurden, baber 
überaus mertwürbig, belehrend und erfreuend. Man könnte aber 
noch viel mehr thun; mit einigem Aufwand ließe fih die Eins 
richtung treffen, daß alles, mit Ausnahme der Schmudjachen und 
Kleinigkeiten, an Ort und Stelle bliebe und daß man fo mit 
Herftellung der Deden und fonft fehlenden Theile der Gebäude, 
einige Muſter antiker Hauseinrichtung gäbe. . 

Wie Schade ift es, daß Du Dich nicht fo leicht auf den 
Weg machen kannſt, als e3 mit dem Dampfichiff von Genua 
leicht ift, hieher zu kommen. Du mürbeit an jenen Reften ber 
alten Welt doch auch Deine Freude haben. Auf die Malereien 
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dürfteſt Du aber keine großen Erwartungen ſpannen; es iſt alles 
fehr mittelmäßiges, ja gemeined Zeug, die Dekoration meift von 
fehr ſchlechtem, and chinefifche grenzenden Geichmad; die wenigen 
Figuren. bie und da an gute Vorbilder erinnernd; aber in der 
Regel alle handwerksmäßig von Zimmermalern ausgeführt und 
mehr fchlecht als gut und richtig gezeichnet. Das befte find bie 
Brongebildmwerfe und Geräthſchaften. Ueberhaupt ift bis jetzt noch 
nichts ſichtbar, wodurch fich ergäbe, daß die Malerei eben fo.jehr 
wie die Skulptur entwidelt und verbolllommt geweſen; wüßte 
man nicht aus den Schriftitellen, daß die Alten eine jelbftftäns 
dige Malerei gehabt, jo würde man glauben müfjen, daß dies 
felbe bloß eine dienende, belorative Kunſt geweſen und daß die 
Bildnerei allein als jelbftftändige ächte Kunſt neben ber Ardhitel: 
tur beitanden babe. 


Neapel, 29. Mai. 

‚Wir machten vorigen Mittwoch einen Ausflug nad Caitelle: 
mare, Sorrent und Capri, und kamen erft Sonntag zurüd. 
Vorher bereiteten wir unfern Umzug vor, den Antonio, bevor 
“er uns verläßt, noch vollziehen ſollte. Als wir am Sonntag 
Übend in der neuen Wohnung eintrafen, fanden wir Deinen 
lieben Brief und einen andern von Braun aus Rom, zum ans 
genehmiten Willfomm. Diejer erfreulichen Begrüßung entipricht 
auch durchaus der Einprud, den uns bis jegt dieſe neue Um: 
gebung macht; mas ung um fo mehr wohl thut, als der erfte 
Eindruf der andern Wohnung -unbehaglih war und nie ganz 
aufgehoben werden konnte. Der Filchmarkt am Ufer, das Meer 
gar zu nahe, nur ein jchmales Ufer unter unfern Fenſtern, nicht 
breiter ala eine enge Straße, dann Kloaken unterhalb dem Ufer, 
die Unreinigfeiten des auf der Anhöhe gelegenen Bierteld ins 
Meer führend, das Haus felbft an den Tufffelfen angelehnt und 
innerhalb eine Menge Mäufe und Ratten, welche letztere über 
den Deden der Zimmer, die bier alle mit Leinwand bejpannt 
‘find, bei Tag und bei Nacht das tollite Wettrennen anftellten 
und jeden Augenblid durch die dünne Dede durchzubrechen droh⸗ 
ten, das und eine Lage, die man den Windfang von Neapel 
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nennen könnte, waren Dinge, die nicht durch den Anblid bes 
Veſuvs und des Schiffshafens aufgetmogen wurden. 

Jetzt wohnen wir eine ftarle halbe Stunde weit von unfrer 
frühern Wohnung und für daſſelbe Gelb zweimal fo fchön; haben 
auch. wieder ben Veſuv in unfrer Ausficht, ‘jedoch mehr von ber 
Seite; in gerader Richtung jehen wir die größere Bucht und das 
offene Meer mit der Inſel Capri, dann zur rechten Seite das 
Borgebirge Baufilipp. Der Raum vor dem Haufe bis zum Meer 
ift jo breit wie ein Heiner Platz; es endet gerabe hier der große, 
eine halbe Stunde lange Spaziergang der Billa Reale, einer 
Gartenanlage am Ufer des Meeres, neben weldyer an den Häu: 
ſern vorbei eine überaus breite Straße fortläuft. Durch den 
Schatten der Billa Reale und die Fiaker, die vor unfrer Thüre 
fteben, iſt auch die Entfernung von dem Mittelpuntt der Stabt 
nicht beichwerlih. Wir wohnen auf dem eriten Stod‘, über einem 
Entrejol und baben an der Rüdfeite eine ſehr große Terraſſe, 
darauf find überall Blumen und Bäume in großen Töpfen auf: 
geftellt und morgens und abends hat man jchönen Schatten; bie 
Zimmer find hoch und geräumig, der Seewind fühlt die Luft 
während der beißeften Stunden und jo zweifeln wir nicht, daß 
ed unter ſolchen Verhältniſſen felbft im hödhiten Sommer nicht 
ſchwer wird, bier auszuhalten. Auf demjelben Stockwerk mit ung 
wohnt die Familie Kannengießer, mit der wir im vorlesten Winter 
in Hyeres zulammentrafen. 

Nun von unferer Reife nach Sorrent zu reden, jo hat uns 
dieſe in andrer Hinficht wohl noch mehr Freude gemadt, als 
jene nad) Salerno. Sorrent oder vielmehr die ganze Gegend, 
die Bianura di Sorrento, iſt nämlich überaus angenehm, ſtill, 
ruhig, ländlich, mit den prächtigften Pflanzungen von Orangen, 
Citronen: und Dlivenbäumen bevedt, überall die ſchönſten An- 
fichten auf das Meer,. ven Veſuv und Neapel und rüdwärts auf 
das hohe Gebirge darbietend, welches die Bucht von Sorrent 
und jener von Salerno fcheivet. Das ganze Thal mag etwa 
anderthalb Stunden lang und eine halbe bis breiviertel Stunde 
breit ſeyn; darin liegen ein halb Dugend Orte und unzählige 
Heine und große Landhäuſer oder Gärtnerwohnungen. Man kann 
von Feiner Seite ganz dorthin fahren, man muß menigftens eine 
ſtarke Stunde zu Ejel reiten, um in vieles felige Ländchen zu 
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gelangen. Durch diefen Umftand ift es denn trotz feiner Echöm: 
heit und ber Nähe von Neapel noch von ber Fluth reicher Müßig⸗ 
gänger verſchont geblieben, dieſe gehen nur auf einen oder zwei 
Tage dorthin, zum Bleiben entichließen fich nur diejenigen, denen 
es wirklich um fchöne Natur und Ruhe, oder um ihre Geſund⸗ 
beit zu thun if. Man bemerkt ben glüdlichen Einfluß dieſer 
Abgeſchiedenheit auch bei den Einwohnern, fie find bei weiten 
einfacher, anftändiger, zufriebener als das hiefige in fteter Un⸗ 
ruhe und leidenfchaftlicher Genußſucht und Habjucht lebende Bolt. 
Uns bat es fo gut dort gefallen, daß wir bie größte Luft haben, 
binüber zu ziehen. Wir machten von dort aus einen Beſuch auf 
Capri und in der blauen Grotte, mozu wir und bei dem Stäbt: 
den Eorrent einſchifften und gelangten mit Rudern und ſchwachem 
Wind nach zehn Uhr bei der blauen Grotte an. ch war fehr 
erftaunt, daß der Eingang in diefelbe nur etwa vier Fuß hoch 
und breit war; wegen dieſer jehr engen Oeffnung iſt die Einfahrt 
auch nur bei ganz ruhiger See möglich, denn fowie das Waller 
ungewöhnlich bewegt ift oder gar Brandung macht, bleibt nicht 
Raum genug und man läuft überbieß Gefahr, umgeworfen zu 
werben und in die Meerestiefe zu wandern, die dert wenigſtens 
fünfzig Fuß beträgt. Wir braudıten, da wir zu jechs waren, 
drei Boote; es können nämlich in einem nur zwei Berjonen außer 
dem Schiffer Play finden, jo Flein find fie. Die zwei Perfonen 
müſſen fi) auf den Boden des Schiffleins nieverlegen, damit fie 
mit Kopf und Armen nicht anftoßen; der Schiffer rudert dann 
einige Schläge, bis die Spite des Boots in die Deffnung hinein 
fteuert, dann wirft er das Huber weg, ftemmt fich mit den Hän- 
den an den Felſen und ſucht das nußfchalartige Schifflein durch 
die Deffnung durch au drängen; es gelingt ihm nie zum erftenmal, 
felten zum zweitenmal, zum brittenmal aber gewöhnlidh; man 
bat aljo wenigſtens einen und meiſtens zwei Stöße gegen ben 
Felſen auszuhalten, bis man hindurch gelangt. Deffnet man 
nun die Augen, welche zu fchließen bei dem Einfahren ganz rath: 
ſam ift, um die Blendung zu vermeiden, fo wird man bon bem 
janfteiten blauen Licht überrafcht, welches durch die Heine Oeff⸗ 
nung, noch mehr aber durch das jchon draußen ganz blau er: 
Icheinende Meereswaſſer hineinleuchtet und die weiße Tropfftein⸗ 
geotte mit dem zarteften blauen Echimmer färbt. Die Grotte 
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it über hundert Fuß lang und breit, bie Höhe mag am höch—⸗ 
fien Punkt etwa vierzig Fuß betragen, in ben entfernteren 
heilen, beſonders dort, wohin die Richtung bes Lichtes nicht 
gebt, ift fie daher etwas dunkel; man nimmt dafür eine Fadel 
mit, wodurch bie Mannigfaltigleit des Lichtipield noch vermehrt 
wird. Mir war jedoch das reine, durch das Waſſer aufbringende 
blaue Licht am liebften, befonders an den Stellen, wo die Deff- 
nung der Höhle durch die Felöwände verbedt if. Die feltfame 
Erſcheinung der blauen Farbe fcheint darin ihren Grund zu haben, 
daß die Deffnung ber Grotte gegen Norden gerichtet und das Meer 
durch die fteil abgefchnittenen hoben Felſen der Inſel beſchattet 
iſt. So weit nämlich diefer Schatten gebt, erfcheint die auffallend 
blaue Farbe des Waflerd, wo wir aber in die von ver Sonne 
beichienenen Striche Tamen, fand ich das Wafler wie gewöhnlich 
bläulidegrün. Die Grotte war in alten Büchern angeführt, aber 
niemand wagte fich hinein, bis im Jahr 1826 der Maler Kopiſch 
aus Breslau und unfer Ernſt Fries von Heibelberg, burch den 
Wirth aufmerlfam gemadt, hinein ſchwammen und dieſes wun⸗ 
derſame, fchöne Naturfpiel wieder entdeckten. Seitvem tft es eine 
wahre Yundgrube für Capri geworben; fein Fremder, der bie 
Gegend von Reapel befucht, will die blaue Grotte unbeſehen 
laflen und dazu kommt die Ungewißheit des Einfahrens; da bleiben 
die Reugierigen oft mehrere Tage liegen, oder werden burd wid: 
rigen Wind gar von der Heimkehr abgehalten. Man findet gar 
häufig im Fremdenbuch: ich babe zwei — drei Tage gemartet 
und habe doch die blaue Grotte nicht fehen können u. |. w. 

Die Inſel felbft iſt ein höchſt merkwürdiges, fchön geitaltetes 
Felfengebirg, auf defien Höhen man die herrlichften Anfichten bat. 
Abends um ſechs Uhr waren mir jchon wieder in Sorrent, ein 
angenehmer, friiher Südweſtwind hatte uns in zwei Stunden 
fanft wieder berüber geführt; mit einem recht günftigen ſcharfen 
Wind hätten wir kaum eine Stunde gebraudt. 

Den andern Tag befuchten wir Gaftellamare, das ift in 
einem ganz andern Charakter als Sorrent; höher und noch kühler 
find die Lanbhäufer, ganz gegen Norden in einem Kaftanienwalb 
am Abhang des Monte St. Angelo gelegen; aber alles auf dem 
Fuß eines großen Babeoris; die königliche Vila Quififana, von 
vielen Villen vornehmer und reicher Leute umgeben, Theater 
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u. ſ. w., unten das Städtchen mit einem Seehafen, jo tief, daß 
er für Kriegsſchiffe brauchbar ift: Dort verfammelt ſich im den 
Sommermonaten die vomehme Welt und man läßt fi, "da Die 
meiften. Billen nur auf Ejeln zugänglich find, nachts zu den . 
Bällen auf offenen Tragſeſſeln, fogenannten Bortantinen, in vollem 
Bus hin⸗ und hertragen, was denn troß dem italienischen Klima 
manchen Schönheiten unter den Babezäften nicht außerordentlich 
bekömmt. Auf. dem Heimmeg befahen wir Pompeji zum zweiten, 
und Herkulanum zum eritenmal; letzteres if gar nicht mit erfterem 
zu vergleichen; e3 ift nur das Theater und ein kleiner ‘Theil von 
Wohnhäuſern ausgegraben. Der Lavafchutt und Alchenhaufen be: 
teägt bier über vierzig Fuß; daher die größere Schiwierigfeit, aber 
auch reichere Ausbeute an Kunjtgegenftänden, Geräthichaften u. ſ. w., 
weil es den Alten nad) dem Unglüd der Verſchüttung nicht wie 
in Pompeji jo leicht war, ihre Habfeligkeiten ſelbſt aufzufuchen. 


Neapel, 4. Juni, Pfingſtmontag. 

Könntet Ihr nur dann und wann zu uns herantreten auf 
unfere Ballons und den herrlichen Anblid des Meeres und ber 
Bucht, oder unter unfern Fenſtern das Boligleben genießen. 
Heute befonders wünſchten wir Euch den ganzen Tag berbei; 
denn wie faſt jede große und Kleine Stabt bei uns ihre Pfingft: 
montagöfreude hat, fo auch Neapel und das will denn bei diefen 
mehr alö 400,000 lebhaften Menſchen nicht wenig jagen. Die 
Hauptſache ift eine Wallfahrt, drei Stunden weit, nad Madonna 
del Arco, dort hinaus fährt eine Unzahl Volls, denn das Fahren 
. ft der großen Hie wegen hier mehr an ber Tagesorbnung als 
irgendwo, und man fährt auch wohl nirgend mohlfeiler; freilich 
muß man aber auch fehen, was bie Kutſcher aufpaden! Die 
Fahrenden laſſen fich gefallen, wie vie Kälber durch und über 
einander zu liegen; eine Kaleſche mit zwei Pferden fährt gewöhn⸗ 
lich zwölf Menfchen; wenn drei Pferde, die fie bier neben ein- 
ander jpannen, am Wagen find, jo ift die gewöhnliche Zahl 
ſechzehn; ja einem einzelnen Pferd, welches oft noch ein Kleines 
zum Helfer an der Seite hat, laben fie zehn bis zwölf Menſchen 
auf! In den Heinen Kalefchen fiten zivei, vorne unten am Ende 
der Gabel der Kuticher, hinten auf dem Brettchen ftehen drei, oft 
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ſogar vier, unter dem Sitze, in einem zwiſchen den beiden hohen 
Rädern angebrachten Netz aber liegen rund zuſammen gekauert 
noch zwei, zu dieſem Platz nimmt man die jüngften und gelenkig⸗ 
ften und das fährt immer, oder wielmehr es jagt wie der Rind. 
Aber nicht nur mit Pferden, auch mit Ejeln und Ochſen fahren 
fie; die Eſel müflen dann jo gut traben als die Pferbe; mit den 
Ochſen haben fie e3 freilich noch nicht jo weit gebracht, obwohl 
fie verhältnigmäßig auch von der allgemeinen Schnelligkeit etwas 
angeſteckt werden. Dieſe hier zu Lande bejonders Schönen, meiſt 
graumweißen Thiere, führen zu zwei, in einem zweiräderigen Kar: 
ren, der mit einem Tuch überjpannt, an den Seiten mit grünen 
Zweigen beftedt und außerordentlich lang tft, nicht weniger als 
zweiundzwanzig Menfchen; die fiten eng an einander gebrängt, 
haben wohl gar in der Mitte noch ein Brett ala Tiſch und eſſen 
und trinten jubelnd. 

Zu Fuß gehen nur wenige, es find nur Buben und einige 
Männer. Dan fährt gewöhnlich fchon früh morgens hinaus, 
obwohl die Wallfahrt den ganzen Tag dauert. Unſer Kutſcher 
batte fich veripätet, wir kamen mit Menvelsjohns und Dr. Frant 
erſt um acht Uhr auf ven Weg, hatten dafür aber das Vergnügen, 
fhon eine große Menge Zurüdiehrender zu begegnen; die Yab: 
renden wie die Gehenden und Reitenden waren alle mit Zweigen; 
Mabonnenbildern, roth, blau und gelb gefärbten Hühnerfebern, 
Blumen und Sträußen von farbigem Papier und Klappergold, 
geihmüdt. Die meiften trugen hohe Stangen, eigentlich geichälte 
junge Baumftämme, an denen man die Xefte ſtückweiſe ſtehen 
gelaffen, fo daß man etwas daran aufhängen konnte; oben an 
der Mitte des Stammes war immer eine colorirte Abbildung der 
Madonna del Arco angebradt, rund herum mit Kränzen von 
Kaftanien und diden gefhälten Hafelnüfien, wie mit Perlen: 
frängen behängt, mit Laub verziert u. |. w.; an den Aeſten aber 
bingen kleine Kübel, Körbe, Kochlöffel oder dieſe legten waren 
auch kreuzweiſe unter dem Marienbild angebeftet; genug, die 
ganze Stange ſah aus wie eine römiſche Trophäe; fie maren, 
wie Du Dir denten kannſt, nach der Freiheit und Leichtigkeit dieſes 
Bolicinellvolfes, von der größten Mannigfaltigleit, groß und Kein, 
zierlich, reich und bis zum Pofjenhaften ärmlidh; denn der ge: 
geringfte Bettelbube, gerade weil er zu Fuß geben mußte, wollte 
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boch einen Mai (un Mazzo) von der Madonna mitbringen und 
fo ſah man diefe Maien zu Hunderten. 

Der Staub, den die uns entgegen kommenden Ballfahrer 
ertegten, ala wir und bem Drt näberten, war fo ungeheuer, daß 
wir oft wie im dickſten Nebel fuhren. Dazu müßt Ihr Eud 
noch das Gefchrei des Iuftigen nenpolitanischen Volle und ie 
Tamburine mit ihrem Getrommel venten! Denn daß das Felt 
mehr einem Backhanal als einem Kirchfeſt ähnlich jah, obwohl es 
erft neun Uhr morgens war, das ift die erfte Bebingung einer 
richtigen Borftellung. Gar feltiam fahen auch die Hüte der Leute 
aus, die waren nicht nur mit Zweigen, bunten Federn und 
Klappergold, fondern mit mehreren aufgerollten Mabonnenbilbern 
beftet und auch mit Schnüren von Kaftanien und Hafelnäfien 
rundum bebängt, fo daß viefelben wie ungeheure Ohrgehänge 
berabhingen und den ungen und Mäbchen um das Geficht fchlu: 
gen; es war ſehr wild anzuſehen. 

Rund um die Kirche war ein großer Jahrmarkt und der 
Urſprung jener Stangen mag der geweſen ſeyn, daß man daran 
die gekauften Sachen bequem und zugleich wie im Triumph gleich⸗ 
ſam ala Gaben der Mabonna nad Haufe tragen konnte. Aber 
nicht nur diefe Dinge waren zu verlaufen, es war aud ein nicht 
unbedeutender Markt von Pferden, Dchfen und Schweinen bamit 
verbunden, die in Abtheilungen aufgeitellt waren. 

In der Kirche war das Gebränge nicht mehr fo. groß, als 
es früher geweſen, wir hatten verfehlt, die Anbächtigen zu ſehen, 
welche in den Morgenftunden, bis um acht Uhr, vom Gingang 
der Kirche ber, auf den Knieen heranrutſchen, unter lautem Ge 
bet und Gejchrei den Fußboden küſſend oder gar mit der Zunge 
ledend, bis zu dem in der Mitte der Kirche vor dem Eingang 
zum Chor, in einer eignen Kapelle aufgeftellten Marienbild. In 
deflen hörten wir noch das Anliegen einer jungen ſchön gefleibe: 
ten Baueröfrau, die blind war und ver Madonna unter Weinen 
und Schluchzen ihren Jammer laut vortrug; fie ftanb und bes 
wegte fi) mit großer Leidenfchaftlichleit, ganz nahe bei der Kleinen 
Kapelle der Madonna, worin gerade Mefie gelefen wurbe, aber 
niemand dachte daran, bie arme Unglüdliche. zur Stille zu er: - 
mahnen. Zu gleicher Zeit fam der Prinz von Salerno, “Bruder 
des Königs, kniete fich mit feinem Begleiter vor dem wunder: 
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thätigen Bilde und ließ fi) von dem Geiftlichen mit dem Gib: 
rium den Segen geben, während braußen die Milttärmufil ſpielte, 
um dem Prinzen eine Ehre zu bezeugen. So ging das alles 
toll durcheinander. Bon dem Warienbild mit dem Chriſtkind 
waren nur die Köpfe fihtbar, alles übrige war unter Golobrocat 
und Seidenzeug verftedt;- man konnte bemerken, daß es ein Ge: 
mälde nah altem Typus, aber vielfach aufgemalt und ver: 
ſchmiert war. 

Als wir wieder aus der Kirche kamen, befuchten wir in den 
Höfen und Beingärten der nabe gelegenen Gafthäufer die Tiſche 
der Speifenden und die Gruppen der Tangenden, bieje letztern 
immer nur zu zivei mit Caftagnetten, von dem Tambaurin, oft auch 
noch von Geſang oder einer Pfeife begleitet; alle tanzten barfuß, 
mit viel Anmuth und Gewandtheit, befonders war das Ablöſen 
und Berbrängen des einen burch einen andern jungen oder 
Mädchen fehr artig und reizend. Der Tanz gli am meiften 
dem Saltarelo, war aber noch gefälliger; wir fahen eigentlich 
ſehr wenig hübiche Leute, zivei Mädchen waren jebech überaus 
angenehm. Nach zwölf Uhr kamen wir in die Stadt zurüd und 
blieben dann zu Haufe, denn vor unfern Fenſtern wiederholte fich 
noch ſtets das Schauspiel der mit Menfchen überfüllten gefchmüd: 
ten Wagen, daran fogar die Pferbe befränzt und zum Theil auf 
der Stirne mit Mabonnenbilvern geziert waren. — Die guten 
Leute hatten nämlid mit der Fahrt nah Madonna del Arco 
nicht genug; ba die Fahrt nun einmal bezahlt war, fo wollten 
fe auch gerne wie die vornehmen Staliener Corſo fahren, da 
“mußten denn die armen Pferde von dem einen Ende der Stadt 
bis an den Paufilipp wohl zwei Stunden und oft noch weiter 
fahren. So fahen wir gegen Abend noch das tollite Volle: 
vergnligen, denn alle Augenblide gerietben die Kutſcher in ein 
wüthendes Wetirennen, jo daß vierjpännige, breifpännige, zivei- 
fpännige, vierräbrige Kalefchen und wieder zwei⸗ und einfpännige 
Kaleſſinchen alle mit einander mwetteiferten und man jeben Augen: 
blid dem größten Unglüd entgegen ſah; es geſchah aber nichts, 
als daß ein paar Pferde ſtürzten, die gleich wieder in die Höhe 
gebracht und weiter gejagt wurden. Zwiſchen alledem fuhr jelbft 
der König etwas langfamer in der Mitte der Straße durch; es 
war wirtli wie eine Art Carneval. 
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Neapel, 11. Juni. 

Mendelsſohns haben ung am achten verlaflen, fie find Nach⸗ 
mittags abgereist und da die Straßen im Neapolitanifchen ganz 
fiher find, wollen fie die Nacht durchreifen; in Rom werben fie 
einige Tage bleiben. 

Ich habe Dir noch nichts von den biefigen alten Malereien 
gejchrieben, einestheils meil die altveutichen einftiweilen nicht ficht- 
bar find und die andern keine große Bebeutung haben; das was 
fie für Colantonio da Fiore ausgeben und in bie erite Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts ſetzen, tft unbedeutend, und bie 
Anbetung ber drei Könige im. Caftel nuovo, welche von Eyck, 
und zwar das erfte an König Alphons gelommene Oelbild ſeyn 
ſoll, ift offenbar italienisch aus dem Anfang des fechzgehnten Jahr⸗ 
hunderts. | 

Während ich Schreibe, höre ich ziwei Trompeten, wie von eng: 
lifchen Reitern, und Mathilde kömmt, mich zu einem neuen 
Schaufpiel zu rufen: Da gehen zwei Männer aus dem Rolle 
mit Trompeten, binter ibnen ein Knabe mit einem Korb voll 
Heiner Zuderbregel; binter dieſem zwei Mönche, der eine mit 
einer großen, flachen Schüfiel, der andere mit einem Bude und 
hinter den Mönden ein Efel mit zwei Tragförben. Sowie bie 
Männer blajen, laufen Kinder, Männer und Frauen berbei; fie 
willen, es ift eine Sammlung zu Ehren des heiligen Antonio 
von Padua, deſſen Seit Übermorgen gefeiert wird; da legen fie 
denn ihre Gaben: Brod, Geld, Fleiſch u. f. w., auf die Schüffel 
des einen Mönche und ber andere fchreibt die Gaben gleich in's 
Buch, der Knabe aber theilt den Kindern der Wohlthäter Zuder 
bregeln aus. Alle jo gejammelten Sachen, außer dem Gelb, 
werden am Feſttag gefegnet, und dann von einem Mönch, ber 
vor der Kirche des Klofterd auf eimen Tiſch fteigt, den Meiſt 
bietenden zum Bortheil des heiligen Antonius verkteigert. Iſt das 
nicht fhön? Ich würde fein Ende finden, wenn ich alle bie 
wunberlichen, ja fabelhaften Geſchichten erzählen wollte, die man - 
bier erlebt. | 

Doch ih will ald Nachtrag zu dem Felt der Madonna bel 
Arco Dir noch jagen, daß uns, als wir vor dem Altar des 
wunderthätigen Bildes ftanden, von einer Frau mit einem Korb 
voll Bilder und gedrudten Sachen am Arm, jedem ein Meines 
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Blättchen in die Hand gebrüdt, oder in den Hut gelegt wurde, 
worauf das Bild der Madonna und:ber Titel: Orazione ritro- 
vato nei Sepolero di N. 8. Gesü Christo, und rüdwärts ein 
$treus, la vera croce di Caravacea, darunter aber Roma con 
lic. de Sup. ftand. Was war nun aber dieſes Gebet, welches 
im Grab Chrifti gefunden und zu Rom mit Erlaubniß der Obrig- 
feit gedruckt ſeyn follte, es beitand in den wenigen Worten: 
„Indices imposuerunt super caput ejus Soriptum + Jesus Na- 
zarenus Rex Judaeorum + Christus vineit + Christus regnat 
+ Christus imperet + Christus ab omni malo et isto dolore 
eapite me liber.. Amen.“ Die Hauptfache hingegen war eine 
ausführliche Berficherung, daß derjenige, der dieſes Gebetlein bei 
fih trage und ſich im Stande der Gnade erhalte, wenn er auch 
nicht lefen könne, vor allem Uebel, vor der Kälte, dem drei⸗ 
und viertägigen Fieber, Kopfweh, Donner, Blis, Hagel, Erb: 
beben, vor Heren, Gejpeniter, Berwünfchungen und Bezauberungen, 
Nachſtellungen des Teufels, ſowie nor plößlichem Tod geſchützt 
ſey, und im Augenblid des Todes von der Maria heimgeſucht 
erde, an welche dann auch ein italienisches Gebetchen beigefügt 
ft. Nach diefem Gebetchen folgt eine abermalige Betheurung, 
daß jeder Chrift, der das Blättchen mit Andacht bei fich trage, 
und täglich ein Vaterunjer zu dem Kreuz und ein Ave zu der 
Maria bete, frei bleibe von aller Berfuhung, Todſünde ꝛc. ıc. 
Sch habe einige diefer Gebetlein aufbewahrt; fie können dazu die: 
nen, uns Katholifen in der Demuth zu ftärten und zu erinnern, 
tie viel bei ung zu verbeſſern und aufzuräumen ift. 


Den 12. Juni. 
Geſſtern Abend habe ich mit dem Cavaliere Bechi, einem 
hiefigen Architelten und Kunftfreund, Beſitzer der Billa des Zur 
cullus, eine Spazierfabrt auf dem Meer nad dieſem an der 
Spike des Baufilipp ſehr ſchön gelegenen Ort gemacht. Man 
bat dort die Anficht des Golfs von Bajä mit Iſchia und Procida, 
und jene des Golfs von Neapel mit dem Veſuv und Capri zu⸗ 
gleih. Die am Meer liegenden alten Gewölbe, welche man bie 
Seuola di Virgilio nennt, gehören zu diefer Billa. Das Ganze 
ift ein Trümmerbaufen,: worauf zwiſchen einigen noch erhaltenen, 
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gewölbten Kammern ein Weinberg angelegt worden. Bechi bat 
die größte Gruppe des noch erhaltenen Bauwerls zu einem 
Heinen angenehmen Landhaus eingerichtet, und auf feinem tveib 
läufigen Grund Nachgrabungen anftellen laſſen, die ihm allerlei 
Marmorbruchſtücke, Gefimfe, Säulen, Kapitäle, eingelegte Fuß⸗ 
böbden und eine ſehr zierliche Statue, ein weibliches Yiglirchen, 
etwa zwei Drittheil lebensgroß, auf einem Seeungeheuer reitend, 
eingetragen hat. Leider ift diefes Marmorbild ohne Kopf und 
Arme. Wenn Bechi die Mittel und die Luft hat, die Nachgra⸗ 
bungen auszudehnen, jo müßte er noch viele Entdedungen machen, 
denn die Billa ift fehr bedeutend geweſen; er zeigte mir unter 
Anderem die Spuren eines Theaters, welches wohl fo groß, ja 
noch größer zu ſchätzen, als jenes, welches wir in der Billa des 
Cicero bei Tusculum gefeben. 

Am 23. hatten wir vor unſern Fenſtern ein prächtig 
növer der nenpolitanifchen Flotte. Sonderbar war e8, 
Menſch auf der Straße zu ſehen war, alle fchienen fich 
zu haben. Das Schießen dauerte mehrere Stunden, es war 
ſchade, daß ber Raud immer dichter wurde und bie ganze große 
Flotte einbüllte. 


A 


Mathilde Koifferer. 


Den 31. Inli. 

Lieber Melchior! Die Nachricht von dem Tode der theuern 
Schweſter Marianne bat und auf's tiefite betrübt. So wie unfere 
früher Dahingeſchiedenen bevauern wir auch dieſe geläuterte Seele 
nicht; ich aber theile mit euch ihren unerfetlichen Berluft, denn 
ich weiß, was ihr alle mit der theuern Entichlafenen verloren 
babt. An ven lieben Schwager Böder denken wir mit der größ 
ten Theilnahme, obgleich der Dahingegangenen ver heiße Wunſch 
erfüllt wurde, ihm im Tode voran zu geben! 

Mein lieber Mann bat jehr an rheumatiſchem Kopffchmerz 
gelitten, das feine alten Nervenleiden wieder aufgeregt bat. Er 
fchreibt dieſes Leiden einer Erkältung zu. die er fi auf ber 
Meerfahrt mit Bechi zugezogen bat. Nachher wurde uns erft ge: 
jagt, daß es immer gewagt jey, während Sonnenuntergang ohne 
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Mantel auf dem Meer zu ſeyn. Du kannſt Dir denken, daß in 
diefem Zuftand die Sehnſucht nach Dir wieder neu belebt wurde, 
und ich .geftebe, daß ich auf die traurige Botichaft Schlimmes 
befürchtete. Gott bat aber geholfen, mein lieber Mann bat fich 
fo willig in die alles mwohlmachende Vorſehung ergeben, daß ich 
ihn nur bewundern muß. Sollte fi) die Genefung nicht bald . 
einftellen, jo werben wir wohl dem Borfchlag unferes auch in 
die Ferne verordnenden Freundes und Arztes Dr. Braun folgen, 
und nach Sorrent binüber ziehen. 


Sorrent, 9. Juli, 

Wir haben unfer Vorhaben, nach Eorrent überzufieveln, nun 
wirklich ausgeführt, und haben alle Urſache, uns darüber zu 
freuen, denn es gebt mit dem Befinden meines theuern Mannes 
fetvem über alle Erwartung gut. Die lebten Tage in Reapel 
waren bei der großen Hitze recht qualvoll, noch mehr aber die 
vielen fchlaflofen Nächte. Da unfer homäopathifcher Arzt Dr. Ro: 
mani zu zaghaft in feinen Mitteln war, blieb uns nichts übrig, 
als eine Luftveränderung zu verſuchen. Der fonft jo herzgute 
Mann fagte mir bei feinem lekten Beſuch, als er meinen lieben 
Mann fo leiden fah: „Lei e come la madre di Dio, sotto la 
eroce di nostro Signore, ma io non posso vederlo!* — Da 
ih mich nicht Träftig genug fühlte, allein mit meinem lieben 
Kanten nad) Sorrent zu geben, bat id den uns befreundeten 
Maler Götzlof mir unter feinen Bekannten einen Neijebegleiter 
zu fuchen. Es traf ſich ganz glücklich, daß ein Landichaftsmaler 
von Berlin ſchon längft ven Wunfch hatte, dahin zu kommen, 
um Studien zu maden, und fo tvaren wir bald mit ihm einig. 
Unfern nenpolitanifchen Bebienten Tonnten wir aber nicht mit 
nehmen, ba er ſehr unzuverläflig war, und wir hier hinreichende 
Bedienung fanden. Es war in den letzten Tagen vorgelommen, 
daß ich den guten Menfchen in vie Apothele ſchickte, um jchnell 
Senf zum Auflegen zu holen. Als er erft nach zwei Stunden 
wieder kam, frug ich nach der Urfache feines Ausbleibens, da 
verficherte er mich, er ſey in drei Kirchen geweſen, um für den 
kranken Padrone zu beien! 
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Auf den Rath der Freunde miethete ich eine Heine königliche 
Yacht mit vier Matrojfen, die um eilf Uhr unter unfern Fenftern 
ahlegte. Darin wurde meinem lieben Mann ein bequemes Lager 
von feinem Pelz, unjern Mänteln und Shawls bereitet, und er 
wurde von unjerm Begleiter und einem. Freunde Träftig unter: 
ftüßt, die Kleine Strede tahin geführt, und legte fid) gleich nieder. 
Es war ein fchöner, klarer Tag, und ber Wind fo günftig, daß 
die Segel ung bmüber trugen. Wein lieber Mann fchlief gleich 
ein, ich faß an feiner einen Seite, unjer Begleiter an der andern, 
vorn und hinten faßen die Matrojen, die Ruder in ber Hand, 
ohne fte zu gebrauchen; wir flogen nur dahin. Durch ein leichtes 
Zelt waren wir gegen die Sonne ganz geſchützt; jo faßen wir 
ſchweigend, um meines lieben Mannes jo lange entbehrte Rube 
nicht zu ftören, auch die Datrojen waren tbeilnehmend. Ich war 
wie in einem Ichönen Traum, und dankte in erhöhter Stimmung 
meinem Gott für Seine jo gnädige Führung. — Nach zwei klei⸗ 
nen Stunden hatten wir das jenfeitige Ufer erreicht; mein lieber 
Kranker erwachte neu geſtärkt und: bebauerte die Kürze der Yahrt. 
Ein .Ejel trug ihn die Heine Anhöhe hinauf, big zu ber nahe 
gelegenen Sirena grande, neben dem Haufe des Taflo. 

In Neapel hatte ich außer den ältern Freunden an ber Fu 
milie Kannengießer, beſonders während der Krankheit meines lie⸗ 
ben Mannes, eine große Stüße, ba. wir beifammen wohnten, 
und fie ung mit aller Liebe beiftanden. Geftern Abend ſind fie 
mit dem Dampfboot nah Livorno und Nizza abgereist. Wäre 
mein lieber Sulpiz nicht jo krank geweſen, wären wir mit ihnen 
gereist, fo aber mußten wir ung begnügen, ihnen aus der Ferne 
unfere Grüße und guten Wünſche zugufchiden. — Bei der raſchen 
Erholung meines lieben Mannes kommt mir die Gegend noch 
paradieſiſcher vor, als früher. Wir haben heute einen Spazier 
ritt zu Ejel von zwei Stunden gemacht; die Genefung gebt mit 
Riefenichritten voran. 
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Sulpiz Boifferee. 


Sorrent, 1. Auguft 1838. 

Das Seebad und bie mäßigere Hitze laflen mich immer mehr 
zu Kräften fommen, fo daß ich abends wieder Spaziergänge ma: 
chen und Berge jteigen Tann. 

Bei unferm Gafthof ift ein Heiner Garten, den benüßen 
wir fleißig, haben darin die fchönfte Ausficht auf das Meer und 
den ‚DBejuv, und über uns das reichlichite Laub der Citronen, 
Feigen, Orangen und anderer. Bäume, ſowie der prächtigften 
Weinranken, deren große Trauben uns alle Tage den Mund 
wäſſerig maden, daß fie nur ſchon reif wären. Hier ſitzen wir 
alle Tage von neun Uhr an, gewöhnlich unter einem alten Gitro- 
nenbaum, bis wir um ein Uhr in’ Meer hinunter Steigen. Die 
Höhe diefes Gärtchens, wie des ganzen Thales, auf einer fchroffen 
Felswand, dicht am Meer, mag 150 oder gar 200 Fuß über der 
Wafferfläche betragen. Es iſt eigentlich nicht Fels: ſondern Tufe 
fteinboven, daher hält er auch die. Feuchtigkeit jo lange, und ift 
beſonders zur Anpflanzung der Orangen und Citronen geeignet. 
In dem hoben Ufer find nun Treppen und Gänge angebradit, 
durch die man hinab an den Meeresjtrand gelangt. Unten finden 
fih Grotten oder noch von der Römerzeit ber gemauerte große 
Niichen, wie das an unferer Sirena der Fall if. Das Haus 
liegt mit einem Garten an jeder Seite, zwiſchen dem Haus des 
Taſſo und einem ehemaligen Dominicanerklofter in der Mitte, 
wo fich jegt die Sejuiten neu anbauen. Letztere jind erjt ſeit 
wenigen Jahren mit einer geringen Summe bier eingelehrt, und 
nun follen fie jchon reich jeyn, fie gedeihen ſichtbarlich; was derm 
zwiſchen dem faulen Haufen der meiften übrigen Geiftlichen nicht 
ſchwer iſt. Unſere Beichäftigung beichräntt ſich außer dem ge: 
wöhnlichen Kreislauf dahin, daß wir den Vaſari und die alten 
italienischen Dichter lejen; ich habe ſchon lange gewünſcht, pas, 
was ich gejehen, durch Leſen des Vaſari wieder zu beleben, und 
in einen neuen Zuſammenhang zu jtellen, aber es fehlte bis: 
her die Zeit und Gelegenheit, jet unterhält und belehrt mid) 
diefes jehr. Mathilde hat auch Freude daran, denn jie verfteht 
jest italienich genug; Vaſari jchreibt zwar mitunter rhetorifch, 
weitichweifig, aber meiſt fehr lebendig, und an einen gewiſſen 

@uipiz Boifleree. 1. 48 


754 


Wortſchwall, an Prablerei und Mebertreibung gewöhnen einen die 
Italiener fon, wenn man Jahr und Tag unter ihnen lebt. 


— — — — — — 


Den 8. 

Durch den Vaſari bin ich wieder ganz in meine antiquariſche 
Beſchäftigung hinein gerathen. 

Von den altdeutſchen Bildern in Neapel habe ich nur zu 
fagen, daß außer dem Bild in 'Schoreels Art noch ‚das Porträt 
eines Cardinals, welches für Holbein gilt, aber von Amberger 
ſeyn mag, recht audgezeichnet if. Das Bild im Mufeum in 
Schoreeld Art ftellt auch die drei Könige bar, Knieftüd mit Flü⸗ 
gel, vortrefflich erhalten, nicht ganz angenehm mit einigen Fehlern 
in den Verhältnifien, aber gang meifterhaft gemalt. Es fcheint 
durch die Farneſiſche Erbichaft von dem Herzog von Parma ber: 
zuftammen, der in dem belgifchen Religionsfrieg das ſpaniſche 
Heer befehligte. Ich kenne nun mit diefem außer unjerer Samm: 
lung fünf große bebeutende Bilder von diefer Hand. In Paris, 
ven heiligen Franciscus die Wundmale empfangend, in der untern 
Abtheilung jehr jchön das Abendmahl in Bruftbildern, in Dres: 
den zweimal die Anbetung ver Könige, und in Frankfurt die 
Abnehmung vom Kreuz. 

Daß der Ausbruch des Veſuvs, den man hier zu Lande ge: 
meinhin nur ben Berg zu nennen pflegt, ganz ernithaft geivefen 
und tüchtig Lava ausgeftrömt hat, wirft Du ſchon wiſſen. Es 
war ein merkwürdiges Schaufpiel, und auch die Ohren gingen 
nicht leer dabei aus; denn hier, wo mir Doch zivei big drei Etum- 
den vom Fuß des Berges entfernt find, hörten wir nicht nur das 
Getöje wie Kanonendonner, jondern das Haus zitterte, die Fen⸗ 
fter klirrten, die Thüren fprangen von Zeit zu Beit auf, mas 
beſonders in der Nacht nicht ſehr erbaulich war. Segt ift nach 
einem großen Alchenregen alles wieder zur Ruhe zurüdgefehrt. 


Den 22. Auguft. 
Borgeitern hatten wir in der Nacht ein jtarles Gewitter, das 
erſte feit zwei Monaten und mit bemjelben auch ben erften Regen, 





er dauerte mehrere Stunden, und doch fühlte fich vie Luft jo 
wenig ab, daß wir das Bad nicht auszufegen brauchten. 

Unfer Maler bat uns nun verlafien, und mir haben- eine 
andere höher gelegene Wohnung in unferer Sirene bezogen, mo 
wir wahrſcheinlich biefben können, bis wir Sorrent verlafien. 
Diefe Wohnung ift Heiner, nicht fo hübſch wie die erſte, aber fie 
ift wärmer, mas zwar jett noch läftig, für die nädjite Beit aber 
von großem Bortheil für uns tft; dabei haben wir die Annehm⸗ 
lichkeit einer Leinen Terraſſe vor unſern Tyenftern, und einer 
großen über unfern Zimmern. Wäre es doch möglich, Dich, wenn 
auch ‚nur abends herzugaubern, und Dir auf dieſem Belvedere bie 
Sternenpradht des biefigen Himmels zu zeigen! Die Milchftraße 
it jo glänzend, daß Mathilde zum erftenmal den fühlichen Ab: 
ſchnitt derfelben, der gerade auf dem nahen Gebirg endigt, für 
den Schein irgend eines weißen Feuers anfah, mas die Bewohner 
jener Gegend angezündet hätten! 

Es fehlt hier zu Lande nicht an Bergfeuern, zumal an den 


Marienfeften, aber fie dauern nicht lange, weil nur Reiſer dazu 


verwendet werben können. Außerdem machen fie auch Feueriverf 
und fchießen mit Böllern auf die tollfte Art. Sie können ſich 
kein Kirchenfeft ohne Schießen denken, und das geht ſchon am 
Vorabend los, wiederholt fi) morgens in aller Frühe, und er 
reicht einen höchſten Punkt während der Mefle; wenn das Gloria 
gefungen wird, knallen fie vor der Thüre fo unbarmherzig, daß 
man brinnen fein Wort verftehen kann, daſſelbe wiederholt fich 
Keim Sanctus und bei der Elevation. 

Abends ift meiſt die Proceffion, nicht mit dem Sanctiffimum, 
jondern mit dem Bild des Heiligen, deſſen Feſt gefeiert, und 
welches unter dem Baldachin getragen wird. Bei dieſer Gelegen- 
beit wird natürlich wieder gefchoffen, und faft immer Feuerwerk 
abgebrannt und ein Luftballon aufgelaflen. Hier und in ber 
Gegend haben wir jede Moche etwas der Art, und die Leute 
jprechen davon wie bei uns von ber Kirmeß, fo von dem Feſt: 
e una brava festa, ober: o Signore e una braviseima festa! 
„Zu diefem herrlichen Feſt müflen Sie gehen, da werben Eie 
Ichöne Leute und ein prächtiges Feuerwerk fehen!“ 

Denke Dir nun, daß in Neapel 257 Kirchen find, und Du 
fannft Dir vorftellen, was man bort erlebt, bejonders menn man, 
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wie es bei ung der Fall war, in einem frei gelegenen, von allen 
Eeiten nahem und fernem Lärm zugänglicden Quartier wohnt. 


Sorrent, 5. Oltober. 

Den längft vorgehabten Ausflug nad) Amalfi haben wir zu 
Ende der vorigen Woche mit Gervinus, feiner Frau. und Karl 
Hegel gemadt. Am Samitag ritten wir zu Eſel anderthalb 
Stunden weit über den Berg bis zur Höhe von Scaricatojo, von 
bort mußten wir dreiviertel Stunden lang einen ganz abicheu: 
lichen, jäben Felsweg zu Yuß hinunter fteigen, um uns einzu: 
Khiffen. Das Meer war ſehr bewegt und der Wind ganz ent 
gegen, jo daß unjere vier Ruderer ſchwere Arbeit hatten. Die 
Küfte ift an jener Seite fehr fteil, die Yelsberge voller Zaden 
und Grotten treten unmittelbar an’ Meer heran, während an 
diefer Seite die janft abhängenve Ebene mit ihren taufend Oran⸗ 
gen- und Citronengärten ein beveutendes Thal zwilchen ven Ber 
gen und dem Meer einnimmt. Es bat dort alles mehr ein wil⸗ 
des, aber großartiges Anjeben, die Orte liegen unten in engen 
Buchten, over body oben an ſchwindelnden Abhängen. Wan 
fömmt immer wieder an neuen Vorſprüngen und neuen Schlud- 
ten vorbei, und ſchifft häufig zwiſchen den Feljeneden unt ben 
einzelnen Steinen burch, melde im Meer liegend, ven lebten 
‚Ausläufer eines jeden Bergrüdens bilden, und entweder herabges 
ftürzt, oder nach langer Bermitterung und Ausjpülung des viel 
fach geichichteten,, Teichtbrödligten Kalfgebirges, wie alte Zahnreſte, 
übrig geblieben find. Dieſes eigenthümliche Ablöjen ver untern 
Spigen der Felsrücken wiederholt fih an beiden Küjten, beſonders 
aber an jener ſüdlichen von Amalfi, ſowie auf der Inſel Capri, 
auf die mannigfaltigfte Art. In Amalfi mit feinen vielen, unten 
und oben gelegenen Nachbarorten, die alle zufammen eine größere, 
überaus veich ausgeftattete, vielfach gejtaltete Bucht bilden, ver 
einigt fih nun im höchſten Maß alles, was jene Küfte Eigens 
thümliches bat: nordiſche fteile, vielfach zerrifiene Gebirgsformen, 
enge, ſchweizeriſche Thäler mit veichlichen Bächen, die für bie 
Mühlen, für Papier: und Maccaronifabrifen und andere Gewerbe, 
auch für Eifenhämmer benutzt find; kleine Seehäfen mit nadten 
Arbeitzleuten, und an den wenigen bewachienen Stellen, ebenſo 
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Die Zeugen der jüblichen Pflanzennatur: Delbäume, Drangen, 
Wein, Aloe, Cactus und einzelne Palmen, wie jene der nörd⸗ 
lichen, nämlich Eichen, Ellen, Buchen u. |. m. 

Dan begreift, daß die Normannen fich hier gerne nieder⸗ 
gelafien, daß fie hier im heißen Süden eine zweite Heimath ge 
funden haben. Sehr auffallend war mir die größere Wärme an 
diefer ſüdlichen Hüfte zu verfpüren, auch zeigte fich die Wirkung 
davon in den Sitten, denn nicht nur in den Maccaronifabriken 
waren alle Arbeiter bis auf eine kurze leinene Hofe nadt, ſondern 
ſelbſt die Laſtträger im Hafen ſah man faſt ohne Ausnahme in 
diefer einfachſten Belleivung, mas an der Küfte von Sorrent nicht 
vorlömmt. Einige diefer nadten Arbeiter von ſehr dunkler Farbe 
erfchienen wie Egyptier; fie erinnerten ganz an ähnliche Figuren 
in den alten egyptiſchen Malereien. 

In Amalfi, welches im frühen Mittelalter eine berühmte 
Republik war, und, deflen Seegeſetze mehrere Jahrhunderte lang 
für ganz Europa galten, iſt außer einigen Burgruinen wenig von 
Denkmalen übrig geblieben. 

Der Weg nach Ravello hinauf war ſo ſteil und ſteinig, daß 
der Cicerone (jeder Ort hat einen ſolchen claſſiſchen Mann) uns 
voraus verſicherte, wer nicht ſehr ſtark und rüftig ſey, müſſe ſich 
tragen laſſen; und ſo entſchloſſen wir uns denn einen Tragſeſſel 
zu nehmen, auf dem wir uns abwechſelnd tragen ließen. Es 
war ein wunderliches Gefühl, jo von vier Männern auf den 
Sthultern getragen zu werben; und wir begriffen recht gut, daß 
es Seiner Heiligleit dabei leicht: ſchwindelig werden kann; waren 
jedoch recht froh, den Rath des Cicerone befolgt zu haben. Frau 
Gervinus hofpitirte dann und wann, 308 indeſſen bei ihrem hohen 
Alter von kaum achtzehn Jahren vor, größtentheilg zu Fuß zu 
gehen. Wir brauchten vier Stunden zu diefem Ausflug über 
Atrani nach Ravello, ohne uns, außer im Dom zu Ravello, ir: 
gend länger aufzubalten, und begnügten une, Scala und Minurt 
aus der Entfernung zu betrachten. 

Am zweiten Tag befuchten wir das fehr ſchön gelegene, ehe: . 
malige Kapuzinerflofter, jett ein Gafthbaus, wo wir aber, um 
das beichwerliche Hinauf: und Herabiteigen zu vermeiden, nicht 
eingelehrt waren. Man bat von Amalfi aus gar keine andere 
Berbindung mit den benachbarten Orten und Etäbten, ale zu 
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Efel oder zur Eee; und wir mußten ivegen dem ungewijien Wetter 
auf den vier Stunden langen Ritt nach Salerno verzichten, um 
in anderthalb Stunden zur Eee dahin zu Tommen. Dieß gelang 
uns auch, und wir ſahen wieder eine fehr ſchöne Küſte, ganz in 
dem Charakter der andern Hälfte, nur noch malerifcher, mannig 
faltiger und großartiger, aber dießmal ging bei günftigem Wind 
das Meer fo hoch, und wir flogen mit dem Segel fo pfeilichnell 
dahin, daß die Frauen dann und wann auffchrieen, und bie 
Wogen in unfer ESchifflein jchlugen. Mathilde wurde -bavon ſo 
durdmäßt, daß fie in Ealerno von der Wirthin Kleider entlehnen 
mußte. Glüdlicherweife hatte es Teine übeln Folgen, und wir 
fonnten das herrlich gelegene Ealerno zum zweitenmal und auch 
betm fchönften Mondſchein genießen. 

Es war gerade das Ende einer großen Meile. Wir fanden, 
trotzdem daß es Sonntag war (hier macht diefer im Gewerbe kaum 
einen Unterfchieb), noch alles in der größten Lebendigkeit, und 
waren froh genug, ein anjtändiges Unterlommen zu erhalten. 
Montags trennten wir uns von Gervinus und Hegel, die nad 
RPäſtum gingen, und fuhren unter drohenden Wollen nad) Gaitella- 
mare. Der Wunfch, die eine halbe Stunde von unjerem Weg 
im Gebirg gelegene alte Abtei Trinita della Cava zu befucden, 
mißlang zum zweitenmal. Die brei Pferde unferes neapolitani- 
chen Kutichers wollten troß aller angetwandten Gewalt nicht den 
Berg binan, und die vorübergehenden Bauernmweiber Tagten gleich: 
das geht nicht mit Neapolitaner Pferden, die wiſſen nicht, was 
Berge find! Damit nun die Thiere nicht gar zu fehr mißhandelt 
wurden, befahl ich dem Kutſcher umzukehren. Wir erreichten 
glücklich Gaftellamare, und kamen mit Sonnenuntergang wohl: 
behalten zu Ejel hieher. 

Da wir den nächften Winter wieder in Rom zubringen jollen, 
fo werben wir bald nad Neapel gehen, und dann uns beeilen, 
noch vor Ende dieſes Monats unfer Winterquartier zu beziehen. 


n 


Ä Neapel, 13, Oltober 1838. 
Erſt am Sonntag find wir von unferm jchönen Sorrent fort: 
gelommen, wir ruderten bei jpiegelglatter See in anderthalb 
Stunven nad Gaftellamare, beitiegen dort eine offene Galejche, 
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und fuhren glüdlich hieher. Wir dachten daran, daß ihr das 
Dtioberfeft an diefem Tag befuchen würdet, und bebauexten, daß 
ihr nicht dieſes andere Dftoberfeft mit uns feiern konntet; es war 
eine wahre Pracht, die unzähligen Rebengebänge zu fehen, die 
fich von Baum zu Baum fchlangen, mit den reifiten ſchwarzrothen 
and gelben Trauben geſchmückt, dazwiſchen viel große Felder mit 
der uns noch neuen Baummollenpflange, deren vide Samenlapfeln 
zu reifen anfingen, während noch einzelne verjpätete Blumen tie 
große bellgelbe ober. hellviolette Malven dazwiſchen blühten; dann 
ganze Pllanzungen von Wunderbaum oder Ricinus, umgeben von 
Aloehesten,- an denen man bie und ba baumbide Strünle als 
Ueberbleibjel der Blumenftengel bemerfte. 

Damit es uns aber nicht auch an-einer mehr läſtigen als 
angenehmen Erinnerung an das Üftoberfeft fehlen follte, begeg- 
neten wir bei Portici dem Wagenzug ber jchönen und vornehmen 
Neapolitanerwelt, die in der Herbftzeit ihre Corſofahrt nach biefer 
Gegend richtet. Das zwang uns, da. wir in ber Neibe uns hal 
ten mußten, nach den Zaunen ber Gorjofahrenden bald jchnell, 
bald langjam zu fahren, oder wenn eme Berjon der Töniglichen 
Familie mitten zwiſchen beiven Wagenreihen burchfuhr, auch eine 
gute Weile ftill halten zu müſſen. 

Wir hatten dabei Gelegenheit genug, bie wunderlichen Trach⸗ 
ten, den Damen: und Herrenpuß, die ſeltſamen Phufiognomien 
der Gefichter, zumal ber Najen und beſonders auch der Bäuche 
beiverlei Geſchlechts zu beivunbern, welche vie Neapolitaner bei 
diefer Fahrt zur Schau bringen. Ich erinnere mich nie, ſo viele 
Garrilaturen auf einmal gefehen zu haben. Du mußt aber. aud) 
willen, daß ber Wagenzug bis an ben Eingang der Stabt reichte, 
und daß die hiefigen Gefichter und Figuren die twunderlichiten 
und entichiedenften Formen haben; daß die Leute bier fehr wid 
find, ift Dir befannt. Als wir anlamen, war e3 durch dieſe 
vertvßnichte Begegnung ſehr dunkel geworden, fo daß 3 nicht 
leicht war, eine Wohnung zu finden. Den andern Tag kam es 
zu Stande, daß uns an der Chiaja die Hauswirthe ber alten 
Frau v. Küfter ihre eigene Wohnung einräumten. 

Wir haben uns, feit wir bier find, vielfach umgejehen, haben 
allerlei Einfäufe und Beftellungen bei Schneiver und Schufter 
für den Winter gemacht, find noch einigemale im Mufeum und 
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einmal auch in dem Pofientheater San Carlino geivejen, wo nur 
neapolitaniſch gefprochen wird, der Polichinell die Hauptrolle ſpielt, 
und auch jonft nur tolles, dummes Zeug vorlömmt, recht wie es 
fi) für Neapel gebührt. Der Inhalt des Stüdes war folgender: 
der Polichinell machte jo viele tolle und auch ſchlechte Streidke, 
daß er dafür zum Tode verurtheilt wurde. Es wird ihm aber 
‚noch geftattet, Geld zu jammeln, um eine Seelenmeſſe lefen zu 
Iaflen. Die Sammlung, die. jogar bis in's Parterre ausgedehnt 
wisd, fällt jo veichlid aus, daß Polichinell meint, eö wäre doch 
ſchade, fo vieles Geld zu diefem Zweck zu verivenden, und benkt, 
es wäre klüger und beiler, jeine. Richter damit zu beftechen, weß 
ihm denn auch vollftänbig gelingt ! 

Ich brauche bier eine förmliche Traubenkur mit einer Sorte 
feiner ſchwarzen Trauben, Aleanica genannt. Man bat bie 
Freude, das ganze Volk Trauben effen zu fehen. Um Mittags: 
zeit ift e3 mir eine wahre Genugthuung, die Arbeitzleute: Mau- 
zer, Lazaroni 2c. ſchaarenweiſe figen zu ſehen, jeder mit einem 
weißen Brod und den fchönften Trauben in der Hand; mitten 
“ anter ihnen tft gewöhnlich ein Bauer mit feinem Ejel, der Körbe 
voll Trauben und Feigen trägt. Es iſt unglaublich, welche Fülle 
von Früchten aller Art man bier von Menſchen und Efeln zu 
Markt jchleppen, wie viel man überall zum Berlauf aufgeftellt, 
wie viel man überall eſſen fiebt! 

Eben beſuchten uns zwei von unfern jüngern Belannten von 
Kom her, Dr. Papencordt aus Weſtphalen und Dr. Abelen aus 
Denabrüd; fie kommen von Sicilien und haben, wie fie verjichern, 
die Herreife im Schlafe gemacht, d. b. fie haben ſich, um der 
Eeekrantheit zu. entgehen, bei der Abfahrt niebergelegt, und. da 
fie ſehr ermüdet waren, überfiel fie 'gleich der Schlaf. Ste gehen 
beide für den Winter wieder nad) Rom, was uns jehr ange 
nehm ift. 

Zum Schluß unferes Neapolitaner Aufenthalte werben wir 
noch ven Veſuv befteigen, uns aber mit einem Beſuch beim Ere: 
mitten begnügen. 
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Mathilde Soiſſeroe. 


Rom, 10. November 1838. 

Lieber Melchior! Endlich find wir unter ein Dach gekommen, 
unter dem wir, wie ich glaube, recht gerne bis zum Frühjahr 
bleiben werben; es iſt biefen Winter fehr fchwer, eine paſſende 
Wohnung zu finden, weil ſchon jehr viele Fremde da find. Wir 
wolmen Bia del Tritone über einem Entrefol, haben. drei freunde 
liche Zimmer an der Sonnenſeite nad der Straße, und ein 
Zimmer nad dem Hofe zu, mit einem guten Kamin und einem 
Dfen verjeben. Letzteres war ein Stein bes Anſtoßes bei der 
Heinen, fehr lebhaften Hausfrau, denn fie verficherte, nie in ihrem 
Leben auch nur einen Ofen gefehen zu haben. Da mir aber dieſe 
Bedingung machten, jo forgte der verftändige Hausherr für dieſes 
vermeintliche Ungeheuer ohne Widerrede. Zwei Treppen über 
ung wohnt fchon fett vorigem Jahr Maler Deger mit feiner Frau 
und feinem Freund A. Müller, die von Fürftenberg den Auftrag 
.baben, die zu erbauende Kirche auf Apollinarisberg mit Fresco 
bildern zu .malen; und jeit vier Tagen wohnt auch Kaulbach -mit 
jeiner Frau und der Eleinen Johanna auf demfelben Boden. 

Wir haben außer Brauns, Veits, Gervinus, Keftner, Abelen 
und Bapencorbt, noch Niemand gejehen , da fich mein lieber Mann 
nach den Anftrengungen ver Reife jehr ermüdet fühlt. Unſer 
Dr. Braun führt nun gleich ftrenges Regiment, und gebietet 
Aube. Er erlaubt uns aber, fpazieren zu geben, das Wetter iſt 
wie im Eommer fo heiß, daß man den Schatten ſucht. Geſtern 
waren wir in St. Maria dei Angeli, einer unferer Lieblings- 
firchen, und auf Monte Cavallo. Mertwürdig ift uns beiven, 
mit welcher Ruhe wir jegt bier find, und uns die Herrlichleiten 
betrachten. Nah Et. Peter haben wir jetzt jehr weit, da wir in 
der Nähe von Piazza Barberini wohnen. 

Unfere Heine Haushaltung ift nun ſchon im Gang, wir haben 
en Mädchen, die uns bebient, aber nicht im Haufe ſchläft; unfere 
Heine, vide, geſchwätzige Hausfrau mit ihrem riefigen Eheherrn 
ift dicht neben uns, beide fehr gefällige Leute. Das Ejlen be: 
fommen wir aus einer fehr guten franzöfiichen Reftauration, von 
wo es ung zugefchict wird. Gleich am eriten Abend, als mir 
unfere Neifegefährten an einem Gafthof abſetzten, begegneten wir 
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. unferm guten Antonio, der bei einer englifchen Dame den Haus: 
hofmeifter macht. Er war uns gleich ganz nützlich, und forgte 
für ung und unfer Gepäd. Du wirft Dih uns bald in einem 
recht bebaglichen Buftand denken können, eigentlich in einem edit 
römischen; unfere Donna ift freilich fein Antonio, aber dazu haben 
wir noch einen Fleinen Diener, der die Ausgänge madt, ba das 
Mädchen nach biefiger Sitte nicht allein über die Straße geben 
fann. Unſer Sreund Braun kurirt frifch darauf los, will feine 
Batienten mehr annehmen, befömmt aber jeden Tag neue, da er 
zu gutbherzig ift, um jemand feinen Rath zu verfagen. Nun tau: 
jend Grüße an alle Freunve; fage ber lieben Linver, die Ellen: 
rieder fen auch hier mit ihrer Schweiter. Als ich diefe frug, ob 
fie auch Künftlerin ſey, ermwiberte fie mit großer Demuth: Meine 
Schweſter ift die Maria, ich bin nur die Martha. 


Rom, 17. Rovember 1838. 

Lieber Melchior! Seit meinem lebten Brief ift ed und ganz 
leidlih ergangen, und gewiß wäre Alles gut, wenn die Nady 
richt .von Thomas Tod uns nicht fo traurig überrafcht hätte. 
Mein lieber Mann hatte dem Grafen Spaur feinen Beſuch ge: 
madıt, und kam ganz vergnügt mit einem großen Palet Allge: 
meiner Zeitungen zurück. Er nahm fte eben zur Hand, und das 
erſte Wort war diefe Trauerbotihaft. Du kannſt Dir deuten, 
welchen Einvrud fie hervorbrachte; wir hatten gerabe in den le 
ten Tagen feiner fo viel gedacht, mie er. bejonders bei dem Hin 
jcheiven feines Schwiegervaters, des alten Geheimerath Willemer, 
Allen die befte Hülfe und Stübe feyn werde, und nun ift auch 
er dahin gegangen! 

Unfer Einftand ift uns dießmal auf manderlei Weiſe er: 
ſchwert, doch ich hoffe, e8 wird uns immer befler gehen, und wir 
werden mit der gehörigen VBorficht doch die Schäte Roms genießen 
Iönnen. Bisher waren wir nur einmal in St. Peter, aber eben 
jo erbaut davon, wie früher. Bon ven Freunden ſahen wir bis 
jetzt Gervinus mit feiner Frau am meiften, fie laſſen ſich ihren 
weiten Weg auch des Abends nicht vervrießen, und trinken bann 
eine Taſſe Thee mit und. Kaulbachs fangen ſchon an, ſich ein: 
zugeivöhnen ; mit feiner Geſundheit gebt es bis jekt gut, er batte 
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bon der Seereife viel gelitten. Es find fehr viele fremde Künftler 
bier. Thorwaldſen und Wolf find beide abweſend. Baurath 
Hübſch von Karlörube ift bier, wird aber in einigen Wochen 
wieder abreifen. Wir denken jest jchon oft an unfere Heimreiſe, 
die uns nad) jo langer Abweſenheit ſchon ganz nahe ericheint; es 
gibt doch nichts beſſeres, ala die Heimath mit allen Lieben! 
Grüße beſonders den armen Schwanthaler, der muß wieder 
viel gelitten haben, und noch leiden; möchte er doch bald genejen 
und wir ihn froh tiederjehen; wir wollen ihm recht viel erzählen. 





Meldior VBoifferer. 


Münden, 25. November 1838. 


Der Gedanke an Euere glüdliche Ueberfahrt von Neapel und 
Euere neue Einrichtung in Rom macht mich ganz glüdlih; Ihr 
müßt Euch dort bald ganz einheimiſch fühlen. 

Ueber die Aufnahme, welche Cornelius in Paris erlebt hat, 
habt Ihr Euch gewiß auch recht gefreut. Daß die Mitglieder ber 
Akademie ihm ein Feſt gegeben, und der König ihn felbjt nad) 
Berjailles geführt, ihm dort die Sammlungen gezeigt und ihn 
nachher zur Tafel gezogen hat, ift eine Auszeichnung, die nur 
äußerft wenigen zu Theil wird. Merkwürdig ift, mie die Kunft 
jet geehrt wird. Die Auszeichnung von Comelius und der groß: 
artige Empfang von Thorwaldſen in Kopenhagen iſt jo außer: 
ordentlich, wie man lange nichts erfahren hat. 


— —— — — 


Sulpiz Soiſſeroe. 
Rom, 8. December. 
Dießmal kann ich endlich mit beſſerm Muth ſchreiben, als ich 
bisher gekonnt hätte; die folgerechte Behandlung meines Arztes 
ſcheint wieder Stätigkeit in mein Befinden gebracht zu haben. 
Sch fühlte mich fo wohl, daß ich glaubte, einer Einladung Keſtners 
für den Abend folgen zu können. Es handelte ſich nämlich darum, 
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uns und Gervinus die Briefe vorzuleſen, die Goethe zur Zeit, 
als er in die Lotte verliebt war, ihr und ihrem Bräutigam, 
Keſtners Vater, geſchrieben. Schon im vorigen Winter hatte mir 
Keſtner die Mittheilung dieſer Briefe verſprochen, da er aber wegen 
feiner diplomatischen Verhältniſſe jo oft verhindert iſt, wurde nichts 
daraus. Dies kleine Wagniß gelang denn aud) volllommen. Die 
Briefe find von der jugenblichften Friſche, und von einer Dffen: 
beit und fittlidhen Reinheit, welche wie deutiche Frühlingsluft auf 
das mohlthätigfte anwehte und Vielen, ja vielleicht den Meiften, 
ganz unerwartet jeyn wird. 

Man fieht, daß Goethe ſelbſt dev Werther geweſen, das beißt, 
daß er fih in Lotte, als fie mit Keſtner Braut war, verliebt; 
daß er aber gleih von Anfang an mit der größten Ehrlichkeit 
und Offenheit wie der unverborbenfte deutſche Jüngling fich be: 
tragen, jeine Leivenfchaft niemand, am wenigiten dem Bräutigam 
verhehlt hat, diefen im Gegentheil zum Bertrauten feines Leidens 
; gemacht, und um befler überwinden zu können, auf und davon 
gegangen ift. Die Gefchichte von Serufalem, der fich erfchoffen, 
bat gar Teinen Bezug auf die Lotte gehabt, es war ein hypo⸗ 
chondriſcher Menſch, der zufällig mit Keſtner befannt geworden, 
und von dieſem die Piftolen zu feiner Unthat geliehen hatte. 
Goethe benuste dieſen Zwiſchenfall für feinen Werther und mifchte 
bier, mie in den meilten feiner Werke, Wahrheit und Dichtung, 
eigene Erfahrung und fremde. Daß er ven Bräutigam und Ge 
mabl der Lotte im Roman fo viel ungünftiger jehilverte, als er 
in der Wirklichfett war, mußten ihm die Eheleute wohl übel 
nehmen, und fie beklagen fich bitter in den Briefen; Goethe ver: 
ſprach auch irgend eine öffentlihe Erklärung; die Berhältnifie 
rifjen ihn aber fort; der ungeheuere, ganz unerivartete Ruhm des 
Romans hinderte ihn; und jett erit, nach mehr als fechzig Jahren, 
wird das wahre, für Goethe wie für Keftner und deſſen Yrau, 
höchſt ehrenvolle Verhältniß belannt werden. Mich hat es über 
die Maßen gefreut, den alten Heren in diefen Briefen jo ganz 
von feiner beiten Seite in der reinften, jugenblichiten Gemüthlich: 
keit wieder zu fehen. Hoffentlich wird man nicht gar lange mehr 
auf die Belanntmachung warten müflen, dann werdet Ihr gleiche 
Freude erleben. Es thut fo wohl, einen Freund, an dem man 
nicht alles gut beißen Tann, und noch dazu ſolch einen, in der 
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günftigften, ſittlich poetiſchen Erſcheinung vor fich zu ſehen! Da 
tritt er wie ein guter Geiſt, wie ein Engel auf, der jeden Miß⸗ 
ton auflöst und und ganz vergühnt. Wir denken an unfere eigene 
Sugend und fühlen den Schmerz, daß wir ihr fo wenig, wie ber 
große Mann, treu geblieben find. Aber wie wir kei ihm bis in 
fein hohes Alter, die Spuren, ja den Faden der urfprünglichen 
reinen Gefinnung wieder finden, jo wünſchen und hoffen mir, 
daß er auch bei uns erkannt werden möge. 

Geftern kam Deger und brachte mir den Riß zu ber neuen 
Kirche, mwelche Fürftenberg auf dem Apollinarisberg bauen läßt. 
Zwirner bat venfelben gemacht; aud an einen Architekten in 
Düfleldorf, Wichmann, war eine Aufforderung ergangen, vieler 
hatte fich fireng an der Summe gehalten, die Fürftenberg feft- 
geſetzt; Zwirner aber, der feinen Riß fpäter eingab, ift barüber 
hinaus gegangen, und hat daher etwas fchöneres machen Zönnen, 
fo daß er den Sieg davon getragen. Die Maler Hagen, daß bie 
Räume für fie nun unerwartet groß geworden, freuen fich aber 
fehr, nun endlich aus der Ungewißheit gerifien zu jeun, und Hand 
ana Werk legen zu fünnen. 





— — — — nn 


Den 22. December. 

Jetzt befinde ich mich viel beſſer als alle die Zeit her; es iſt 
mir wieder recht behaglich in.Rom. Der Himmel gebe, daß es 
jo fortbauere. Der Arzt glaubt, ich werde immer mehr zu Kräften 
fommen, wenn nicht irgend eine gar zu große Anftrengung, Vers 
nachläſſigung oder ein unglüdlicher Zufall eine Störung brächte, 

Ich habe das ſchöne Wetter benüßgt, um wieder beim Papft 
im die Mefle zu gehen und Kirchen und Malereien zu jehen. Da 
ift mir denn bie Freude zu Theil geworden, in St. Maria del 
Popolo das Gemälde im Chor hinter dem Hochaltar in ber güns 
ftigiten Beleuchtung betrachten zu können. Im vorigen Winter 
war es immer trübes Wetter, wenn ich in biefe Kirche kam, deß⸗ 
halb habe ich mich gar nid® nach jenem Gewölbe umgejehen, 
denn ich bin ohnehin kein Freund von ber halsverdrehenden Ar- 
beit, um gemalte Deden und Wölbungen zu betrachten, weßhalb 
ich wünsche, man hätte nie und möchte in ver Zulunft nie etwas 
anderes ald Verzierungen oder einige Sinnbilder und fehr wenig 
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Figuren in Gemwölben anbringen. Genug aber, jenes Gewölbe 
von Pintorichio (in der früheren Art des Raphael) gemalt, tft 
noch fo frifch erhalten, wie ich außer den Bildern in der Sacri- 
ftei in Siena von bemfelben Meifter nichts gefehen babe; ja, 
es iſt faft noch frifcher und klarer in der Farbe als viele. 
Das Herz im Leibe lacht einem bei diefem Anblid; denn leiber 
fieht man die meiſten Frescobilder verborben ober jo trüb von 
Staub und Raub, als wenn ein Schleier darüber gezogen wäre. 
In jenem Bilde fiehft Du in der Mitte Maria, die von Chriftus 
gekrönt wird, und in verichievenen, dieſes runde Mittelftüd 
umgebenden Abtheilungen, die Evangeliften‘, Kirchenlehrer und die 
vier Sybillen; tie Zwiſchenräume aber find auf Goldgrund mit 
buntfarbigen Ranken und Berzierungen ausgefüllt. Die beiden 
balbrunden Fenſter, welche dieſes Gewölbe erleuchten, find noch 
ganz mit Glasmalereien von Wilhelm von Marſeille verſehen, 
und geben, wenn überhaupt die Kirche hinreichend Tag hat, das 
vollkommenſte Licht, ohne den Frescobildern den geringften Ab: 
bruch zu thun. 

Das könnten fich die Leute zu Herzen nehmen, wenn fie um 
befangen die Dinge nehmen fünnten wie fie find, und nicht wie 
fie fich diefelben vorftelen. Man bat aber tagtäglic} Gelegenheit, 
ſich aufs neue zu überzeugen, daß die Menjchen immer mehr an 
ih, als an die Dinge denken; daher fie nicht aufhören, fich Bor: 
urtheile zu machen, und gegen Belehrung zu verichließen. Das 
gebört nun fo dem irdischen Weſen an, findet nur felten Aucs 
nahmen, und wird wohl immer jo-bleiben, bis zum Reich Gottes! 

Unfer Freund Melleville iſt endlich geftern angelommen. Ich 
war ſehr froh, den Freund in einem anftändigen, ftillen Gaſthof 
einſtweilen untergebracht zu haben, er will drei Monate hier blei⸗ 
ben und wünjcht eine Privatwohnung zu finden. Das Gebränge 
von Fremden ift in Florenz, Neapel und hier über allen Begriff. 

Heute bin ich im Lateran geivejen, die große Brieftertweihe 
zu ſehen; es war eine jehr ernjte, würdige Handlung. Ich kam 
um zehn Uhr, die Feierlichleit hatte ſchon um acht Uhr ange» 
fangen; fie dauerte big halb ein Uhr. Ich ſah die Weihung ver 
Unterbiafonen noch zum Theil, dann die der Diafonen und Pries 
fter vollftändig; letzteres war das wichtigfte, merfwürbigfte und 
erhebendſte. 
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Die Nachrichten von Cornelius’ Aufenthalt in Paris haben 
mir viele Freude gemacht, ich danke Dir beſonders für die näbere 


Mittheilung. 


— —— — — — — 


Rom, 29. December 1838. 


Deine Segenswünſche zum neuen Jahr erwiedern wir mit 
den herzlichſten Wünſchen zu Deinem Namenstag, an dem dieſer 
Brief hoffentlich ankommt, wenn ihm nicht zu viel Schnee auf 
den Weg fällt. Sehr lieb wäre es mir, wenn Baurath Hübſch 
früh genug über die Alpen gelangte, und Dir ein kleines An- 
denken dazu von uns zufchiden könnte. Wenn wir damit daflelbe 
Glück haben, wie ich mit der Chrütbeicherung für Mathilde, fo 
wird e8 Dir zur beften Stunde in die Hände fommen. 

Du weißt, daß ich mich nicht gern auf Ueberrafchungen ein: 
lafle, weil ich fein Glüd damit habe. Dießmal hatten fi die 
Umftände fo gejtellt, daß der Weihnachtsabend ganz ohne Bes 
icherung abzulaufen drohte. Das war mir für Mathilde uner- 
träglich, fie hält fo viel auf diefes Feit, und die gute Seele, die 
jo viel Kummer mit mir durchzumachen bat, bebarf dann umd 
wann einer Aufbeiterung, wenn fie es auch nie Wort haben will. 
Da unfere vier Zimmer nur einen Eingang haben, jo fonwten 
wir beide feine Verheimlichung zu Stande bringen; in diefer Noth 
wandte ich mich an rau Kaulbach, und bat fie, uns zu der 
Beicherung ihres Kindes einzuladen. Die liebenswürbige Frau 
ging gleich darauf ein, mir für eine Beicherung bebülflich zu ſeyn, 
und bei meinen Einfäufen guten Rath zu geben. Da die Bes 
jcherung der kleinen Johanna wegen fehr früh ſeyn jollte, konnten 
. wir aud noch eine fpätere Einlabung von Gervinus auf fieben 
Uhr annehmen. 

- Wir waren am Chriſtabend noch zu Tiſch, da fam eine Bot 
ſchaft von Kaulbachs, das Bäumchen jey ſchon angezündet; um 
des Kindes Freude nicht zu ftören, ließen wir alles jtehen, und 
eilten die Treppen hinauf. Wir fanden ein Heines Lorbeerbäums 
hen ſchön geichmüdt, unter dem das Krippchen angebracht war. 
Das liebliche Kind war in größter Freudigleit, Mathilde wollte 
fih eben mit ihm einlafien, als ihr jelbft eine klindiſche Freude 
bereitet touxde, von ber fie feine Ahndung hatte, denn auf einmal 
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ging die Flügelthüre in das Nebenzimmer auf, und es ſtrahlte 
ung ein Tolofjaler Lorbeerbaum mit einer Unzahl von Lichtern 
entgegen, auf das fchönfte geziert mit vergolveten Nüffen und 
Pinienäpfeln, mit Drangen und kandirtem Zuckerwerk, mit bun- 
ten feidenen Bändern und großen Schnüren mit Feigen und Ro: 
Tinen. Kaulbach felbft hatte mit feinen Schülern an mehreren 
Abenden den berrlihen Baum für mich geichmüdt. Unter dem 
felben lagen meine Geſchenke, und als Wahrzeichen ein Glas 
ächt kölniſches Wafler. Die gute Mathilde war auf's höchfte über: 
rafcht und erfreut. Genug, ich babe es dießmal in jeder Hinficht 
mit der Wahl und. der Ueberraſchung getroffen. 

Bei Geruimus, wo wir auch Keftner fanden, haben wir noch 

einen recht heitern Abend zugebracht, wir machten und kleine Be: 
jcherungen, und blieben bis nad) zehn Uhr. 
Anm heiligen Chriftfeft wohnten mir wieder der großen feier: 
lichen Mefle des Papftes in St. Peter bei. Seitvem haben wir 
immer in Kirchenfeierlichfeiten, oder in kleinern, gefelligen Kreifen 
gelebt. Der Chriftbaum ift in mein Arbeitszimmer herunter ge: 
bracht worden, und foll nad) alter Sitte bis zum Dreikönigstag 
fteben bleiben! 


— — — — nn 


Rom, 5. Januar 1839. 

Bei jeder Gelegenheit holen wir in der päpſtlichen Kapelle 
nach, was wir während meines Unwohlſeyns haben verſäumen 
müſſen; ſo waren wir am Neujahrsabend in der Veſper und am 
Reujahrstag in der Meſſe, die zu den ſchönſten gehört, die ich 
bier noch erlebt habe. Die Neujahrönacht hingegen brachten wir 
zubig im Bette zu, doch habe ich um zwölf Uhr meiner lieben 
Mathilde ein glüdliches Neujahr zugerufen! Gebe der Himmel, 
daß wir dieß Jaͤhr jo glüdlich verleben, als mir es angefangen 
haben; bisher ift uns noch alles nadı Wunſch gegangen, und jo 
dürften wir dann auch hoffen, Euch zu guter Zeit froh und wohl 
wieber zu fehen. 

Unjer Freund Melleville begleitet uns in bie Kapelle und bei 
mweitern Ausflügen immer, fo daß er uns die Gefellichaft. von 
Mendelsſohns einigermaßen erfegt. Seine engliſch⸗ſchottiſche In⸗ 
dividualität, verbunden mit einer feinen Bildung, macht ibn ſehr 
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Kebenswürdig und empfänglich für alles Große und Schöne. — 
Während des Gottesdienftes liest er mit mir die Pjalmen und 
die Meßgefänge aus meinem Gebetbuch; ja, er fängt zuletzt an, 
fie halblaut mitzufingen, ohne daß es ihm einfiele, er vergebe 
dadurch das mindeſte dem Proteſtantismus oder irgend einem Is⸗ 
mus; er erbaut ſich eben, oder macht in aller Stille feine Beob- 
achtungen, und jucht ſich durch Fragen zu belehren. 

Platner bat über den Brief- von Brüggemann eine große 
Freude gehabt; er Tonnte ſich das lange Stillichweigen befjelben 
nicht erllären. Nun ift er beruhigt über den Punkt der Freund⸗ 
Ichaft; über den der Öffentlichen Angelegenheiten, worin Brüggemann 
gewirkt bat, möchte er es aber mehr ſeyn. Und wer möchte das 
nicht mit ihm! Mir ift das Hin: und Herſchwanken diefer incerti 
recht werächtlich. Hätten fie das rechte Gefühl ihrer Macht, ihrer 
Mürde, ihres Berufs, und am Ende ihrer Pflicht gegen die Unter 
tbanen, fo würden fie ſich feinen Augenblid befinnen, ſondern 
dem Bapfte geben was des Papites tft, ihnen wüurde dann ſchon 
bleiben was des Königs iſt und dem König gebührt! Gott erlöfe 
uns ja bald von diefer Schmad)! 

"Seit dem Chriftabend jehen mir Kaulbachs öfter, fie ift eine 
ſehr angenehme, behagliche Frau, und mit ihm würde man ganz 
gerne verlehren, wenn man nicht gar zu oft an feine fehr ſchwan⸗ 
tende Gefunpheit erinnert, und dadurch betrübt würde. Er fcheint 
eine fehr leivende Bruft zu haben; dabei arbeitet er über bie 
Maßen, wie jemand, der fürchtet, nicht fertig zu werden; und 
wenn er heute aufgeregt und geiſtreich ift, fo fieht man ihn bald 
wieder verfunfen, abgemattet und ſchwermüthig. Die Aerzte 
- glauben, daß er durch forgfältiges Leben fich erhalten, durch 
Bernadhläffigung aber auch fein Ende befchleunigen könne; 
unterbefien mill er von gar nichts hören, was jeine Geſundheit 
betrifft. 

Overbetck haben wir erſt geſtern beſucht; er wohnt fo weit 
von uns weg, und iſt nur in wenigen Stunden des Tages zu 
treffen. Wir fanden ihn heiterer als voriges Jahr; er hat an 
ſeiner Apotheoſe der deutſchen und italieniſchen Kunſt fleißig fort⸗ 
gearbeitet, beſchäftigt fich mitunter auch mit kleinen Compoſitionen 
für ein Livre d’Heures, welches man in Paris mit Stahlftichen 
herausgeben will; und malt für den Biſchof von Algier ein Bild, 

Eulpiz Bolfferée. 1. 49 
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eine Wiederholung, des tobten Joſeph im Schooß Chrifti, welches 
unfere Yreundin Linder von ihm befitt. 

Morgen, an Deinem Namenstag, werde ich in ber päpft- 
lichen Kapelle, wie am Neujahrstag und wie immer, und doch 
noch anders Deiner gedenken. Wenn fo Alles auf ven Knieen 
liegt in tieffter Stille, und dann bie engelreinen Stimmen wieder 
anfangen: Benedietus qui venit in nomine Domini; da kann 
man recht herzlich an alle Geliebten denlen und für fie beten, ba 
ſehe ich Di und Bertram immer leibbaftig vor mir! 


Rom, 19. Januar 1839. 


Während Ihr das milde Wetter rühmt, haben wir für Rom 
einen barten Winter, es friert nun fchon ſeit drei Wochen faft 
jede Nacht, und an jchattigen Stellen felbft den ganzen Tag über, 
ohne völlig aufzuthauen. Uns befömmt vieß belle, trodene, ſon⸗ 
nige Wetter fehr gut, die Kälte ift nicht ſtärker als an jchönen, 
falten März: und Apriltagen in Deutjchland. Die armen Römer, 
die gar nicht auf Kälte eingerichtet find, Hagen aber fehr, und 
baben auch gewiß nicht wenig zu leiden. 

Ich war geftern in dem großen Frauenfpital St. Salvatore 
bei St. Johann am Lateran, wo ich mit dem Pater Prior wegen 
einem alten Chriſtusbild zu thun hatte, wozu er mir den Zutritt 
veriprochen. Dort ließ ich mir von dem jetzigen Gefunbheitsftand 
der Stadt erzählen. Es gibt nicht viele Kranke, aber die meiſten 
Hülle find von heftiger, entzünblicher Natur, und da laflen fie 
zur Aber, troß den Münchnern. Sie haben in diefem Spital feit 
Leo XII., alfo feit etwa zwölf odes fünfzehn Jahren, erſt barm- . 
berzige Schweftern, melde fie aus Frankreich kommen laflen. 
Früher mußten fie bier von diefem Orden nichts, obwohl fie auch 
ſehr löbliche bruberfchaftliche Anftalten für die Krantenpflege von 
alter Zeit ber haben, die jedoch nicht ausreichend find. 

Das Chriftusbild ift von dem Gitter aus gar nicht zu er 
fennen; benn die Kapelle hinter dem Gitter, dad jogenannte Hei⸗ 
ligthum aller Heiligthümer, iſt ſehr dunkel, und dann iſt es auch 
mit einem Glas bedeckt, deſſen Glanz ſelbſt in der Nähe blendet. 
Ich ließ mich daher nicht verdrießen, die Schritte zu thun, um in 
bie Kapelle Eintritt und .alle Begünftigung zu erhalten, welche 
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nöthig tft, wenn man an dem Bilde hinauffteigen und daſſelbe 
genau unterfuchen will. Diefe Kapelle bilvet mit der heiligen 
Treppe, ber fogenannten Ecala Santa, ein eigenes Gebäube. 
Dben nun liegt die Kapelle, jo daß das Gitter, durch welches man 
in biefelbe hinein fieht, den Schluß und Ruhepunlt der heiligen 
Treppe ausmacht. 

Nach dieſer Einleitung wirft Du etwas ſehr mertwürbiges 
zu vernehmen erwarten, es geht Dir aber damit wie mir mit dem 
Bild; hinter allen den Treppen, Gittern, Thüren, Gläfern babe 
ich nichts gefunden, als einen jehr roh gemalten Kopf mit unge 
heuer großen, ſehr nahe ftehenden Augen, einer langen, ſchmalen 
Naſe und einem fpiglippigen, gefniffenen Mund, von gang trode 
nem, einfarbigem Fleiſchton, worauf die Formen mit diden, ſchwarz⸗ 
braunen Linien aufgetragen find. Dieſes Angeſicht ift rundum 
mit einem Heiligenfchein von Golbblech bedeckt, und fo iſt es auch 
der Bart, der Hals, Bruft und alles übrige. Wan fieht nichts 
als eine große Maſſe von Bold: und Silberblech mit vielen Min⸗ 
zen und Slleinodien behängt, aus welder oben ber einfarbige,- 
ſchlecht geformte Kopf wie durch einen Ausichnitt hervorſieht. 
Bon den berübmtefien Bildern fteht .es im Kalender, wann dieſel⸗ 
ben geöffnet werden. So wurbe ber Salvator um Weihnachten 
geöffnet und wird morgen wieber geichloflen, von welchem Tage 
an er bis gegen Dftern gefchloflen bleibt. 


— — —— — — 


Den 9. Februar 1889. 

Am Montag hat der Carneval feinen Anfang genommen, 
und feitven hat fi das Wetter wieder ganz zur Heiterleit ge 
wendet. Wir haben mit Herm Meleville dafjelbe Fenſter wieder 
gemiethet, das wir voriges Jahr mit Mendelsſohns hatten. 

Der Carneval iſt vieß Jahr in jeber Hinficht viel fehöner 
als voriges Jahr. Die Leute find alle heiterer, Iuftiger, man 
fieht mehr und bübfchere Masten, und der gar zu abgeſchmackte 
Mißbrauch, mit falſchen Confettis zu werfen, iſt durch das ver 
ſchärfte Verbot der Regierung, zum Theil auch durch eigene Ein⸗ 
fiht der mwohlhabenderen und vornehmen Leute jehr vermindert. 
Der ruffiiche und der bayerifche Aronpeinz find am Montag mit 
einigen Herren ihres Gefolges in einem Geſellſchaftswagen maslirt 
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im n Corſo gefahren, und haben luſtig um fich geworfen. und fi 
werfen lafien. 

Vorgeſtern erfchien em ähnlicher Wagen brapixt und mit 
Lorbeerguirlanden bebängt, und mit blau und weißen Yahnen 
beftedt, morauf in weißer Matrofentracht der Kronprinz und lau⸗ 
ter bavyerifche Herren und Damen hinter ihren Drahtmasken zu 
erkennen waren. Wir begegneien diefen Wagen beim Rachhaufe: 
gehen in einer Nebenftraße, weil die Wagen megen dem Pferbe: 
rennen den Corſo für eine Viertelftunde verkaffen mußten. Einige 
son den Herren erfannten uns, und fo wurden wir von ihnen 
noch mit einer guten Ladung Bonbons und Confetti beimorfen, 
die ‚gleich von den herbeigeeilten Gaſſenbuben aufgerafft wurben. 
Ich hatte leider meinen Reſt Confetti Melville gelafien, und war 
ohne alle Munition, fonft wäre ich den Herren nichts ſchuldig 
geblieben. 

Unſer kleiner Stiefelputzer, von ungefähr fünfzehn Jahren, 
erzählte geſtern, daß er, weil bie falſchen Confetti verboten wä- 
ren, und die wohlfeilſten von Mehl gemachten doch acht Bajocchi, 
v: b. zwölf Kreuzer das. Pfund koſten, die Spekulation gemacht, 
Heine, weiße Bohnen zu zwei Bajocht das Pfund zu kaufen, 
denn es ſchicke fich voch nicht, "daß ein Galantuomo, d. h. ein 
ehrlicher Menſch, mit leeren Tafchen in den Corjo gehe! 


— — — — 


Den 16. Februar. 


Der Moccoliabend war außerordentlich luſtig und glänzend. 
Die lange, lange ‚Straße mit tauſenden von Lichterchen unten in 
den Wagen, auf beiden Seiten an den Häufern und oben in 
allen Stodwerten bi3 an die Dachfenjter hinauf, und ein großer 
Theil diefer Lichterchen einzeln oder reihenweiſe auf langen Rohr: 
ftangen in allen Richtungen von unten bis oben in beitänbiger 
Bewegung wie fliegende Sohanniswürmden: das ift ein Anblid 
einzig in feiner Art, den ich gar zu gerne mit Euch hätte theilen 
mögen. Ich ging auß dießmal und zwar mit Freund Welville 
zwiſchen der Wagenreihe, oder wie es fich eben fügen wollte, an 
ben Seiten neben ben mit Stühlen und Siten beftellten Trottoirs 
borbei, um. die volle Anficht zu genießen. Die Yußgänger tragen 
feine Moccoli, weil in dem Gedränge gleich einer dem andern 





773 


fein Moccolo ausblafen würde. Bloß die auf den Trottoirs 
fijenden Leute, ſowie die in den Wagen fahrenden halten ihre 
Lichtlein jo hoch ala möglich in die Höhe, und der Spaß beiteht 
darin, daß die Fußgänger diefe Lichter mit ihren Schnupftücern 
oder mit Beien und naflen an Rohrftangen befeitigten Yähnlein 
auszulöſchen fuchen. Die Mädchen und Frauen auf den Hinter: 
fiten an der Mauer ber Häufer fibend, ſowie die in den untern 
Senftern liegenden, find gewöhnlid von jungen Leuten, die im 
erſter Linie ftehen ‚oder fiten, vertheibigt, fo daß es zwilchen ben 
Fußgängern und biefen Borpoften oft eimen Kleinen Krieg gibt, 
wenn man den jo verſchanzten Echönen ihre Moccoli auslöjchen 
will. Auf den Wagen findet bei den Jtalienern und andern mit 
der Carnevalspraxis Vertrauten diefelbe Taktik ftatt. Die Gefell- 
ſchaft vertheilt ſich in lichttragende und in vertheidigende, zugleich 
die Lichter der Nachbarn auslöſchende. Als wir dem großen Ge 
ſellſchaftswagen des ruſſiſchen Thronfolger® begegneten, Tonnten 
wir bemerlen, daß er und feine Herren die Moccoli dutzendweiſe 
zufammen gewunden hatten, jo daß fie ein ftarfes Fadellicht ga⸗ 
ben, es dauerte aber doch nie lange, man bemühte fi) von allen 
Seiten, ftieg auf die Räder und ſchwang mit langen Stäben 
Tücher aus den Fenjtern und von den Ballon herab, um bie 
großen Lichter zu löſchen; oft, wenn bie kleine Moccolofadel des 
Großfürſten ausgelöſcht wurde, ftand er ganz von Feuerfunken 
bebedt, und es erinnerte mich lebhaft an die von Goethe im zwei: 
ten Theil des Fauft dargeftellte Maskerade des Kaifers. Ohne 
Zweifel hat der Alte auch den erften Gedanken dazu hier im Corſo 
. geholt. Unfer Kronprinz fuhr mit derfelben Herren: und Damen« 
gejellichaft, mit ver wir ihn am Donnerstag gejehen, und fein 
Wagen zeichnete fi) durch Friſchheit und Heiterkeit der Kleidung, 
ber Farben der Fähnlein, und der auf hoben Rohritangen be: 
fejtigten bunten Papierlaternen aus. 

Du wünſcheſt etwas von der Ellenriever zu erfahren; fie hat 
einige allerliebfte Köpfe mit Kreive und Farben gezeichnet bei fich, 
bie voller Seele und Anmuth find; fie will auch den nächiten 
Sommer und Winter hier bleiben, um ein großes Bild „Chriftug 
ber die Kindlein zu fi kommen läßt,” auszuführen. Wie ſehen 
ſie nicht ſo oft als wir wünſchen. 


— — — — — 
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Aom, 2. März 1839. 

Mit der Sendung von Niebuhrs Briefwechſel haft Du mir 
und vielen meiner Belannten eine große. Freude gemacht, denn 
es ift das erfte Exemplar des zweiten Theils, welches hieher 
fömmt, und gerade diefer Theil ift durch den Briefwechlel wäb- 
rend dem römischen Aufenthalt für die Hiefige Welt ver merl 
würbigfte, zumal in dem gegenwärtigen Augenblick, da bie 
Heußerungen des ehrliden Mannes, der in allen großen Ber: 
hältnifien eben jo richtig fieht und urtbeilt, als er fih in allem 
Verfönlichen leicht verblenden und täufchen läßt; da die Aeuße⸗ 
rungen dieſes Mannes über die kirchlichen Angelegenheiten Preu⸗ 
hens den entichiebenften und zugleich unbefangenften Tadel ber 
jetzigen unfeligen Maßregeln enthalten. Perthes bat den Herren 
m Berlin mit diefer Publication in feiner Hinficht einen Gefallen 
getban. Welche Gefichter werben fie jchneiden, wenn fie die of 
fenen, geraben Urtheile des Ehrenmannes über jene unwürbigen 
Unterfuchungen und politiichen Berfegerungen der Jahre 1818 
und 1819 Iefen. Wir bat das Buch jene Zeiten mit allen uns 
darin befannt gewordenen beveutenden Männern wieder auf das 
lebhaftefte vor die Seele gerufen, und es hat mich recht gefreut 
in den weientlichften Anfichten, in ver Verabſcheuung und Ber: 
wünfchung alles demagogiſchen und phantaftiichen Weſens, ſowie 
in dem Schmerz über die Unfähigkeit der Regierungen für alles 
wahrhaft Erle und Großmüthige die volllommenfte Uebereinftim- 
mung zu finden. Riebubrs Schwächen haben mich oft zum Lachen 
gebracht, fo namentlich feine Leichtgläubigfeit, womit er auf das 
Geſchwätz der Künftler eingeht, bei welcher Gelegenheit denn auch 
Walraffs Träumereten von beftändig fortgepflanzter römischer 
Kunft ohne weiteres uns in bie Schuhe gejchoben und von dem 
guten Mosler recht gründliche hiſtoriſche Unterſuchungen, ja ganz 
neue Aufichlüffe über die altniederrheiniſche Runftgefchichte erwartet 
werden. Und dann bei eigener Ermanglung alles ächten Kunft: 
ſinns das unumwundene unbedingte Abiprechen deſſelben bei 
Goethe, dem freilich feine Dichternatur und fein feltfainer Reſpekt 
vor geimifien Autoritäten oft Streiche ſpielt, der aber im Kleinen 
Finger mehr Kunftfinn hatte, als der treffliche Niebuhr in feinem 
ganzen Leib und Seele. So etwas ift zur Kenntniß der Menſchen 
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böchft lebrreich und von einem fo evelgefinnten und mohlwollenden 
Mann wie Riebuhr überaus ergötzlich. 


Mathilde Boifferee. 
Rom, 28. März 1839. 

Lieber Meldiior! Die heilige Woche ift nun herbeigelommen; 
wir werten aber an ber Feier derfelben nur mit großer Vorſicht 
Theil nehmen. Im vorigen Jahr bat fich mein lieber Sulpiz 
zu viel zugemutbet, und an den Folgen lange zu tragen gehabt: 
dießmal fommt die Warnung voraus, und fo hoffe ich, daß wir 
ihr Gehör geben, um die nötbigen Kräfte für die Reife aufzu- 
iparen. Ich kann mir die Wohlthat noch gar nicht recht denken, 
nach fo langer Zeit wieder in ein geregeltes Leben in ver lieben 
Heimath zu kommen, freue mid) aber recht darauf, denn ich 
glaube, unfere Reife wird fich dort in der Erinnerung recht be 
friedigend ausnehmen. 

Im Ganzen befindet fi Sulpiz in biefem Winter viel mun- 
teres und kräftiger ald im vorigen. Sch bin dagegen noch ma⸗ 
gerer als fonft, ja Kaulbach verficherte mich, ich gleiche jet ganz 
auffallend dem fait geifterhaften Bilde „der Laura“ in ber Leuch⸗ 
tenbergifchen Gallerie. Auch meinte er, ich könnte ihm bei feiner 
Zerftörung Jerufalems in der Gruppe der verhungernden Frauen 
als Modell dienen. 

Unfer Dr. Braun beweist ſich wieder als der treuefte aller 
Freunde, er beſucht uns gemöhnlic mehrere Male des Tags, 
Nur wer weiß, wie er von allen Seiten in Anfpruch genommen 
ift, Tann das ganz fchägen. Seit zehn Tagen ift der Prinz 
Albert von Coburg bier, der ihn zu feinem Gicerone ernannt 
bat. Trotz dieſer zeitraubenden Aufgabe vernachläſſigt er doch 
das archäologiſche Inſtitut und feine großentheild vornehmen 
Kranken nicht. Noch vor wenigen Tagen fagte mir ein junger 
Herr: „Monsieu? Braun c’est 'homme le plus recherehe & 
Rome,* Er iſt auch der Arzt von Liszt, der zwei Concerte ger 
geben, aber in der Form von Privatconcerten im Palais der 
Fürſtin Gallizin, weil während der Faitenzeit feine öffentlichen 
geitattet werben. 


— — — — — 


776 


— — nn — 


Charſamẽtag 30. März. 

. Während dem erften Geläute der Gloden und dem Schieken 
von allen Seiten, das die Auferftehung verfündigt, fange ich 
heute meinen Brief an. Meinem lieben Mann war es leid, daß 
er von den herrlichen Funktionen der heiligen Woche nichts mit 
feiern fonnte; es war aber bei der großen Menſchenmenge nicht 
rathfam. Geftern Nachmittag haben wir e3 gewagt nad Et. Ignazio 
zu gehen, wo die Zöglinge des deutſchen Collegiums fehr ſchön 
gefungen haben; aber die große Kirche war fo feucht und kalt, 
daß wir nicht lange bleiben konnten. Sn der Kirche „Gesä* 
war es beſſer und nur wenige Menfchen darin. Die Muſik war 
leiblih, der Lobgefang -„ Zacharias“ ſehr fchön. Sehr ftörend 
aber war e8, daß mährend des Gefanges die Kirche für Oſtern 
deforirt wurde, und nicht nur vier Männer auf dem Hochaltar 
herumſtiegen, ſondern auch der ganze Shor von oben an bebängt 
wurde, jo daß man nicht umhin konnte, auch die Geſchicklichkeit 
des Tapezierd zu bewundern, der auf einer ungeheuern Leiter 
an den Wänden herum kletterte. 

Unfere Wohnung wird wie alle anderen heute aufs forg: 
fältigfte gereinigt, um dann fürs künftige Jahr gefegnet zu wer: 
den, wir erwarten den Herrn „Curato“ jeden Augenblid. Ich 
erinnere mich dabei an voriges Jahr, wo ber geiftlihe Herr an 
unferer Wohnung vorübergehen mollte, weil, wie er meinte, 
Engländer darin mohnten, an die er feinen Segen nicht ver 
ſchwenden wollte, und die auch in der Negel ſich denſelben ver- 
bitten. Auf die Verficherung unferes Cameriere, daß wir „buoni 
christiani® feven, kam er zu mir berein, jegnete in aller Ge⸗ 
ſchwindigkeit, und ich Iegte meinen Dank in ven Korb, den der 
Chorfnabe am Arme trug. Die Geiftlichen haben damit viel zu 
thun, da fie gewöhnlich einen großen Sprengel haben, aber ihre 
Emte ift dafür auch nicht unbedeutend. Am Grünbonnerstag 
find wir zu der Benebiltion binausgefahren, der Himmel war in 
feinem tiefften Blau, es waren aber noc nicht viele Menſchen 
da. Morgen am Dfterfeft ift der Haupttag, da werden auch alle - 
Laden geichlofien und die Landleute Tommen herein." Die Spet: 
fung der zwölf alten Männer wurde dießmal in der Halle ge: 
halten, von wo aus’der Papft den Segen gibt, man hatte Dazu 
alle Bogen mit Glasfenftern verjehen. Es ift unglaublich, was 
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man bier den Fremden zu Gefallen thut, man fieht daraus recht, 
wie nöthig man ihr Gelb hat. Ganz komiſch ift es aber zu hören 
und zu fehen, tie vieles oder alles Schlimme jeinen Grund in 
den Fremden haben joll, und bie armen Italiener nur durch bie: 
telben jo corrupt feyn follen. Im hellen Widerſpruch damit fteht, 
daß die Hausleute Feine italienischen Dienftboten bei den Fremden 
dulden, ein großes Vertrauen aber in alle fremden jeten. 

- Bei einem Beſuch, den mir in diefen Tagen in Billa Albani 
machten, ſahen mir zu unfrer großen Freude, daß fie mieber in 
guten Stand gefegt wird; im vorigen Jahr war es ein wahrer 
Sammer, fie jo ganz im Verfall zu fehen. 


— — nn m en 


Sulpiz Soifferee. 


Rom, 19. April 1839. 

Heute waren mir in St. Peter, zum Abſchied; morgen früh 
verlafien wir die ewige Stabt! Ich habe einen vortrefflichen 
Mailänder Vetturin gefunden, mit dem mir nad) Florenz gehen. 

‚Eine fehr fchöne Fahrt haben wir noch nach Tivoli gemacht, 
wohin uns der junge Bildhauer Widnmann aus Münden als 
angenehmer Gejellichafter und bewanderter Führer begleitete. Der 
Himmel begünftigte uns, und fo haben wir durch die Billa Ha- 
driani mit ihrer herrlichen DBegetation und ihren großartigen An: 
lagen auch noch einen Begriff von einem faiferlichen Landhaus 
befommen. Der Tempel der Sibylla, die Cascaden, die Villa 
d'Eſte mit ihren berühmten Cypreſſen, und die ganze reiche, ma- 
lerifche Lage machten uns ben beften Eindrud und trugen dazu 
bei, ven Schluß unferes langen und in jeder Hinficht an Erleb: 
niſſen fo reichen Aufenthaltes noch zu erhöhen. 


Sulpiz Boifferee an Bertram. 


Florenz, 27. April 1839. 
In der Borausfegung, daß Melchior fchon abgereist ſey, 
richte ich den Brief an Dich, um Dir zu fagen, daß wir geftern 
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Mittag glücklich hier angelommen find. Wir haben uns unter: 
wegs in Aflıfi und Perugia aufgehalten, um ivenigitens einen 
Begriff von diefen für die Kunftgefchichte höchſt merkwürdigen 
Orten mitzunehmen. Wäre ich gefund genug geweſen, jo würde 
ich mehrere Tage geblieben ſeyn. Die Kirche von. Aſſiſi ift im 
ver Vollftändigfeit ihrer Ausitattung mit rescomalereien und 
gemalten Fenſtern ein Denkmal einzig in feiner Art, und belehrt 
auf den erften Bli über vieles, mas im Mittelalter mehr ober 
weniger bei Verzierung der Kirchen üblih war, und wovon wir 
anderwärt® immer nur einzelne Spuren finden. Es tft nur 
ſchade, daß die untere Kirche, welche am beiten erhalten, fo 
duntel, und daß die obere volllommen beleuchtete fo jehr ver- 
borben tft. Der größte. Theil der Yrescomalereien in ber obern 
Kicche ift heruntergefallen oder durch die Einwirkung der Feuch⸗ 
tigfeit halb verblihen. Die Glasmalereien haben von Winbftößen 
jehr gelitten, jollen aber jet von dem Mailänder Glasmaler 
Bertint bergeftellt werden; man war im Begriff einige Kiften mit 
folhen Malereien an ihn abzufchiden. In der untern Kirche 
find die Glasmalereien noch alle gut erhalten, lauter biftorijche 
Bilder oder einzelne Tleine Figuren auf blauem Grunde mit Der: 
zierungen, worin das Weihe vorherricht, im älteften Styl wie 
zu Köln im Dom, in Negensburg und in Rheims. 

Perugia macht durch feine höchjt malerische Lage einen fehr 
angenehmen Einvrud; man begreift dort recht, wie Raphaels 
Sinn für die heitere Landichaft geweckt erden, wie überhaupt 
bieje jchöne, bebeutende Umgebung eines reichen Landes den: gün- 
ftigften Einfluß auf ihn haben mußte. Ein jo empfängliches 
Auge wurde nicht umfonft täglich mit den mannichfaltigften Bil 
dern erfüllt, die ihm auf der Höhe, worauf die Stadt liegt, von 
fernen und nahen Gebirgen, von fruchtbaren mit Stäbten, Klö- 
fteen und Burgen vielfach beſetzten Abhängen, Thälern und 
Ebenen dargeboten wurden. Die Stadt ift voll von altdeutſchen 
Gebäuden, die fih, da die Lage ſehr hügelig ift, zum Theil gar 
ſchön landfchaftlich gruppiren. Man erkennt viele Gebäubegruppen 
aus den früheren Bildern Raphaels. Sch hätte recht gerne mit 
Ruhe dort verweilen mögen. Wir waren am zweiten Tag vom 
aflerichönften Wetter begünftigt, auch. am erften, mo wir von 
beftigem Wind viel zu leiven hatten, fehlte der Sonnenfchein 
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nit. Bon Malereien ift das bebeutendfte in Perugia ein halb⸗ 
verborbenes Frescobild von Raphael, Chriſtus mit mehreren 
Halligen auf Wollen, wie ver obere Theil der Difputa ; und dann 
die Sala del Cambio, d. b. die alte Börfe, der Saal der 
Wechslerzunft mit einer Kapelle daneben, von Perugin und feinen 
Schülern in Fresco gemalt und größtentheild ganz vortrefflich 
erhalten. Man kann nichts‘ Erfreulicheres ſehen; es gehört zum 
Beten, was aus ber guten Zeit noch übrig tft, und zeigt recht, 
wie jehr außgezeichnet Raphaels Meifter war. Ich fühle, wie 
unzulängli dieſe wenigen flüchtigen Zeilen find, Die einiger: 
maßen einen Begriff von dem Eindrud zu geben, den wir em: 
pfangen; es fol nur ein Lebenzzeichen feyn, ein Zeichen bes 
immer wiederkehrenden Intereſſes an allem ächten Guten und 
Schönen, fobald meine Geſundheit fich beflert. Gott ſey Danl, 
fie bat fi jeit der Reife gebeilert und ich hoffe während ben 
acht Tagen, die wir hier zugubringen denken, wird fie in bieler 
guten Zuft fich vollends herftellen. 


— — — — — 


Aelchior Beifleree. 

München, 5. Mai 1839. 
Sc melde Dir nur, daß ih mih am Mittwoch auf den 
Eilwagen ſetzen werde, um direft nad Venedig zu geben. An 
welchem Tage ich dort eintseffen werde, kann ich nicht beftimmen; 
auf feinen Fall aber wirft Du lange auf mid) warten, denn das 
Verlangen, Dich und die liebe Mathilde wiederzuſehen, ift zu 
groß, als daß ich nicht den allernächiten Weg einjchlagen ſollte. 
Alto auf baldiges frohes Wiederſehen! In Gedanken um: 

armt Euch ſchon taufendmal Euer 
Melchior. 


— — — — — 


Aus dem Tagebuch. 


Am Abend des 9. Mai ſind wir von Meſtre aus in Venedig 
angekommen. Es war der Tag, an dem ſich der Doge mit dem 


N 
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Meere zu vermählen pflegte. Schon bei der Weberfahrt drohte 
ein Gewitter und vermehrte den büftern Einvrud, den die Stadt 
von diefer Seite macht. Wir fuhren nad der „Europa“ am 
Canal grande; und als wir dort ans Yenfter traten, murbe eben 
auf dem Canal bie Leiche des Grafen Moncenigo nad) der grie: 
chifchen Kirche gefahren, wo fie bis zum Begräbniß ausgeſtellt 
blieb. Bei der einbrechenden Nacht wurde diefer feierliche Leichen: 
zug nur durch die rafch auf einander folgenden Blige beleuchtet. 
Boran fuhr eine Gondel mit Trauermufil; dann kam die Gondel 
mit der Leiche, umgeben von vielen andern, in denen fich die Geift- 
lichkeit und die Dienerichaft befand. Der Sarg war von einer 
reich mit Gold verzierten rothen Sammtdede bevedt und ließ nur 
jo viel Raum, daß an dem Kopf: und Fußende je zwei Geile: 
liche mit großen brennenden Kerzen ftehen Ionnten. Nur zu ba 
war uns die Ericheinung des faft geilterhaften, geräufchlojen 
Zuges wieber entichtounden. 

Sonntag morgens den 12., als wir eben zum Frühſtück 
nad dem Marcusplat geben wollten, erichien Melchior in ver 
Thüre und fiel Mathilde, die ihm zunädft ftand, mit Freuden⸗ 
thränen in die Arme. Er war in der Nacht angelommen; wir 
batten ihn erft am Dienstag erwartet. Wir dankten Gott, daß 
er und nad) einer Trennung von mehr als dreißig Monaten 
glüdlich wieder zufammengeführt hat. 

Unfer eriter Gang mit dem theuern Bruder mar nach der 
Marcuskirche; auch auf ihn machte dieſes ehrwürdige Altertum 
einen tiefen, wunderbaren Eindrud, Ich war ganz felig, daß 
der treue Melchior doc noch einen Theil der Herrlichleiten von 
Italien mit ung genießen Torinte. In der Alabemie der ſchönen 
Künfte ift ein folder Reichthum von Kunftfchägen, die herrlichen 
Bilder find jo prächtig aufgeftellf, daß man fich nur ungern davon 
trennt. Melchior faßte gleich eine große Vorliebe für die Himmel: 
fahrt der Maria von Titian. 

Aber ganz beſonderes Intereſſe hatte für uns das auf der 
Bibliothek befindliche berühmte Breviario Grimani, welches ber 
freundliche Bibliothelar Bettio für ums aus feinem breifachen 
Berichluß hervorholte. Die Hauptbilder in biefem Föftlichen Bud 
find ohne allen Zweifel von Hemmling. Wir brachten volle drei 
Stunden bei der vorläufigen Betrachtung der herrlichen Blätter zu. 
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Bei einem Beſuch, ven ich bei Monfignore Moschini, Eano⸗ 
nicus in St. Marco, machte, verfprach er mir den Schatz und 
durch den Architelten auch das Gebäude von S. Marco zeigen 
zu lafien. 

In dem Schag befinden fich viele‘ alte, höchſt merkwürdige 
Kunftwerle und Seltenheiten von Gold und Silber und. Gefäße 
von edelm Geſtein; es ift faft nichts verloren gegangen, aufer 
bem Baret des Dogen und was fonft auf feine Würde Bezug 
hatte; das alles haben die Sranzofen weggenommen. Zum Glüd 
war die alte goldne Altartafel in byzantiniſchem Schmelzwerf, 
die ſpäter mit altveutichem Laubwerk und vielen Ebelfteinen ver: 
ziert wurde, vornen mit alten Gemälden auf Golbgrund bebedit, 
und blieb, da man dieſe für die Pala d'oro felbft hielt, unange: 
taftet. Die golvene Tafel wird jetzt gereinigt und reftaurirt und 
ſieht ganz prächtig aus. Man reinigt nach und nad) alle Geräthe 

des Schates. Vieles darin rührt noch von der Eroberung Kon: 
ftantinopelö im Jahre 1204 ber. 

Eine befondere Abtheilung bildet der Reliquienichag. Darin 
befinden ſich mehrere große Stüde vom heil. Kreuz, der Arm bes 
heil. Georg und noch viele andere Reliquien und eine große 
Anzahl merkwürdiger Sachen von Schmelz und Niello, auch aus 
Konftantinvpel ſtammend. 

Nachdem wir lange nad den Fabrilen von buntem Glas 
gejucht batten, fanden wir in der Niederlage von Bigaglio einen 
Württemberger, Hm. Diez als Kaflier, der und das ganze große 
Affortiment von vielen hundert Arten farbiger Perlen und Perl 
chen, Baften farbiger Schmelze zu Mofailen 2c. mit großer Ge: 
fälligleit zeigte. Gewöhnlich zählt man vierzig Yarben für bie 
Perlen und hundert und ſechzig Nünncen. 

Während wir am Abend um fechd Uhr in ver Vesper bes 
Sarbinal: Erzbifchofs in St. Marco waren, jahen wir Yrau 
v. Küfter. mit ihrem Sohn und ihrer Tochter durch die Kirche 
gehen. Sie waren mit dem Dampfichiff von Neapel abgereist 
und eben angelommen. 

Am Pfingftmergen fuhr ich mit Melchior nad St. Lazaro 
zu den Armenien; um halb 11 Uhr war feierliche Meſſe. Unter 
dem vielen Schönen und Erbaulichen in den Gebräuchen biefer 
Kirche gefiel uns ganz befonvers. die Schaar der Chorfnaben mit 
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dem Vorſänger, die mie ein Engeldor vor tem Altar gereibt 
fteben, in jchiveren jeidenen Dlänteln, von dem Borjänger an in 
abnehmender. Größe; aber der Geſang ift unmelodiſch. Sehr er 
baulich aber ift, daß der Priefter die Hoftie in den Kelch taucht 
und über demjelben in die Höhe hält, um fie dem Volk zu zeigen. 
Den Schluß machte die Austheilung des gejegneten Brobes. Der 
ganze Ritus mit allen Gebeten ift in einem Büchlein mit ita⸗ 
lieniſcher Ueberjegung enthalten, welches im Klofter verfauft wird. 
Pater Pascal Aucher, Sekretär der Meditariften, bemühte. fich 
auf das Gefälligfte, den Fremden das Sllofter zu zeigen. Der 
Garten, die Druderei und die Lehrſäle der Böglinge, alles war 
auf das beite und fauberfte gehalten. In der Bibliothek befinden 
fih einige alte Manuferipte mit Miniaturen. 

Diefes Klofter, welches mit feinen Schulen und Drudereien 
fo thätig in die Bedürfniſſe der Zeit eingreift, gibt ganz ven 
Begriff von dem, mie ich mir denke daß Klöfter ven jetigen 
Verhältniſſen entjprechend eingerichtet werden könnten, um durch 
den Unterricht auf die Wiflenfchaften und bie höhere Induſtrie 
ala wahre Bollsbildung einzuwirken. 

Wir Tonnten die neue Woche nicht befier als mit einem 
abermaligen Beſuch in der Akademie anfangen. Dann befuchten 
wir mehrere Kirchen und machten den Schluß mit St. Giorgio 
Maggiore, der: prächtigen Kirche mit ihren jo kunſtreichen Chor: 
fühlen. Das Aeußere der im Innern jo ausgezeichneten Kirchen 
des Palladio befriedigt nie ganz, es fehlt an wahrer Harmonie 
und Einheit, er bedient fih fremder Mittel zu einem andern 
Zwei; das gibt immer Mißverhältniſſe, man mag nod fo ge 
wandt und finnreich ſeyn. Abends machten wir noch mit Küfters 
vor ihrer Abreife eine Fahrt auf dem Canal grande, um nod) 
einen ‚Eindrud von dem ganzen Reichthbum, ber Drannichfaltigeit 
und Pradt der venetianlichen Paläfte zu bekommen. 

Am Dienitag war in St. Salvatore bei der Rialto-Brüde 
das Jubelfeſt des Pfarrers, der an diefem Tage feine goldene 
Meſſe gelefen hatte. Nicht nur die Kirche, auch alle Häufer des 
ganzen jehr gewerbreichen Sprengel maren dazu auf das’ finn- 
reichjte und durchgehend mit Geſchmack geziert. - Die Bewohner 
fchmüdten mit ihren jehr verfchievenen Waaren den untern Theil 
ihrer Häufer, und wir hätten es nie für möglich gehalten, daß 
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man mit Bürften und Beien, und wieder mit Kleidern oder mit 
Schuhen und Stiefeln 2c. jo gefällige Decorationen machen könnte, 
wie wir fie vor ung ſahen. Ganz beſonders glänzenb nahmen 
fih die Lofale der Glashändler aus. Der obere Theil aller 
Häufer war mit Teppichen behängt und die engen Straßen zudem 
mit Kronleuchtern verjeben, jo daß die Pläge zu Sälen, die Straßen 
zu Gallerien umgewandelt waren. Wir verſuchten am Abend die 
Illumination zu jehen, das Gedränge war aber zu groß. 

Eines Morgens ging ich mit Melchior. nad der St. Marcus: 
fire, wo uns ber Architekt Minio das ganze Gebäude zeigte, 
zuerft die Gruft, dann aud die Mofaiciften: Werkitätte, bie fich 
oben über der Vorhalle befindet, und den ganzen obern Theil 
der Kirche bis auf die Dächer. Die Kuppeln ſind von außen alle 
mit neuem Mauerwerk bergeftellt und mit eifernen Banden um- 
geben. Wir fanden noch jehr alte Bleibevedung von bebeutender 
Dide, die der Architekt für die urſprüngliche hält. Die Mofails 
arbeiten für St. Marco werben alle in dem Lokal der Kirche 
gemacht. Der ganze Fußboden fol erneuert werben. Der Archi⸗ 
teft betätigte, was ich jchon in Rom gehört hatte, daß man 
75,000 Nünnceen von Moſaik zähle Das Hirigt mir immer 
unbegreiflich. . 

An diefem Tag erichienen die heil. drei Könige zum letten: 
mal an der großen Uhr. Seit dem Himmelfahrtöfeft Tamen fie 
bei jevem @lodenfchlag heraus und zogen vor dem bort befind- 
lichen Muttergottesbild,, daſſelbe begrüßend, vorüber. Melchior 
hatte feine Freude an den uns jo mohlbefannten Heiligen. 

Gegen Abend hatten wir den Marcusthurm beftiegen und 
eine herrliche Rundſicht bekommen. Als mir berunterfamen , be: 
gegneten wir Kaulbach mit den Seinigen, die von Florenz ans 
gekommen waren. Wir freuten uns fehr des Wiederſehens. 

Auch das Arfenal haben wir befucht. Die prächtigen großen 
Räume und Anftalten find nur wenig benützt, obwohl recht gut 
gehalten. Bon dem Bucentaur ift nur noch ein Feines Modell 
ba, welches nad der Zerſtörung des Schiffes zum Andenken 
daran gemacht wurde. Zeritört aber wurde das Dogenſchiff von 
den Sranzofen aus barbariichem Haß gegen das Alte, Ehrwürdige. 
Das Ganze ijt eine traurige Erinnerung an die Unbeſtändigkeit 
irdiſcher Dinge. 
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Bei einer Fahrt nad St. Elifabethba im Lido zeigten uns 
die Gonboliere auch die Weingärten auf diefem Inſelſtrich. Dann 
führten wir Mathilde noch zu den Armeniern; Pater Pascal 
ſchenkte ihr einen armenifchen Kalender mit der Bemerkung, fie 
möchte fich denfelben von F. Windiſchmann in München über: 
jegen laſſen. 

An der Kirche dei Frari und in St. Giovanni br Paolo 
fallen beſonders die Monumente ber Benetianer Patricier und 
Dogen auf, die ſich mit ihrer ganzen Inbivibualität ohne Rüd: 
fiht auf die Heiligkeit des Orts bier geltend machen, unter 
Thronbimmeln ftehend oder ruhend, ja fogar zu Pferde in vollem 
Harniſch. 

In dem enormen Staatsarchiv in Frari fand ich an dem 
Cuſtoden Alberti einen ſehr intelligenten, von Moschini gebildeten 
Mann. Unter den merkwürdigen Handſchriften ſind welche von 
Tizian und Paul Veroneſe und Originalbriefe von Napoleon an 
die Republik. 

In St. Zacharia von zierlicher lombardiſcher Architektur des 
15. Jahrhunderts fanden wir ein prächtiges Bild von Bellin. 
Bei Betrachtung der vielen ſchönen Bilder dieſes Meiſters drängte 
ſich mir die Bemerkung auf, daß die älteren Maler, Bellin, 
Perugin, Francia, das Leben faſt immer nach den ruhigen, ge⸗ 
meſſenen Handlungen kirchlicher und weltlicher Feſtlichkeiten auf⸗ 
gefaßt haben; wie denn auch ihre Darſtellungen meiſt epiſcher 
oder conventioneller, man möchte faft jagen ceremonidfer Art 
find. Man denfe an die jogenannten Converſationsſtücke, an die 
ſymmetriſche Anordnung, die ruhige, ftille Haltung der Figuren 
u. ſ. w. Die fpäteren nad) Raphael folgenden Maler hingegen 
ſuchten vorzugsweiſe jelbft in Converfationsftüden eine dramatiſche 
Behandlung; fie jtrebten nad) Darftellung unrubiger, leidenfchaft: 
licher Zuftände und Verhältnifie. Michel Angelo bat zuerft dieſe 
Behandlungsweiſe in die Kunſt gebracht. Raphael hingegen tft 
nie aus der hohen Ruhe berauögegangen, mit ber jelbft pathetiſche 
Gegenftände von der ächten Kunft behandelt werden müſſen, ob: 
wohl er fih von den Feſſeln einer gar zu ftrengen Anordnung 
und feierlihen Haltung losgemadt hat. Was von biefem kirch⸗ 
lichen Weſen wohlthätig mar, findet man aud bei ihm als 
Grundlage wieder, wenn man genau zufiebt. Wir mußten endlich) 


7185 


— — — — — 


von dem an Kunſtſchätzen und Alterthümern ſo reichen Venedig 
ſcheiden. Den 27. morgens ging ich nach St. Marco zum Abſchied 
und. hatte ein undverabredetes Zufammentreffen mit Melchior in 
der Kirche. Dafielbe Gefühl bat uns beide Hingeführt: Dank 
für das glückliche Wiederſehen und die durchaus gefunden, genußr 
reichen Tage in Venedig. 
Die ganze große Schaar ber grauen Tauben auf dem War. 
rusplat lief Melchior, der fie oft mit Brod gefüttert hatte, über 
den gamen Platz nad). 

Wir machten unfere Rückreiſe über Padua, Verona, Beigen 
und Sanabrut nad Zeoernſce. 


Sulpiz Boifferee. 
Tegernſee, 17. Yuni 1889, 

Es thut uns recht leid, daß die Gervinus bie Zeit zu einem 
Beſuch bei uns nicht haben. erlbrigen können, wir hätten fie 
gar zu gerne wietergefehen. Dagegen freuen wir uns, daß Du 
mit Bertram zu Ende der Woche herüber Tommen willft. Rad) 
der Art, wie fi) daS Wetter gejegt bat, durfen wir hoffen, daß 
Ihr Ichöne Tage mit und haben werdet und wir Bertrams Rar 
menstag in aller Heiterleit werden feiern können. Es ift überall 
ſchön hier, aber feit vorgeftern auch recht heiß, jo daß wir und 
wieder nach Italien verſetzt glauben ı und nur ſpat abends oder 
nur wenig ſpazieren gehen. 

Einſtweilen habe ich mich ganz in die Allgemeine Zeitung, 
Kunſt⸗ und Literaturblätter bineingelefen, welche letztere ich feit 
meiner ganzen Reife micht mehr zu Geficht befommen hatte. Die 
außerordentliche Thätigleit in dem deutſchen Kunftleben fpricht 
mich ſehr an; es iſt jert meiner Abweſenheit gar vieles gefchehen, 
zumal haben die Kunftvereine fich über die Maßen entwidelt und 
fieht man überhaupt das großartige Beifpiel des Königs überall 
in Deutſchland Früchte tragen. Zugleich fange ih nun an, den 
letzten Theil ver italieniſchen Reife zu rekapituliren um die vielen 
Eindrücke deſto feſter einzuprägen, be ich in nen © wieder 
neue aufnehme. Zu | 


Sulpiz Boifferee. 1. 50 
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Tegernfee, 16. Juli 1889. 

Als ich geftern aus dem Bab kam, fanb ich bie guten 
Freunde, bei denen man den Namen „Gottlob” in boppeltem 
Sinne gerne ausſpricht. Die Rapps blieben bei uns zum Efien, 
mußten vecht viel von Sfuttgart erzäßfen und ließen ſich wieder 
erzählen; nachmittags fuhren wir mit ihnen über ven See nad 
Egern, wohin ih ihren Wagen an die Brüde beitellt hatte umd 
begleiteten fie noch bis zum Marmorbruch. Mathilde wäre gerne 
noch meiter gefahren, ich bemerkte aber, daß im Hintergrunde ein 
Gewitter aufftieg und hoffte noch vor dem Ausbruch über den See 
zu gelangen. Als wir denjelben erreichten, erhob ſich aber ein 
beftiger Sturm und wir waren frob, in das Yährbaus flüchten 
zu können; dort warteten wir das Gewitter ab, deſſen Kraft 
durch den Wird gebrochen war. In Kreuth foll es ſehr voll 
ſeyn, doch hoffen wir, daß die guten Rapps noch Unterfommen 
gefunden. haben. 

Gegen zwölf Uhr tauche ich mich alle Tage in den See, 
was mir bis jetzt recht gut thut; nachmittags wird gelefen und 
abends gewöhnlich mit Stielers ſpaziert. Stieler kennt alle Wege 
und Stege und führt und jeden Tag einen andern, es gibt deren 
nicht weniger als achtundzwanzig verſchiedene; darunter find frei 
lich einige, die eitwas weit führen. 


Tegerniee, 28. Juli 1839. 

Geftern Mittag als wir uns eben zur Suppe niedergeſetzt 
batten, trat Marquis Beaufort bei ung ein. Er ließ ſich nicht 
lange nöthigen, mit uns vorlieb zu nehmen; jo daß wir ohne 
alle Störung efien und dem Geſpräch feinen Lauf laſſen konnten. 
Wir gingen nachher ſpazieren und unterhielten uns über die be. 
deutendften Gegenftände bis zum Abend. Heute früh war er 
noch in der Kirche, wo ich ihm die fchöne, alte Monftranz zeigte, 
und fuhr dann über Kreuth nad Innsbruck. Er läßt Dich ſehr 
grüßen, auch ben Görres und den übrigen Belannten feines 
Kreifes läßt er noch die beiten Grüße jagen. Bon dem biefigen 
Sand. war er fehr entzüdt, er fand die Gegend jo jchön wie in 
der Schweiz. Sch babe eine Freude und viel Genuß an bem 
geijtreihen Mann gehabt, der viel billiger denkt, ald man es 
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fonft bei feiner Partei findet. Freund Zimmermann bitte ich 
die beifolgenden Titel ber Malerbildniſſe mit den freundlichſten 
Vrahen zu übergeben. 


Tagebuch. 


. Den 10. Auguft Tehrien wir nad einer beinahe dreijährigen 
Abweſenheit nad Münden zurück. Unſer Weg führte an der 
Kirche in der Au vorüber, wir fliegen aus und befamen bon den 
berrlichen Glasbilbern den fchönften erhebendſten Eindrud. 


Aa Er zur Wr u... 
22 tdi 
— — — 


Dr. Sraun an Sulpiz Beifferee. 


MNMom, 9. Mai 1340, 

Ihr liebes Schreiben hat mich unendlich erfreut. Ihr langes 
Schweigen hatte trübe Gedanken über Ihre Gefunbheit bei mir 
auflommen lafien. Yaft hatte ich mich fchon darein ergeben. Sie 
begreifen daher leicht, wie ſehr mich Ihre wahrhaft beftiebigensen 
Nachrichten beglüdt haben. 

Ich freue mich unendlich, daß Sie dem Kronprinzen ben 
Aberaus großen Bortheil Ihrer Borträge haben gewähren können. 
Hoffentlich wird es nicht bloß in Betreff der dadurch ihm geficherten 
Kenntnifie von dem größten Ruben fen, jonbern auch bie per: 
Fönliche Berührung mit Ihnen wahrhaften Segen gewähren. Nichts 
tut ihm fo noth, als der Umgang mit moraliich gehobenen 
Wein. Gott Iohne Ihnen das Opfer, das Sie bringen, recht 
reichlich, taufendfach ! 


Sulpiz Soiſſeroe. 
Wimpfen, 20. Auguft 1840. 


Bieber Melchior! Deine guten Wunſche für unfern Aufent- 
halt in Wimpfen find bis jeht gänzlich in Erfüllung gegangen. 
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Mathilde fühlt fich fo wohl in der hiefigen milden Luft und bei 
dem Gebrauch der Bäder, daß fie nun ſelber hofft, wieder ganz 
gefund zu werben; mir geht es ebenfalls nach Wunſch. 

Mas aber bie Umgebung betrifft, in der wir leben, fo er 
innert die Lage des Haufes und des Gartens auf dem mit Straud; 
wert bewachſenen Bergrüden, dicht am Ufer des Nedars, immer 
mehr an den Apollinarisberg; die Ausficht auf den an zahlreichen 
Orten ſich vorbeitwindenden Nedar entbehrt freilich eines ähnlichen 
Gebirgs wie das Siebengebirg, und der Nedar wieberholt das 
Bild des Rheins allerdings nur im Kleinen, übrigens aber ift 
die Landſchaft wohl noch fchöner und reicher. Man fieht außer 
dent bebeutenven alterthünlichen Städtchen hier oben, unten das 
Heine Wimpfen im Thal mit einer zierlichen altveutichen Stifte: 
firche und den Salinengebäuben, bann auf ber andern Seite 
Jartfeld mit der Saline Friedrichshall, Nedarfulm und den Wart⸗ 
berg gegen Heilbronn zu; Nedar abwärts die Saline Dffenau, 
das Bergichloß Ehrenburg mit dem dazu gehörigen Dorf Gun: 
belöheim mit der Commenthurei Horneck, Hormberg, wo Gö von 
Berlichingen in feinen legten Jahren gehaust und geftorben und 
mehrere andere Orte. Den meilten Verkehr haben wir mit Graf 
Rantzau, jeiner Frau und fünf allerliebiten, noch Heinen Kindern, 
und der Frau Delan Reuchlin aus Reutlingen. Daß es Dich 
gefreut; den alten General Kneſebeck wiederzuſehen, begreife ih; 
iſt und doch alles ‚lieb, was ung an jene große bewegungsvolle 
Zeit erinnert und nun boppelt, da der König, den wir damals 
als Jüngling kennen lernten, jet feinen Regierungsantritt mit 
jo vielen weilen und mohlwollenden Handlungen bezeichnet. Was 
fagen denn nun die unberufenen Zionswächter, fie meinen wohl 
gar, die Katholiken hätten die Eugen und milden  Dapregeln bes 
Königs ihrem Gefchrei zu verbanten ? 


— — * — — — 


Kannflabt, 26. September 1840. 
Lieber Melchior, die Woche ift wieder fo fchnell verflofien, 
daß es mir vorkömmt, als hätte ich Dir vorgeftern gefchrieben. 
In Stuttgart haben mir nun faft alle Verwandte und näheren 
Freunde wiedergeſehen. Georg Säger mit feiner Frau ift ab 
weſend; die Kinder find zum Theil ſchon verheirathet und ber 
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ältefte Sohn iſt ſchon pralkticirender Arzt, ein tüchtiger geſcheidter 
junger Mann, der mir ſehr wohl gefallen hat. Herr v. Cotta 
läßt Dich freundlich grüßen, fo auch die Hartmanns, welche 
Wangenheim mit Frau und Tochter zu Gaft haben, bie alte, 
treue Fräulein von Bawr, Frau Piſtorius, Thouret, Karl Schiller, 
der von Köln bier durch kam, wo fein Bruder jehr krank geivefen, 
Pauline Schwab, die Oftertags, Stälin und noch viele andere. 
Ale erfundigen fich auch nach Bertram; ſelbſt der alte Hoftapegier 
Richard, der mich: im Vorbeigehen erkannte, fragte gleich nach 
ihm. Als ich ihm fagte, daß er ſtark geworben und ſchwer bes 
weglich jey, antivortete mir der alte, tief in den Siebenzig ſtehende 
Mann: „Schreiben Sie ihm, er ſoll es machen wie ich, ſehen 
Sie, ich se immer better und rührig, da ſpüre ich das Alter 
nicht!" Es ift angenehm, nach jo langer Beit Leute zu finden, 
an die man nicht, mehr gedacht hat, bie ich freundlich der Ver: 
gangenbeit erinnern. Daffelbe begegnete mir geftern mit Hofrath 
Senffert und Hofgärtner Bold. 





Für die Ueberfendung des Briefes von Groote danke ih, 


ich habe gleich darauf geantiwortet, und bitte Dich jetzt, mir die 
Domriffe nah Stuttgart zu ſchicken, ich werde fie von dort an 
Bernhard ſpediren. — Es freut mic) recht, daß mein Anfchlag, den 
Rip, der in Berlin in der fogenannten Kunftlammer unter allerlei 
Gerümpel von Kuriofitäten aufbewahrt war, zurüd zu fordern, 
endlich doch glüdlihen Erfolg gehabt hat. Anfangs haben bie 


Herren im Minifterium jenen Riß gegen das Domlapitel ver- 


läugnet, bis ich Everhard in Stand geſetzt, aus dem kürzlich er⸗ 
ſchienenen Berzeichniß jener Kunſtkammer gebrudt nachzuweiſen, 
an welchen ungeziemenden Ort er bingerathen tar. 


Kannftabt, 17. Oftober 1840. 


Seit Montag ſind wir alle Tage in Stuttgart geweſen; vor⸗ 
geſtern haben wir dem guten, alten Onkel Dannecker ein Körbe 
hen Trauben und einen fchönen Blumenftrauß zu feinem Ge: 
burtätag gebracht, und aud in Deinem Namen Glüd gewünſcht. 


Er war ganz heiter und guter Dinge, der Huften, ver und noch 


vor vierzehn Tagen fo bevenklich- an ihm vorkam, war fait ganz 
wieder verſchwunden. Er ift nun dreiundachtzig Sabre alt. 


—— DE Zoe —— 4 Zum me Dom > uU —— — 
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Die Nachricht von dem Tod unſeres lieben Freundes Mel 
ville hat uns ſehr betrübt. Er war uns der liebfte Freund unter 
allen, die wir ung in ben legten Jahren ertvorben. Es tft mir 
kaum ein Dann vorgelommen, der bei ſo vieler Bilbung unb 
Welterfahrung fo reinen Herzens war, wie bieler gute Schotte. 
Der Herr wird ihn gewiß zu jenen Engeln ſchaaren! 

Am vorigen Sonntag ivaren wir mit Zanth bei Dr. Rotter. 
Sein Haus auf dem Berkheimer Sof, am Fuß der Solitube, ift 
wirklich allerliebft; Zanth hat da wahrhaft. ein Meifterftüd ge 
macht von bebaglicher, eleganter Hauseinrichtung. 


Etuttgart, 31. Oftober. 
Heute gegen halb zwölf Uhr Fam zu unfrer größten Ueber: 
rafhung und Freude Schwanthaler. Er blieb gleich bei und zum 


Eſſen und fuhr dann halb zwei Uhr weiter. Ich Tann Dir gar 


nicht jagen, mie heimlich e3 und mar, als wir brei zufammen 
am Tiſch ſaßen und von Euch und den Münchner Berhältnifien 
ſprachen. Ich ging nach Tiſch noch mit ihm zur Schillersſtatue, 
dann kamen die Rapps und Zanth, um und zu einem Spazier: 
gang abzuholen, fo daß er vor einer kleinen Geſellſchaft in den 
Wagen ftieg, feine Reife nach Karlsruhe fortzufegen, um bort die 
Büften vom Großberzog und der Großherzogin zu machen und 
das Denkmal für Karl Friedrich zu entwerfen. 


Bernhard BVoifferee. 


Köln, 14. December 1840. 

Lieber Sulpiz! Das in Deinem Schreiben vom zweiten er: 
wähnte Kiftchen ift mir am achtzehnten zugelommen und in Leber: 
eintunft mit Herrn v. Groote haben mir beibe diefe fo intereflan: 
ten alten Domriſſe den zwölften dieſes dem Domprobſt Freiherrn 
v. Beyer im Beiſeyn des Domcapitular Herrn Schweitzer und 
des Dombaumeiſters Herrn Zwirner, in Deinem Namen für das 
biefige hohe Domkapitel überreicht. 


© 
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Dieß merlwuͤrdige Geſchenk wurde mit dem lebhafteften Dant 
entgegen genommen. 

Wegen der zweckmäßigen Aufftellung wird Herr Zwirner fich 
an Dich wenden, um dazu ben geeignetften Play auszumitteln, 
benn die Höhe der Zeichnungen bietet einige Schwierigkeiten bar, 
weil die Schatzkammer Feine breigehn Fuß Höhe hat, melde 
ſonſt mohl am geeigneiften dazu geweſen wäre; Herr Zwirner 
glaubt, daß in einer der Kapellen der zweckmäßigſte Platz auf 
zufinden ſeyn wird; doch ex wird fi) darüber mit Dir ausführ⸗ 
lich unterhalten. 

Daß Du und Deine liebe Frau wieder hergeſtellt find, hat 
uns allen die größte Freude gewährt, wir werden Gott bitten, 
daß er Euch noch lange mit der beſten Geſundheit erfreue, damit 
Ihr uns im künftigen Jahr den verſprochenen Beſuch machen 
Könnt. Wenn wir, wie zu hoffen ſteht, Frieden behalten, fo 
werden burd die dann zu eröffnende Eifenbahn von bier bis 
Aachen der biefigen Stadt fo weſentliche Vortheile zu. Theil 
werden, daß es für Di von dem größten Intereſſe jeyn wird, 
Deine Baterftabt jo fchnell und kräftig mieber ihrer uralten Be⸗ 
ruhmtheit entgegenſchreiten zu ſehen. 


Wilhelm Abecken an Sulpiz Soiſſerée. 


Rom, 10. April 1841. 


Wie innig mich Ihr lieber Brief vom 19. März und das 
herzliche Andenken, das Sie mir in der Ferne bewahren, erfreute, 
kann ich Ahnen nicht ausfprechen. Gerne hätte ich es Ihnen 
durch prompte Beantwortung Ihrer Frage gezeigt; allein ein 
klimatiſches Fieber, das mich diefen Winter häufig heimgefucht, 
trieb mich gleich nach Ankunft Ihres Briefes auf das Land. 


Zurückgekehrt ließ ich mein erftes Geſchäft die Unterfudjung des 


beivußten Bildes ſeyn und nun alfo die Hauptſache voran. 

Das Bild eriftirt wirklich, feheint aber fehr unbelannt zu 
ſeyn. Wenigftens Ionnte niemand, ben ich darüber befragte, mir 
Auskunft geben, auch Plattner und Overbeck, deſſen Palafte dieſes 
Kirchlein (S. Tommaſo de Cenci) doch gleihlam ala Hauptlapelle 
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angehört, fonnten es nicht. Der letztere war fo freundlich, meinen 
und meiner Freunde Betrachtungen zu Hülfe zu kommen. Gr 
war mit und der Meinung, daß das Bild, wenn auch alt, doch 
gewiß nicht älter als das eilfte Jahrhundert ſey. Hier eine kurze 
Beichreibung, jo gut fie meiner in dieſem Ziveige ſehr ungeübten 
Weber gelingen mag. Das Gemälbe bat die Form eines Kreuzes, 


jedoch mit mehreren Ausſchweifungen, und wurde exit von später ° 


Hand (ich vermuthe faft, noch in dieſem Jahrhundert), obwohl 
ich Feine Auskunft darüber erhalten Tonnte, zu einem bieredfigen 
Altargemälbe ergänzt, indem bie leeren Theile mit Holzwert, auf 
welchem bie Marterfombole bargeftellt find, ausgefüllt wurden. 
In der boppelten Kreugform ift das Bild fo vertheilt, daß der 
getreuzigte Heiland mit der Ueberſchrift IN RI, die vier Arme 
des Kreuzes einnimmt. Zu feiner Rechten iſt Maria, zur Linken 
Johannes. Die oben anſchließende Tafel enthält ein ganz ver: 
wittertes Bild, neben dem fich zwei goldene Heiligenicheine er: 
kennen laſſen, rechts und links zwei größere, vermuthlich vier 
Engeln angehörend. Was die von bella Balle angegebene mo: 
notone Malerei betrifft, fo mag fie vielleicht jener Vater noch 
jo gefehen haben, jet find die Figuren ganz übermalt, Das 
ganze Bild ift, fo viel es fih unter dem fehr beftaubten Glafe 
eriennen läßt, auf eine mit Kalt beworfene Tafel gemalt. 

Bon mir babe ih nichts zu jagen, als daß ich mit dank— 
barer Freude immer des Winters von 1838 gebenfe, wo Sie 
mir erlaubten, fo manchen fchönen Abend in Ihrer und Shrer 
hochverehrten Frau Gemahlin Nähe zu verleben. Mein Leben 
feit jener Zeit war fo einfach als möglich, und darum auch recht 
glüdlih, ich habe Urjache, dem Himmel in aller Hinſicht zu 
banten, ber mich burch- eine angenehme Stellung an der Seite 
unſeres Braun hier einheimifch machte und mir Ruhe und Muße 
gewährte, eine mir recht ang Herz gewachſene Arbeit über italifche 
Kunftgefchichte im Stillen neben dem Geſchäft zu förbern. 

Außer meinem Better, ver Ihre Grüße herzlich erwiedert 
und Braun, ift faft feiner aus dem alten Kreiſe in Rom. Zepfius 
gebt nun beitimmt nad) Aegypten; Papencordis glüdliche Bro: 
feſſur in Bonn berichteten Ihnen die Zeitungen. Die Abreife des 
Letztern war mir fehr hart; doch Hat fich ein neuer angenehmer 
Freundeskreis gebildet, aus welchem ich einen Ihrer freundlichen 
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Aufnahme empfahl, wenn er München in Kurzem paſſiren follte; 
es iſt mein Freund Curtius, der nad einem langen Aufent- 
halte in Athen den Winter in Rom zubrachte, ein Verwandter 
Dverbedis und“ der Ichte Begleiter meine unvergehlichen Lehrers 
C. DO. Müller, deſſen Tod mir um fo Ichmerglicher und empfinb: 
licher war, als ich kurz vorher an feiner Seite eine fo: herrliche 
und reihe Zeit in Rom verlebte. Curtius kann meine BVeſchrei⸗ 
bung des Mabonnenbilbes, das er mit mir und meinem Freunde 
©. Bleffig aus Petersburg umterfuchte, mündlich ergänzen. Ich 
fhließe mit den beiten Empfehlungen an Ihre verehrte Frau Ge⸗ 
mablin, von der ich glaube, daß fie weiß, wie angenehm mich 
ein Lebenszeichen von Ihnen überraſchte. 





Sulpiz Boifferee an Maler Köfer. 


| Münden, 2. Mei 1841. 

Euer Wunſch, über die Krankheit und die letzte Zeit unſeres 
alten Freundes Bertram etwas Näheres zu erfahren, wirb wohl 
ſchon erfüllt ſeyn, denn ich babe am Tage vor feinem Tode, den 
wir herannahen fahen, an Bertha Thibaut darüber, und zwar 
mit der Bitte gefchrieben, die Nachrichten namentlich auch Euch 
Ya mein lieber Köfter, unfer alter Bertram mar feit drei 

bis vier Jahren jehr viel ftumpfer und theilnahmlofer geworben, 
er hatte fich zu ſeht gehen laſſen und fo behauptete das Alter 
fein Recht früher, als es font bei guter Gejunpheit, den Jahren 
nad zu erwarten geivefen. Die Gefundheit litt dann in Folge 
dieſes Gehenlaflens auch, und wir hatten den Kummer, den jonft 
jo lebhaften aufgeweckten Geift immer mehr verfinlen zu jehen. 
Dann und wann fladerte er wohl noch einmal auf, das dauerte 
aber felten lange. Diefer Buftand machte ung, befonders aber 
Melchior, mweil Bertram bei ihm mohnte, fehr viel Sorge; ber 
Gedanke, daß das viele Jahre dauern, daf er uns vielleicht über: 
leben und mit allen feinen Sonverbarteiten in Die Hände fremder 
Menſchen gerathen könnte, die ihn mißbrauchen und mißhandeln 
würden, war äußerit peinlich. - Der liebe Gott hat es befler mit 
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ibm und mit uns gemeint, ex bat ihn, ehe er noch in tiefem 
Stumpffinn verfallen, auf eine leichte, ſchmerzloſe Weile zu fich 
genommen! 

Die Krankheit äußerte ſich etwa ſechs Wochen vor dem Tode 
als eine allgemeine Waſſerſucht. Daher erklärte ſich die ſchon 
jeit längerer Zeit bemerkte Neigung zum Schlafen bei Tage, die 
ir uns als eine Folge des vielen Nachtwachens erflärt hatten, 
und dieſes fteigerte ſich nun zu einer Art, Schlafiuht. Nur die 
legten zehn Tage brachte er im Bette zu; der Letheſtrom, der in 
feinem Kopfe wogte, fchwemmte alles, was aus ber Dunkelheit 
auftauchte, das Angenehme wie das Traurige, jchnell wieder weg. 
Und fo Tann man jagen, war die Krankheit ohne eigentliche 
Schmerzen und Leiden, und wir haben den Tod recht eigentlich 
in Geftalt des Schlafes herannahen fehen, bis wir Montags am 
neungebnten um ſechs Uhr abends dem alten Freunde die Augen 
zubrüdten. 

€3 war nun die Zahl von faft vierzig Jahren geſchloſſen, fett 
wir Belanntichaft und Freundſchaft mit einander gemacht hatten und 
einunddreißig volle Jahre waren verflofjen, feit er mit uns nad) 
Heidelberg gegangen und er mit uns unter einem Dach gehnust 
hatte. Die Erinnerung ber vielen jehönen wie ernften, ſchickſalsvollen 
Tage, die wir mit ihm verlebt, des geiftvollen heitern Weſens, 
der lebhaften eifrigen Theilnahme für alles Große und Ele, 
ganz befonders auch für alles Baterländifche und Aechtdeutſche, 
wodurch er fi) ausgezeichnet, dieſe Erinnerung wachte num auf 
das Klarite bei uns auf und verbrängte das Gedächtniß der letzten 
unangenehmen, ja trübjeligen Sabre. . 

Eo wurde uns natürlich die Trennung ſchwer, obwohl wir 
bem Herrn danken mußten, daß er fie fanft und leicht herbei⸗ 
geführt, obwohl wir erkennen mußten, daß für den Freund bie 
‚Zeit zum Heimgang von biefer Erbe zu einer befiern Welt ge 
fommen war. 

Bertram bat leider nicht fo viel getban, ala wir glaubten 
und hofften, daß er jeinen Gaben nad) hätte thun können. Aber 
er bat doch auf jeine Weile jehr viel gethan. Denn wir müflen 
geftehen, daß obne ihn wir die großen Opfer an Gelb, Zeit und 
Kraft, die Melchior und ich für die Anſchaffung und Nutzbar⸗ 
machung der Sammlung und ſelbſt auch für meine Arbeiten und 
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Werte über die altdeutſche Baukunſt gebracht haben, ohne feine 
Einſicht in die Zettentwidlung und ohne feinen Muth, ohne jeine 
Aufmunterung nicht gebracht hätten. Es bat eben diefes Dreis 
blatt mit feinen guten Eigenfchaften, ‘wie mit feinen Mängeln, 
zufammengehört, damit das zu Stande kam, mas zu Stande ger 
kommen ift. 

Daher ift ed nun einigermaßen ſchwer, von dem Einzelnen 
zu seven, der jetzt ſchon der Bergangenheit angehört, während 
die beiden andern noch in die Gegenwart verflochten find. Sm: 
defien, da niemand fonft jo gut Beſcheid weiß und doch die 
Schreibeſucht unfer Zeit befürdyten läßt, daß ein Nichtberufener 
ſich des originellen Gegenftandes bemädhtigen möchte, fo will ich 
verfudden, ob mir eine leichte, ganz objektiv gehaltene Slkizze 
gelingt. 

Wir werden wohl im Sommer nad Köln gehen, um die 
Bertvandten nach acht Jahren wieder zu befuchen und nad) dem 
Dombau zu jehen, worüber der jekige Dombaumeifter Zwirner 
legthin hier mit mir conferirt bat. Behalten wir Frieden, ſo 
kann ein gut Stück weiter gefördert werden. 





Sulpiz an Melchior Soiſſerée. 


Köln, 81. Juli 1841. 

Vorgeſtern Abend ſind wir glücklich hier angekommen. Unſere 
lieben Verwandten empfingen uns mit großer Herzlichkeit. Wir 
ſind um ſechs Uhr in Mannheim abgefahren und waren bald 
nach neun Uhr in Köln. Man kann ſich trotz aller Beſchreibun⸗ 
gen keine richtige Vorſtellung von der Steigerung machen, die 
im dem Verkehr auf dem ſchönen Rhein ſeit den lethten zehn 
Jahren ftattgefunden hat, wenn man es nicht mit eigenen Augen 
ſieht. Dieſes Bild des reichen viel bewegten Lebens auf dem 
Rhein wird noch ganz befonders Durch das viele neue und große 
Baumelen erhöht, welches man an beiden Ufern in allen großen 
Städten und ſelbſt in den meiſten kleineren Orten entweder kurz 
vollendet oder noch im Gange ſieht. Daß der Apollinarisberg 
in dieſem Bezug eine ſehr ausgezeichnete Stelle einnimmt, brauche 
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ih Div nicht zu fagen.. Die Gerüfte um die Kirche herum ragen 
weit über das alte noch ganz unveränderte Wohnhaus empor. 
Die Freude, an dieſer fo fchönen uns fo lieben Stelle ein jo be 
deutendes Werk entfteben zu jehen, bat das wehmüthige Gefühl 
beficgt, welches bei der Erinnerung an die vereitelten Hoffnungen 
in mir entftand, die wir fo viele Jahre lang an dieſes herrliche 
Befisthbum gelnüpft haben. Wäreſt Du boch bei mir geweſen, 
es wäre Dir gewiß auch fo ergangen und wir hätten uns recht 
außsfprechen können; denn das ift es boch, was in folder Stim⸗ 
mung am meiften zum Bedürfniß wird; und das iſt es aud, 
was ich dort. und hier am meiften vermißt habe, mas ich überall, 
wo mir alte Erinnerungen: wiederkehren, vermiflen werde. Hier 
bietet mir Böder, der noch fehr lebendig und theilnehmend tft, 
in mander Beziehung Gelegenheit, dieſes Bedürfniß der Mit- 
theilung zu befriedigen; aber Du weißt es am beiten, das We: 
jentlichfte, Theuerfte und Höchite habe ich ja nur mit Dir, mehr 
noch wie mit Bertram an dieſen Orten erlebt, Du biſt der ein⸗ 
zige, der mich ganz verſtehen und von dem ich Erwiederung der 
Gefühle und Gedanken erwarten könnte; von dem ich überzeugt 
wäre, daß es ihm felbft ebenjo ‚wie mir wohl thäte, ſich über 
vergangene Beiten, Anfichten und Hoffnungen mit aller Offenheit 
und Innigkeit auszusprechen. 


— — — — — —— 


Methitde Boilferee. 


Den 8. Ungufl. 

Sieber Melchior! Mein lieber Mann tft in den Dom ge: 
yangen, die Mefle dort zu hören, der Weg dahin ift weit und 
der Belannten viele, die ihm darauf begegnen können, warm 
wird er von dort zurüdfommen? Ich fange alfo den Brief an, 
um Dir zu erzählen, was wir feit dem letzten erlebt haben. 
Bormittags ift Sulpiz gewöhnlich im Dom und von allem mas 
bis jetzt gefchehen it, ſehr befriedigt. Er ift trotz der Gerlfte im 
Chor im Ganzen viel zugänglicher gemacht, wodurch das Intereſſe 
bes Publitums jehr erhöht wurde. — Geftern kam unfer Neffe Wil- 
beim, um uns in der Stille mitzutbeilen, daß am Abend unferm 
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Eulpiz von. der Liedertafel ein Ständchen gebracht werben: ſoll. 
Um’ elf Uhr verfammelten fich viele Leute vor dem Haufe, das 
Gerücht mußte fich ſchnell verbreitet haben. Die Nachtmuſik ber. 
gann mit einer Duvertüre, ausgeführt durch dreißig Muſiker. 
Dann folgte ein jehr Ihöner Geſang von fünfzig vollen Stimmen, 
Sulpiz war tief ergriffen. : Es war .feit langer Zeit bie erfie 
warme, mondbelle Nacht. Darauf kam wieder Inſtrumental⸗ 
mufil, dann zwei Lieber der Sänger. Nun ging Sulpiz hinunter 
ihnen zu danken. Er, wurde mit einer kurzen herzlichen Anrede 
empfangen, bie Herr Haas an ihn richtete. Dieſer folgte eine 
wohlgeſetzte gut gefprochene Anrede von Profefior Kreußer, bie 
mit einem Lebehoch enbigte, in das alles Volk einflimmte. Men . 
lieber Mann antivortete darauf: „Meine Herren und lieben Lanbei 
leute, ich danke Ihnen von ganzem Herzen für die Auszeichnung, 
mit der Sie mich erfreuen. Und ich danke Gott für das Glück 
daß ich mit Ihnen eine Beit erlebe, in ver die Liebe zum Bater 
land den Muth für den Ausbau jenes großen Dentmals geweckt 
bat, welches feit Jahrhunderten für uns Deutiche das Sinnbild 
unfver ſchickſalsvollen Vergangenheit geivefen. Möge es für unjere 
Nachkommen das Sinnbild einer ſegensvollen Zukunft jehn!? 
Mit Mühe konnte er biefe Worte bervorbringen. Zum Schluffe 
brachte Sulpiz noch ein Wohl für die Stadt Köln aus, und 





empfing das Verſprechen, daß die Sänger nach beendigtem Ge 


ſang zu uns herein kämen. 


Nachſchrif von Sulpiz Geifferee. 


Du fiehft, mein lieber Melchior, unfere Landsleute find wie 
verwandelt, und es fcheint wirklich mit dem Dom etwas Großes 
vorgehen zu follen. Als ich geitern Abend bei dem feierlichen 
Geſang bier in dem wohlbekannten Familienzimmer im Fenſter 
lag, fiel mir jo Vieles ein, was ich bier mit der Großmutter, 
den Eltern, Geſchwiſtern, mit Bertram und andern Belannten 
erlebt, es trat mir überhaupt die ganze Vergangenheit und bei 
jektfame Gang unjeres Schiäfale, mit fernen freubigen und traus 
tigen Ereigniſſen jo lebhaft vor die Seele, daß ich mich ber tief 
ften Bewegung nicht erwehren konnte und Mühe hatte, das Gleich⸗ 
gewicht wieder zu geiwinnen. Nachher aber ging es vecht gut. 
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Es war ein ſchwerer Augenblid‘, als ich unter alle die unbelann: 
ven, jungen und ältern Männer trat, und nad) einem mir fchon 
Belannten verlangte, um meinen Dank an ihn für Alle richten 
zu können. Als enblich der Feine Hans, der Juriſt und Richter, 
hervorkam, wurde mir einigermaßen wohl, eö waren bie einzigen 
von alten Zeiten belannten Züge, die mir zu Geficht kamen. 





Den 10. Auguſt. 


Hier haſt Du nun auch die Zeitungsnachricht über die mir 
am —— widerfahrene Ehre. Du ſiehſt, unſere jungen Lands⸗ 

Leute haben Geiſt und Takt. Hier iſt Dr. Blömer und in Coblenz 
Dr. Reichensperger in diejer Hinfiht wahrhaft ausgezeichnet. Bon 
legterem babe ich gejtern eine Wiberlegung eines hämiſchen Ar 
tikels gelefen, welcher im fünften Heft „des Katholiken“ über 
die Verhandlungen bes Domvereind befannt gemacht worden; 
dieſe Widerlegung iſt ˖ ſo geiftreich, fo treffend und mäßig, daß 
ich fie felbft gefchrieben haben möchte. Mit jenem Artitel haben 
bie Erzbifchöfler das Intereſſe für den Dom als nicht ächt ka⸗ 
tholifch zu verdächtigen gejucht, weil jo viele Pröteftanten daran 
Theil nehmen und weil die Freunde bes Dombaus größtentheils 
Feinde des Erzbiſchofs feyen! 

Sch babe die Wiverlegung nur im Manufeript geleſen und 
weiß nicht, ob die Redaktion des „Katholilen” fie aufgenommen 
bat, ich werde Dir darüber Beſcheid geben. 

Es regt ſich wirklich von allen Seiten für den Dombau. 
Lizst ift jezt auf Nonnenwörth, wo ihn der Mufilverein befuckt 
und Dr. Blömer ihn bewogen bat, ein Concert für den Dom zu 
geben. Zu einer Menge Heiner Zufälligleiten, bie fish auf deu 
Dom beziehen, möchte ich auch das Zufammentreffen mit Moller 
züblen, der ja ber erite Baumeiſier ift, ber auf meine Veran⸗ 
laffung ein Gutachten über die Reparatur des Doms gegeben 
bat. Es war 1811: bei Gelegenheit der Baufälligleit des Chor 
thurmchens, welche ich benügte, daß er Urlaub bekam und we 
ex dann zugleich die Zeichnung von der Vorhalle fürss Domwert 
machte. Run traf er an ‚meinem Geburtstag ker mit mir zu 
fammen und aß mit Zwirner bei uns zu Mitsag. 
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Cleve, 16. Auguſt 1841. 

Die Drtsüberfchrift jagt Dir, daß wir uns ſchon wieber auf 
der Reife befinden. Vorgeftern Morgen haben wir Köln ver 
lafien und fuhren mit dem Dampfichiff bis Emmerich und gegen 
Abend hierher. Es war noch früh genug, um von dem Schloß 
hügel Vie Sonne untergehen zu ſehen. In ˖ der Hauptkirche feien 
ten fie das fünfhundertjährige Jubiläum der Grundſteinlegung; 
von den zwei Thurmfpigen wehten lange ſchwarz und weiße 
Wimpel Iuftig in bie blaue Luft hinein und in den Straßen 
waren viele große roth und weiße (d. b. altclewifche Farben) oder 
ſchwarz und weiße Ylaggen an den Häufern aufgeftedt. Das 
Innere der Kirche fanden mir ganz mit grünen Kränzen geziert, 
die fi) von Säule zu Säule an allen Bogen vorbeifchlangen 
und im Chor fi bis zum Gewölbe hinauf wanden. An bem 
Paſtor oder Dechant entdeckte ich einen Schüler von Walraff, er 
war ſechs Jahre in Köln geweſen; ber aufgewedte Mann thut 
alles mögliche, um feine von unvernünftigen, jedem Alterthüm⸗ 
lichen feindfeligen Borgängern ſehr ausgeleerte Kirche wieder befier 
auszuftatten. 

Da man in einer Stunde von bier nad Calcar fährt, fo 
konnte ich es nicht unterlaſſen, den ſchoͤnen Bildern bes Meifter 
Johann wieder einen Beſuch zu machen. Die Bilder find über 
aus wichtig; Schade, daß man über ihre Entftehung an Ort und 
Stelle gar nicht? hat finden fönnen. Die Leute haben jet großen 
Reipelt vor den Bildern und ſämmtlichen Alterthümern der Kirche, 
die nicht weniger als fieben geſchnitzte Altäre, vom Ende des 
fünfzehnten bis Anfang des fechzehnten Jahrhunderts befigt; und 
ich ziveifle nicht, fie werben durch meinten Bejuch veranlapt werben, 
ſich endlich zu einer vorfichtigen Reftauration der Bilder zu ent 
ſchließen; dafür will ich mich dann über die Plage nicht bellagen, 
bie ich durch eine Unmafle von Fragen auszuſtehen hatte, womit 
mich Drei Männer während der Betrachtung dieſer Alterthümer 
anaufbörlich verfolgten. Glüdlicherweile war ich. fchon vor dem 
Gotteödienft mit dem Küfter allein in der Kirche geweſen. 

Dr: Kugler, der die Rheinprovinz im Flug beveist, um- eine 
antiquariſche Veſchreibung derſelben zu verfaſſen, habe ich vor 
einigen Tagen in Köln geſehen; er iſt ein ganz angenehmer Mann, 
bon G&eift und gutem Willen, der die Gabe des Schnellmachens 





hat, und daher fehr geeignet ift, das Bedürfniß des Publikums 
nach Meberfichten zu befriedigen, von: dem man aber nichts gründ⸗ 
liches fordern und eriwarten barf. . Vielleicht werde ich ihm bei 
meiner Rüdlehr in Köln noch finden. Er hoffte, obwohl er früher 
nur auf der Durchreife bort geweſen, in vierzehn Tagen mit ben 
Gebäuden und Kunftwerlen aller Zeiten fertig zu werben. 


— — — — — — — 


Haag, 23. Auguſt 1841. 
Seit dem 16., wo ich Dir zuleßt fohrieb, find wir in Nym 
wegen, Utrecht, Amftervam, Harlem und Leyden geweſen, und 
haben uns tüchtig herumgetrieben; wir waren dahei von dem 
Ichönften Wetter begünftigt, fo daß ich die Bilder überall im beften 
Licht fehen konnte. Das Bild von Schoreel in Utrecht fteht weit 
unter unjerer fterbenden Maria und bat auch gar keine Aehnlich 
teit damit, fondern deutet ſchon auf den Hans von Aachen hin. 
Es eig ſich Darin ganz die flache Imitation von Michel Angelo, 
bloß. in dem Kopf des Donatars iſt noch eine ſchwache Spur 
nieberlänbifcher Art. An der Richtigkeit der Unterichrift, die ber 
zeugt, daß das Bild von Schoreel, ift nicht zu zweifeln, obwohl 
diefelbe auf dem Bänlchen unter dem Bilde ſteht; und des groben 
Ruhmes wegen, welcher dem Maler darin geſpendet wird, wi 
von ihm jelbft jeyn kann. 


Antwerpen, 26. Augeß. 

Wir haben unfer Vorhaben von Rotterdam nach Antwerpen 
mit ‚dem Dampfſchiff zu geben, glüdlich ausgeführt. Wir find 
geftern Abend um neun Uhr an Bord gegangen, haben dann die 
halb zwei Uhr, wo das Schiff abfuhr, geichlafen, und nachdem 
ber Lärm ber Abfahrt vorüber war, wieder gerubt. Ich muß 
Dir gleich erzählen, welde große Freude uns geftern durch einen 
angenehmen Zufall, und zwar von Dir, zu Theil wurde. Jh 
fand nämlich bei Heren Faftenrath, Aflocie von Labouchere und 
Kompagnie nicht allein Deinen lieben Brief, ſondern auch das 
Pädchen mit Deinem und Bertram: Bildniß! In der Meinung, 
es enthalte etwas für unfere Reife bezügliches, hatte Böder es 
mir nachgeſchickt, und jo wurde und die angenehmite Ueberraſchung 
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bereitet; Mathilde hatte dabei noch die ganz befonvere Genug: 
thuung, in dem Glauben an ihre Ahnungsgabe beftärkt zu werden! 
Sie hatte mir nämlich geftern, als wir vom Haag nad NRotter- 
dam fuhren, erzählt, fie babe Dich auf das Iebhaftefte im Traum 
gefehen! und nun ftandft Du auf einmal in dem Eleinen Bilde 
ſehr ähnlich vor ung, mit dem Freund Bertram in feiner jüngern 
Geftaft, wie wir ihn am liebften in der Erinnerung -behalten. - 

Hier habe ih die Sammlung von Ertborn in der Mabemie 
aufgeftellt gefunden; fie enthält ſehr viel Schund, mie Schlegel 
zu fagen pflegte, aber auch ſehr viel Gutes, Merkmürdiges und 
Lehrreiches. Das Lleine Bilvchen St. Barbara mit dem Thurm 
von Joh. van Eyd ift wirklich ein zum Coloriren vorbereitetes 
Bildchen, an dem Himmel bat er ſchon angefangen die blaue 
Farbe aufzutragen. Es ift unglaublich, wie fein und leicht dieſe 
ausgeführte Zeichnung mit dem Pinfel gleichſam hingeſchrieben ift. 
Sch finde, daß mir diefe Reife zum endlichen Abfchluß über bie 
altnieverländiiche Malerei recht fruchtbar wird, fie ift aber auch 
durch allerlei glüdliche Umſtände begünftigt. So traf ich geftern 
bei. dem Direltor der Mlademie, einem jungen, fehr lebhaften, 
offenen Mann, Herrn Wappers, den Sohn von Nieuvenhuys, 
der mir verficherte, fie hätten jet in Brüffel eine Anzahl jo 
ſchöner altniederländiſcher Gemälve, als fein Vater und je ver- 
jchafft habe; ich folfe nur kommen, jein Vater werde von feinem 
Landhaus herein kommen, fie mir zu zeigen. 


Lüttich, 6. September 1841. 

Seit meinem legten Brief haben wir wieder vieles gejehen. 
Nieuvenhuys bat wirklich eine ganze Reihe von fehr ſchönen Bil⸗ 
dern zufammen gebracht. Drei von dieſen Bildern gehören zu 
den allerjchönften, fie find drei Fuß hoch und zwei Fuß breit, 
alle von gleicher Größe, und ftellen bie fieben Freuden und 
- Schmerzen der Maria vor, in der Weiſe, daß Maria bei der Ges 
burt in weißem Mantel, auf dem zweiten mit dem tobten Ehri- 
ftus auf dem Schooß, von Johannes und Joſeph von Arimathia 
umgeben, in rothem Mantel, auf dem dritten aber betenb vor 
ihrem Tod, als Ehriftus ihr erfcheint, in blauem Mantel bat: 
geftellt ift, und daß alle die andern freubigen und jchmerzlichen 

Sulpiz Bolferee. 1. 51 
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Ereigniſſe, Grau in Grau in den Bildern dargeſtellt ſind, die die 
Bogen ſchmücken, mit denen die größern Vorſtellungen umgeben 
find. Dieſe Bilder hat Nieuvenhuys in England gekauft, wo fie 
Waagen geſehen und in feinem britten Band ber Reife fehr gut 
beichrieben bat. 

Daß diefe Bilder aus Spanien fommen und ehemals im 
Privatbefig Karla V. getvefen, wie man fagt, ift jeher wahrſchein⸗ 
lich. Daß fie aber Hemmling zugeichrieben werben, ift ein Be 
weis, wie wenig ſcharf man. noch zu unterfcheiden weiß, und zu 
gleich auch, wie fehr verwandt die erften Meifter der Brügger 
Schule unter einander find. 

Sch babe nun auch die Bilder von Eyd in Gent und die 
von Hemmling in Brügge wieder geſehen, wo ich Dich noch mehr 
als irgend fonft herbeigewünfcht und bis zur innigften Ruhrung 
bedauert habe, daß Du nicht mit uns in dem ftillen Heiligthum 
der Hofpitalslammer Dih an den uniterblichen Werten des Meifter 
Hans erfreuen Ionnteft! Dieſesmal hätteft Du die ftille Genug: 
tbuung gehabt, einen Kupferftecher vor. dem fchönen Heinen Bild⸗ 
chen der Anbetung ſitzen zu ſehen, der eine Kreidezeichnung in ber 
Originalgröße davon macht, und diefelbe auch jo groß ftechen 
will. Du hätteft von ihm Dein mohlverbientes Lob hören können, 
daß die Deutichen dieſen fo lang vergeflenen Meifter wieder zu 
wahren Ehren gebracht, Du hättet Dich überzeugen Tönnen, wie 
es jest Herkommen ift, diefe Kunſtwerke zu beſuchen. Die Wär: 
ter des Spitals find von acht bis eilf Uhr morgens und von ein 
bis fünf Uhr nachmittags beitändig bereit, die Fremden in bie 
Kammer zu führen, wo nun zur großen Bequemlichkeit auch der 
Urſulakaſten unter Kryſtallglas aufgeftellt ift. Ich mußte natür 
lich lachen, als ber Brügger Kupferſtecher das Verdienſt der Deut: 
ſchen um Hemmling rühmte, und fagte, ich wüßte recht wohl, 
daß es wahr jey, was er fagte, kehrte mich dann aber wieder 
gleih um, nad den Bildern zu ſehen. Mathilde Tonnte es doch 
nicht über’3 Herz bringen, den Mann im Dunkel zu lafien, und 
jo ſchieden wir, indem ich ihm unfern Namen und er mir ben 
feinigen gab. j 

Meine Weberzeugung ift nun, daß ımjer großer Eyd von 
Roger von Brügge ift, und zwar das Hauptwerk; daß aljo die 
Bilder von Benucci und von Nieuvenhuys, die Grablegung von 
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Keverberg jet im Haag im Mufeum, alle von Roger find, daß 
unfer Lukas und unfer Chriftusfopf von Eyck, unfer Carbinal 
von Bourbon, wie ich immer behauptet, von Hemmling; aber die 
Bilder von Beddendorf, dad Manna, das von Fochem, von 
Hemmling find. Wegen unferm Schoreel bin ich jedoch noch nicht 
im Klaren, meine Meinung, daß die ihm zugeichriebenen Bilder 
von Drley ſeyn Tönnten, babe ich nur zum Theil beftätigt ge- 
funden, es it eine große Berwandtichaft vorhanden, aber das 
Machwerk ift zu fehr verſchieden. 

Wir wollen .nun weiter ſehen. Biel gelernt habe ich, und 
auch Glück auf dieſer Neife gehabt. ch erinnere mich faum, je 
eine in jeder Hinficht jo glüdliche, angenehme Reife gemacht zu 
haben. Ä 


Sulpiz Soiſſeroe. 
Remagen, 26. Oktober 1841. 
Wir haben Köln vorgeſtern verlaſſen und geſtern in Bonn 
ausgeruht, heute Abend hoffen wir in Koblenz zu fein. Auf dem 
Apollinarisberg habe ich ven Bau der Kirche jehr meinen Wün- 
ſchen gemäß gefunden. Es arbeiten täglih neunzig Menichen 
daran; ganz Remagen bat Bortheil davon. 


Heidelberg, am Allerheiligentag. 
Heute gedenke ich Deiner und unſeres guten Bertrams mit 
Mathilde in ganzer Innigkeit. Der gute alte Schreiber iſt vor 
zehn Tagen, achtzig Jahre alt, auch dahin gegangen. Wie viele 
theuere Freunde und liebe Angehörige haben wir ſchon jenjeits! 
Die Zahl ift größer als jene der: ung noch dieſſeits gebliebenen. 
In Frankfurt wurde ich auch nur zu lebhaft daran erinnert. 


Gtutigart, 4. November 1841. 
Wir find nach einem ſehr angenehmen Tag, den wir mit 
den Heidelberger Freunden zugebracht, vorgeftern über Heilbronn 
bier angelommen, es war eine etwas anftrengende Fahrt, weil 
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wir von morgens ſechs Uhr bis abends nach eilf Uhr im Wagen 
bleiben mußten. Hier iſt uns alles geſund und heiter entgegen 
gekommen; die Leute find alle noch von dem ſchönen Jubiläums⸗ 
feſt des Königs entzückt, und der König, dem ich ſo eben in 
Deinem wie in meinem Namen Glück gewünſcht, iſt über die 
Maßen zufrieden und vergnügt; er läßt Dich freundlichſt grüßen. 
Ich habe, wie gewöhnlich, lange mit ihm reden müſſen, die man⸗ 
cherlei Erfahrungen, die er ſeit den ſiebenundzwanzig Jahren, daß 
ich ihm bekannt geworben, gemacht, kamen zur Sprache, und er 
meinte boch, es fen nicht jo übel mit den Deutichen, der einzige 
wahre Krebsſchaden jey nur vie hannöveriſche Sache. Daß ihm 
der König von Bayern den Grafen Pappenheim zur Beglüd: 
wünſchung gefandt, rühmte er mit Woblgefallen, als ein wieber: 
boltes Zeichen guter Nachbarichaft. Von dem Aufwand, der zum 
Yortbau des Kölner Doms erforderlich fey, ſprach er ala von 
einer ſehr angemeflenen Friedensausgabe; das jey ein höheres 
Bildungsmittel und in ftaatöwirtbichaftlicher Hinficht ſehr nützlich 
für das Land, wo das Gelb ausgegeben würde. Genug, ber 
Herr war vom beften Humor. 

Bei Cotta mar ich gleich geſtern, er iſt ſehr mit den Ständen 
beichäftigt. 

Ich hoffe, daß wir am Sonntag unfere Rüdreife antreten 
und Dienſtag Morgen mit dem Eiſenbahnzug von Augsburg bei 
Euch eintreffen können. 


Schelling an Sulpiz Soiſſeréee in Münden. 
Berlin, 26. December 1841. 

Berebrtefter Freund! Ich fchide Ihnen ein erites Lebens; 
zeichen aus Berlin. ‚Die Sprache ver erften Borlefung werden 
Sie wiſſen zurecht zu legen. Mein einziges Verdienſt dabei konnte 
feyn, mich den Umftänden zu unterwerfen. Auch bat fie, wie ie 
folgenden, den Zweck nicht verfehlt; ich darf mich den Entichluß, 
in Berlin zu lehren, nicht reuen lafien, obwohl ich bis jegt nur 
in den Vorhöfen verweilt. Die Emfigfeit der Beitungscorreipon- 
denten wird mich nöthigen, auch bie ‚andern Vorträge drucken zu 
lafien. 
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Sulpiz Boifferee an Schelling in Berlin. 
Münden, 16. Januar 1842. 

Haben Sie Dank für Ihr freundliches Lebenszeichen und für 
die beigelegte erfte Vorleſung, die ich freilich fchon fannte. Daß 
ih die Sprache derfelben im rechten Sinn zu nehmen gewußt, 
haben Sie mit Grund_vorausgefehen; nur wenige, der Berbält: 
niſſe nicht Kundige, fchienen anfangs diefelbe mißverftehen zu 
wollen. Mi, wie alle Ihre Freunde, freut es fehr, daß Sie 
mit Ihrer Wirkſamkeit in Berlin zufrieden find; Gott erhalte Sie 
nur bei rüjtiger Gejundheit, dann werden Sie gewiß durch fort- 
geſetzte Thätiglett immer mehr Boden gewinnen, und das fchönfte 
Gedeihen Ihrer Ausſaat erleben. So wenig ich die unbeicheidene 
Geſchwaͤtzigkeit der Zeitungen liebe, jo mußte ich doch biekmal 
die Wirkung derjelben loben, wenn es ihrer beburft hätte, Sie 
zum Abbrud aller Ihrer Borlefungen ber Reihe nach zu beftimmen, 
denn unter den gegenwärtigen Verhältniſſen fcheint mir das höchſt 
angemefien, ja notbiwendig, und Ihre Übrigen nächiten Freunde 
ftimmen darin mit mir überein. Auch gibt die Unmittelbarfeit 
des Vortrags Ihrer durchaus befonnenen, gediegenen Sprache eine 
Lebendigkeit, die fie nur defto eindringlicher für die Leſewelt macht. 
Und es ift, nachdem einmal die wichtigften Fragen der Philos 
jophie und der Religion auf den Markt gezogen find, ganz und 
gar an der Zeit, daß fie von dem Mann, der vor allen andern 
zu ihrer Löſung berufen ift, fo öffentlich ala möglich verhandelt 
Wie muß Sie der glüdliche Entſchluß freuen, der den Kron⸗ 
prinzen nad) Berlin. geführt bat. Die Eltern der erlauchten Braut, 
befonders die Mutter, find fo vortreffluhe, liebenswürdige Per: 
jonen, daß man bei der Tochter auf alle Eigenjchaften jchließen 
muß, welche zu einer glüdlichen Häuslichkeit in fürftlichen Ber: 

bältniffen erfordert werden. 
| Seit ich von Ihnen geichieven bin, habe ich gar mandjerlei 
erfahren. Die Reife nach dem Rhein, beſonders durch einen Aus: 
flug nad Holland und Belgien, war fehr reichhaltig. Im Gan⸗ 
zen bat mir dießmal das Leben am Rhein den Eindrud eines 
Traumes gemacht; nachdem ich feit acht Jahren nicht mehr bort 
geweſen, fand ich in dem überall verbreiteten Wohlftand, in einem 
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wahren Welwerkehr und in der vollfommen burchgebrungenen - 
Gefinnung für die Eintracht Deutichlands bie fühnften und wärm⸗ 
ften Wünſche meiner Jugend verwirklicht. Kam mir ja jelbft der 
Wiederhall meiner Begeifterung für den Dom von Köln entgegen, 
der früher in meiner Heimath wenig Anklang gefunden, und ur 
ſprünglich dort für eine Thorheit war geachtet worden! 

Am meiften freute mich jenes Gefühl der Nothwendigkeit 
feften Zufammenhaltens aller Deutjchen, welches bei der jüngern 
Generation vorherrichend geworden ift, und die Mißſtimmung 
wegen der kirchlichen Steeitigleiten überwältigt bat, jo daß fie 
nur auf eine Heine Schaar heſchränkt if. Hier zu Lande hat 
man dabon gar feinen Begriff. Maurer, der auch den Nhein, 
aber andere Gegenden befuchte, namentlih den bayeriſchen Rhein- 
Iveis und Trier, machte diefelbe Erfahrung. 

Bei diefem fo erfreulichen patriotifch:politifchen Aufſchwung 
bleibt indefien ſehr zu wünſchen, daß die geiftigen Elemente: 
Religion, Wiſſenſchaft und höhere Kımft, noch mehr als bisher 
beförbert werden, damit die fo fehr begünftigten in zafcher Ent 
wicklung fich fteigernden materiellen Intereſſen und der Hang zum 
Lebensgenuß nicht alles in den gemeinen Strubel hinabziehen, und 
das einem Traum ähnliche Glück wirklich zum Traum machen. 

Nachdem der Kirchenfrieden auf eine fo volllommene und 
großmüthige Weife bergeftellt ift, muß man hoffen, daß ber Herr 
Erzbiſchof Geiflel fi ala der rechte Mann bewährte und für bie 
fittlihe und wiſſenſchaftliche Bildung der Geiftlichleit gründlich 
und erſprießlich Sorge tragen werde. Denn allerbings kommt 
auf den Einfluß ver Geiftliähleit außerordentlich viel an, wenn 
man will, daß das Volk in Zucht und Mäßigleit und dadurch in 
Kraft und Tüchtigleit erhalten werde. 

Den König von Preußen babe ich während’ feines hiefigen 
Aufenthalts lange und ausführlich über die Dombauangelegenheit 
geiprochen. Wenn der Vorfchlag von Staatsrath Herrmann Feuer 
finge und zur Ausführung käme, wäre freilih die Sorge über 
die Geldfrage abgeichnitten; und ich würde gerne den Ekel über: 
winden, den die Erwerbsweiſe auf den Wege ber Lotterie bier 
einflößt. 

Daß diefe Angelegenheit des Dombaues und die Reife meine 
Sehnſucht nad der Heimath wieder erregt haben, brauche ich 
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Ihnen nicht zu fagen. Dort würde ich wohl mit meinen Erfah: 
sungen und Senntniffen für Alterthümer, Kunft: und Landes 
geichichte noch etwas nügen können; und wäre das Leben am 
Rhein nicht fo theuer, ih würde meinen Bruder zu beivegen 
fuchen, mit und nad) Bonn zu ziehen. Hier vereinfame ich immer 
mehr; es fehlt mir die Anregung, deren ich fo ſehr bevarf. Glück⸗ 
licherweiſe bin ich fortwährend gefünder als fonft, und wenn auch 
dann und wann das Arbeiten mir nicht gelingen will, fo kömmt 
doch nach und nad etwas von den vielen angefangenen Unter: 
ſuchungen in’3 Reine. 

Wie gebt es denn dem armen Cornelius? In Köln waren 
wir jo froh beifammen, früher Jugendzeiten und der Erfüllung 
mander Tühnen Jugendwünſche dankbar gedenkend. Es wäre 
fchredlih, wenn er nicht wieder zu dem vollen, freien Gebrauch, 
feiner Augen gelangen follte. Grüßen Sie ihn und die Seinigen 
von uns allen. Grüßen Sie auch Savigny, Humboldt, Rauch, 
Jakob Grimm, Nüdert und wen Sie fonft von gemeinfchaftlichen 
Belannten eben. 

Nachſchrift. Daß der König Ludwig fi) meiner in Bezug 
auf den Dom von Köln erinnert, und mich zum Michaelsritter 
gemacht hat, werden Sie vernommen haben. Es fam mir ganz 
unerwartet. Er ſprach mir in den allereveliten Gefinnungen 
von dem deutfchen Gejammtvaterland, dem dieß Denkmal ange: 
böre, von dem bergeftellten Kirchenfrieden und von feiner Mit: 
wirtung zu dem Bau. 


3. A. Böker an Sutpiz. Boilferer. 


Köln, 21. März 1849. 


Lieber Freund und Schwager! Aus Deinem lieben Briefe 
babe ich mit Bedauern erſehen, wie jehr Ihr durch den Todesfall 
des mit Euch fo befreundet geweſenen jungen Dr. Abelen von 
Dönabrüd in Trauer verfebt worden feyb; ich babe mir den 
großen Kummer des fo meit entfernt wohnenden Vaters lebhaft 
vorgeftellt, aber auch daran gedacht, mie ſehr derſelbe durch die 
liebevolle Pflege feines Sohnes getröftet worden ift. 
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Ueber die Drbensverleihung an Bruber Bernhard haben wir 
uns alle gefreut; unter den jetzigen Stabträthen ift feiner, der 
fih mit folder Thatlraft dem hiefigen ftädtifchen Weſen mibmet, 
ivie er e3 in feiner Zeit getban bat; auch bin ich überzeugt, daß 
feine noch lebenden Zeitgenofien die Nachricht mit vieler Theil- 
nahme aufgenommen haben. 

Ueber den großmüthigen Entichluß des Königs von Bayern, 
binfichtlich der Fenſter an der Sübfeite des hiefigen Doms, war 
bier allgemeine Freude; man erlennt bier Deine jo viel vermö- 
genden Verwendungen mit großem Dank, und wenn bei dem nun 
eingetretenen Frühjahr die Arbeiten in. großem Umfang ange 
griffen werden, jo wird die Theilnahme nicht erfalten. Die Baw 
bütte der Steinmetzen bat nun fchon faft den ganzen Platz auf 
dem Domhof eingenommen. Bor. einigen Tagen war ich noch 
dort; das alte Badhaus an dem Domkraͤhnen (weiland der con 
jtituttonelle Zirkel 1797 bis 1798, genirt mich aber gewaltig und 
ich begretfe nicht, daß man biejes unfaubere Neft nicht ber Erde 
gleich macht. 


Kanzler Müller an Sulpiz Voifferee. 


Weimar, 9. Juni 1842." 

Bergönnen Sie, hochverehrter Herr und Freund, daß ich mich 
Ihrem Andenken bei einem Anlafje zurüdrufe, der freilich uns 
beiden ein fehr fchmerzlicher ift. Meine kleine Denfichrift auf 
Schorm Ihnen zu überjenden, ift mir eine mwehmüthige Pflicht. 
Sie haben von frühefter Zeit an den Entichlafenen mit treuer 
Liebe umfaßt, auf feinen Lebensgang mehr als irgend einer ein- 
gewirkt und bis zum lebten Athemzuge Ihre Anhänglichkeit viel: 
fach bewährt. Sie fannten ihn daher auch unftreitig am genaue: 
jten, und ſo ift mir denn Ihr Urtbeil fehr wichtig, ob es mir 
gelungen ſeyn möchte, fein edles Bild treu aufzufaflen und wieder⸗ 
zugeben. 

Das ih Schorns Münchener Berhältniffe und die Gründe fei‘ 
nes Weggangs theild nur furz berührt, theils nur den Kundigen 
leife angedeutet babe, werden Sie gewiß billigen. Sch jollte 


809 


nicht glauben, daß auf ſolche Weife irgend jemand fich verlegt 
finden könnte. 

Wie fehr jehne ich mich, Cie und andere theure Freunde in 
Münden wiederzufehen. ch halte die Hoffnung feft, daß das 
nächfte Jahr mir dieß verftatten wird. 


Sriedrich Perthes an Sulpiz Soifferee. 


Gotha, 30. März 1842, 

— — Sie haben die Güte, ſich freundſchaftlich zu freuen 
über Maler Schneivers Bericht von meiner Nüftigleit und Thätig- 
feit „bei. dem -Hineinfchreiten in’3 Alter.” — Hineinichreiten? — 
ich gehe auf die Achtzig — da ift man wahrlich drin. Bedenken 
Sie, daß Sie mi, wie Sie als Jüngling aufs Comptoir kamen, 
als etablixten und verheiratheten Mann haben kennen lernen. 
Welche Zeiten babe ich burchlebt, welche Zuftände erſchaut! Der 
Enkel habe ich ſiebenundzwanzig, Urenkel find vor ber Thür. 
Allerdings melden fich körperliche Gebrechen und geiftige Schwä⸗ 
hen; aber ich vermag des Tags noch acht bis zwölf Stunden zu 
arbeiten, und einige Meilen zu gehen. Gekräftigt wurde ich in 
letzterer Zeit von dem Sommeraufenthalt. im Thüringer Wald; 
kommen Sie einmal und befuchen mich auf meinem Klofterberge 
bei Reinhardsbrunn; au der Wann der Schlöfler am Rhein 
wird meinen Waldaufenthalt herrlich finden. Aber auch da oben 
auf dem Berge arbeite ich fleißig; wenn das vorbei ift, ſchüttle 
ih den Staub des Weltgetriebes von mir ab, bejonders den lites 
rvarifchen, der, wenn der Thau bes Himmels über ihn kommt, 
alsbald in Dred fich zufammenthut. Der mittelaltrige Mann 
wird das gute alte Wort „Dred” verzeihen; auf der Inſel Java 
gibt’ 3 einen ſtinkenden Baum, der heißt Dredbaum. Mein Metier 
ift davon ein wilder Schößling. Ehre aber dem, der mit Emft 
der Wiffenfchaft dient .und fie fördert. 

Schmerzhaft ift, daß Sie gerade jet, nad) fo vieler langen 
und anftrengenden Mühe und Arbeit, noch ordinären Verdruß 
über die Herausgabe des Kölner Domwerks erleben müflen. Doch 
dieß wird befeitigt werben, und verbleiben wird Ihnen bie hobe 


Befriedigung, welche der großartige Erfolg Ihres Wirkens ge 
mährt. In der Geichichte des Bildungsganges unferer Zeit wird 
Ihr Name unverlöfchlich bleiben. Ich -überichäße nicht! Sn ber 
Geſchichte ver Menfchheit hat / mit Ausnahme des Mittelpunf: 
tes derſelben, als unfer Herr, das Licht der Welt, erfchien — 
alles feinen Zuſammenhang, feinen Uebergang; neue große Epo- 
chen, neue Entvedungen, Erfindungen, treten nur Tcheinbar 
urplöglih empor. So dämmerte fchon Jahrzehnte vor Ihrem 
Auftreten der Sinn für die hohe Kunft des Mittelalters in Her 
der's und Goethes Hinweiſung auf Erwin — ſchon fammelte 
Wallraf — aber das Erwachen in Kraft erwirkten Sie allein, 
und bieß gerabe zu der Zeit, wo das Erfennen der Größe unferer 
Vorzeit zur Rettung des Baterlanves eine Nothwendigkeit war. 

Ein Biertefjahrhundert ift ſeitdem verflofien, und nun werden 
Sie auf erhabene Weile belohnt durch die Wendung, welche ber 
Kölner Dombau zu feiner Verwirklichung genommen bat, wobei 
fi im gefammten Vaterlande das Bebürfni kund thut, den Geift 
der Eintracht zu bethätigen. 

Der Kölner Dom, ein Eckſtein, an welchem manch ftolzes 
Haupt fich zerftoßen hat, tft nun Symbol der Einigung geivorben, 
ohne welche alles Streben nad Berftänvigung eitles Weltiverf 
nur ift — der Einigung in der Kirche Chriſti. Noch fteht viele 
Einigung in Hinficht des Aeußern im ferner Ausficht, doch erſchaut 
man in der Tiefe der innern Weſenheit feiten Grundflein: ver 
Auguftinismus in feiner Reinheit löfet die Gegenfäte. Die Dog: 
men, welche von Sailer an fromme, an die Kirche ſich haltende 
Priefter und katholiſche Theologen lehren und previgen — Stähl, 
Plög, Günter, Möhler, Diepenbrod, Staudenmaier, Veit und 
andere — find die Dogmen des Auguftinismus, die auch die pro 
teftantischen biblifch gefinnten Theologen diefer unferer Zeit lehren 
und predigen, die auch fireng in der Zeit der Reformation von 
Zutber feftgehalten wurden. Das Unglück war, daß mit umb 
obne feine Schuld die Reformation eine Revolution wurde, bie 
vie immer mit Uebeln auch das Gute und seite megräumte. 
Manche der Steine, die ihrer Zeit wohl geeignet waren, zum 
Bau des Aeußern der Kirche beizutragen, wurden im Lauf 
der Zahrhunderte Schutt. Diefer wurde als weſentlich feftge: 
halten; gewaltſam wollten ihn die Reformatoren befettigen, aber 
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fie griffen zu tief und vergriffen fih auch an den Grund und 
Edfteinen des Gebäubes; es blieb den Proteftanten nur einer, 
der Canon ber heiligen Schrift, den aber gab man der Wiſſen⸗ 
ichaft Preis, die ihn zerbröckelt hat, jetzt verſucht ihn ganz zu ver⸗ 
nichten. Noch gilt es im Katholicismus zu reinigen, im Prote⸗ 
ſtantismus gilt’3 der Wieberherftellung. Gott. wolle leiten! 

Ich weiß, daß dieß an einen ernſten Katholiken geſchrieben 
iſt, meine aber nicht, daß nöthig ſey, dem dreund meine Ueber⸗ 
zeugung zurückhalten zu müſſen. 

Ich empfehle Ihnen die trefflichen Schriften des Dompredi⸗ 
gers Veit zu St. Stephan in Wien; laſſen Sie ſich nicht durch 
den darin vorkommenden Humor, ber- zu Zeiten in's Barocke über 
geht, davon abwenden: die Samaritin, das Vaterunſer, der ver 
Iorene Sohn, die Ertvedung des Lazarus, der Homilientrang. Bor . 
zwei Jahren lernte ich Bert in Wien perſönlich Tennen — ein 
überaus geiftreicher, wahrhaft genialer Dann. 





Prinzeffin Marianne von Preußen an Sulpiz Voifferee. 


Berlin, 16. Juni 1824, 

Unmöglih Tann ich den General no. Röder nad) Mimchen 
reifen laſſen, ohne ihm einen herzlichen Gruß an Sie fchriftlidh 
mitzugeben — ich weiß daß Sie unlexer theilnehmend gedacht 
haben in dieſer Zeit, Fräulein v. Küfter bat es mir mitgetheilt — 
und ich dankte Ihnen herzlich dafür. Oft war ich auch im Geiſt 
mit Ihnen beichäftigt und beflagte Sie beim Tode bes lang: 
jährigen Freundes. . 

Wie fehr werde ich mich freuen, wenn ich einmal nad 
München fommen werde, um mein Mariechen zu befüchen, Sie 
und Ihren Bruber wiederzuſehen, und wo ich dann erlangen 
iverde, mit Ihnen zu Ihren Bildern zu eilen. 

Frau v. Kloch war hier, leiner verfehlte ich fie; als ich von 
Fiſchbach ankam, war fie wieder fort. Leben Sie recht wohl und 
grüßen Sie ſehr Ihren Bruder von mir. Mit wahrer Achtung 

Ihre Freundin Marianne von Preußen. 

Im Jahr 1837 und 1839 war ich in Heibelberg, wo ich 

recht viel Ihrer gedachte. 
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Möchte man nur dereinft zufrieden feyn in München mit 
meinem anfpruchlojen lieben Mariechen. 


Schelling in Berlin an Sulpiz Soiſſeree in München. 
Berlin, 18. Auguft 1842. 

Wiewohl ſehr ungewiß, ob Ste diefer Brief in München 
noch trifft, denn wenn auch die große Hite Sie nicht in’3 Gebirge 
getrieben, jo werden Ste doch bei dem großen Felt in Köln nicht 
fehlen, will ich doch fchreiben, in dem Augenblid vor der Abreife 
nach Karlsbad, wo ich betäubt von dem biefigen Lärm, erftict 
von Staub und niebergebrüdt von der diden Luft, mich erſt 
wieder zu ſammeln und zu erquiden hoffe. Trotz allen nicht 
geringen Beſchwerden des biefigen Aufenthalts babe ich mid 
dennoch aufrecht erhalten und befinde mich, was meine Gefunbbeit 
betrifft, befler als je in dieſer Zeit in München. Bis jest, kann 
ich behaupten, bat mein biefige® Auftreten dem herrſchend ge: 
weſenen Unweſen wenigſtens einen Schlag beigebracht, von dem 
e8 fich nicht wieder erholen wird; fie verfichern zwar, es fey 
nichts gefchehen und alles beim Alten, aber die Wuth, die fich, 
doch übrigens nicht eigentlich bei den Befonnenern und dem Kern, 
fonvern bloß bei den lebten Ausläufen und dem fonftigen Ge 
findel, was fih an die Partei angeſchloſſen, zum Theil auf die 
beluftigendfte Weife, manifeftirt, zeigt mir binlänglich, daß fie 
fih wund fühlen; e8 kam alles ganz anders als fie eriwarteten, 
und von einer Seite woran fie nicht dachten, und haben nod 
Mühe es zu begreifen. Diefe jogenannten Gegner haben übri« 
gens ohnedieß nur Bedeutung in der Ferne; bier bebeuten fie 
nichts, und felbjt die anjebnlichern ſind außer aller Gefellichaft 
und aus allen Bofitionen, die fie ſich früher gewonnen, gefebt. 
So wenig es nun nad dem gewöhnlichen Geſchmack audy eines 
jeven Sade ift, über einem aufgeregten Schwarm feindlicher 
Etedy und Schmeißfliegen unangerührt zu wandeln, muß id 
doch beignnen, daß biefes Leben, felbft in feiner Ausartung, 
großen Neiz bat und dennoch vorzüglicher erfcheint als die tobte 
Gleichgültigkeit, der man in ruhigern Kreiſen begegnet. Es Kat 
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außer der wohlihuenden Theilnahme jo vieler trefflicher und 
geiftooller Männer vielleicht eben jene Erfahrung und die dadurch 
erlangte Kenntniß der völligen Bobenlofigfeit des Entgegenfichen- 
den dazu gehört, den Entichluß. zur Reife zu bringen, um un: 
aufbaltiam alles druden zu laſſen. 

Doch genug von literarifchen Berhältnifien. Nun zu bäus- 
lichen Begegnifien, an benen Sie und Ihre liebe Frau gewiß 
auch Theil genommen. Da gehört es denn gewiß zu den munber: 
volliten Fügungen, was fich mit Klärchen ereignet. Nicht daß 
en Dann ihr geworden, ſondern ein folder Dann, nicht bloß 
ein Gelehrter von Namen und Auszeichnung fchon bei jungen 
Jahren, jondern der für fie insbefondere geichaffen ift, mie fie 
für ihn, jo daß in der weiten Welt faum ein glüdlicheres Paar 
zu finden jeyn möchte, ald die Beiden. Sch wollte, ich könnte 
Ihnen Profefior Wai zeigen, von dem ich nur fagen kann, wie 
man von Weinen zu fagen pflegt, daß er ein rein gehaltener 
Menſch ift, aufgewachſen in ber Freunbichaft der trefflichften 
Männer, wie Perk, die Grimms u. a. 

Laſſen Sie mich nun bald wieder von fih und was Sie 
beichäftigt, was Sie erlebt, vernehmen. Den Fürften und bie 
Yürftin Karl von Walleritein bitte ich Sie, meines ehrerbietigen 
Andenkens zu verfichern; wie oft babe ich bei hiefiger Muſik an 
die dort gehörte denken müflen ! 


Sulpiz Soiſſeroe. 
Köln, 3. September 1842. 

Kngelonmen find wir bier vorgefteen Nachmittag und haben 
alle Verwandten wohl und heiter gefunden. 

Am Dom ift in der kurzen Zeit ſehr fleikig gearbeitet 
worden, nicht nur find die Fundamente am jüdlichen Portal 
ganz fertig, nicht nur find bie Wiberhalter an ven Neben 
gängen der Sübfeite bi3 an das Gefimfe in die Höhe ger 
führt, fondern das Stabwerk in den Bogen von zwei Fenftern 
it ſchon ganz aufgefeht; es wurde nebft dem Laubwerk in 
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den Bogen aus den Steinen gemeißelt, welche vorigen Herbſt 
die Württemberger geſandt. Die Schivaben würden fich freuen, 
wenn fie fähen, welche fchöne Arbeit man aus ihrer Heinen Gabe 
gemacht bat. 


Melchior Soiſſeroe. 
Salzburg, 4. September 1842. 

Lieber Sulpiz, um Dich nicht zu lange auf Briefe warten 
zu laſſen, ſchreibe ich Dir gleich von hier aus, daß unſere kleine 
Reiſe bis jetzt vom ſchönſten Wetter begünſtigt wurde. 

Am Sonntag um 9 Uhr war eine große Meſſe von Mozart; 
um 11 Uhr die Enthüllung des Mozart⸗Monuments, in Gegen⸗ 
wart des Königs von Bayern, der Königin Thereſe, der Kaiſerin 
Mutter von Defterreih und fämmtlicher Prinzen, die alle von 
Berchtesgaden herübergelommen waren. Nachdem fich alle Zünfte, 
die liebe Jugend und die Knaben des Mozarteums aufgeftellt 
hatten, bielt der Vorſtand des Mozartvereind eine Rede an den 
Bürgermeifter, worauf die Statue enthüllt und die Urkunde ber 
Schenkung dem Bürgermeifter übergeben wurde. Zum Schluß 
wurde eine Gantate, vom Sohn von Moyart componirt, auf 
geführt. 

Die Statue nimmt fich ſehr ſchön aus und findet allgemeinen 
Beifall, jo daß ich noch fein tabelndes Wort gehört habe. Abends 
war großes Concert, vor dem Anſchütz von Wien einen fchönen 
Prolog ſprach, der großen Beifall fand. Geftern wurde das 
Requiem aufgeführt, und abends das zweite Concert, worin nur 
Muſik von Mozart aufgeführt wurde und auf eine Weife, wie ich 
fie wohl nie wieder hören werde. 

"Während der Entbüllung am Sonntag babe ich recht lebhaft 
an Dich gedacht, da zu berjelben Zeit der Grundſtein zum Fort: 
bau des Doms gelegt wurde, und es mertwürbig genug ift, daß 
an demſelben Tag, ja faft zur felben Stunde, zwei der größten 
Männer Deutfchlands Anerkennung gefunden, bie beide in dem 
Gebiet der Harmonie das Größte, Herrlichite und Erhabenſte ge 
leiftet haben! 

Heute iſt große Fahrt in das Salzbergwerk Hallein; ich werbe 
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aber mit Zimmermann einem kleinen Feſt beiwohnen, das der 
Erzbiſchof den Künſtlern und einigen Fremden in Aigen gibt. 
Den Schluß der Feſte macht morgen ein großes Schießen und 
ein Ball. 


Mathilde Soiſſeret. 


Köln, 5. September 1842. 

Lieber Melchior! Das große Feſt ift glücklich vorübergegangen ! 
Gott ſey Lob und Dank dafür. Der König kam am Samstag Abend 
eine halbe Stunde früher als er erwartet wurde; der Jubel mar 
fehr groß. Sulpiz war beim Empfang im Regierungsgebäube; als 
er vorgeftellt werben follte, rief der König: „ift er gelommen, it er 
da, wo ift er denn?“ — Sulpiz dankte ihm, daß er auch an ihn 
gedacht habe; darauf fagte der König: „An wen hätte ich benn 
denien follen, wenn ic) nicht an Sie gebucht hätte? Wie viele 
Sabre find es, daß ich, Sie kenne? — 29 Sabre, es mar .in 
Frankfurt im December 1813; ja ich erinnere mich noch: vecht 
wohl, drei Nächte babe ich über Ihre Zeichnungen vom Dom 
nicht Schlafen können.“ — Geſtern veriammelten fi) bie Herren 
auf dem Rathhaus, um im Zug nad) dem Dom zu gehen. Sulpiz 
ging wieder wie am Freitag mit dem Herzog von Aremberg und 
Hm. v. Wittgenftein. Frau Zwirner nahm mid mit in ben 
Dom zum Hochamt. Beichreiben kann ich Dir den wunderbaren 
Eindruck nicht, den ber wieberhergeitellte Chor mit biefer präch 
tigen Berfammlung machte. Der König und die Königin mit 
den Prinzen und ihrer Umgebung waren im Hocdamt. Sch 
mußte immer an unfern Sulpiz denken; ich wußte, mie ihm bei 
diejer Feier um die Seele war. Er geſtand mir, daß ihn jein 
Gefühl einmal überwältigt babe, in dem Augenblid wo er auf 
den Stnieen Ing, das Geficht in beiben Händen verbergend. Später 
bei der Grundfteinlegung konnte ich ihn immer feben, was mid 
ſehr berubigte. Der König hielt eine Rebe, die ihm alle Herzen 
gewann. Er ftand vor dem Grundſtein, ſchon den Hammer in 
der Hand baltend, den er im Feuer der Rede mehreremale im 
die Luft ſchwang. Nach ihm ſprach noch der Hr. Erzbiſchof 
v. Wittgenftein und zum Schluß Zwirner, während dem ber erite 
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Stein für den Fortbau der Thürme mit dem Krahnen aufgezogen 
und auch gleich verfett wurde. Der König und mit ihm ale 
andern ſchwenkten ben Hut und ſtimmten mit lauter Stimme in 
den Subel ein. Nach der Grundfteinlegung ließ der König den 
Hm. Erzbiſchof, Zwirner und Sulpiz rufen, um ihnen noch ein 
freundliches Wort zu jagen und bie beiden legtern noch zu einer 
Beiprechung zu beicheiben. 

Geftern ging Sulpiz zu einer Verfammlung in den Dom, 
um em Uhr war er beim Hrn. Erzbiichof zum Efien geladen. 
Vom Dom aus ging er mit Hrn. v. Olfers von Berlin noch zu 
Zwirner, wo fie fo tief in's Geſpräch kamen, daß es halb zwei 
wurde. Was war da zu thun? nah Haufe zu geben war un 
möglich; es wurde alfo beichloflen, von Zwirner einen Frack zu 
leihen. Er trat beim Sen. Erzbiſchof mit den Worten in's 
Zimmer: „hier kommt ein großer Sünder,“ worauf er auf der 
Stelle abjoloirt twurde. Nach dem Efien gingen die Herren zu 
einer Sigung auf's Rathhaus wegen dem Dombau; darin konnte 
man ſich nicht einigen über die Art und Weiſe des Yortbaus. 
Sulpiz wurde von Zwirner auch zum Sprechen aufgefordert und 
that es mit fo gutem Erfolg, daß gleich beichlofien wurde, ver 
Yortbau - folle gemeinfchaftlich geführt, und nachher könne eine 
Berechnung angeftellt werben, was und wie viel der König und 
was die Vereine gebaut hätten. Sulpiz hatte unter anderm ge 
ſagt: „Meine Herren, wir haben uns fehr zu hüten, daß es uns 
nicht geht, wie beim Thurm zu Babel,“ worauf allgemeiner 
Beifall erſcholl. Zwirner hat alfo nun freie Hand, 


Sulpiz Boifferee: 
Köln, 9. September 1842. 
Mathilde bat Dir von dem ewig bentwürbigen Tag ber 
Grundſteinlegung gejchrieben, und Du wirft aus. den Domblättern 
noch vieles Einzelne von der großen Feierlichkeit und von dem 
was ihr vorherging, erfahren haben. Ich kann dieſe reiche, be: 
deutungsvolle Gegenwart nur mit den Tagen von 1813, 1814 
und 1815 vergleichen, wo in ber großen Bewegung jeder dem 
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andern nahe fam, alle von gleichem Gefühl durchbrungen. Cs 
ift wie die Abendröthe jener großen Zeit, die aber zugleich auch 
die Morgenröthe einer neuen Zeit, einer, wenn nicht alle Zeichen 
trügen, hoffnungsreichen,, fegenövollen Zukunft ift! 

Der Fülle der freubigften, - erhebendſten Gefühle miſcht fich 
aber eine ftille Wehmuth bei, in ber Erinnerung an bie vielen 
unferer liebften Freunde, die wir unterbeflen verloren, in ber 
Erinnerung auch an das lange Harren und Warten, bis es feit 
den gerechten Ausfichten, die uns die Befreiungsjahre eröffnet, 
enblich wieder befler getvorden. Dieje Wehmuth war am Sonntag 
Bei denjenigen, die an jener Zeit mit vollem Heizen Theil ge 
nommen, allgemein; fte mifchte ſich mit ber Rührung, welche die. 
höchfte Freude und Erhebung hervorbringt. Schon am Samstag 
Abend, als der König davon ſprach, daß es ſchon 29 Jahre jeyen, 
daß er mich im Hauptquartier kennen lernte, bemerkte ich in 
feinem Auge und in dem plötlidden Ernft, der über feine fo 
freundlichen, heitern Büge fuhr, eben die bewegte Stimmung, 
die fich feiner bei diefer Erinnerung bemeifterte. 

Am Sonntag aber blieb fein Auge troden, die alten Gene: 
tale, die neben mir ftanden, der Erzherzog Johann, jelbft Hum- 
boldt und auf feine Weife Metternich maren tief ergriffen und 
brüdten fich die Hände. Humboldt jagte mir, Metternid babe 
über die Rede des Königs bemerlt: „Il y a là un enivrement 
mutuel, qui est peut-&tre plus dangereux pour celui qui le 
produit que pour les autres.* Mit vielen diefer und anderen 
Herren, mit dem Minifter Bodelſchwing, Bülow, dem Gejanbten 
Arnim, kam ich wieder fo nahe, wie in jenen alten, hochbelebten 
Zeiten. Prinz Karl von Bayern kam quer über bie Ejtrabe auf 
mich zu, um mis die Hand zu ſchütteln, auch er hatte, mie ber 
Erzherzog Johann, die Augen voll Thränen der Rührung. — 
Warum, lieber Melchior, haft Du das nicht mit erlebt, Du, ber 
Du mid in allen Nötben und Leiden wie auf den Armen ge: 
halten, mich befchügt und behütet und mir immer neuen Muth 


eingeflößt haft! 


Sulpiz Bolfleree. 1. 52 
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Aus dem Lagebnch. 
September. 


Nachdem ich mit Zwirner vergeblich) auf einen Beicheib vom 
König wegen der Dombaubeiprechung gewartet batte, entichloß 
ich mich, nach Coblenz zu gehen, um mich beim König zu beurfauben. 

Wir blieben die Nacht in Remagen und kamen am 17. gegen 
Mittag nad Coblenz. 

Abends fuhr ih mit Baron Arnim und Bürgermeifter Smibt 
von Bremen nach Stelzenfeld. Nah langem Warten erfahren 
wir, daß der König ſich vortragen läßt, wir alfo nicht vorlommen 
Iönnen. Bei diefer Gelegenheit machte mir die Burg einen jelt 
famen Einprud; vor neun Jahren batte ich fie noch ganz in- 
Ruinen geſehen; nun ift fie der Aufenthalt des Königs und ber 
Königin; alle Räume find voll von Gälten, Gefolge, die Höfe 
vol Wagen und Dienerfchaft. Auch bier, wie es in Brühl war, 
find bei Nacht alle Zimmer und Umgebungen beleuchtet, und 
dazu der eigenthümliche Bergiveg im Zickzack mit der Brüde über 
die Schlucht von vielen Laternen beleuchtet, am Himmel ber 
ſchönſte Mond, der ſich unten im Rhein fpiegelte. 

Als ich gegen zehn Uhr zurückkam, fand ich eine Einladung 
auf den andern Tag zu einer Dampfchifffahrt nach Rheinſtein, 
Abfahrt um zwölf Uhr. 

Zwirner war durch Staffette beſchieden worden; Graf Stol: 
berg erhielt aber bie. telegraphilche Antwort, er ſey durch Kranl: 
beit verhindert. Der König, der in der evangeliſchen Kirche 
geweien, Tieß lange auf fich warten. Als er fam, murben fünf 
große grüne Quartbände in's Schiff getragen, der König nahm 
drei Davon und trug fie nach dem Hintertheil des Schiffes; es 
war das Album der Fürſtin Metternih, eine Sammlung merl: 
würdiger Beitgenofien. Der Fürft und die Yürftin find mit auf 
dem Schiffe, fo wie alle Bringen und Prinzefliinnen, ver Era 
herzog Johann, die Herzoge von Medlenburg und Naſſau ꝛc. ıc. 
Ueberall wo das Schiff vorbeifuhr, war Glodengeläute, Freuden 
ſchießen und ‚Gefang der Kinder und Einwohner, Flaggen, Maien 
und Laubgewinde überall: die ganze Fahrt ein Triumpbaug- 
Das Mittagefjen wurbe auf dem Verdeck an drei Tafeln ferwirt. 
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Der König, überaus vwergnügt, ließ das Belt emporfchlagen, um 
die Leute heſſer ſehen zu können, und wenn das Schiff in die 
Nähe eines Orts kam, mußte es langjamer fahren: „Stoppen, 
und laßt und wehen!“ rief er immer, mobei er das Sacktuch ſchwenkte. 

Ein Heines Unglüd, das dem jungen Großherzog von Med: 
lenburg begegnete, der feiner Nachbarin, der Prinzeſſin Luiſe, 
eine ganze Gelee in den Schooß ihres hellgrün und meißfeidenen 
Kleides warf, gab zu großer Heiterkeit Anlaß. 

Nachdem die Tafel aufgehoben war, murbe ich der Groß: 
berzogin Stephanie vorgeftellt, die ſich gleich ihres Beſuchs bei 
Melchiors Glasgemälben erinnerte, aber aufichrie, ‘ala ich fie an 
die Zeichnungen vom Dom erinnerte: „C’est trop long, ne parlez 
pas de cela* (es war 1810 in Baden); ich ertwieberte: „En me 
trouvant vis-&-vis de votre Altesse, cela ne me parait que dix 
ans.“ Der Prinz Friedrich der Niederlande aber erinnerte fich, freund: 
lich entgegenfommend, daß er die Zeichnungen und mich im Jahr 
1813 in Frankfurt beim Kronprinzen gefehen, an dem Tage, ala die 
Nachricht von dem Aufftand in Holland für das Haus Dranien 
angelommen. Gleich darauf Sprach mi der König an, frug 
nad) Meldyior und bebauerte, daß er nicht gelommen ſey. „Sie 
haben ja noch einen Bruder in Köln?” — Ya Majeftät, ich habe 
ſchon immer an ihn gedacht, denn mit ihm habe ich die erfte 
Probefahrt der Dampfſchiffe auf dem Rhein gemacht.” Dann 
ſprach er fein Bebauern aus, daß Zwirner krank ſey. Darauf 
nahm er ein Etui aus ber Taſche und fagte: „Boifleree, Sie 
find der erfte Proteltor des Doms geweſen, ich muß Ihnen ein 
Andenken daran in dag Knopfloch geben,” und gab mir den 
rothen Adlerorden dritter Klaſſe. ch erwiederte: „Sch habe nur 
ein Samenkorn don der Blüthe der altdeutihen Kunft zur Er: 
innerung an ihre Größe zu retten geſucht, das hat in Ihrem 
großmüthigen Herzen Wurzel geichlagen und wächst jet zu einem 
gewaltigen Baum auf. Gott gebe feinen Segen dazu! 

Als wir am Fuß von Rhbeinftein anlamen, war e8 Däm⸗ 
merung. Die Damen ritten den ftetlen Weg zu Efel hinauf. 
Dben in dem Heinen Garten fam ich noch einmal mit der Groß⸗ 
berzogin Stephanie in ein Geſpräch. Sie fand die Lage zu ein 
ſam; ich ftimmte ihr bei; der König, den wir nicht bemerkt hatten, 
ſprach auf einmal dazwiſchen: „Sch Liebe das gerabe.” — Die 
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Großberzogin zog ſich zurück, und der König gab mir Anlaß, 
über die vier Punkte, worüber Zwirner feine Entſcheidung wünſchte, 
ihm vorzutragen; er ging bald auf alles ein. 

- Dann mußte ih den Plan der Befreiungshalle befchreiben und 
denfelben in ven Sand zeichnen, bis Prinz Friedrich zum Tbee 
einlub, der in der Waffenhalle gereicht wurde. 

Die Geſellſchaft ging im Dunkel den Berg hinab; der große 
Pechkorb war angezündet und machte mit feinen gewaltigen 
Flammen eine fonderbare Wirkung, zumal der Mond beraustrat. 
Unten am Fuß des Berges bildete fih auf ber Landftraße em 
Kreis, Erzherzog Johann nahm Abſchied. — „Das waren gute 
Tage, Königin; nun Gott erhalte und behüte Sie.“ — „Auf 
Wiederſehen, lieber Karl, bier oder dort!" — „Nun ich meine, 
doch lieber bier,“ antwortete Prinz Karl von Preußen. — „Ei, 
warum nicht auch bei mir, überall fol es mir lieb ſeyn.“ — 
„Rein, fo habe ich es nicht gemeint, ich babe geglaubt, das dort 
beziebe fih auf die andere Welt.“ — „Gott behüte, ich wünſche 
‚noch zu leben und zu arbeiten, ich hoffe, ber Herr wird uns 
noch mehrmal zufammenführen!“ 

Hr. v. Bodelſchwing mahnte mich, den Bortrag über ben 
Dom zu Papier zu bringen und ihm zu fchiden, er wolle dann 
in Berlin für die Ausfertigung forgen. 

Der König, die Königin und Prinz Karl von Bapern fliegen 
in Stolgenfel3 aus. 

Um halb eilf waren wir zurüd in Coblenz. 


— 


Meiqhior Boiſſeroͤe an Mathilde Soiſſeroe. 


München, 26. September 1842. 

Es iſt recht freundlich von Dir, daß Du mir ſo fleißig 
ſchreibſt, denn bei der fort und fort ‚bewegten Zeit iſt es mir 
ein wahrer Troft, gute Nachrichten von Turem Befinden zu 
erhalten. | 

Obriſt v. Parceval Fam mit dem Prinzen Karl am Samstag 
. Mittag bier an, und Parceval kam um ein Ubr Schon zu mir, 
um mir Nachricht von Sulpiz zu bringen. Er erzählte mir alles, 
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was Sulpiz fomohl in Köln als auf ver Fahrt nach Rheinſtein 
widerfahren; und da er noch ganz entzüdt von ber Reiſe war, 
fo konnte er nicht aufhören mir zu beichreiben, wie großartig die - 
Hefte geweſen; wie der König alle Herzen durch feine Perſönlich— 
feit geivonnen, und wie Sulpiz auf glänzende Weife behandelt 
worden if. Wer Tann nebft Dir barüber wohl eine größere 
Freude haben als ich, der ja weiß, wie er von frühefter Jugend 
mit aller Liebe an dem großen Werl gehangen; wie er mit be 
fümmertem Herzen auf den Verfall deſſelben hingeſehen, wie er 
mit Liebe und Aufopferung fein Werk unternommen; mie dieſes 
immer das erfte war, mas ihn nach ſchwerer Krankheit erfreute, 
und feine Genefung beſchleunigte. Es ift dieſe Anerkennung der 
Lohn der reinften, uneigennügigften Liebe, daher denn auch die 
allgemeine Freude und Zuftimmung bei allen Freunden und 
Belannten. Möge der Himmel ihm noch viele ‘Jahre geben, daß 
er febe, mie fein Schooßkind zur Ehre Gottes freudig empor: 
wachſe und der Vereinigungspunlt ber verwandten deutlichen 
Stämme merbe! 


Sulpiz KSoifferde an Schelling in Berlin. 
Münden, 3. December 1842, 

Ihr Entichluß,- in Berlin zu bleiben, kam mir nicht uner: 
wartet; jo fehmerzlich mir die Trennung von Ihnen auch ift, jo 
konnte ich mich doch darüber nicht täufchen, daß fie mir bevor: 
ftand. Möge denn Gott Ihnen fort und fort Gefundheit und 
Kraft geben, den hoben Beruf, dem Sie ſich gewidmet, zu er: 
füllen! Dazu gehört allerdings auch die Ausführung Ihres 
Vorhabens, unaufbaltfam bruden zu laflen. 

Bon den Feſten am Rhein haben Sie gewiß fo viel gelejen 
und gehört, daß ich Ihnen kaum etwas Neues fchreiben könnte. 
Daß der König in feiner freundlichen Weife mich zu der Grunt- 
fteinlegung beſonders einladen laſſen, das hat mich ſehr gefreut 
und gerührt; feine Rede aber hat mich, wie alle ältern Männer, 
Feldherren, Staatsmänner und Fürften, in jene Zeiten ber Be: 
geifterung von 1813 und 1814 zurüdverfegt und auf das tiefite 
beivegt. Die Gabe der öffentlichen Neve, fo wie ber König fie 
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befist, ift etwas ganz Eigenthümliches. Es ergreift und erhebt 
ihn dermaßen, daß jeine Sprache fich verwandelt und eine Fülle, 
Kraft und Wärme gewinnt, die man nie darin geahnt, ment 
man ihn auch noch jo oft in gewöhnlicher Unterredung gehört 
bat. Es wurde mir dabei recht Klar, wie unter den einfacheren 
Verhältniſſen der alten deutſchen Zeit die freie Rebe eines Fürften 
in entfcheivenden Augenbliden feine Mitgenofien und das ganze 
Volk hat hinreißen können, die oberite Zeitung ber gemeinjamen 
Angelegenheiten in feine Hände zu legen. Jetzt in unfern ver: 
ftändig berechnenden Zeiten erfcheint freilich die Begeifterung 
eines zum Boll redenden Königs vielen nicht im Einklang mit 
dem übrigen. Jedoch fo geheimnißvoll auch die Wege der Bor: 
ſehung jeyn mögen, wir können mit Zuverficht vorausfagen, die 
edle Begeifterung des Königs wird nicht ohne große Folgen 
bleiben. Und jo wird e8 verbältnigmäßig auch mit bem 
Fortbau des Kölner Doms, diefem Sinnbild einer neuen beut- 
ſchen Entwidlung ſeyn. | 


Fr. Berthes an Sulpiz Soiſſerée. 
Gotha, 2. Januar 1843. 

Geleite Gottes Segen Sie und die Ihrigen im neuen Jahre! 
Das verflofiene war ein ſchweres, auch für mich mit Angft und 
Schrecken erfüllt dur den Brand in Hamburg; Sorge und Ar: 
beit um Wieberberitellung folgte nad). Ihre Theilnahme an dem 
Schidjal Hamburgs mußte innig feyn, ba. Grinnerungen aus den 
Sünglingsjahren an der alten Stadt baften. 

- Meinen Dank für das gütigft gefandte Exemplar der Geſchichte 
des Kölner Doms wollte ich anhalten, bis ich Zeit gewinnen 
würde, Ihnen, hochverehrter Freund, einmal wieder eine auss 
führliche Epiftel zugeben zu laflen; da ſich aber Herr Oldenburg 
bei der Durchreife angefündigt hat, fo will ich doch einige Zeilen 
zur Mitnahme niederſchreiben. 

Beim Leſen Ihres Buches ift mir noch Harer die wunder 
volle Beitimmung dieſes Doms zur Ueberzeugung gelommen: vor⸗ 
erſt ift ex das größte Denkmal vom hohen, kraftvollen Sinn bes 
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alten Deutichlands, ſodann in feiner Nichtoollendung, begleitenves 
Zeichen vom Verfall defielben und endlich faft Ruine geworben, 
tritt das Ende des Reichs ein. 

Deutichland wieder erftanden, entfteht auch fogleih Schutz 
für das Gebliebene de Doms und meiterhin Gedanke und Ent- 
fchluß für defien Vollendung: ein neuer Standpunkt, der dann 
wird der Edftein, woran der derzeitige Schein deutſcher Ein« 
heit zerfplittert, woran der tiefe innere Zwieſpalt, ber nicht 
übertüncht werben barf,- Har fih offenbart. Und fo ift es recht: 
die Gährung in den innern Elementen bes chriftlichen Seyns und 
Lebens find von beiden Seiten fo tiefgehend und ernfter Art, 
daß ein Zurüdgehen in Gleichgültigleit, in ſtumpfem Nebenein« 
anderfeyn unmöglich; man darf ein Ziel erhoffen, in jofern Gott 
leitet. Der Kampf wird, muß lange dauern. Das Kreuz einer 
Kirche Chrifti- auf der Zinne des Doms zu Köln wird dad Zeichen 
des Sieges feyn, der Dom dann in feiner Vollendung. 

Gern ſpräche ich mich einmal an Ste aus über das diejer 
Anficht zu Grunde liegende; wir würden uns volllommen verftehen 
oder verftändigen können. 





An Herrn Sulpi; Boifferee, Ritter &c., zu München. 
Berlin, 8. März 1848. 
Em. Hochwohlgeboren ertwievere ih auf das fehr geehrte 
Schreiben vom 14. v. M., daß ich Sr. Majeftät dem Könige 
Ihre Bedenken gegen die Steinle’schen Entwürfe der für bie 
Zwickel der Bogen des Chor im Kölner Dom: beftimmten Engel: 
figuren umftändlih vorgetragen habe. Der König läßt Ihnen 
für den abermaligen Beweis Ihrer regen Theilnahme für das 
große Unternehmen Seinen Dank zu erlennen geben, bat Sich 
aber mit Ihren -Einwürfen nicht einverftanden erflärt. Ich bin 
jedoch beauftragt worden, Ihre Anfichten vertraulich dem Regie 
rungsrath Zwirner mitzutheilen, um deſſen gutachtlihe Meinung 
darüber einzuholen. Nach deren Eingang werden Seine Majeftät 
Sich definitiv enticheiben. 
Außerdem babe ich Ihnen die erfreuliche Nachricht mitzutheilen, 
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daß der König befohlen hat, Sie bei allen weſentlichen artiſtiſchen 
Angelegenheiten des Dombaus mit Ihrem Gutachten. zu hören. 
Mit. der aufrichtigften Hochachtung Ew. Hochwohlgeboren 
treu ergebeniter 
Uhden. 


Sutpi; an ; eldior Soifferee in Köln. 


München, 7. Juni 1843. 


Unter den Beiuchen, die ich in den leiten Tagen bei Deinen 
Glasbildern empfangen, war auch der Erzherzog Stephan. Ob- 
wohl er für die Kunft nur im Allgemeinen Sinn hat, mar er 
mir doch eine angenehme Erjcheinung; er zeichnet fich durch fein 
lebhaftes, ungezfvungenes, freundliches Weſen aus, fo wie denn 
auch ſchon feine dunkeln Augen und Haare bei den übrigens öfter 
reichifchen Yamilienzügen ihm im Aeußern fehr vortheilhaft find. 

- Bei diefem.Bilderzeigen wirb mir ganz eigen zu Muth, alle 
alten Erinnerungen an Dich und Bertram wachen mir dabei wie: 
der auf, und beſonders ergreift mich eine mehmüthige Empfindung, 
wenn die Beſuche fort find und ih einfam An den durch bie 
Glasmalerei helldunkel erleuchteten Zimmern herum wandere. Mals 
tig und feine Frau, die am Dienftag ganz zulegt Tamen und 
dann mit mir allein blieben, ‘waren mir ein recht lieber Beſuch; 
er ſprach einige Gedichte von A. W. Schlegel, und überließ fich 
der gefühlvollen Stimmung, worin vie Bilder und auch die Er: 
innerung an unfere Stuttgarter Gemäldeſäle ihn verjegten. Es 
thut fo wohl, Menfchen zu finden, die in Liebe einer mit ung 
erlebten Vergangenheit gebenten! 

Recht befonders lieb tft uns, daß Du von Zmirner und 
feiner Familie nur Gutes fohreibft. Ueber den Dom ſage ich 
nichts; Du weißt ſchon, im Geifte begleite ich Dich da überall. Die 
Gedanken ziehen mich immer nur zu fehr dorthin. Gott fegne 
das Wert und alle, die mit reinem Sinn und gutem Millen dazu 
beitragen! 
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Den 21. Juni. 

Es bat mich fehr gefreut, daß Du Graf Fürftenberg fo hei 
ter und fo jehr mit dem Apollinarisberg zufrieden gefunden haft. 
Es ift doch ein wahres Glüd, daß diefes Gut, nachdem wir es 
felbft nicht haben behalten und mit neuen Gebäuben ausftatten 
können, in die Hände von einem Mann gelommen ift, ber es zu 
einem Denkmal für das Land macht. Darliber vergeht mir aller 
Schmerz, der ſich am die Trennung von biefem Beſitzthum, an 
diefen Gegenftand jo mancher boffnungen und Phantaſien ge⸗ 
Inüpft bat. 

Es ift ung mit der Sammlung wie mit dem Apollinariäberg 
nicht gegangen, wie wir gewünfcht haben, aber beide find gut 
untergebracht; und mit dem Dom erleben wir mehr ‘ala wir ernſt⸗ 
lich zu wünſchen gewagt haben. Das find die drei Gegenftände, 
mit denen wir uns in unjerm Leben vorzugsweiſe und am liebiten 
- beicdhäftigt Haben. Nicht viele können fagen, daß ber liebe Gott 
ihnen in ſolchem Maße die Erfüllung ihrer von der Bahn des 
gewöhnlichen Getreibes abweichenden Ebenswunſche gewährt bat, 
und wir lönnen nicht. genug dafür danken! 

Am Sonntag haben Echwanthaler und Hamberger bei uns 
gegeflen, fie grüßen freundlich. Es geht Schwanthaler abwech—⸗ 
jelnd, dießmal hat er die Gicht im rechten Arm. Geftern bat er 
feine Goetheftatue in's Gießhaus abgeliefert; zwei Basreliefs zu 
diejem Denkmal find geformt, die zwei anbern werden jet mo: 
dellirt. 


Den 25. Juni. 

Bon biefigen Neuigkeiten ift das bebeutendite ver Beichluß 
des Königs, den Dom von Speyer ausmalen zu lafien. Heinrich 
He und Echraubolph begleiteten den König; die Wahl jtand 
zivtichen Bamberg und Speyer. Glüdlicherweife hat der König 
dem Dom von Speyer den Vorzug gegeben. Er eignet ſich fo: 
wohl ala Gebäude, ‚wie ala Denkmal deutſcher Geſchichte und 
der Grabeskirche unjerer Kaifer, ganz vorzüglich zu einer Aus: 
Ihmüdung mit Malereien. Es ift auch noch das Gute dabei, daß 
durch diefe Unternehmung die Kunft immer mehr an den Rhein hin 
verbreitet wird, mas nothivendig dahin wirken muß, die Kunft zu 
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popularifiren; und bloß durch Populariſirung der Kunſt kann ſie 
erſt ein feſtes, gedeihliches, nachhaltiges Wachsthum erhalten. 

Dieſe Unternehmung wird mehrere hunderttauſend Gulden 
koſten, denn die Malereien mit den dazu gehbrigen Verzierungen 
und Vergoldungen werden allein zweimalhunderttauſend Gulden 
foften, und dann müſſen neue Fenſter, neue Altäre, neuer Fuß- 
boden ꝛc. 2c. gemacht werden. Heß Bat den. Auftrag für ſich nicht 
annehmen wollen, ſondern dem König Schraubolph dazu empfoh⸗ 
len, welcher dem König auch zugelagt. bat. Heß wünſcht nicht 
fi) von bier zu entfemen, um Zeit zu gewinnen für ein großes 
Delgemälbe, welches ihm ver König aufgetragen, und überhaupt 
von der Anftrengung der Frescomalerei etwas auszuruben. Zus 
dem hat er hier in dem Kloſter der Baſilika noch im Refeltorium 
ein Abenpmahl in Fresco zu malen. 

Es freut mich jehr, daß Du mit Deinem Beſuch in Düffel- 
dorf jo zufrieden bift, und daß Dir die Skizzen zu den Bildern 
für den Apollinarisberg jo große Freude gemacht haben. Es wird 
nun am Rhein.ein wahrer Wetteifer zwilchen. den Frescomalern 
entftehen. Die Augfchmüdung des Rathhauſes zu Aachen, jenes 
zu Elberfeld, die Gemälbe im Dom zu.Köln, jene zu Apollinaris- 
berg, auf der Burg Stolzenfeld und in’ Speyer, merben alle zu 
gleicher Zeit in Bang kommen. 


Chriſtoph Schmid, Berfaffer der Vflereier &c., an Sulpiz 
KSoifferee. 


Augsburg, 5. Januar 1844. 


Ihre freunblichen Zeilen und das ſchöne Weihnachtsgeſchenk 
haben mir eine ſo ganz unerwartete als ungemein große Freude 
gemacht! 

Es freut mich recht in der Seele, daß Sie, verehrungs⸗ 
würdiger Herr! ſich meiner fo gütevoll erinnern. Auch mir. bleibt 
jener Abend, den ich vor drei Jahren zu Ulm mit Ihnen und 
Ihrer verehrungswerthen Frau Gemahlin zuzubringen das Glüd 
hatte, unvergeßlich. 

Das wertbvolle. Weihnachtögefchent könnte nicht beffer gewählt 
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feyn, da das treffliche Bild Jeſum als Kind vorſtellt, und zugleich 
den Heiligen, deflen Namen mir in der Taufe gegeben worden. 
Was Sie über den Stimm ſagen, den der große Maler in dieſes 
Bild gelegt bat, iſt vortrefflich und zeigt e3 mir in einem bellern 
Lichte. Die Schöne Lithographie fol in meiner. Heinen Sammlung 
‚von Kupferftichen die erſte Stelle des Zimmers einnehmen, und 
mich ſtets an Ihre Güte erinnern und zugleich an das Entzüden, 
mit dem ich ſchon vor vielen Jahren. zu Stuttgart in Ihrer ber 
wunderten Sammlung das Gemälde jelbft betrashtete. 

Empfangen Sie aljo für Ihre große Güte meinen berzlichiten 
Dank, und genehmigen Sie, um die heilige Kunft jo hoch ver 
dienter Mann, die Verſicherung meiner innigften Verehrung. Wie: 
wohl im jechgundfiebenzigften Lebensjahre, hoffe ich dennoch „ihnen, 
Ihrer Frau Gemahlin und Ihrem Herm Bruder noch in Mün- 
hen perjünlic die Verehrung bezeigen zu können, mit der ich 
ſtets ſeyn werde Ihr aufrichtiger Verehrer 

Chriſtoph v. Schmid. 


C. Banth an Sulpiz Soiſſerée. 


Stuttgart, 25. Februar 1844. 

Als ich Ihren freundlichen Brief erhielt, war ich noch hin- 
fend und im Zimmer eingelperrt, in Folge eines Salto mortale, 
den ich in Cannftatt vom oberjten Gerüft in der Kuppel herab 
gemacht, und obgleich unverlegt, doch fo fehr von dem Stoß er: 
Ichüttert wurde, daß es lange Zeit gebraudt bat, bis alle Spu⸗ 
ven ‚des Ereigniſſes ausgetilgt waren, bei dem die Vorſehung 
Großes an mir,gethan hat. Jetzt bin ich, dem Himmel fer Dant, 
wieder ganz fchmerzenfrei und bes Gebrauchs aller Gliedmaßen je 
mächtig als vorher; babe auch meinen Bauplat fchon wieder be: 
ſucht und bemüthig den Hut abgezogen an ber Stelle, wo mir 
jo ſchwere Gefahr gebrobt hat, damit ich erkennen und an mir 
jelber empfinven follte, daß es thöricht ift, forgenvollen Gedanten, 
die Zukunft betreffend, Raum zu geben, wo ber nächſte Augen- 
blid weit Echlimmeres bringen Tann, mwenn nicht der Schub ber 
Vorſehung das Ueble abwendete; daß ich alfo zu ihr ein Träftiges 
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Vertrauen haben foll. Amen. — Ich habe mit diefer Begebenheit . 
begonnen, um mein langes Stillſchweigen zu rechtfertigen. Wenn 
Sie fo oft Briefe von mir erbielten,- ald meine Gebanten bei 
Ihnen find, würden Sie fid) gewiß über meine Schreibjeligfeit 
beflagen, da ich Ihrer täglich gedenke. Aber ba ich nur zwei 
Hände habe, und dieje den lieben, langen Tag Zirkel, Bleiftift 
und Pinfel führen müffen, um bie Maſſe der Arbeit zu bewälti⸗ 
gen, die der Hydra Ähnlich mir immer neue Köpfe entgegen 
ftreckt, fo können Sie fich erklären, daß ic am Abend, two idy 
die graphifchen Arbeiten einjtellen muß, jo erichöpft und geiftig 
berabgeftimmt ‘bin, daß mir tie Fähigkeit zu einem Briefe an 
Sie mangelt. Vom Eintreten des Frühjahrs wird es abhängen, 
warn ich die Thätigleit meines. Bauplakes neu werde anregen 
können; obgleich fie auch den Winter hindurch in der Stille der 
Werkftätten das ihrige geleiftet hat, die alsdann an's Tageslicht 
tommen fol. Auch haben die Zimmerleute die Winterzeit be- 
nußt zur Verſchalung und Täfelung des reichen Deckenwerks, und 
dem Studator die Stätte bereitet, wo feine künſtliche Arbeit in 
allerhand Formen und abenteuerlichen Geſtalten den Blick über: 
sajchen fol. Aber trotz aller biefer Hervlichleiten hat doch ber 
biebere Schwabe, der Ihnen ſo zuverfichtlich die mir zuertannte 
Baufumme angegeben hat, das Maul fo übermäßig voll genom- 
men, daß ich froh wäre, wenn auch nur ber jechste Theil davon 
wahr wäre; ich könnte dann mit Behagen. arbeiten und brauchte 
nicht mit Lebensgefahr des Erftidens eine Menge Ideen hinunter 
zu fchluden, die ich nicht heraus laflen darf, mweil ihre Ausfüb- 
rung mit den mir zu Gebote ftehenden Mitteln nicht im Einflange 
ftehen, obgleich fie dem Gebäude ſehr mohl anftehen würben, ch 
fomme mir in biefer meiner peinlichen Lage wohl bor mie- ber 
Teufel, der in ein Weihwaſſerbecken gefallen ift und verzmeifelte 
Anftrengungen macht, um aus diefer unbehaglichen Stellung zu 
entlommen. Wie geſagt, ich Tann nur bebauern, daß der madere 
Berichteritatter in feiner Angabe nicht recht bat. 
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Sulpiz Soifferee an Sr. Creuzer in Heidelberg. 

Münden, 30. März 184. 

Innigſt verehrter Freund! Bon Profeſſor Spengel höre ich, 
daß am 4. April der Jahrestag Ihrer vierzigjährigen, fo reichen, 
gelegneten Wirkſamkeit in unferm geliebten Heidelberg eintritt. 
Wie gerne möchte ich da bei Ihnen feyn und mich mit Ihnen 
der Erinnerung jener glüdlichen Zeiten erfreuen, die wir mit 
gleichgefinnten edeln Freunden erlebt haben, und in denen ich 
Ihrer Lehre und Ihrem geiftreichen Umgang unſchätzbare Güter 
ſchuldig geworben bin. Nehmen Sie den Ausdrud meines immer 
gerne wiederholten Dankes, und die hier beifolgende Abhandlung 
wenigſtens als ein Zeichen dieſes Wunfches und meined unwan⸗ 
belbaren treuen Andenkens. 

Wenn es mir auch nicht vergönnt ift, an diefem Ihrem Seit: 
tag zu Ihnen zu fommen, fo hoffe ich doch, vielleicht in dieſem 
Jahre noch, Sie zu befuchen, und mich einmal wieder in ihrem 
Geſpräch an Drt und Stelle der liebſten Zeit meines Lebens zu 
erinnern. Das bleibt für mic) immer die neunjährige Zeit, die 
wir mit Ihnen in Hetbelberg verlebt haben; jo iſt fie auch für 
meinen Bruber und für unjern feligen Freund Bertsam die liebſte 
Zeit geblieben. Sie glauben nicht, welch einen überaus wohl: 
thätigen, erhebenden Eindrud mir jene Stunden binterlafjen haben, 
die wir vor zwei Jahren am Mittageſſen bei Ullmann zujammen 
zugebradht. Auch meine Frau ſpricht immer noch mit lebhafteſter 
Freude davon. Was kann man auch Befjeres haben in dieſer 
haftig beivegten, babyloniſch verwirrenden Zeit, ala bie Weber: 
zeugung, daß noch Männer leben, welche Geift und Willen rein 
und unbefangen auf alles Hohe und Gute gerichtet erhalten haben, 
ohne zu achten, von welcher Seite es herfamme! Solche Ueber: 
zeugung ift wie ein feiter, Tlarer Stern in dunkler, ſtürmiſcher Nacht. 

Die Erinnerung an die vielen dahingegangenen gleichgefinnten 
Freunde ift freilich auch wie ein geſtirnter Hummel, und für Sie 
wie für ung ift er reicher an Lichtpunlten, als die noch unſerm Lebens⸗ 
freis, angehörige Sphäre; aber die in. diefer lettern fich bewegen: 
den Geftirne find uns näher, fie leuchten und ſtärken ung mehr, 
an ihnen halten fir zumeift und bitten Gott, daß er fie noch 
lange nicht entweichen lafle in die weite Ferne des Lichtmeeres! 
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Sr. Kremer an Sulpiz Soiſſerée. 
Seidelberg, 19. April 1844. 

Der Vorabend des Eulpiztages erinnert mid) an einen Gegen: 
glückwunſch, ven ich Ihnen zuvörderſt aus vollem Herzen und mit 
dem Beiſatz barbringe, daß er Sie noch recht viele glüdliche Batro: - 
natstage erleben laſſen möge. 

Was fol ih aber zu Ihrem geiftreichen und gemüthvollen 
Feftbrief jagen, womit Sie mich beehrt und meine Freunde und 
Amtsgenofien erfreut haben? Daß unfer Profefior Dittenberger 
ber jüngere eine Stelle daraus hat abdruden lafien, habe ich nicht 
verwehren mögen, weil ic} zu ſtolz darauf bin, bei dieſer Ge 
legenheit nad) fo vielen Jahren auch vor dem Publikum als Ihr 
Freund zu ericheinen. 

Harte Todesfälle hatte ich m Jahreefriſt i in meiner Familie 
erlebt, nidyt weniger als ſechs, darunter den meines lieben Bet: 
ters, des Gonfiftorialrathg in Marburg, movon die Kunde an 
meinem bdreiundfiebenzigiten Geburtstag mir zufani und mid) tief 
erfchütterte. Run aber hat die Liebe und Theilnahme Ullmanns, 
Schwabs, Umbreitd, v. Leonhards, Nägele's, Tiedemanns und 
fo vieler andern Freunde und Amtögenoffen an meiner vierzig: 
jährigen babifchen Amtsfeier mich wieder aufgerichtet und geftärft. 
Unter den Abweſenden haben Sie beſonders Zu diefer Tröftung 
und Erheiterung beigetragen, . wofür Ihnen Gott lohnen möge. 


Schelling an Sulpiz Boifferee. 
| | . | Berlin, 23. Mai 1844. 

Sie wiſſen einmal, theuerfter Freund, es geht hier alles 
langjam. Ad, wie nöthig wäre es, daß einmal ein frifcher Hauch 
in das abgeftorbene Weſen führe! Die guten Abfichten erfüllen 
fih mit Mühe, und das Befte, wenn es zu Stande fommt, macht 
feine Freude. 

Den Modus einer eigentlichen Anftellung weiß man nicht zu 
finden. Dagegen wünfcht man aufrichtig, daß, und wird ſich 
herzlich freuen, wenn Sie ein ganz freies Verhältniß annehmen 
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wollen. Ohne alle Verpflichtung (mas freiwillige Intervention fo 
wenig ausſchließt als freundliche Zuratheziehung im einzelnen 
Fällen) taufend Thaler Penfion mit dem Titel: Geheimer Hof: 
rath (einen andern hat z. B. Tied nicht, und der König ift ent« 
Schlofien, Tünftig niemand außer Männer folder Art und Aus: 
zeichnung fo zu betiteln), dieß its, mas man Ihnen in befter 
Gefinnung anbietet. 

Vom Standpunlt freier Anerlennung eines großen Verdien⸗ 
ſtes, wie Ste es um die vaterländiſche Kunſt fich erworben, ſcheint 
mir das Anerbieten einer völlig freien (zu nichts verpflichtenden) 
Stellung auszeichnender und ehrender, als jede ſogenannte An: 
ſtellung; handelt es ſich um Einwirkung ober beſtimmenden Ein⸗ 
Fuß auf Kunſtangelegenheiten, jo kann Ihnen dieſer nirgends, 
am wenigſten dort fehlen; Ihre bloße Anweſenheit wird hinreichen, 
das Rechte zu fördern, Unrechtes und Verkehrtes zu hindern; da⸗ 
bei die herrliche Muße in Bonn, umgeben von allen literariſchen 
Hülfsmitteln und von Freunden, die mit Freuden Sie erwarten. 

Wollen Sie erlauben, daß ich meine Anſicht oder gar einen 
Rath ausſpreche, ſo ſage ich unbedenklich: faſſen Sie den zuſagen⸗ 
den Entſchluß, nehmen Sie das Anerbieten an, es kommt aus 
dem beſten Herzen, und mir ſcheint es für Sie ehrender als ein 
anderes, für die Regierung rühmlich, und wenn materiell nicht 
groß, doch großartig von Gefinnung. Ich erwarte mit Sehnſucht 
und Hoffen Ihre Antwort. 

Durch meine Kinder in Münden werben Sie wiſſen, daß 
unſere Julie am Himmelfahrtstag einen geſunden, lebenskräftigen 
Knaben geboren bat. Zu ODſtern habe ich meinen jüngſten Sohn 
Hermann nad München geſchickt, zunächſt ſchon damit er aus dem 
elterlichen Haufe einmal wegkomme und: fich ſelbſt beftimmen lerne, 
auch was feine Zukunft betrifft. Ich denke, er wird fi Ihnen 
vorgeftellt und unfere herzlichen Grüße aberbracht haben. 





| Sulpiz Beilferee an Schelling in Serlin. 
| Minen, 4. September 1844. 
- Bon Voche zu Woche ftand ich im. Begriff, Ihnen zu jagen, 
mie jehr Sie durch Ihre innige Theilnahme und Ihr wahrhaft 
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väterliches Wohlwollen mich getröftet, beruhigt und gejtärft haben. 
Aber die Hoffnung, Ihnen zugleich melden zu fünnen, daß meine 
Gefundheit vollkommen, bis zur Ueberzeugung der Dauerbaftig- 
keit hergeftellt jey, hat mich hingehalten; und leider ift fie nicht 
in Erfüllung gegangen. Ich habe einen, wenn auch kurzen Rück⸗ 
fall erlitten, und ſeitdem ift mein Befinden immer ſchwankend. 
Wie ich dabei die neue Anfielung noh vor dem Winter 
werde unternehmen können, ſehe ich .nicht ein; ich müßte noth⸗ 
wendig meiner Geſundheit wieder fo weit gewiß ſeyn, daß ich mit 
gehöriger Heiterkeit und Thätigfeit aufzutreten und dadurch dem 
wir bezeigten Vertrauen bes Königs zu entiprechen vermöchte. 
Um dazu zu gelangen, ift längere Ruhe erforderlich, auch ſchreibt 
man mir eine Traubenkur vor, die mir früher ſchon mehrmal 
ſehr wohl gethan. Dießmal ijt aber in Württemberg und am 
Rhein lerne Ausficht auf reife Trauben, man verweist mich darum 
nad Meran. Ber näherer Ueberlegung bleibt uns nichts übrig, 
ala den Winter noch bier zugubringen, und den Minifter dazu 
um weiteren Aufſchub zu bitten. Wie verbrießlic ung das ift, 
mögen Sie fi) denfen; doch es heißt, fich den Umftänden fügen. 


Sulpiz Boifferee an Schelling in Kerlin. 
Münden, 24. Sanuar 1845. 

Der Gedanke an Ihren nahenden Geburtätag drängt mic, 
Ihnen meine und der Meinigen berzlichite Glüd- und Segen? 
wünfche darzubringen. Mögen Sie noch ven vollkommenſten Er- 
folg des Kampfes fehen, der ſich immer mehr gegen das Unweſen 
des falichen Geiftes erhebt! 

Die Suchen find jet auf einen Punkt gelommen, mo alle, 
denen es um bie höchſten Güter Ernit ift, zufammen ftehen und 
die Verſchiedenheit der einzelnen Glaubenslehren und Meinungen 
fallen laſſen müſſen. In einem ſolchen Augenblid ſollte das 
Wort des Mannes einen fruchtbringenden Boden finden, der mit 
den größten Gaben und dem redlichſten Willen fünfzig Jahre 
lang in den Tiefen der Wiſſenſchaft geforſcht und gelehrt, der 
feinem Volk in allen Zeiten treue Theilnahme bewieſen, ſich von 


allem Parteiweſen frei und unbefangen gebalten, der am Ende 
die erfchütternde Gewalt der Wärme im Alter für fich bat. Ja, 
verehrter Freund, laflen Sie die Wärme los, die in Ihrem 
ift, fie wird Ihren Geift tragen, Sie werden prophetifch wirken! 
Dürfte ih an dieſe höhern Wünfche. einen Kleinen in Beie- 
bung an mich anknüpfen, jo wäre es, daß mir vergönnt ſeyn 
möchte, Sie in diefem Jahr am Rhein wieder zu fehen, und 
einige Tage fo ftill als möglich mit Ihnen zu verleben. 


— — — — — — 


Schelling an Sulpiz Soiſſerée. 
Berlin, 18. April 1845. 

MWüpte ich nicht, mein theurer Freund, daß das: „Richtet 
nicht!” des Evangeliums in hr Herz geichrieben ift und daß 
Sie an dem einmal erkannten Freund nicht durch den Schein 
irre werden, fo müßte ich tief beunruhigt feyn, fo oft Ihr Schreis 
ben, das unbeantwortet auf meinem Tifche lag, mir aufs Herz 
fiel. Sie hatten fo freundlich meines Geburtötages gedacht und 
damit fo aufrichtende Worte an mid verbunden, daß ich von 
dem innigften Gefühl Ihrer Freundichaft durchdrungen war. Ver—⸗ 
nehmen Sie nun, wie ed mir diefen Winter ergangen. Zum 
Geburtstag überrafchten mich die Kinder aus Gotha (doch ohne 
die Heine Enkelin) und ich konnte an Carolinens unerjchöpflicher 
Heiterleit und geiftigen Beweglichleit einen ganzen Monat lang 
mich erfrifchen und verjüngen; kaum hatten uns biefe verlaflen, 
fo kam unfer Fritz aus Württemberg, der vor dem Antritt eines 
geiftlichen Amtes noch einmal die Eltern ſehen wollte; dieſem 
treuen Sohn, der in unabläfliger, geiftiger Arbeit tief von feinem 
Beruf ergriffen ift, babe ich mich ganz gewidmet: jo verging ber 
graufam lange und jchneereihe Winter, der meiner Gejunbheit 
eben nicht wohl gethan. Auch die Erfchütterung, welche ich über 
den Tod des älteſten, von früher Jugend an treu erfundenen 
Freundes Steffens empfinden mußte (wenn ich gleich nicht, tie ein 
Berichterftatter der Allgemeinen ‚Zeitung fabelte, die erſte mit 
Schnee gemifchte Scholle auf feinen Sarg geworfen), wurbe über: 
ftanden. ' 

Zulpiz Bolfleree. 1. 53 
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Die neukatholiſchen Bewegungen haben mich, wie Sie wohl 
denken lünnen, menig angeregt. Dennoch, wie wenig Achtung 
und felbft Beachtung fie verdienen mögen, ſcheint mir in dieſen, 
wie in den analogen. Beitrebungen der proteftantifchen Kirche an 
. den Tag zu treten: das Chriftenthbum will Teinen Zwang mehr, 
es will frei ſeyn, ein frei angenommenes und nur durch fich felbft 
fiegreiches. Dahin muß es ja doch am Ende fommen. Das Ge 
jeß im neuen Teftament, vepräfentirt durch die Macht der Fatho: 
. Tischen Kirche, war auch hier nur der Zuchtmeijter auf Chriftus — 
auf den wahren, den völlig erlannten, den begriffenen Chriftus. 
Die Verblendung ift groß von beiden Eeiten. Was fagt man 
in München, over vielmehr was urtheilen Sie von den frechen 
Belanntmachungen der Luremburger Zeitung? 

Unter fo eigentbümlichen Berhältnifien, als biefer Winter 
mir gebracht, bat es mir doch an einem beitändigen Zuwachs 
innerer Klarheit bis zur höchſten Befriedigung nicht gefehlt und 
aufs neue fich bewährt, daß gerade, wenn wir abgezogen iverben, 
was unfer Inneres erfüllt, gleichſam für fich fortarbeitet; in 
biefem Sinn ber Herr e8 den Seinen im Schlafe gibt. Nachdem 
ich frühe materiell genug (ja zum Theil mehr als mir lieb) ges 
wirft, durfte ich den Kopf darauf fegen, nicht abzufchließen big 
das Abitrufefte zu durchfichtiger Klarheit und Einfachheit gebracht 
ſey. Das läßt fich aber nicht erzwingen — es muß erbeten feyn, 
wie das Kirchenlieb jagt. E muß an uns kommen, wir können 
es nicht fuchen. Seht werde ich wirklich die Herausgabe meiner 
Werke in der Drbnung anfangen, wie fie entitanden find. Zuerſt 
alfo die Vorlefungen über Philoſophie der Mythologie. Für den 
erften Theil liegt die ausgearbeitetfte Handſchrift feit langer Zeit 
fertig, da ich aber diefe Vorlefungen im gegenwärtigen Sommer: 
balbjahr noch einmal zu halten gedenke, fo ijt ver Drud bis zu 
deren Anfang verzögert worden. 

Und fo babe ih in Einem Zuge gleihfam nur von mir 
felbft gefchrieben, das meiſte auch bloß für Sie. Denn dieſe 
unfehuldige Art, Widerfacher und falfche over halbe Freunde da⸗ 
durch anzuführen, daß man ihnen feine Vorhaben nicht vertraut, 
babe ich in langer Zeit ergöblich und bewährt gefunden. Sie 
baben immer fo viel wahren und marmen Theil an mir genom- 
men, daß ich, mas gegen andere ungern gefchieht, gegen Sie 
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ungeſcheut von mir fprechen und hier auch noch wohl meine Hoff⸗ 
nung anfügen darf, daß Gott, der mich in meinen Kindern ſo 
geſegnet, auch mich in meinen letzten Unternehmungen nicht ver: 
lafien iverbe. 

Nun lafien Sie mich aber nach Ihnen und Ihrer lieben 
rau fragen, da ich nicht ohne Bejorgnifie bin, wie es ihnen 
während des harten Winters ergangen ift, und ob Sie ſich ſtark 
genug fühlen, die große Veränderung zu beftehen. Ich frage 
nit darum, als ob irgend wer Sie brängte, im Gegentheil, 
man wünjdht nur, daß alles ganz nad Ihrem Belieben und Ers 
meſſen und zu Ihrer volllommnen Zufriedenheit geſchehe; König 
und Minifter werden ſich freuen, wenn Sie fi) entichließen, zu 
und zu fommen, aber Ihnen nicht weniger wohlmollen, wenn 
Sie anders befchließen. Cornelius neue Zeichnungen zu fehen, 
wird Ihnen großes. Vergnügen gemacht haben. Er fcheint jetzt 
der ſymboliſchen Mittel, über das gemeinhiitoriiche auch bei 
heiligen Gegenftänden binwegzulommen, nicht mehr zu bebürfen, 
feit er mehr an die Ideen felbit gekommen ift. Schon jehr lange 
höre ich nichts von Maurer, ich bitte, ibm von uns allen bie 
herzlichſten Grüße zu fagen. 


Sulpiz Boifferee an Schelling in Kerlin. 
Münden, 25. April 1845. 


Empfangen Sie den berzlichjten Dank für den liebevollen 
inhaltreichen Brief. Wir hatten doch zuleßt gefürchtet, daß ihnen 
der lange, harte Winter würde wehe gethban haben, bis Corne⸗ 
lius kam und uns darüber beruhigte. Gott jey Dank, daß Sie 
die ſchlimme Zeit jo glüdlich und in fo heiterer Stimmung über: 
ftanden haben. 

Ich babe mich bis Mitte Merz jo mohl befunden, daß ich 
geglaubt, die Einladung zu einer Reife nad) Hamburg, melche 
ich von ber dortigen Baulommifjion der St. Nilolailicche erhielt, 
auf den erften Mai annehmen und jo über Hamburg an den 
Rhein geben zu können. Die Herren hatten von mir und 
Zwirner ein Gutachten über die für ihre Kirche eingelaufenen 
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Entwürfe und die Ertheilung der dafür ausgeſetzten Preiſe, ſo wie 
Rathſchläge über die Ausführung des Baus ſelbſt gewünſcht. 
Wegen dieſer Verbindung mit Zwirner, den ich als einen ebenſo 
rechtlichen und zuverläſſigen, als unterrichteten und talenwollen 
Mann kenne und der Sache wegen war ich gerne bereit, der Ein- 
ladung zu folgen; dazu kam noch eine alte Vorliebe für Ham- 
burg, wo ich in den Jahren 1798 bis 1800 die Grundlage zu 
einem höhern Unterricht empfangen habe. Zu Ende März aber 
find die Folgen des argen Winters eingetreten, bei denen ich die 
Betrachtung habe anftellen müflen, wie viel ich für das Frũhjahr 
und den Sommer zu übernehmen im Begriff ftand, daß ich es 
jest gleich in der Reconvalescenz nicht tagen bürfte, mich in die 
Unruhe der. Hamburger Epifode zu ftürgen. Sch babe alſo mich 
begnügt, diefer Tage eine Denkſchrift über Kirchenbau für den 
evangelifchen Gottesbienft zu verfaflen und die Hamburger Herren 
damit und mit Verweifung auf Zwirner zu tröften. Ich aber 
werde, da ich über eine neue Frage beim Kölner Dombau eine 
zweite Denfichrift vollendet habe, in nächiter Woche mit meiner 
Frau zur Erholung die mildere Luft von Württemberg auffuchen. 
Bon dort aus, mo ir uns einige Wochen in Kannftabt aufhalten 
und vollends wieder zu erfrifchen denken, werde ich dann ohne 
Zweifel dem Minifter Eichhorn fchreiben können, daß ich mich 
im Stande fühle, das mir vom König gnädigft gewährte Ber: 
hältniß am Rhein anzutreten. 

Bom Rhein aus fchreibe ich dann an Melchior, daß. ich mich 
entichloffen habe, die mir dort bereitete Stellung anzunehmen 
und jo wird die Sache bier und in Berlin zugleich bekannt. 
Wir können dann ver Wahrheit gemäß jagen, daß fchon länger 
die Rede davon geweſen, es aber erft nach meiner Abreife zum 
Beſchluß gekommen ift. 

Wir müflen bei aller Berückſichtigung der Geſundheit, ſowohl 
meinettvegen als befonders auch wegen meines Bruders, möglichft 
dafür forgen, daß mir von bier auf eine jehr anftänbige und 
freundliche Weife ſcheiden. Wir hoffen, Ste und der Minifter werben 
diefe Berfahrungsweife billigen und es wird ſich, was anfangs 
jo dunkel und verworren geiwejen, nun doch jegensreich entwickeln! 

Nachdem ich fo viel von mir jelber habe jagen müflen, freue 
ih mich, endlich auch von andern Dingen reven, vor allem, 
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Ahnen zu der nahe bevorftehenden Herausgabe Ihrer Werke Glüd 
wünjchen zu lönnen. ch bin überzeugt, ivenn nur erft der An: 
fang gemacht ift, jo wird Ihnen alles leichter werden und es 
wird auch Über die Punkte, worin Sie fih noch nicht ganz ge: 
nügen, die gewünjchte Klarheit des Ausdruds kommen. Die An- 
weſenheit Ihres geliebten Sohnes Fritz tft Ihnen mittelbar gewiß 
auch in mandyerlei Stüden fürberlich geweien, da Sie mit ihm 
natürlich die höchſten Dinge beſprochen haben. Es freut uns 
fehr, daß er jett Diakon in Weinsberg geworden ift, meine Frau 
bat aus frommen Andenken an die Weibertreue noch ein befon- 
dere Wohlgefallen an diefer Stellung und verlangt, daß ich es 
Ihnen ausbrüdlih fage. Die Freunde danken für Ihr freund: 
liches Andenten, alle theilen mit ung die Freude, die Sie an 
Ihren Kindern und Enteln, namentlich an Hermann erleben. Gott 
fegne Sie ferner und erhalte Sie und Ihre verehrte Frau gejund 
und rüftig! 


Sulpiz Soiſſeroe an Schelling in Serlin. 
Kannßadt, 21. Mai 1845. 

Meinem Vorſatz gemäß bin ich trotz dem fehr unfreundlichen 
Metter hieher gereist und meine Yrau und ich haben uns nur 
der mwohlthätigen Wirkung der Reife und des biefigen Aufenthalts 
zu rühmen. Sch lege einigen Nachdrud auf die Reife, weil wir 
fie über Regensburg gemacht und fieben Tage darauf zugebracht 
baben. 

Bei unſrer Abreiſe überraſchte uns Melchior auf das aller⸗ 
angenehmſte dadurch, daß er ſich zu uns in den Wagen ſetzte. 
Er wollte auch Diepenbrod in Regensburg Lebeivohl jagen, der 
mit ihm einen Freund und Verwandten unjeres Vaters, Herrn 
Birkenftod in Köln, zum Pathen hatte. Wir fanden den zwar 
immer kränklichen, jedoch im Ganzen rüftigen Mann von fieben- 
undvierzig Jahren fehr gut ausfehend, feit geraumer Zeit nicht 
verändert. Er war durchaus erfüllt von der Schwierigkeit des 
hoben Amtes, welches er übernommen, aber da e3 ihm troß 
allem Widerftreben durch die Fügungen der Verhältniſſe und Um: 
fände aufgevrungen worben, fo ift er jeßt heiter und gebt feiner 
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Aufgabe mit dem feſten Vertrauen entgegen, daß Gott ihm helfen 
werde. Ich kann Ihnen nicht ſagen, welch einen beruhigenden 
Eindruck uns dieſes Wiederſehen des geiſtreichen, in jeder Rückſicht 
tüchtigen, klaren, wohlwollenden und offenen Mannes gemacht 
hat, ber gegenwärtig zu einer jo wichtigen Wirkſamleit berufen iſt. 

So weit hatte ich vor einigen Tagen gefchrieben ; unterdeſſen 
war ich in Stuttgart und habe von Ihrer Schwägerin bie beften 
Nachrichten über die Familie Ihres Bruders erhalten. Leider 
bin ich dur eine Trauerbotichaft abgehalten mworben, ihren 
Bruder wieder aufzufuchen. Es wurde mir geichrieben, daß mein 
älterer Bruder Bernhard, der einzige von allen Geſchwiftern, ver 
noch in Köln lebte, ziwerundfiebenzig Jahre alt, geftorben jey. 
Er ift der Beſorger aller Yamilienangelegenbeiten faft fünfzig 
Sahre lang, und Bater von zehn Kindern, ftetd ein Mann ver 
That und Biederkeit geweſen. Sie begreifen, daß mich dieſer 
Berluft in dem jegigen Augenblid doppelt ſchmerzt, two ich noch 
eine Zeit lang in der Nähe des ältern Bruders mit Meldyior zu 
verleben hoffte. 

Sch gehe nun morgen nach Mannheim und hoffe übermorgen 
Abend in Köln zu ſeyn. 

An Minifter Eichhorn habe ich gefchrieben und ihn recht ſehr 
gebeten, in der Art und Weife, wie er bie mir verliehene Stellung 
befannt machen läßt, das bisher von uns beobachtete Stillſchwei⸗ 
gen und jomit auch das Verhältni der Dankbarkeit und des 
Bartgefühls zu berüdfichtigen, in welchem wir zum König Lud⸗ 
wig, dem Kronprinzen und dem Prinzen Karl von Bayern ftehen. 

Bisher fügte fich in meiner Angelegenheit alles fo förderlich, 
ala im vorigen Jahr fich alles entgegen ſetzte. 

Sch gehe jetzt mit friichem Muth und feitem Vertrauen dem 
neuen Lebensabjchnitt entgegen. 


— —e 


Mathilde KSoifferee. 


Köln, 16. Juni 1845. 
Lieber Melchior, heute Tann ih Dir über das Befinden 
meines lieben Mannes befiere Nachricht geben, als ich es bisher 
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gelonnt. Die Stimmung ift auch viel befler, Gott gebe, daß es 
jo bleibe. Wir willen nicht, was biefem neuen Sturm zum 
Grunde liegt. 

Geftern erhielt Sulpiz durch Zwirner ein ſehr dankbares, 
anerkennendes und ehrenvolles Schreiben von Hamburg, mit einer 
Abbildung der gewählten Kirche. Die Herren wünſchten die Er: 
laubniß zu erhalten, die Denkſchrift von Sulpiz durch den Drud 
veröffentlichen zu dürfen; ob er feine Einwilligung dazu geben 
wird, weiß ich noch nicht. 

Wir haben bis jetzt Sulpiz Ernennung noch immer ziemlich 
geheim gehalten, da er noch Niemand ſehen Tann und es für 
mich eine Pönitenz ift, ihn fo lange allein zu laflen, um Bejuche 
zu empfangen. ch märe recht dankbar, wenn dieſer Zuftand 
fih bald beilern würde, es liegt jo viel Aufreibendes darin, daß 
man ein baldiges Ende hoffen muß. Kaum mage ich zu wün⸗ 
ichen, daß Du zu uns herunter fommft, es wäre in diefem Augen: 
blid für Dich ein zu großes Opfer; aber freilich ginge dann alles 
viel leichter. 

In einigen Tagen jchreibe ich Dir wieder, damit im Fall 
Du nicht zu ung fommen könnteſt, Du doch nicht zu lange ohne 
Nadricht bit. Im Hauſe überhäuft man ung mit Aufmerkſam⸗ 
leiten und erleichtert mir die Pflege meines lieben Kranken auf 
alle Weiſe. 


Meldior an Sulpiz Soiſſerée in Kreuznad). 
Münden, 26. Juli. 

Seitvem ih Euch in Kreuznach verlafen, habe ih in be 
ftändiger Bewegung gelebt. Heute folge ich einer Einladung des 
Prinzen Karl nady Tegernfee, von mo ich am Montag zurüd: 
lehren werde. 

Der Kronprinz und die Kronprinzefiin empfingen mich auf 
das freunblichite, beklagten unfern Abzug, fanden es aber natür: 
lich, daß Du das Anerbieten des Königs angenommen. Dieſes 
ift überhaupt die allgemeine Anficht und fo fehr die Freunde be: 
dauern, daß wir weggehen, fo finden fie es doch alle begreiflich, 
daß Du dem Ruf gefolgt bift, da Du ja Dein ganzes Leben 
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biefem großen Werk geopfert. So leid es mir thut, die vielen 
Klagen der Freunde zu hören, jo wohlthuend ift es mir, zu ſehen, 
wie viele wir hier haben und wie gut wir bei ihnen angeſchnie 
ben find. 


⸗ulpi an Melchior Soiſſerée. 


Kreuznach, 3. Auguſt 1845. 

Lieber Melchior! Heute, an meinem Geburtstag, will ich 
den Brief an Dich gleich ſelbſt anfangen mit dem Wunſch und 
der Hoffnung, daß ich von nun an wieder auf die altgeiwohnte 
Weile meinen Briefwechſel werde führen können, noch mehr aber 
mit dem Wunſch, daß das große Unternehmen, in dem wir be 
griffen find und deſſen Ausführung Dir zumeift obliegt, mit 
Gottes Hülfe glüdlich zu Ende komme und uns ein frohes Wieder: 
feben zu Theil werde! 

Seitdem Du von uns geichieden bift, geht ed mit meinem 
Befinden wieder etwas befler, jedoch noch immer nicht ganz gut. 
Mir wollen aber morgen nad einem viertwöchigen Aufenthalt 
bie Reife rheinabtwärts wagen. In Bonn werden wir in ber 
bon Herrn Hauptmann für uns gemietheten Wohnung bei ber 
Wittwe des Univerfitätsbaumeifters, Leidel abfteigen. 


— — — — 


Bonn, 5. Auguſt. 

Wir find vor vier Uhr glücklich hier angekommen und von 
unſerer freundlichen Wirthin ſehr gut empfangen worden. Da 
ein großer Theil unſrer Möbel ſich auf demſelben Dampfboot 
befand, das wir in Bingen beſtiegen haben, ſo wurde auch gleich 
mit Hülfe von tüchtigen Handwerksleuten ausgepackt, wobei ſich 
unſere Hausfrau überaus gefällig benahm. Das Haus hat von 
der einen Seite die Ausſicht auf den Rhein und das Sieben⸗ 
gebirge, von der andern auf die Straße und den Kreuzberg. Wie 
fich die Zimmer eintheilen, wird fich finden. 


* 841 


Den 11. Anguſt. 

Uns ift es feit unſrer Ankunft gut ergangen und durch 
Mathildens unermüblichen Eifer ift unfere Einrichtung ſchon fehr 
bebaglich geworben. Auch die Vorſtellung beim König ift fehr 
gut vorüber gegangen. Er kam mit ber Königin von Stolzenfels, 
um das bier liegende Ublanenregiment in Augenfchein zu nehmen, 
und die Sternwarte zu befuchen, ſodann in Brühl zu fpeifen und 
nad Aachen ſchlafen zu gehen. Hollweg verfchaffte mir Eintritt 
zur Sternwarte; außer dem Brofefior der Afteonomie, Dr. Arges 
lander und dem Rektor der Univerfität, war ich die einzige Perſon, 
die nicht zum Gefolg gehörte. Hollweg wollte mich vorftellen, 
aber Gröben, der mich bemerkte, ließ es fich nicht nehmen. Der 
König rief gleich, mir die Hand geben: „Ah, Sulpiz, find Sie 
da, es freut mich, Sie im Rheinland zu begrüßen; feyn Sie 
willlommen!" — Dabei fchüttelte er mir die Hand und fagte 
noch. manches andere, mas fein unveränvertes Wohlwollen be: 
zeugte. Mit der Königin und dem Prinzen von Preußen hatte 
ich auch Gelegenheit zu ſprechen. Der Königin fagte ich, daß es 
uns doch recht leid thue aus Bayern zu fcheiden, mo wir fo viel 
Gutes erfahren, das rührie fie wie mich. Während der König 
fi) den Heliometer erklären ließ, fprang der Prinz von Preußen 
auf die im Obſervatorium rund umlaufende Fußbank zu ben 
Fenftern mit den Worten: „sich ſehe Tieber nach dem fchönen 
Lande ala nach den Sternen.” — Der König trat nun aud an 
das Fenfter, wo Argelanver ein Fernrohr gerade auf den Dom 
gerichtet hatte und nachdem er fich umgefehen, kam er herab zu 
mir, um vom Dom zu ſprechen. Er äußerte feine große Zufrie⸗ 
denheit mit den Arbeiten und fing an, nad feiner behaglichen 
Weiſe fih ind Geſpräch einzulaflen; da trat der dazu beauftragte 
Adjutant mit der Uhr in der Hand heran und mahnte an bie 
von Sr. Majeſtät beitimmte Zeit. 

Wir werden una wegen meiner Gejunbheit während der Feſte 
ganz jtill halten. 


Den 14. Auguſt. 
Aus den Zeitungen wirſt Du gejeben haben, daß das Beet- 
bovenfeft, d. h. die Enthüllungsfeierlichkeit, volllommen gelungen 
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ft. Das fchöne Wetter bat uns boch binausgelodt und Mathilde 
wünſchte die Königin Bictoria zu fehen; dazu fanden wir am 
Ende des Hofgartens, wo man zur Poppelsdorfer Allee hinunter 
gebt, einen fehr angemeflenen Pla, denn die Menge Hatte ſich 
entiwever zum Bahnhof oder zum Monument auf dem Bünfter: 
plab gedrängt. Dort jahen wir die Herrfchaften aufs befte; bie 
Königin war ehr heiter und Prinz Albert ſah wie jonft immer 
noch recht fchön, aber männlicher aus. Nachher fahen wir aud) 
noch in einiger Entfernung die Enthüllung mit an. 

Geſtern haben wir die Statue von Beethoven mit aller Rube 
und in einem Augenblid günftiger Beleuchtung gefehen und aber 
und abermals betrachtet, ohne daß mir eine Freude daran bätten 
finden können. Es ift eine fchwerfällige, gebrungene Figur, von 
der allerungünftigften Gefichtsbildung und der Künftler bat, ftatt 
das Häßliche zu mildern, das Charalteriftiiche zur Carricatur ger 
fteigert. Die Basreliefs - find geiftreih und haben Zierlichkeit, 
aber es ift das Streben nach Beivegung und Lebendigkeit, melches 
über die Wahrheit hinausgeht, darın fichtbar. Zudem hat man 
ihm eine fehr ſchmutzige Farbe gegeben, die daran erinnert, daß 
in Nürnberg die Rothgießer die Rußigen beißen. Unfer Lieber 
Echmanthaler vürfte ſich andere Nebenbubler wünſchen; fein Goethe 
und Mozart ftehen meit über dieſem Beethovenbild. 


Meldior Koifferer. 

Münden, 21. Auguft. 
Die Abſchiedsbeſuche bei dem König Ludwig und ber Königin 
Thereje babe ich bereits gemacht. Beide waren über die Maßen 
gnädig und freundlich. Der König Hagte feinen Schwager an, 
daß er ihm alle ausgezeichneten Leute wegnehme; aber nicht allein 
diefe, fondern auch fogar die untergeorbneten, bis zum Theater: 
majchiniften. — „Aber,” fagte ver König, „wenn Sie durch Ihren 
Aufenthalt unten Gutes für das große Werk ftiften können, fo 

ift es ſchon recht, obſchon mir Ihr Abgang ſehr leid thut.“ 


— — — — — 
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Sulpiz an Meldior goiſerse. 


Bonn, 30. Auguſt. 

Du kannſt Dir denten, welche große Freude wir über bie 
Geburt eines jungen Kronprinzen gehabt haben. Sch fchrieb auch 
geftern gleich an den Kronprinzgen. Es muß an dem Ludwigs⸗ 
tag ein großer Jubel in München geweſen ſeyn. Das ift wahr, 
der König ift recht mit Glück gefegnet. Der Himmel’ gebe fein 
Gedeihen zu dem Kinde. Man fühlt bei foldhen Gelegenheiten 
erft recht, wie anhänglich man Bayern geworben ift. Haben wir 
doch eine große Anbänglichkeit an Baden und Württemberg bes 
balten, Ten Wunder aljo, dab wir an Bayern, mo unfere 
Sammlung bingelommen, und wo mir doppelt fo lange gelebt 
baben, noch mehr hängen. Das wirb fich nicht mehr verwiſchen 
und verlieren. 


Den 8. September. 

Daß Schwanthaler die Freude gehabt, den König Ludwig 
und den König von Preußen auf ſeiner Burg zu ſehen und von 
ihnen Glückwünſche zu ſeinem Namenstag zu empfangen, freut 
uns recht ſehr, noch mehr aber, daß es ihm ſo gut geht. Gott 
erhalte ihm dieſe Geſundheit und Heiterkeit! Grüße ihn herzlich 
und ſage ihm, daß mir oft das Herz ſchwer wird nach ihm, wie ich 
es voraus gewußt habe. Er iſt mir und bleibt mir eben der 
liebſte von unſeren Münchner Freunden. Sage ihm auch, daß 
Zwirner ganz damit einverſtanden iſt, ihn um den Entwurf der Bild⸗ 
werke für den Dom zu erſuchen und daß wir bloß auf die Genehmi⸗ 
gung der geiſtlichen Herren warten, um die Sache in Gang zu ſetzen. 





Bonn, 2. Oftober 1845. 
Nachdem ich mit. großer Sehnſucht auf Nachricht von Dir 
gewartet, ift dann Dein Brief vom 29. angelangt, der und Deine 
Abreife ankündigte und ich eile, Dich in Stuttgart zu begrüßen. 
Es geht ung Gott fey Dank gut, und wir hoffen, Du habeft die 
Beichwerlichleit und die Gemüthsbewegung des Abſchieds mit 
Seiner Hülfe glüdlich überftanden. Ich fühle es immer mehr, 
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wie groß das Liebesopfer iſt, welches Du mir durch dieſe große 
Veränderung bringſt und bete alle Tage, daß es zu unſer aller 
Zufrie denheit gedeihen möge! 

Seit ich mich wieder wohl befinde, ſehe ich auch wirklich mit 
Muth und Vertrauen in die Zukunft. Ein Zeichen aber meines 
Wohlbefindens mag Dir ſeyn, daß ich geſtern am Rhein auf: 
wärts fpazierte und ein folddes Behagen dabei empfand, daß ich 
bis Plittersdorf und Godesberg kam, wo ich etwas rubte und 
dann ganz leichifühig zu Mathilde zurüdichtte Mit unſrer 
Einrichtung find wir fo meit, daß wir abends fchon jemand 
bei uns jehen können; Frau Geheimerath Blume ift ſchon bei und 
geivefen und bat und von ber Reife ihres Mannes und ihrer 
Tochter erzählt, die glüdlich auf dem Gute ihres Schwagers 
bei Lucca angelommen find. Borgeitern Morgen kam Canina, 
der von Neapel über Paris und London kam, um nach Rom zu: 
xückzukehren, er blieb nur bis Mittag, Am Nachmittag kam die 
Familie Ringseis, und zwar in einem Zug von Aachen, blieben 
aber leider nur den Nachmittag und den Abend bei und, den 
andern Morgen reisten fie wieder ab. Alle. waren königlich ver- 
gnügt über ihre Reife; Ringseis hat zu Oftenve in elf Tagen zwei⸗ 
undzwanzig Bäder gebraucht und ift fo eingenommen für bie 
Seebäber, daß er fagte, er wolle jeven nach Oſtende fchiden. 

Wir haben Alles für Dich vorbereitet. Gott gebe ung ein 
frohes Wiederſehen! J 


Sr. Hoffſtadt an Sulpiz Soiſſerée. 
Aſchaffenburg, 13. November 1845. 

Ich benüge die Veranlaſſung der Verſendung der fünften 
und fechöten Lieferung meines A. B. C. um zur Wieberüberfieb- 
lung auf den alten heimathlichen Boden im freundlichen Bonn 
und jo nahe der alten ehrwürdigen Metropole von Herzen Glüd 
zu wünſchen. 

Da Ihr Gehen und Kommen Bayern verlieren und Breußen 
gewinnen madıt, fo bleibt ſich die Sache für Deutichland glei, 
und für Köln und Rheinland bringt fie offenen Gewinn. 

Schwerlich werde ich mir verjagen können, nächſten Sommer 
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Köln zu beſuchen, und bei dieſer Gelegenheit auch Bonn, um 
Ihnen mündlich die Verſicherung meiner Verehrung zu erneuern. 

Was mich betrifft, jo habe ich bier ein gutes Klima und 
fhöne Gegend nebft vielen Alten, wie überall, gefunden. 

Die gänzliche Vollendung ‚meines Werkes wird jedoch aus: 
bleiben, jo lange ich verbleibe bei ver Juſtiz. Der König, melcher 
die Gnade hatte, mich bei feiner hiefigen Anweſenheit auszu- 
zeichnen, fcheint dieß einzufehen und hat mir Hoffnung gegeben, 
von meinen dermaligen Banden gänzlich befreit zu werben. 

Möge die rheinifche Luft Ihnen allen wohlthätig feyn ! 


St. Crenzer an Sulpiz Soifferer. 


Heibelberg, 26. November 1845. 

Der Tiebenswürdige Hr. Profeflor Urlichs bat mir Ihren 
lieben Brief fogleich übergeben, aber eine Augenſchwäche, bie 
“mir feit einigen Monaten ſehr beichwerlich fällt, hat mich bis 
jet verhindert, meinen Dank dafür auözufprechen. 

Bon Ihrer Ueberſiedlung an den Rhein hörte ich zuerft vom 
Hrn. Staatsratb Maurer, der fie mit einiger Empfindlichkeit, 
woraus aber nur der Schmerz über den Verluſt ihres Umgangs 
beroorblidte, mir erzählte. ch mußte diefen Entichluß in jeder 
Hinficht billigen, da Sie als Rheinländer in das vaterländiſche 
Klima zurüd verſetzt wurden und eine jo angenehme und ehren: 
volle Stellung getvonnen haben. Möchten Sie nun mit Ihrer 
Frau Gemahlin und Ihrem Bruder ſich noch viele Jahre eines 
beiten Lebens und erwünfchter Thätigleit in Ihrem Baterlande 
zu erfreuen haben! 

Mich bat nicht bloß die Jahrzahl 45 und bie daran ge 
knüpfte Betrachtung, daß es nad 45 Dienftjahren nachgerabe 
wohl Zeit fey, den Dienft zu quittiren, zu meinem Rüdtritt be- 
ftimmt, fondern der auch hier total veränderte Geiſt der Lehren⸗ 
den und Lernenden. Hörten Sie jetzt einmal ſich in den Aubis 
torien um, Sie würden unfere alte Univerfität nicht mehr erfennen. 
Neuere, ja neuefte Gefchichte und politifirendes Reden und Treiben 
haben jeßt in größefter Breite fich hier niedergelafien, und von 
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andern Studien wird nur noch beachtet, was für Eramen un- 
mittelbar nothwendig if. Dadurch wird die akademiſche Wirt: 
famfeit gelebrter und ernfter Männer, namentlid auch der Theo- 
logen, wie des Freundes Ullmann, und ber Philologen, wie 
meined andern Freundes Spengel, gar fehr eingejchräntt, und 
wer wie ich mit guter Manier aus ſolchem Zeitgetünmel aus⸗ 
fheiven Tann, wird ſich mohl nicht lange. befinnen. 

Der Rath Schlofler und Gemahlin weilen noch auf Stift 
Neuburg, er aber kränkelnd. Er hat fi neulid in Rom durch 
Widmer von berjelben Dalmatica, womit Sie mich fo gütig 
beebrt haben, eine fehr große Abbildung fertigen laſſen. 

Da wir nunmehr durch den Rheinftrom fo leichte Berbindung 
haben, fo darf ich wohl hoffen, Sie im Laufe des Sommers 
wieder einmal zu jeben. 


Gehrimeralh Schubert an Aelchior Soiſſerée in Bonn. 


Minden, 3. Januar 1846. 

Mein theurer lieber Freund! Ich möchte Div gern einige 
Zeilen in fröhlihem Muthe fchreiben, ich Tann das aber nicht; 
denn wenn ich daran benle, daß Du und Dein lieber Sulpiz 
und Mathilde jegt für immer von München fortgezogen ſeyd, da 
vergeht mir der frobe Muth; das Herz wird mir fat fo ſchwer 
wie damals, als ich in Aegypten in der Allgemeinen Zeitung 
las, daß Du, mein tbeurer Melchior, an der Cholera erfrantt 
ſeyeſt. Im Grunde genommen babe ich Eudy nur jelten gejeben, 
denn meine unaufbörlicden Neiterpartien auf der Feder nehmen 
meine Zeit und alternden Kräfte fo ganz dahin, daß mir für 
ven Verkehr mit freunden gar zu wenig übrig bleibt. Und doch 
Tann ich die fühe Gewohnheit des Bücherſchreibens eben jo wenig 
laſſen, als ein alter Weintrinker feinen Lieblingstranf; ich fühle 
mich nur dann wohl und vergnügt, wenn ich wieder etivas unter 
der Feder babe, obwohl mir es, wenn e3 fertig tft, niemals 
Genüge leiftet. Wenn ich aber dann, ‚wenn bie lieben Freunde, 
mit denen ich zufammen lebte, weit von mir fort find, es be 
denke, daß mich mein Federſtielen um fo manche Gelegenheit 
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gebracht hat, mit ihnen zujammen zu ſeyn, ba erjcheint mir die 
Schreibfucht als eine recht bedauernswerthe Krankheit. Und doc) 
iſt's etwas ganz anderes, wenn man ſolche Menjchen, die man 
recht von Herzen lieb bat, wie ich Euch, neben ſich an. einem 
Drte lebend hat; es ift immer, wenn man über dem Schreiben 
oder während der tmenigen Rubeitunden beim Bier im Laden: 
garten fiht, als wäre man bei ihnen, als könnten fie in jedem 
Augenblid hereintreten, oder wenn man nur aufftünde, könnte 
man fie jehen und bei der Hand faflen. Nun ihr lieben Menfchen, 
ihr habt hier viele, befiere Freunde gehabt, und anfehnlichere 
dazu, als wir find, aber feine, vie euch von Herzen lieber hatten 
als wir euch haben. 

Seht kommt nun Dein Jahrestag, Du lieber brüberlicher 
Freund, den ich fo oft mit Dir vergnügt zubrachte, und ich Tann 
Dich dießmal nur aus weiter Ferne begrüßen. Nun, Gott ſchenke 
Dir in dem neuen Lebensjahr ein’ recht reiches Map Seines 
Friedens und ber Freude. Draußen in der Welt ift fein gutes 
Wetter, da gibt es Stürme auf Stürme und Furt und Sorgen 
genug; Gott ſchenke aber Dir und den Deinigen tbeuern Sonnenfchein 
ind Herz und einen froben, ftillen, getroften Muth. Meine liebe 
Hausfrau, die euch alle berzinnig begrüßt, läßt Dir gar vielmal 
danken für die allerliebften Vögel und das köſtlich duftende köl⸗ 
nifche Wafler, womit Du uns vor Deinem Abfchied noch befchentt 
haft. Und mern ich mich erft mehr an den Gedanken werde ge 
wöhnt haben, daß ihr fo meit und body nicht von uns getrennt 
ſeyd, damn fchreibe ich Dir auch mit fröhlichem Muthe. 

Grüß mir auch alle die Bonner Freunde; die deinigen find 
auch die unfrigen. 


3. A. Böker an Sulpiz Boifferee. 
Köln, 12. Februar 1846. 
Lieber Freund und Schwager! Herzlichen innigen Dank für 
Deinen lieben Brief von heute Morgen, der mir und uns allen das 
Gemüth wieder erheitert hat; wir wollen und bürfen demnach zu 
Gott hoffen, daß die Wieberherftellung von dem lieben Bruder 
Meldyior bald und vollftändig erfolgen wird. 
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Mich bat die erfte Nadyricht von dem Schlaganfall des lieben 
Melchiors fehr ergriffen; bei feinem Beſuch am Samstag haben 
wir noch darüber gefprochen, wie e8 mich freue, daß er in feinem 
ſechzigſten Jahre ohne Gichtbeſchwerden fo ſtark und geſund bleibe, 
und noch ſo ein friſches Ausſehen habe; wir ſprachen dabei auch 
über fo manches Vergangene, über Glücks- und Unglückstage, 
und wer hätte da denken können, daß ihm aud ein Unglückstag 
fo nahe bevorftehe! 

Der liebe Gott möge dem Kranken eine baldige und dauernde 
Geneſung verleihen ; beruhigend ift es auch für uns alle, daß 
der Alerianerbruder zu feiner Pflege gelommen ift. Dielen Bru- 
der Tenne ich aus eigener Erfahrung als einen Ehrenmann. 


— — — — — 


£. Zanth an Sulpi; Soiſſerote. 


Stuttgart, 8. März 1846. 

Seit ich die Nachricht von der Krankheit Ihres Vruders er: 
bielt, beichäftigt mich ber Gedanke, Ihnen meine herzliche Theil- 
nahme auszuſprechen. Nun erfahre ich durch unfere Freunde 
Ditertag, daß. Gott ſey Dank ber Zuftand Ihres Leidenden ſich 
gebeflert hat, und benüge bie Muße, die ein leichtes Unwohlſeyn 
mir bereitet, um Ihnen dieſes Lebenszeichen zu geben und baburd 
mein eigenes Gefühl zu erleichtern; denn ich fühle mich gedrüdt, 
jeit eine größere Entfernung im Raume ſich zivilen uns aus- 
dehnt und die Leichtigleit des Verkehrs hemmt, die mir früber 
fo ungemein tröftlih war; wo ber Gedanke, daß ih Sie im 
Laufe eines Tages erreichen und im unmittelbaren Austaufch 
der Gedanken ein Heilmittel für manches Trübe finden konnte, 
mic daſſelbe weniger unangenehm empfinden ließ. So lange 
Sie in Munchen waren, galt dieſe Stadt mir als eine Heimath, 
denn ubi bene, ibi —* und wo kann es einem wohl ſeyn, 
als bei verwandten Gemüthern? — Im Verkehr mit Gleich 
gefinnten und ſolchen, denen unſer Thun und Treiben nicht ala 
ein frembartiges, unverftändliches erjcheint und alfo nicht wer 
ftanden wird? Gewiß, die geiftige Einſamkeit ift vie drückendſte 
von allen! An wie manden langen, durch Zörperliches Leid 
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noch länger fcheinenden Winterabenden habe ich mich in Gedanken 
im Ihren Familienkreis verjegt und das dort Beiprochene, Er: 
fahrene, Erlebte, Gelernte und Genoſſene noch einmal durch: 
gelebt! Auch diefer Genuß ift mir verkümmert, feit ich Sie durch 
diejen unerwarteten Krankheitsfall mit Betrübnig heimgelucht meiß: 
und wenn ich Ihrer allzeit täglich gedenke, jo geſchieht es nun- 
mehr mit einer beſondern Intention. Wolle doch der gütige Gott 
Ihren Kummer bald in Freude verwandeln! 

Seit Ihrem Einzug in Bonn habe ich durch die Poſt vier 
Zeilen von Ihrer Hand erhalten, die ich eigentlich durch den Cava⸗ 
liere Canina hätte empfangen ſollen, den Sie die Güte hatten an 
mich mit dem Auftrage zu weiſen, mir von Ihnen zu erzählen. 
Allein der berühmte Archäolog ſchickte mir hr Briefhen von 
Mannheim aus, von einigen Zeilen begleitet, fein Bedauern 
ausbrüdend, daß ihn unerwartete Nachrichten zur unmittelbaren 
Rückkehr nah Rom veranlaßten. 

Die kurzen Mittheilungen über Sie und Ihren Aufenthalt 
in B. welche ich bei Oſtertags erhafche, find ungenügend, und 
jo bin ich denn eigentlih ohne Drientirung über Ihre Lebens 
verhältniffe, während ich früher fo viele Glieder Ihres gejelligen 
Kreiſes kannte: Ihr Bild ſchwebt mir gewiſſermaßen in der Luft. 
Das ift, mag mic) und mein Dafeyn anlangt, ber entgegen: 
geſetzte Fall, denn fo wie Sie mid) verlaffen haben, jo ift es 
auch bei mir geblieben, viele graue Haare und mehrere Furchen 
auf Stirn und Wangen abgerechnet, melche meine anftrengenden 
Arbeiten darauf Tingebrüdt haben. Dafür ſehe ich jeht mit 
Gottes Hülfe in wenigen Monaten der Beendigung bes im Werke 
begriffenen Theil meiner Maurerei entgegen und darf hoffen, 
daß der gnädigfte Bauherr feinen Namenstag in dem Häuslein, 
das feinen Namen trägt, werde feiern können. Wenn ich ber 
jahrelangen, unausgejegten Ausarbeitung von hunderten von 
Enttvürfen und Zeichnungen gedenke, fo kommt es mir unbegreif- 
lich vor, daß ich jest kaum noch ein halbes Dutzend anzufertigen 
baben werde, und ich erjcheine mir als ein halber Müßiggänger, 
wenn ich mit Muße durch die faft fertigen Räume fchreite und 
kritifirend jede Ecke, jedes Winkelchen muſtere, wo vielleicht irgend 
ein unpünftlicher Arbeiter, auf den Schatten over auf meine Kurz⸗ 
fichtigleit vertrauend, feine Aufgabe nur halb vollendet gelaſſen 

Eulpig Boifferee. 1. 54 
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haben könnte. Seit nun ber Bau feiner Vollendung näher 
fommt, ift, auch das ftrenge Interdikt bie und da zu Gunſten 
einigei Beborzugten aufgehoben und ihnen ber Zutritt geftattet 
worden; dahin rechne ich ven Oberbaurath Gärtner von München, 
der Türzlich bier war und der Wilhelma einen Vormittag gewidmet 
bat. Das Urtbheil, welches er in meiner Abweſenheit barüber 
fällte, war nicht weniger günjtig als feine Aeußerungen in meiner 
Gegenwart; er jchien geradezu überrajcht durch die Neuheit des 
Gegenftandes, die Durchführung und den monumentalen Cha: 
rakter, denn von alldem fchien er nichts erwartet zu haben. 
Sollte Ihnen, verehrter Freund, dieſer Ausſpruch zu meinen 
Gunften nicht genügen, jo kommen Sie und jehen Sie felbit, 
und richten Sie e8 ein, mit Hittorff zufammen zu treffen, ver 
au im Laufe des Sommers Deutichland zu befuchen beabfichtigt. 
Welche Freude wäre es für mich, jo werthe Freunde vereinigt 
bei mir zu ſehen! Gott. wolle fie mir bejcheren, das wäre bie 
größte Erquidung für mich nach der mühenollen Arbeit! 


— — — — — 


Schelling an Sulpiz Soiſſeroͤt in Bonn. 
\ Berlin, 22, März 1846. 

—' — — Sie haben mir bei jeder Gelegenheit mit folder 
Liebe alte Freundſchaft und Theilnahme bewährt, daß ich wohl 
über mein inneres und äußeres Befinden etwas mittheilen darf. 

Im vergangenen Winter habe ich mich verleiten lafien, das 
ganze vollftändige Collegium über Bhilofophie der Mythologie zu 
lefen, das ich auch wohl außgehalten, jo daß ich in der ganzen 
Zeit nur zweimal ausgejett habe. Indeß glaubte ich doch nachher 
einige Folgen dieſer Anftrengung zu verjpüren. Unangenehmer 
als dieß war, daß über diefem Collegium, megen der unglüd: 
lichen Eigenheit meines Geiftes, nichts öffentlich vortragen zu 
können, das mich nicht ganz in Anspruch nimmt und mir alle 
Freiheit für andre Beichäftigung raubt, der zur Herausgabe faft 
fertige Theil meiner Arbeiten, zu deſſen Vollendung zu meiner 
eignen volllommnen Zufriedenheit zwei Monate bingereicht hätten, 
abermals liegen geblieben ift. 





851 





Nach dem Schlup der Borlefungen hatte ich eine Freund⸗ 
ſchaftspflicht zu erfüllen, ein Vorwort zu fchreiben für eine Aus: 
gabe von Steffens nachgelaſſenen Schriften, die auf diefe Weiſe 
leiter und beſſer anzubringen waren. Wenn Sie es lefen (ich 
werde e3 Ihnen gleich zuſchicken), werden Sie fehen, daß ich mir 
über manches Luft gemacht habe, und. daraus auf meine Stim: 
mung im ganzen fchließen können. Sie werden mid fehr ver: 
binden, wenn Sie mir auf alte Weife treu und offen jagen, 
welchen Einprud es Ihnen gemacht. Seit ich hier lebe, hat das 
Perjönliche alle Bedeutung für mich verloren, der Chagrin über 
den Gang der Dinge im Allgemeinen läßt es nicht auflommen. 
Sch hörte diefer Tage viel Merkwürdiges aus einem vertrauten 
Schreiben des Fürften v. Metternich, worin er feinen Degout 
. für die Gefchäfte auf eine wirklich jchmerzlihe Weile ausſpricht. 
Es muß alio doch im Allgemeinen ſehr fchlecht ftehen, wenn auch 
bier zunächſt wenigſtens nicht ganz hoffnungslos. Mir Ichreibe 
ich für diefe Welt nur noch Eine öffentliche Pflicht zu, meinen 
Ichriftftellerifchen Arbeiten alle Kraft und Zeit zu widmen. Gie 
können leicht denfen, daß ich in dem Alter, worin ich ftand, mich 
nicht mehr für einen rüfligen Profeflor verlauft habe, und jo 
denke ich von der fchriftlich zugeficherten vollkommnen Freiheit, 
mit Borlefungen ober jchriftitellerifchen Arbeiten mich zu beſchäf⸗ 

tigen, für letztere Gebrauch zu machen. 

—— wäre freilich noch vieles zu melden und gu beſprechen, 
aber Sie begreifen, wie viel Urfache ich babe mit der Zeit zu 
geizen, die jetzt, auf eine höchft erfreuliche Weife zwar, durch die 
Anmefenheit des Kronprinzen von Bayern voch mehr als ſonſt 
verkürzt wird. 


— — — — — 


Sulpiz Soiſſeroe an Schelling. 
Bonn, 27. Juni 1846. 

— — — Für die freundliche Zuſendung Ihres Vorworts 
zu Steffens nachgelaſſenen Schriften danke ich Ihnen recht ſehr, 
es iſt doch etwas ganz anderes, wenn man das im Zuſammen⸗ 
bang liest, als im Auszug der Allgemeinen Zeitung. Ber Ernſt 
und die Klarheit, die Unabhängigfeit und Freimüthigfeit, womit 
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Sie darin ſich über die höchſten Angelegenheiten und die Art, 
wie fie jetziger Zeit behandelt werden, äußern, muß jedem ſelbſt⸗ 
ſtündigen Mann, der fonft guten Willen bat, wohlthun, obzwar 
er die fchmerzliche Stimmung nicht abweiſen kann, welche allem, 
was Sie in Bezug auf die Gegenwart jagen, zu Grunde liegt. 

Ganz beſonders befriedigend, meine ich, müßte den rebluh 
firebenden und wahrhaft fromm Gefinnten die Andeutung fen, 
die Sie über das Berhältniß der Offenbarung zur Philoſophie 
und zur perſönlichen Erfahrung geben. An Widerſprüchen und 
Verbrehungen wird es allerdings auch nicht fehlen, denn Sie 
baben alle irgend befangenen und nit in voller Freiheit wal· 
tenden Geiſter gegen ſich. 

Wenn der Himmel Ihnen Geſundheit und Zeit gewährt, daß 
Sie fortfahren können, mit derſelben Entſchiedenheit und Offen . 
beit, Gediegenbeit und Klarheit auszufprechen, was Sie als Er: 
gebniß Ihres Denkens jeit den legten fünfundzwanzig ober breißig 
Jahren der Welt mitzutbeilen haben, jo wird das gewiß bie 
fchönften, heiljamften Yrüchte tragen, und muß man deßhalb 
Ihrem Entſchluß Beifall geben, daß Sie während dieſen fchrift- 
ftellerifchen Arbeiten keine Borlefungen mehr halten wollen, um 
nur der alleinigen Aufgabe ſich widmen zu Zönnen. 

Es ift zwar ſehr zu bedauern, daß Sie Ihre mündlichen 
Vorträge unterbrechen, aber auf dem Punkt wo Sie und in dem 
Berhältnik wie die Sachen jett ſtehen, ift durchaus zu mwünfchen, 
daß Sie der auf einen größern Kreis wirlenben fchriftlichen Mit⸗ 
theilung den Vorzug geben und fich diefer ganz zuwenden. Ber: 
leibe nun Gott feinen vollen Segen dazu! 

Der das Glüd bat, an der Löſung einer ſolchen Aufgabe 
arbeiten zu können, darf fich deſſen in unfern Tagen boppelt er: 
freuen, weil es die ficherite Ableitung für den Ueberdruß tft, den 
der Gang ber Dinge und bie feltfamfte Zerriſſenheit der Welt 
nothivendig erregen muß. Mich verbrießt am meiften das immer 
mehr fichtbar werdende Beitreben, die Glaubens» und Kirchen: 
. angelegenheiten zu. rein weltlichen politiichen Zweiten zu benüßen, 
und ich fürchte, unfere Nachbaren an der Seine Tönnten uns 
armen Deutichen von diefer Seite her noch böfe Streiche ſpielen. 
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Zulpiz Beifferee an Baron Arnim, preufifchen Geſandten in 
Paris. 


Boun, 17. Oftober 1846. 


Sie verfiehen mich, wenn ich Ihnen fage, dab es mir und 
meiner Frau das bringendfte Bedürfniß ift, Ihnen bei dem ſchwe⸗ 
ren Schickſal, welches der Herr über Sie verhängt bat, unfere 
innigfte Theilnahme zu bezeugen. Für Sie ift nun leiver zur 
BWirklicjleit geworben, was ich vor zwölf Jahren in Töplig für 
mich fürdhtete, wo Sie mich fo brüberlich ftühten und tröfteten. 
Ale Empfindungen jener Tage find bei der Nachricht von dem 


- Hinfcheiden Ihrer theuern Yrau in mir wach geworden, und ich 


märe, könnte ich meinen Wünjchen folgen, ſchon längft zu Ihnen 
geeilt, um von Mund zu Mund Ihren Schmerz mit Ihnen zu 
theilen und Sie zu überzeugen, daß mein Herz Ihnen noch fo 
nab ift, als damals, wo Sie es durch Ihre Liebe an fih heran 
gezogen haben. Ich denke mir, Sie werben in ber großen frem- 
den Stadt den Drud der Einſamkeit um jo ftärfer fühlen; doc 
boffe ich auch wieder, Ahr Unglück wird Ihnen Freunde erweckt 
haben, gegen die Sie fi) ohne Rüdhalt ausſprechen Tönnen. 
Gott ift ja immer, auch wenn er und eine Prüfung fchidt, un- 
ergründlich liebevoll und gültig, und feine hülfreichen Boten, feine 
Engel bat er überall ! 

Daß ich endlich durch des Königs Wohlwollen doch noch in 
mein Heimathland zurückgekehrt bin, und feit vorigem Jahr mit 
Frau und Bruder bier wohne, werden Sie gerne gehört haben, 
da Sie wiſſen, wie fehr ich es immer gewünfcht. Aber freilich 
ift mir und uns allen die Weberfiedlung von München bieber 
jehr ſchwer geworden, einmal mweil wir und ganz beſonders mein 
Bruder in München feit achtzehn Jahren ehr feftgewurzelt waren, 
dann weil ich gleich am Rhein auf mehrere Monate Trank murbe, 
und zulegt meil, nachdem alle Mühe und Sorge überftanden 
ſchien, auch die neuen Verhältniſſe fich freundlich und glüdlich zu 
geftalten anfingen, mein lieber Bruder ohne alle nähere Veran: 
laffung vom Schlag gerührt wurde. Wir baben nun hoffentlich 
die Prüfungszeit durchgemacht; aber ich geftehe, daß es mir dabei 
oft recht ſchwül geworden und mich die Yurcht angewandelt hat, 
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ich habe zu viel gewünfcht und dadurch Unheil über uns heran: 
gezogen. Während diefer finftern Stimmung, die mich überfiel, 
hatte meine liebe Frau zwiſchen uns beiden Kranken ben bärteften 
Etand; doc die höhere Hülfe hat ihre, hat uns allen nidyt ges 
fehlt. Und fo geht mein Bruder jebt mit jevem Tag feiner Her: 
ftellung entgegen; meine rau erbolt ſich von der übergroßen, 
langen Anſtrengung, und ich habe durchaus Urſache mit meinem 
Befinden zufrieden zu ſeyn. Dabei find wir alle drei recht gerne 
bier, wo man uns fehr freunblidy aufgenommen, und bei dem 
traurigen Geſchick meines Bruders die herzlichſte Theilnahme be: 
wieſen bat: 


Dr. Böhmer an Sulpiz Soiſſerée. 


Fraulfurt, 2. April 1847. 

Für Ihren gütigen Brief und deſſen Anlage fage ih Ihnen 
den herzlichften Dant. Sch war gerade eben auf die Nachricht, 
bag ein folcher Auflab von Ihnen in dem Domblatt jtebe, auf 
die Lejegejellichaft gegangen und hatte denfelben dort gelejen. 
Heimgelehrt fand ich Ihre Bufendung auf meinem Tiſche. Es 
bat mid) natürlich ungemein gefreut, daß meine kleine Nachricht 
in dem trefflihden Aufſatz eine jo hübfche Stelle gefunden hat 
und dag Sie auch einmal etwas von mir brauchen fonnten, der _ 
Ihnen und Ihrem Herrn Bruder und dem feligen Herrn Bertram 
fett dem Sommer 1818 und- fpäter fo tief bewegende Anregung 
ſchuldet. Gewiß bei Lacomblet ift ſehr großes Verdienſt mit auf: 
fallenden Unvollfommenbeiten in den Nebenſachen gemiſcht. Er 
iſt einer der treuften Urfundenberausgeber, die je lebten, und doch 
ichreibt er befannte Namen falſch, wie Wetzlar ftatt dem richtt: 
gen Weplar. Mit der Chronologie bat er fich bejonvers abge 
geben, aber ich kann ihm gleich ein halb Dutzend Urkunden 
nachweifen, die er faljch eingeorpnet hat. Doch jollen dieſe Wahr: 
nehmungen auch meine Anerfennung feines Werles nicht jtören. 
Es gehört fiher zu dem bleibenditen im gefchichtlichen Quellen⸗ 
fache, was die legten Jahre brachten. Die Vertheibigung des 
guten Cäſarius ift auch gar jehr in meinem Sinn. ch iverbe 


demjelben anderwärts ähnlichen Dienft leiften. Einen von ihm 
erwähnten bemwaffneten Zug des Biſchofs Lupold von Worms 
nad Stalien nennt Lachmann in den Anmerkungen zum Walter 
bon der Bogelweive „Möndsgefhwäg”. Ich werde aber aus 
italieniſchen Quellen die Wahrheit veflelben bezeugen. Das Wort 
portieus fpielt auch in der Frankfurter Topographie des zehnten 
Jahrhunderts eine große Rolle und machte bisher große Schivie: 
tigkeit. Otto II. ſchenkt dem Biſchof Hildebold von Worms einen 
porticus am Reichapalaft zum Bewohnen. Hier heißt es (biöher 
unverftanden) Pfortenhaus, was freilich oft mit Vorhalle zu- 
fammenfallen mag. 

Shnen find auch die Coloniensia in meinen Fontes nicht 
entgangen. Möge Ihr Aufruf an Herrn Dünter wirkſam ſeyn! 
Ich hätte Längft ſchon dieſe vielfach benußte, aber noch nirgenvs 
felbftändig und vollftändig herausgegebene Geſchichte der Erz: 
biichöfe von Köln aufgeſucht und herausgegeben, wozu die Wirz 
burger Handfchrift zu fchlecht ift, wenn es meine Geſundheit er: 
laubt hätte. Aber jchon längere Zeit an einem Herzübel leivend, 
kann ich nicht mehr fo raſch und millfürlich mich beivegen wie 
fonft. Nun ift doch ſchon die Univerfität ein Vierteljahrhundert 
in Bonn und fie zählte manchmal über’ ein halbes Dutzend Ges 
ſchichtsprofeſſoren, aber die Hauptquellen Kölnifcher Gefchichte 
neben Gottfried Hagen, jene lateinifche Chronik und die deutſche 
auf dem Rathhaus (Sec. 15), melcdhe man beide zufammen auf 
zehn Bogen druden könnte, find noch nicht ebirt! 

Mein leivender Zuftand hat mich übrigens nicht gehindert, 
mit andern Arbeiten fleißig vorzurüden. Nun tft auch die eine 
(fpätere) Hälfte der Staufifchen Regeſten größtentheild gebrudt. 
Wenn nur Thomas nody lebte, daß er fich darüber freuen und 
dieß mein Dank für feine Liebe feyn könnte! Es ift mir wie ein 
Troſt, diefe meine innigfte Empfindung vor Ihnen ausfprechen 
zu können, weil Sie mit ihm fo treu befreundet waren. Jakob 
Grimm bat auf der Germaniftenverfammlung feiner auf eine tief 
ergreifende Weiſe gebadıt. 
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Sulpiz Koifferee an Schelling. 
Bonn, 22. Sanuar 1848. 


— — — Ich will nun glei zu den Bemerkungen über: 
geben, die Sie mir über das Programm für die Bildwerle zu 
den Portalen des Kölner Domes mitzutheilen die Güte hatten. 
Sch bin Ihnen um fo mehr dankbar dafür, weil Sie durch die 
Abweihung Ihrer Anficht hätten verleitet werben können, meinen 
Wunſch unerfüllt zu laſſen und fih nur ganz im allgemeinen 
zu Außen. . 

Es ift mir fehr lieb zu feben, daß Sie dieſe Aufgabe, die 
Geſchichte und Entwidlung des Chrijtenthums durch Bildwerke 
mit dem Kirchengebäude in Zuſammenhang zu bringen, zum Ge: 
genftand Ihres Nachdenkens gemacht haben, und ich kann Ihnen 
verfichern, daß ich dem Wejentlichiten nach, ganz mit ber bon 
Ihnen bezeichneten Orbnung und Aufeinanderfolge der Darftel- 
lungen übereinftimme. Aber um biefelbe zur Anwendung zu 
bringen, müßte man volle Freiheit haben und zugleich ein neues 
Gebäude entiwerfen können. Hingegen ift der Kölner Dom ein 
Gegebenes, in das man fich hineindenken mußte, und ich bes 
greife, daß ohne genau in’3 Einzelne des Gebäudes und auf 
Vergleihung mit ähnlichen Denkmalen einzugeben, wozu eine 
perjönlihe Vermittlung erforderlich wäre, es ſchwer ſeyn muß zu 
urtheilen, ob und wiefern mir gelungen, den veichen Bilberfreis 
dem Sinn und Geift des urjprünglichen Erfinder gemäß zu be 
ftimmen. Gerade was Ihnen mipfällt, daß ſchon am Aeußern 
der ganze Bilverhimmel und die höchiten Geheimnifje des Chriſten⸗ 
thums dargejtellt werden, die man erſt im Innern erjchauen 
jollte, gerade das iſt Grundfag bei allen altveutfchen Kirchen: 
gebäuden. An ihren Portalen iſt das. innere gleichfam nad 
außen gelehrt, etwa jo wie e8 am Frohnleichnamsfeſt vorüber: 
gehend zu geichehen pflegt. 

Es find überaus viele Stellen für große und kleine, ſtehende 
und ſitzende Standbilder für halberhabene Darftellung bereitet, 
bie alle gefüllt werben müfjen. Da handelt fich denn davon, eine 

, ſinnvolle Bedeutung in die Zufammenftellung jo zahlreicher Bilb- 
werke zu bringen, und ich war fehr froh zu entbeden, daß an 
dem Kölner Dom die Anfänge und Anlagen zu einer viel 
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Hareren und vollſtändigern Ordnung, zu einer viel umfaſſendern 
Symbolik vorhanden find, als unter den einmal beftehenden Be: 
dingungen jonft irgendivo der Fall ift. Deßwegen Tann id) jedoch 
nicht fagen, daß ich diefe Fülle von Bildwerken an ben Portalen 
billige; im Gegentheil, wenn ich eine Domkirche im altdeutſchen 
Styl zu entwerfen hätte, würbe ich in diefer Beziehung jehr auf 
Bereinfachung bedacht ſeyn, um jeder bilvlichen Darftellung einen 
böhern Werth geben und fo einen größern Eindruck baburd her: 
vorbringen zu fünnen. Auch würde ich, einverjtanden mit Ihnen, 
von dem Aeußern zum Innern, und in dieſem jeinen verjchie: 
denen Abtheilungen nad, immer in der Bebeutung der Gegen: 
fände fortzufchreiten fuchen, ftet3 die Geichichte des Chriſtenthums 
und den darnad gebildeten Kreislauf der Feſte zu Grunde legend. 

Sch möchte wohl die von Cornelius für die Begräbnißhalle 
entivorfenen Bilder, die er und vor vier Jahren in Münden 
gezeigt, jeßt in den großen Cartons ausgeführt fehen. Vielleicht 
wird mir in diefem Jahr noch fo wohl, die Reiſe nad) Berlin 
unternehmen zu können. Es wird dieß bauptlächlih von der 
weitern Geneſung meines Bruders abhängen, die nur langſame 
Fortichritte macht, fo daß er immer noch nicht mit Geläufigfeit 
ſprechen und fchreiben Tann. j 

Wir danken in diefer mwüften, vermorrenen Zeit oft dem 
lieben Gott, daß wir hieher verjegt worden, mo ein guter, frieb- 
licher Geift vormwaltet; daß mir dabei Ihrer hülfreichen Theil: 
nahme nicht vergeilen, das werftcht fh. 


— — — — — 


Sulpiz Soifferee an Köſter. 


Bonn, 12. Juni 1848. _ 
Euer freundliches Briefchen mit dem Büchlein iſt mir vor 
geitern zugelommen, und ich will Euch nach einem fo liebevollen 
Lebenszeichen nicht lange auf Nachricht von ung warten lafjen. 
Gerade weil fein Athemzug von Politif, dagegen aber man: 
her ganz eigenthümliche Einfall und Ausdruck unjeres alten Freun⸗ 
des Köfter in dem Büchlein ift, hat es uns allen viel Freude 
gemacht, und danlen wir Euch herzlich dafür. Wir wurden dadurch 
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auf das lebhaftefte an Euch, an Eure edeln Neigungen, an Euer 
ganzes Mefen erinnert, und damit ftiegen dann aus ber Ver— 
gangenheit allerlei gute, glüdliche Erlebniffe vor unferer Seele 
auf, ja, es wurde die Sehnſucht wach, Euch einmal mwieber bei 
uns zu haben. Könnt Ihr das nicht machen? Man ſchwimmt 
ja jo fchnell von Mannheim over Mainz den Rhein herunter, 
und nad) Mainz habt Ihr auf der Eifenbahn nur einen Flug 
zu thun. Freilich in dem gegenwärtigen Augenblid ift der Zu 
ftanb der öffentlichen Berhältniffe noch fo ſchwankend, daß Ihr 
Euch nicht gerne werdet von Haus entfernen mögen. Aber das 
fann doch nicht lange mehr dauern, entweder geht bald Alles 
vollends drunter und brüber, oder die Orbnung ftellt fih allmählig 
wieder her. ch hoffe immer nod auf das letztere, fo dunkel 
auch die Ausfichten find. 

Jedenfalls haben wir armen Deutichen die Entdeckung ge 
macht, Daß wir viel mehr ehrlofen, viel mehr dummen, albernen 
Möbel unter uns haben, als mir je vermuthen Tonnten, und es 
wird der Nation eine große Arbeit und Aufopferung often, die 
ſes fchlechte Element auf dem Weg der Gährung auszuftoßen ober 
zu bemältigen. Es hat mich Jahre lang gekümmert, fo viele ge 
rechte Wünfche in Deutjchland unerfüllt zu fehen, aber das immer 
und ewig bei jeder Gelegenheit ausgefprochene Bedürfniß der 
Einigkeit und Eintracht tröftete mich, und ich dachte wenigſtens 
mit ber fejten Zuverficht auf eine ehrenhafte Wiedergeburt des 
deutjchen Baterlandes hinliber geben zu können. Nun ijt plötz⸗ 
lih der Freiheit mehr als genug gefommen, und mit ihr die 
größte Gefahr von Außen nad allen Seiten hin. Da muß id) 
am Abend meiner Tage Statt frieblihen Zuſammenhaltens und 
Vergeſſens alter Sünden und Unbilden die Wiederkehr alter Ges 
bäfligleiten und Anfeindungen, Pöbelaufitand gegen die braven 
Kriegsleute und alle möglichen undeutſchen Laſter, Großfprechereien 
und Nacäffereien erleben! Bald till der deutiche Michel auf 
einmal alle Dänen, Rufen und Franzofen freflen, und Flotten 
aus feiner Taſche fchütteln, bald will er fich mit den fehändlichen 
Polen und den faljchen Franzoſen verbinden, ihnen ihre republi- 
kaniſchen Verbrechen und Thorbeiten nachahmen. Wenn fich ber 
gejunde Theil der Nation nicht erhebt und durch die That Zeugniß 
von der alten Treue und Ehre gibt, fo ſtürzt uns die freche 


Minderzahl böfer Buben und Gottesläugner in ein unabfehbares 
Elend; ich, bete daher täglich mit König David: „Auf dich, o 
Herr, ſetzen wir unfere Hoffnung, laß ung nicht zu Schanven 
werden ewiglich!“ 

Was macht Schlelinger, mie ijt es ihm in Spanien ergangen, 
habt Ihr ihn in Berlin befucht und aljo jeine Copie des Spaſimo 
geſehen? Auf melde Weile haben Schleſingers den Berliner 
Straßentampf erlebt? Die großen Städte find jest wahre Kloaken 
und man muß diejenigen beflagen, die in der Mitte all diefer 
Gemeinheit und Rohheit leben müflen. In Heidelberg habt Ihr 
zwar auch Unruhe genug, es iſt aber in fo kleinen Verhältniſſen 
alles mäßiger und erträglicher. Das bat uns invefien nicht ab: 
gehalten, die lieben Freunde, die in der Nähe davon zu leiden 
haben, recht herzlich zu bevauern, und hr werdet ung einen wahren 
Gefallen thun, wenn Ihr ung Nachricht von ihnen gebt. Es tft 
ſchon eine große Qual fo viel von dem Unfinn reden zu hören, 
der in ber nächſten Umgebung vorgeht! Wir find natürlih aud) 
nicht ganz verjchont, indeſſen haben wir es bis jet doch viel 
befier gehabt als hr; es ift aber Feine Kleinigkeit, für Leute, 
die jeder Zeit ihre Sache auf Ruhe und Frieden geſetzt haben, 
in ihren alten Tagen alles um fich her in Gefahr und fortwähs 
rend bebroht zu jehen! Doc Gott hat es gewollt, fein Name 
ſey gepriefen! Er gebe uns nur Kraft, mit Muth auszuhalten 
bis an’d Ende! Das wünfchen wir und und mwünjchen wir allen 
Freunden! 


® 


Sulpiz Soifferee an Generaldirektor v. Alſers. 


Bonn, 5. Juli 1848. 
— — — Die Zeichnungen von Schwanthaler zu dem Süd: 
portal des Kölner Doms werden mit dem gegenwärtigen zugleich 
bei Ihnen anlangen, denn fie find, wie mir fo eben Zwirner 
jchreibt, geftern endlich abgegangen. Der Beitverhältniffe wegen 
hatte er diefe Sendung biöher verzögert. Die Zeichnungen waren 
noch kurz vor der Abreife des Herrn Erzbiſchofs bei mir einge 
troffen, und diefer wird Ihnen vielleicht erzählt haben, daß ich 
fie ihm noch vorgeleat. 
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Mi war zwar manches Einzelne ſchon durch vertrauliche 
Mittheilung meines Freundes Schwanthaler befannt, aber ber 
großartige Eindrud, den das Ganze im Bufammenbang hervor: 
bringt, hat mich dennoch auf das erfreulichfte überrafcht. Auf 
den Herrn Ergbiichof machte die herrliche Gompofttion eine fo tiefe 
Wirkung, daß er belebter und wärmer wurbe, als ich ihn je bei 
Gelegenheit eines Kunftgegenftandes gefehen. 8Zwirner war er: 
itaunt über den Reichthum der Erfindung, über die Gewandtheit 
und Bartheit, womit der Künftler in den Geift alterthbümlicher, 
hriftlicher Darftellungen eingevrungen ift, ohne der Schönheit und 
Runftgerechtigleit Abbruch zu thun. 

Wegen der Fortiesung des Dombaues felbft ift Zwirner in 
größter Beſorgniß, da die königlichen Gelder nächſtens erichöpft 
find, und die feit drei Wochen in Köln veranftaltete Sammlung, 
obwohl fie über. Erwartung gut ausgefallen, das Werk nur bis 
zur Mitte September im Gang erhalten Tann. In Bayern, mo 
ich letzthin angefragt, ift der bei dem Verein vorräthige Ueber 
Schuß früherer Sammlungen von feiner Bedeutung. Aber e3 wäre 
ein großer Jammer, wenn man gerade zur eier des Jahres: 
gepächtnifies der Grunbfteinlegung bie nahe Einftellung des Baues 
verlündigen, vierhundert gefchidte Bauleute in biefer Zeit der 
Noth entlaflen, alle die jchönen, koſtbaren Bauanftalten, Berk 
ftätten u. |. wm. dem Verfall übergeben müßte! Es handelt fich 
jebt beim Dombau nicht mehr allein von Kunft: und Alterthums⸗ 
liebe und von poetiſchem Patriotismus, fondern e8 ift nun aud 
eine Sache der Noth und des aller realiten, auf Tas reine Be 
bürfniß gejtellten Patriotismus geworden. Ihnen brauche id) 
nicht weiter zu fagen, ich weiß, tie jehr Sie dieſen Gegenftand 
aus dem einen und dem andern Gefichtspunkt zu Herzen nehmen. 

Für die gütige Mittheilung des Berichtes über den ſchmäh— 
lichen Beughausfturm und des offenen Briefe von dem mwadern 
Harkort bin ich Ihnen fehr ‚dankbar. Seitdem ift nun das un: 
geheuere Ereigniß in Paris erfolgt, und wir müflen hoffen, daß 
man eine Lehre daraus ziehen und endlich aufhören wird, allen 
Mißbrauch der Verlammlungsrechte und der Prefle zu dulden. 
Man fol nur Muth faflen, mit Gerechtigkeit ftreng und entichies 
den handeln, dann werben ſich alle Gutgefinnten feſt um die He 
gierung ſchaaren, und es wird ihr bald gelingen, mit Sicherheit 
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und Drbnung das allgemeine Vertrauen wieder herzuftellen. Es 
gilt das für Berlin wie für Wien und Frankfurt. Möge der 
Berfud, den man an letzterem Ort für die Heritellung einer eini- 


gen deutſchen Regierungsgewalt gemacht bat, mit allem Segen 
gefrönt werben! 


Xaver Schwanthaler an Sulpiz Boifferee. 


Minden, 18. November 1848. 

Ich erfülle mit dieſen Zeilen die traurige Pflicht, Euer Hoch: 
wohlgeboren von dem am vierzehnten November abends halb neun 
Uhr erfolgten Tode meines innigft geliebten Better Ludwig 
Schwanthaler in Kenntniß zu ſetzen. Sein Ende war ruhig und 
fanft, obwohl er die legte Zeit unendlich zu leiden hatte. Seine 
beiden Füße ſchon früher durch die Gicht gelähmt, verurſachten 
ibm grenzenlofe Schmerzen, melde fih nad) und nad über 
ben größten Theil jeines Körpers erftredten. €3 blieb ibm zu: 
legt nichts mehr als fein thätiger fchaffender Geift, welchen er 
bi8 zu feinem Tode hell und Mar behielt, und feine linke Hand, 
mit der er bis einige Tage vor jeinem Ableben noch immer corri« 
girte, da auch feine rechte durch die Krankheit ſchon Monate lang 
ganz fteif und unbrauchbar war. Aber nicht Gichtfchmerz allein 
Iitt er, von dem langen Liegen war fein ganzer Rüden aufge: 
legen. Er ftarb als wahrer Märtyrer. 

Indem ich Em. Hochwohlgeboren meinen fchmerzlichen uner: 
ſetzlichen Verluſt zur Kenntniß bringe, bitte ich den Berftorbenen 
in Ihrer freundlichen Erinnerung zu behalten. 


— — — — — — 


9. v. Arnim an Sulpiz Soiſſerée. 


Neuwieb, 17. December 1848. 
Ihr lieber Brief vom 10. d. M., mein verebrter Freund, 
bat mich in Frankfurt gefucht, von wo ich nach einem Aufenthalte 
von beinahe vierzehn Tagen vorgeftern hieher zurüd ‘gelehrt bin. 
Dort war Alles zu einer Krifis reif, die dann auch feitdem 
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eingetreten ift. Wenn fchon früher die Anficht und Einficht Boden 
gewonnen hatte, daß nur Preußen im Stande fey, das Vater: 
land zu retten, fo. hat die alle Erwartungen übertreffende Ber 
fafjung, womit ſich Preußen thatſächlich an die Spite von Deutſch⸗ 
land ftellt, die Frage megen des Oberhauptes einerjeitö bei den 
Liberalen, mit Ausnahme natürlich der Republitaner, andererfeitz 
bei allen denen entſchieden, deren Augen nicht durch Parteileiden⸗ 
Ihaft oder Eiferfucht verblenvet find. Da nun im Gegenjat zu 
der Stellung von Preußen Oeſterreich fein Zurüdtreten von Deutſch⸗ 
land mit anerlennenswerther Offenheit anfündigte, Herr v. Schmer⸗ 
ling aber im Widerſpruch damit, in Uebereinftimmung jedoch mit 
den meiften öſterreichiſchen Abgeorbneten auf eine fofortige Ber: 
handlung mit Dejterreich drang, jo wurde fein Verfahren jo zwei⸗ 
deutig und dadurch jeine Stellung jo unbaltbar, daß fein Sturz 
vorauszuſehen war. Er ift ihm durch feinen Austritt aus dem 
Minifterium zuvorgekommen. Ebenfo dürften nun bald die öfter 
zeichiichen Abgeordneten, durch ihren Austritt aus der Berfamm: 
lung, ihrer Ausſchließung zuvorfommen. Man bat mit NRedht 
bemerft, daß mir fonjt bafielbe Recht des Antheils an ber Ber: 
faſſung in Kremfier in Anfpruch nehmen fünnten. 

Herr v. Gagern wird nun ein Kabinet bilden, welches man 
im Gegenſatz zu: dem bisherigen öfterreichifchen ein preußifches 
nennen wird. Man follte lieber jagen: ein deutſches, was freilich 
in ſich jchließt, daß dieſes Minijterium die entjchiedene Abficht 
haben wird, Preußen an die Spitze zu jtellen. Ich denke, das 
wird ein gutes deutſches Werk ſeyn. Was man zu biefer Ab: 
füht und zu dieſem Werke in Berlin jagen wird, weiß ich freilich 
nicht mit Beitimmtheit. Die Anficht in Frankfurt war, daß man 
fih darum nicht Tümmern, fondern unbeirrt mit dem, mas man 
für nothivendig und richtig halte, vorwärts gehen müſſe. Wenn 
ein ſolches Verfahren fonft nicht eben zu empfehlen ift, fo bleibt 
jegt am Ende nichts weiter übrig; die.Zeit drängt und die heran- 
nabende Gefahr ijt nicht zu verfennen; fie darf uns nicht uneinig, 
unfertig und ſchwach finden. Leider aber mag dieß wohl nod 
nicht überall, namentlih auf den Höhen, fo eingejehen. und be: 
herzigt werben, wie es jollte. Ich Tann die Beſorgniß nicht unter: 
brüden, daß wir ohne Bürgerkrieg nicht zur Conſtituirung eines 
deutlichen Reiches gelangen werben. 
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Hier bin ich fehr glüdlich, wie auf einer ftillen Inſel. Doch 
babe ich darüber die fchönen Tage in Bonn nicht vergefien, und 
vente oft dankbar der vielen und herzlichen Freundſchaftsbeweiſe 
von Ihnen und Ihrer theuern Yrau für mich und meine Elfe. 
Sie grüßt jehr herzlich mit mir, und bitten wir ausprüdlich, den 
lieben Bruber nicht zu vergeflen. Gott gebe Ihnen Allen Ge: 
jundheit und Frieben zum neuen Sabre; auch äußeren Frieden, 
wenn es ſeyn kann, wäre e8 auch mit dem Belagerungszuftand. 


— — —— — — — — 


Sulpiz Soiſſerée an Schelling in Berlin. 
Bonn, 27. Januar 1849. 


Profeſſor Naumann hat uns Ihre Grüße und Nachrichten von 
Ihnen gebracht. Wir danken Gott, daß Sie das Ungeheuere glück⸗ 
lich überſtanden haben, daß keines der Ihrigen bei den vielen 
Gefahren gekränkt worden iſt. Mögen Sie, mögen wir Alle in 
dieſem neuen Jahr eben ſo gütig beſchützt bleiben, und möge 
unſer armes Vaterland von dem fieberhaften Wahnſinn befreit 
werden, von dem es angeſteckt iſt. 

Daß wir ſelbſt in unſerem kleinen, ſtillen Bonn, während 
dem Steuerverweigerungsverſuch, vom 18. bis 20. November der 
Gefahr der Plünderung ausgeſetzt geweſen, werden Sie gehört 
haben. Ohne die eben noch zu rechter Zeit eingetretene Militär: 
bülfe und die Entiwaffnung der Bürgerwehr, wären wir ber rohen 
Gewalt des Pöbels und der Bauern verfallen. Nun, nachdem 
wir ein paar Monate Ruhe gehabt, fangen die Leiden der allge: 
meinen Wahlberechtigung wieder an, fich fühlbar zu machen; bie 
bittern Früchte diefer Unvernunft werden bald vollftänbig vor ung 
Itegen, und wenn in den andern Provinzen nicht ein befjeres Loos 
gewaltet bat, fo wird die neue zweite Kammer noch fchlechter zus 
fammengefeßt ſeyn ala das vorigemal. Es ift erfchredlich, zu 
jeben, wie wir es diefer Tage bier geſehen haben, von welchen 
Zufälligleiten die Wahlen bei dieſer allgemeinen Freiheit abhän- 
gen, und wie jehr in den Bezirten, mo viele rohe Leute wohnen, 
die Furcht und das Intereſſe die übrigen Bewohner zurüdhält, 
jo daß jene, die natürlicherweife fich zahlreicher einfinden, gar 
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leicht die Mehrheit erlangen. Verzeihen Sie, daß id) Ihnen von 
biefem Elend rede, aber find wir doch ja alle wie in dem Haufe 
eines gefährlih Kranken, man kann es nicht laffen, immer wieder 
von der Krankheit zu fprechen, bie auch die Gefunden der Fami— 
lie brüdt. Indeſſen ſey es biemit genug. 

Den Irrwahn der Frankfurter Schriftgelehrten und Gewalt: 
Ichöpfer, fo wie manches andere will ich nicht berühren, ich weiß, 
daß ich darüber mit Ihnen gleich gefinnt bin.- Wozu helfen auch 
die Klagen, der Zuftand muß eben ausgehalten ſeyn; haben wir 
doch, feit fich die Armee in der großen Prüfung überall fo ehren⸗ 
baft und tüchtig bewährt, ‚einen Anker der Hoffnung, der ung im 
Sommer noch fehlte, und dabei müflen wir immer das Wort des 
löniglihen Sängers beherzigen: „Wenn der Herr und nicht bes 
fhüßte, mer follte uns denn befchügen!“ ' 

Ich babe dieſes Spruches auch recht bei dem Kölner Dombaus 
feft im Auguft gedacht. Die Verhältniſſe waren damals gerade 
ſehr unficher, und die Vorbereitungen wurden mit vielem Bedenken 
und Sorgen unternommen; aber dann fügte fi) alles jo über bie 
Maßen günftig, daß diefes Feſt wie heitere Sonnentage zwiſchen 
langem ftürmifchem Wetter wirkte. Die Begegnung des Königs 
mit dem Erzherzog und mit den Frankfurter Geſetzgebern, die 
Stimmung des Volkes, alles machte ſich vortrefflich; fo daß man 
verſucht war, zu wähnen, die Orbnung der Dinge ſey volllommen 
hergeſtellt. Leider waren es nur Halcyonentage, die neuem Sturm 
voran gingen. 

Sch ſah bei dieſer feſtlichen Gelegenheit viele Berliner Be 
fannte und Freunde, Comelius, Rauch, Dlfers, Humboldt, Ar: 
nim, Bunfen, auch mit Ihrem Schwiegerfohn Waitz kam ich kurze 
Zeit zufammen, und ließ mir von ihnen erzählen. 

Bon den außerordentlichen Fortichritten des Dombaues, die 
bei dem Subelfeft zur Anfchauung gelommen, werben Sie viel: 
leicht gehört haben. Immerhin wünſchte ich fehr, daß Sie bei 
Wiederkehr des Sommers ruhige Tage fänden, um einmal wieder 
an den Rhein zu kommen, um fich mit eigenen Augen zu über 
zeugen, was wir in ben ſechs Jahren von 1842 bis 1848 an bem 
ewigen Bau gewonnen haben. 


— — — 
7 
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Mathilde Boifferer an Köſter. 


Bonu, 25. Oltober 1849. 


Mit Verwunderung habe ich heute herausgeredinet, wie lange 
Sie ſchon von ung geſchieden find, und verfuche in einem ruhigen 
Augenblid Ihnen einige Notizen über unfer Leben zu geben, die 
zugleich als Aufflärung und Entſchuldigung meines Stillſchweigens 
dienen follen. Zuerſt möchte ich Ihnen aber jagen, daß wir Sie 
recht vermißten und noch vermiflen, Ihr freundlicher Humor mar 
für uns alle ein fo erheiternves Element geworden, daß es ung 
überall abgeht. Auch unfere Yreunde fragen mit fichtlicher Theil: 
nahme nach dem Heibelberger Freunde. 

Das Befinden meines lieben Mannes bat fich feit Monaten 
nicht gebeflert, und iſt dadurch, daß auch die Arme von der Krank⸗ 
heit ergriffen wurden, noch peinlicher geworden; doch iſt er, Gott 
jey Dank, guten Muthes dabei. Seine einzige Erholung war im 
Garten zu figen, wo er fich bei vierundzwanzig Grad Hitze ganz 
behaglich fühlte. Pielerlei erwartete und überrajchende Beſuche 
baben ung jeit Ihrer Abreije erfreut. Zanth von Stuttgart war 
zwei Tage bier, dann Herr v. Küfter, die Jeniſons und Frau 
Geheimräthbin Willemer. Auch eine alte engliiche Freundin aus 
London, die wir ſehr lieb haben und fett unjerm Aufenthalt in 
Hyeres nicht wieder ſahen, ift gelommen, ba fie aber nur engliſch 
Ipricht, haben wir dabei die Entvedung gemacht, daß wir uns in 
diefer Sprache eben nicht vervolllommt haben, und jo wird ung 
die Verſtändigung etivas erſchwert, es muß oft ein Blid, ein 
Händedrud oder ein Kuß die Berficherung geben, daß wir die 
Alten geblieben, die ſich auch ohne viele Worte veriteben. 

Unfere freundlichen grünen Berge find nun braun geworden, 
und wir haben fie nur von unfern Yenitern begrüßen Tönnen, 
find aber auch dafür dankbar. Mein armer Diann hat von ber 
Ihönen Sommer« und noch fchöneren Herbitzeit recht wenig Freude 
gehabt. Einige Spazierfahrten haben ihn wohl durch die Felder 
geführt, das mar aber für einen jo tapfern Spaziergänger doch 
nur ein Tröftelein. Mit Melchiors Befinden geht es recht Leiolich, 
er beflagt fid) zwar, daß ihm das Sprechen beichwerlicher werde 
als ſonſt; ich glaube aber, daß ihm dieſes nur mehr auffällt, weil 
er für ung viele Befuche annimmt. Unjere Theeabende find aber troß 
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aller Störungen in der alten Verfaſſung. Recht oft wünfchen 
wir Sie herbei, weil wir da mit den Freunden ungeftört und 
behaglich zufammen find. 


— — — — — — 


Als Einlage in einem. Sreundesbrieſ. 


München, 16. April 1850. 
Weiter nichts als einen Gruß mit meiner alten Hand und 
aus treuem Herzen Tann ich Euch heute fchreiben, hr theuern 
Seelen. Gott lafie Dich noch viele Tage in Seinem Frieben 
leben, mein geliebter, verebrter Sulpiz. Er laſſe Dich und bie 


‚Deinen Seiner Gnade befohlen ſeyn. Bald nah Deinem Nas 


menstage habe id) meinen Geburtstag, an welchem ich mein fieben- 
jigftes Jahr beende. 
Dein Dich recht von Herzen liebender alter Freund 
G. H. Schubert. 


Sulpiz Soiſſerée an Köfter in Heidelberg. 


Bonn, September 1850. 

Sch komme mit einer fürmlichen Einladung viel fpäter, als 
ich es gehofft, meil meine Genefung nur ſehr langfam erfolgte. 
Jetzt iſt aber alles in guter DOrbnung, und Ihr fünnt Euer be 
kanntes Bimmer, welches gang in feiner Verfaſſung geblieben, 
mit volllommener Ruhe beziehen. Wir Iprechen ſchon lange davon, 
wie es gut und jchön ſeyn wird, wenn Ihr wieber da ſeyd, und 
man mit Euch reden, ſeufzen und lachen, ernſt und heiter ſeyn 
fann. Aber früber, lieber Köfter, im Mär und April ift es 
mir jo fchlecht ergangen, Daß ich beinahe aus biefem Leben ge 
ſchieden wäre. Meine gute Frau war im Februar auch Trank 
geworben, jo daß Melchior der rüftigfte von uns war. Wir 
mußten alle brei, in welcher Gefahr ich ſchwebte, und hatten uns 
auf das ſchlimmſte vorbereitet; doch der gütige Gott bat uns ge: 
bolfen, unfer verehrter Arzt, Dr. Wolff, war ſehr aufmerkſam, 
die Mittel haben angeichlagen und einen Anfall von -Waflerfucht 
glücklich bekämpft. 
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Wir haben jehr lange aushalten müffen; aber die thätigfte 
Theilnahine der lieben Freunde hat uns alles jehr erleichtert. 
Meine Tiebe Frau war im Mai jo weit hergeftellt, daß fie an 
der Hochzeit unferer lieben Marie Bluhme Theil nehmen konnte; 
im nächſten Monat werden nun auch ihre Eltern und Richard 
unfere Nachbarſchaft verlafien, aber nur um in ihr neues Haus 


am Rhein einzuziehen. Zum Troft befommen mir dafür Mendels- 


ſohns als nächſte Nachbarn. 

Euere gedruckten mufilalifchen Betrachtungen haben wir nicht 
ohne Sehnfucht nach mündlicher Fortjegung gelefen; wie Ihr es 
gewünfcht, babe ich einige Exemplare an den Mufitalien-Simrod 
gefandt, ihn felbft habe ich lange nicht gejehen; fein Bruder 
Karl, der Dichter, aber hat mich mehreremale befucht, und mid) 
noch kürzlich mit feinen neuen poetiihen Werken erfreut. 

Der jo frühe Tod von Rottmann hat gewiß auch Euch jehr 
betrübt; er war recht von Grund aus ein Künftler und ein durch—⸗ 
aus edel gefinnter Menſch, für den wir noch eine ganz beſondere 
Theilnahme fühlten, weil wir feine erſte Entwidlung in Heidel⸗ 
berg in freunblichftem Verkehr erlebten. 

Wenn Ihr Zeit habt, lest doch in der Allgemeinen Zeitung 
vom 14. bis 17. und 20. September fünf Aufläge von Eduard 
Devrient, über das Paſſionsſpiel in Oberammergau, es ift fo 
wahr aufgefaßt und jo vortrefflich gejchrieben, baß ich ganz ver: 
wunbert bin, über diefen gefunden, geiftuollen, durchaus unbe: 
fangenen Mann, es ift mir lange, lange nichts von fo richtigen 
Urtheil und jo reinem guten Willen vorgelommen. Sich unter: 
fchreibe alles, was er über biefes merkwürdige Spiel gejagt bat; 
vor zwanzig Jahren, mo ich es mit meiner rau geſehen, bat es 
mir ganz benfelben Eindruck gemacht, und in allen Hauptftüden 
diefelben Bemerkungen bervorgerufen. Dieſes Paſſionsſpiel ift 
eines der merkwürdigſten und lehrreichiten Alterthümer beuticher 
Volkspoefie oder Bollöfeitlichleit, wie Ihr e8 eben nennen wollt. 


868 


An Sulpiz Soifferee in Bonn. 


Breslau, 23. Dlai 1851. 

Ich nehme an dem Heimgange Ihres trefflichen Herrn Bru⸗ 
ders, meines werthen Namensvetters, den Sie mir zu melben, 
die freundliche Aufmerkſamkeit gehabt, den innigiten Antheil mit 
fo vielen der Guten und Belten in ganz Deutihland, denen der 
Selige theuer geweſen. 

Wohl ihm, daß er diejer finftern, ſchmuhigen Erde entrückt 
iſt, auf der das Wohnen täglich unheimlicher wird. Möge er 
nun im Weſen genießen, was er hienieden im Abbilde ſo treu 
angeſtrebt und gepflegt: das Schöne, ——— Gute! Möge Gott 
Sie und Ihre Frau Gemahlin, der ich mich beſtens empfehle, 
über dieſe ſchmerzliche Lücke im Leben und Herzen reichlich tröſten. 
Er allein vermag's! 

Aufrichtigſter Hochachtung und Theilnahme voll 

Ihr ergebenſter 
Melchior, C. u. F. B. 
(Cardinal u. Fürſtbiſchof.) 





Fr. Crenzer an Sulpiz Koifferee. 


Heidelberg, 24. Mai 1851. 

Am erſten Dfteriage, heuer Ihrem Namenstag, dachte ich 
lebhaft an Sie mit herzlichen Wünfchen, und beute muß ich eine 
Trauerlunde beantworten. Nun wohl ihm, dem lieben Freunde, 
ber in ben lettten Jahren boch meiftend nur Leibenstage durch⸗ 
lebt hatte; aber wie jchmerzlich muß bennoch fein Abſcheiden Sie 
und Ihre Frau jet betroffen haben! Nun wir nehmen den 
innigften 

Werbe dech auch ich ſeit Kurzem lebhaft erinnert an den 
kurzen Lebensraum, der mir noch offen — erſt durch die Todes: 
fälle von Schwab, Nägels und Schlofler; ſodann durch den zehn: 
ten März, mit dem ich mein achtzigſtes Jahr zurüdgelegt, und 
der mich beuer durch Körperleiven beſonders an meine Ginfällig- 
keit erinnerte, und dazu kommt nun noch diefe Todesbotichaft von 
unferm lieben Freunde Melchior! 
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Möchte dieſer Sommer Ihnen und Ihrer verehrten Lebens: 
gefährtin Geſundheit und fomit allmählig Beruhigung und Heiter 
feit bringen. 


Sulpiz Koifferee an Köfter in Heidelberg. 


Sonn, mi 1851. 

Hierbei ſchicke ich Euch durch Karl Frank unferes lieben Mel- 
chiors Bild, gezeichnet und -galvanographirt von 2. Schöninger, ber 
früher an unferem lithographifchen Werte gearbeitet und dann mit 
Melchiors nahbrüdlicher Unterftügung die Galvanographie ganz er: 
folgreich auf die Kunft angewandt hat. Es gibt jet ſchon mehrere 
große Platten von feiner Hand für den Münchner Sunftverein 
und für Privatleute und fürftliche Perſonen. Verzeiht, daß ich 
Eud bei diefem jo ganz leicht und anfpruchlos behandelten Bild 
von andern fehr ausgeführten Platten fpreche: alles was mic 
an den lieben Melchior und feine Thätigleit, fo wie an feine 
Neigung, andern zu belfen, erinnert, beipreche ich gerne. 

Wir haben gewiß Urjache, Gott zu danken, daß wir ihn fo 
lange befeflen; aber ver Menfch gewöhnt ſich an das Glüd, als 
follte und fönnte es nicht aufhören! Wer hätte das in früheren 
Jahren gedacht, daß Meldyior, des immer jo kräftig und jo rüftig 
war, vor mir kränklichen Menſchen dabingehen würde! Er halte 
am 30. April und 1. Mai zwei fo fchwere Zeidenstage, daß er 
die heiligen Sterbefatramente verlangte. Ein gewaltiger Hery 
und Magentrampf wollte ihn nicht loslaſſen und ſchien ihn fort- 
zureißen, aber er brach fi an feiner Fräftigen Natur und es 


trat langjam und allmählig wieder Genefung ein; in den legten 


drei Tagen fchritt diefe fogar rafch voran, wir faßten mit dem 
Arzt wieber Hoffnung, ja der legte Tag war ber beite von allen; 
und eine Stunde vor dem Todeskampfe fprachen wir noch über 
allerlei entfernt liegende Dinge, über die er fragte, mit ihm, 
jagten ihm gute Nacht und abnten jo wenig wie er, was bevor: 
ftand; als wir dann gerufen wurben, hatte ſich die fürchterlichite 
Bellemmung und Athemönoth feiner bemächtigt, es war elf Uhr, 
um zwölf Uhr trat Ruhe ein und fo atbmete er vie letzte halbe 
Stunde fanft, bie er für diefe Welt auf immer einjchlief! 
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Kurz vorher hatte ich Euern Brief mit der Trauerbotihaft 
von Schleſingers Tochter erhalten. Melchior nahm mit uns herz 
ih Theil an diefem großen Berluft. Ich wünſche gar ſehr, daß 
Schleſingers es möglich machen könnten, uns zu bejuchen; auch 
Ihr ‚müßt uns befuchen, wir hatten ſchon mit Melchior davon 
geſprochen und und darauf gefreut, daß hr diefen Sommer 
wieder fommen müßte. ch werde in diefen Tagen an Schle: 
finger fchreiben, er foll feine Frau und den Sohn mitbringen, 
wir wollen es ihnen fchon bequem machen. Melchiors Zimmer 
bleiben einftweilen ganz fo, wie fie waren als er fie verließ; 
und meine rau und ich haben vor der Hand feine Reife im 
Einn, erit gegen den Herbſt möchten wir nad) Württemberg, um 
die Verwandten wiederzuſehen. 

Mit der Geſundheit gebt es uns über Erwartung gut; ich 
habe feit vier Monaten mich allmählig von meinem peinlichen 
Uebel erholt und die graufame Störung hat wohl einen Stillitand 
in die Genefung, aber femen Rüdfall gebracht, fo daß ich hoffe, 
bei diefem warmen Sommerwetter bald ganz bergeftellt zu ſeyn. 
Meinem lieben Melchior habe icy in allen feinen Röthen treulichft 
beiftehben können. — Nachdem die theure Leiche im Sarge lag, 
ließ ich denfelben in das fogenannte Kapellenzimmer bringen, wo die 
ſchönen gemalten Fenfter mit ven Apoftelbildern find; der Sarg 
wurde von Freundeshänden reich mit Blumen gejhmüdt und zur 
Einjegnung beim Begräbniß wurden die vier großen Stanbelaber, 
welche die Engel tragen, angezündet. Eine zahlreiche Begleitung 
von Verwandten, Freunden und Theilnehmenven brachte den von 
jo vielen geliebten Bruder zu feiner legten Ruhe! 


—— — — — 


Schelling an Sulpiz Soiſſerée in Bonn. 


| Berlin, 28. Juli 1851. 
Unglüdliche Ereigniffe haben räumlich getrennten Freunden 
ein langes gegenjeitiges Stillfehweigen aufgelegt; wenn fie davon 
fih zu unterreden anfangen tollten, wo tar das Ende, wo 
wäre es noch heute? — Nun aber der treue Bruder von Ihrer 
Seite geriffen worden, Tann ich mein Stillſchweigen nicht fortſetzen, 
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denn ich habe den guten Melchior, wie jeder, der ihn näher 
kannte, wahrhaft geliebt; ein wohlwollenderes Gemüth hat 
es wohl kaum gegeben und noch, wenn ich der herzlichen Auf— 
nahme in Bonn gedenke, die ich vor bald fünf Jahren bei Ihnen 
gefunden, freue ich mich der Stunde, die ich mit Melchior allein 
wär, feine herrlichen Glasgemälde zu ſehen, bei denen Herz und 
Mund ihm aufging; jede Spur von Krankheit war verſchwunden, 
er jprach mit derſelben Leichtigkeit wie in ben früheften Tagen 
und ich konnte das ganze Wohlgefühl eines Mannes mitempfinven, 
ber ein fchönes, mit Beharrlichfeit und Treue verfolgtes Ziel zu 
vollfommener Befriedigung erreicht vor fich fieht. Ihn, der feinen 
Lauf fo glüdlich vollendet und alles, dem er auf allen feinen 
Wegen im Leben nachgeitrebt, in höchiter Verwirklichung jetzt ges 
nießt, Ihn können wir nur glüdlih und felig preifen. Ihnen, 
theurer Freund, ift allerbing3 viel genommen, aber es ift Ihnen 
auch viel geblieben; noch ftebt die treue Frau Ihnen zur Seite, 
die, die jchmefterliche Gefinnung für den Dahingeſchiednen jetzt 
auf Sie übertragend, Ihnen nun aud ftatt bes Bruders ift. 
Mögen Sie die Tiebe Frau herzlichit von ung beiden grüßen und 
Sie unferer innigften Theilnahme, wie unferer durch die Ent 
fernung eher erhöhten, als verminderten Anhänglichleit verfichern. 

Unterbrechen Sie nicht die feit dem großen PVerluft wieder: 
geivonnene Ruhe der Seele, durch eine Antwort auf dieje Zeilen, 
die wochenlang unvollendet geblieben find, unter den nachtheiligen 
Folgen, welche die anomalifche Witterung dieſes Sommers für 
mich nad Leib und Geift gehabt bat, und. die mich veranlafien, 
zunächſt in Pyrmont Erleichterung zu ſuchen. 


— — — — — 


Pr. Rauch an Sulpiz Soiſſerée. 


Berlin, 30. September 1851. 
Zürnen Sie nicht, daß ich Ihre lieben freunvlichen Zeilen 
etwas Später beantworte, als ich's mir vorgenommen hatte, uber 
die Werkſtatt ift mit dem Schreibtifch immer im Wiberjpruch, daß 
legtern ich nur mit der Lampe erreichen kann, wo dann fo viele 
Prätendenten ſich einfinden, melde die Stimme der Freunde 
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ſchwer auffommen laffen, womit die Wochen bingegangen find, 
ohne meinem Herzen Genüge thun zu lünnen; ohnerachtet auch 
der faft bergeftellte beſſere Gemüthszuſtand unferer Yreunde Schle: 
finger mit Dankbarkeit an Sie erinnern mußte, die fie beide mit 
und Ihrer Aufnahme allein verdanken. Die gute Frau hat fi 
in ihrem Schmerz ausgeweint und darüber erhoben, Troft findend 
in den beitern fchönen Lebensaugenbliden ber dbahingefchiedenen 
lieben Tochter, die in xeichen Erinnerungen ihre Tage und Stun: 
den ausfüllten. Frau Schlefinger kann nicht genug der Liebe 
und thätigen Theilnahme Ihrer und Ihrer Frau Gemahlin in 
Worten Ausbrud geben! 

Möchte auch ich Ihren Wunſch mit ähnlichem Rejultat im 
falten Marmor erfüllen, menigftens Ihrem Gemüth mit an- 
nähernder Empfindung entgegen fommen können; Ihren Gedanken 
faffe ich ganz und fcheint mir als Gegenftand ganz dem Zived 
eined einfachen, aber finnreichen Denkmals zu entiprechen und 
werde es verjuchen, den lebensgroßen Chriftustopf im Hautrelief 
zu modelliren. Bor allem ſehe ich aber der Durchzeichnung entgegen, 
die Sie mir jenden wollten, um etwas beftimmtes vor mir zu 
haben, welches dann in der wirklichen Größe auf die Wand ge: 
tragen werben Fünnte. 

Die ſchöne Lithographie diefes Chriftustopfes. verdanke ich 
der Güte Ihres feligen Bruders jchon feit einundzwanzig Jahren, 
ohne Vorgefühl deſſen fpäterer Anwendung, und ziert meine Näbe 
mit andern Werken biefer Zeit und als gleiche. Gejchente, deren 
ich mich täglich erfreute. Diefer Kopf, fo fchön im gemalten 
Bilde, bat geringen Werth als plaftiih-runde Form, diefe dem⸗ 
jelben anzupaffen, wäre nun der Verſuch der Aufgabe. Die drei 
Strahlen, wie gerade dieß Bild des Erlöſers fie hat, glaube ich, 
lönnen den Marmorgrund der Niſche, ohne ftörend zu ſeyn, 
zieren. 

Beftimmtes über diejen Gegenſtand wird die kleine Zeichnung 
zu ſagen erlauben und das Amen, Sie mit Ihrer Grau Gemah⸗ 
lin bei dem angejagten Beſuche im Atelier dann dazu (menne 
glückt) felbit jagen werben. 

Daß Sie von Ihrem Heinen Ausfluge nach Württemberg 
mit Ihrer Frau Gemahlin geftärkt zurüdgefehrt feyn mögen, 
wünſche ich mit unferen Freunden Schlefinger von Herzen, auch 





daß Sie dieß uns bald mittheilen möchten, während wir Sie, 
wie von Difers, von Humbolbt und von Kaulbach, der wieder 
rad Münden zurüd tft, herzlich grüßen. Ebenſo die freundlichen 
Grüße der Frau Frank bitte ich zu erwiedern, welche unfere gute 
Frau Schleſinger auch aufnahm und die und öfter gerne auch 
davon unterhält, um dieſes Sonnenſcheins der fchönen Lage uns 
in der Erinnerung zu erfreuen. 

Meinem ältern Freunde Pr. Weller bitte ich meine herz 
lihen Grüße zu beftellen. 


Sulpiz SBoifferee an Pr. Rand). 


Bonn, 5. November 1851. 

Ihr lieber Brief ift mir nad Stuttgart gefandt worden, 
wohin ich meine Frau zu unfern Verwandten und Freunden ge 
führt hatte. Wir find dort länger geblieben ala wir urfprüng- 
lich gewollt; exit feit zwei Wochen find mir wieder zurüd ge: 
kommen. 

Laſſen Sie mich vor allem ſagen, daß es uns innigſt freut, 
von Ihnen zu hören, wie der Aufenthalt bei uns den guten, ſo 
ſehr betrübten Schleſingers wohlgethan. Wir durften freilich nicht 
die gänzliche Erfüllung unſerer für fie gehegten Wünſche erwar⸗ 
ten, aber es iſt in dieſem ſchweren Fall ſchon eine Genugthuung, 
fie nur theilweiſe erfüllt zu ſehen. Leider hat der arme Schle⸗ 
ſinger, wie er mir ſchrieb, bald nach ſeiner Rückkehr wieder ſein 
Augenweh gehabt. Hoffentlich wird er jetzt wieder ganz geneſen 
und zur Arbeit aufgelegt ſeyn. Die Fähigkeit zur Arbeit iſt 
zu aller Zeit, am meiſten aber in ber Betrübniß, ein unſchätz⸗ 
bares Gut. 

Run zu der Angelegenheit bes Crabdenkmals , welches ich 
für meinen lieben unvergeßlichen Bruder und zugleich für mich 
und meine liebe Frau möchte ausführen laſſen und wozu Sie 
uns die Hauptſache, den Kopf des auferſtandenen Chriſtus, gütigft 
ichaffen wollen. Sie fehen aus der beiliegenden Durchzeichnung, 
daß ich einen einfachen Denkſtein mit altveutichen Formen und 
Laubwerken beabfichtige, in deſſen obern Theil das Medaillon 
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von fünfzehn Zoll Durchmeſſer mit dem Chriftusfopf eingelaffen 
werden fol. ch denke mir das ganze von Sandftein und bloß 
das Medaillon von weißem Marmor. Zu der Höhe war das 
Bedürfniß des Raumes für die Infchriften maßgebend. Es fragt 
fih nun, ob Sie im Ganzen einverftanden find, ober ob Sie 
eine oder die andere Bemerkung zu machen haben. Sn letterem 
Fall bitte ich, mir diefelbe mit aller Offenheit mitzutheilen. 

Was den Chriſtuskopf betrifft, jo verſteht fi von felbft, 
daß berfelbe plaftiich ganz anders behandelt werden muß, als in 
der Malerei. Was in diefer die Augen und die feinen Linea: 
mente des Mundes vermittelft der Farben wirken, das müflen 
Sie durch die eigenthümliche, auf den Wechſel von Licht und 
Chatten beichränfte, ‘aber ſehr lebhafte Wirkung ver plaftifchen 
Formen zu erfeten fuchen. Der alte Typus jollte nur als Grund» 
lage dienen. Bei dem dorngekrönten Chriftusfopf an Riebuhrs 
Grab ift Ihnen das ganz merkwürdig gut gelungen; es ift hohe 
Würde, wahre Erhabenheit und Sanftmuth bei tiefftem Schmerz 
in dem Kopf; follte ſich nicht nun auch hoher Ernft und Erhaben- 
heit mit Sanftmuth und Liebe in der Verklärung des Auferftande: 
nen verbinden laflen? Ich denke, es würde Ihnen gelingen, ver: 
juden Sie nur zu guter Stunde ein Modell. Wegen den Neben: 
ſachen, ob die drei Strahlen auf irgend eine Weife beizubehalten, 
und ob eine bloße Masfe oder das Bruftbild vorzuziehen, wird 
fich, der Aufihluß dann auch von felbft finden. 

Berzeiben Sie, lieber, verehrter Freund, ich bilde mir ein, 
e3 könnte Ihnen felbft bet Ihren vielen Arbeiten diefe Aufgabe 
Anterefle einflößen, es könnte Ihrem tiefen Sinn und Gemüth 
zufagen, ein Bild jener Verklärung zu verfudyen, auf bie wir 
alle hoffen. 

Sie deuten darauf hin, daß die Enticheivung über pas Modell 
bis zu unſerem beabfichtigten Beſuch in Berlin warten könne; dem 
möchte ich jeboch nicht beiftimmen. Der Gedanke, daß das Leben 
immer kürzer wird, beherrſcht mich zu fehr, als daß ich irgend 
etwas verjchieben möchte. ch bitte Sie daher, dieſe Angelegen: 
heit fobald als Sie Muße "und Luft dazu finden, vorzunehmen. 
Unfer Beſuch in Berlin liegt, jo lange mir noch die ſchlechte Jah⸗ 
reözeit vor ung haben, gar ſehr im Weiten, und ich‘ mörhte die 
Neife nicht einmal gerne antreten, ohne das Grabmal vollendet 
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hinter mir zu lafien. Ueberlegen Sie das alles und fagen Sie 
mir freunblichit, worauf ich von Ihrer Güte hoffen darf. 


Sulpiz Koifferee an Schelling. 
Bonn, 22. Sanuar 1852. 

— — — Daß Ihren von SYhrem lebten Bejuch eine fo 
Ichöne Erinnerung an unfern guten Melchior geblieben, daß Sie 
ihn überhaupt jo ganz in feinem liebevollen Weſen erlannt haben, 
gewährt ung die größte Befriedigung und. hat ung wahrhaft ge: 
rührt. Wir preifen ihn mit Ihnen glüdlich, daß er die Beſchwer⸗ 
Vichleit des irbifchen Lebens überwunden und jet das Biel feines 
höhern Strebens erreicht hat, aber wir entbehren ihn noch alle 
Tage und werben ihn fort und fort entbehren, bis wir wieder 
mit ihm vereinigt find. Ich habe zum Gedächtniß feines Namens: 
tages, den er hier wie in Münden am Dreifönigsfeft mit leb- 
hafter Theilnahme zahlreicher Freunde zu feiern pflegte, eine 
biographiſche Notiz in die Allgemeine Zeitung gefandt, welche nun 
in ber Beilage erfchienen ift. Diefelbe wird Ihnen wohl nicht 
entgangen jehn. 

Seit der liebe Melchior ung verlaflen bat, haben wir faft 
beitändig in Belchäftigungen gelebt, die fih auf ihn bezogen. 
Sch möchte gerne, ehe ich auch ſcheide, feine Glasmalereien zu: 
fammen erhalten und zu einem öffentlichen Zweck anftändig auf: 
geftellt willen; ich habe darüber vertrauliche Unterhandlungen mit 
der Stadtbehörde zu Köln angelnüpft, weil ich über die Bedingun⸗ 
gen, unter denen ich eine Schenkung zu machen gebenke, gehörig 
gefichert ſeyn mill. 

Brandis grüßt recht angelegentlich ‚er läßt bruden und wird 
Ihnen fchreiben, fobald er zugleich eine Sendung anfündigen kann. 


Friedr. Thierſch an Sulpiz Soiſſerée. 
Münden, 26. Mai 1852. 


Schon lange habe ich gewünfcht, Ihnen ein, wenn auch ge- 
ringes Beichen meines Andenkens zu fchiden und glaube, daß 
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Ahnen als folches die fo eben durch die Erjcheinung der ardıı- 
tektonischen Beilagen abgeichlofjene Arbeit über dag Erechtheum 
nicht unwillkommen feyn werde, wäre es auch nur eben als das, 
was es ſeyn fol. Die zweite Abtbeilung geht etwas tiefer in 
die Gefchichte der griechiſchen Architeltur ein, in ihre origines 
nämlich, und ich würde mit großer Freude die Probleme, die fich 
bier darbieten, mit Ihnen, als einem Meifter der ardhiteltonifchen 
Geſchichte, durchgeſprochen haben; doch find bis jetzt leider bie 
Sterne einer Reife nad) Bonn nicht günftig geivefen und hinder⸗ 
ten jeden Aufenthalt, als ich vor einigen Jahren aus Paris durch 
Ihre Stabt nad) Marburg eilte. Doch rüden wir ja faft jeden 
Monat näher, und mit diefem Nähern auch einer Hoffnung auf 
das Wiederſehen. 

— — — Dabier führen wir im Ganzen ein ruhiges und 
ſtilles Zeben und thun beim Mangel an großen Dingen mas wir 
eben im Kleinen vermögen. 

Meine Frau "und Kinder wollen mit mir Ihnen und Shrer 
verehrten Frau ſchönſtens und beftens empfohlen ſeyn. 


Sulpiz Soiſſerée an den Erzbifhof von Köln. 


Bonn, 18. December 1852. 

Euer Eminenz wollen erlauben, daß ich nach reiflihem Nach⸗ 
denken über die mir gnädigft gewährte Unterrebung in Betreff 
der Bildwerle zum Domportal noch einige Bemerkungen ver- 
trauungsboll vortrage. Da ich derjenige bin, der Euer Eminenz 
das Programm zu diefen Bildwerken vorgeichlagen und Ihnen 
den Bildhauer Schwanthaler zur Berfertigung der Skizzen em- 
pfoblen habe, jo würde mich zumeift der Vorwurf treffen, wenn 
man mit Grund gegen das eine oder das andere weientliche Ein: 
wendungen machen könnte. Es hat mich deßhalb ſehr überrafcht 
und ich muß jagen betrübt, daß über die Zeichnungen von 
Schwanthaler Zweifel bei Euer Eminenz einigermaßen Gehör ge: 
funden haben. 

Bei den Bildiwerfen für das Domportal war die Hauptauf: 
gabe die Compoſition, es ftanden ihr aber große Schwierig: 
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keiten entgegen; nur ein Künſtler vom erſten Range war im 
Stande, bei der Mannichfaltigkeit der vorgeſchriebenen Gegen: 
ftände und der beengenden Bebingungen der architektoniſchen 
Räume, dem Ganzen jenen innern Zuſammenhang, jene Bebeu- 
tung, mit einem Wort jenen Geiſt der Einheit zu geben, der 
allein den wahren künſtleriſchen Werth eines jo gevrängten Bilder: 
kreiſes ausmadt. Es war darum ein befonderes Glüd, daß 
Schwanthaler fi) anbot, diefe Compofition und noch zudem als 
freie Gabe zu liefern. Auch werden Euer Eminenz nie Urſache 
haben, ven Beifall, den Sie den fchönen Zeichnungen gejchenkt, 
irgend zu bereuen. Denn der Vorwurf, daß die Compofition 
antif oder heidniſch aufgefaßt ſey, Tann ihr mit Recht von feinem 
Unbefangenen gemacht werben; im Gegentheil wird man fie bei 
ruhiger Würdigung durchaus ernit, gemüthvoll, chriſtlich, katho⸗ 
Lich finden. Nur in den Formen, deren ſich der Künjtler zu 
feinen wenige Zoll bohen Figürchen bevient bat, Tann eine ängft- 
liche Kritit hier und da zu. viel Fülle und Lebendigkeit für den 
kirchlichen Zweck entdecken. Aber die Formen find bei diefen kleinen 
Skizzen nur Nebenſache und hat dafür der Künftler zu forgen, 
dem die Ausführung im Großen obliegt; auch bemerkte mir 
Schwanthaler zur Beit, daß bei der Ausführung, wie ſich das 
für den Wiſſenden von jelbit veriteht, auf ftrengere Stylifirung 
Bedacht genommen werden müſſe. 

Bildhauer Mohr hat bei den ihm aufgetragenen Arbeiten 
dieſe Rückficht auf ſtrenge kirchliche Formen nach beſtem Vermögen 
beobachtet, und man wird nicht Ueppigkeit und zu große Fülle 
an ſeinen Figuren tadeln können. Wenn Euer Eminenz die 
Gnade haben wollen, die hocherhabenen Bilder des Giebelfeldes, 
die Paffion und Auferſtehung darſtellend, in der Werkſtätte auf 
dem Domplatz zu betrachten, jo werden Sie dieſelben in einem 
durchaus ftrengen, würdigen Geijte behandelt finden und werben 
Sie diefelben den alten Bildern am Thurmportal, wovon getreue 
Abgüſſe zur Vergleichung daneben ftehen, gewiß vorziehen. 

Daß man übrigens bei der Ausführung einer jo großen 
Zahl von Bildern, dem Verhältniß ihrer Stellung und auch wieder 
dem Koſtenaufwand nach, nicht gar zu hohe Kunftforverungen 
machen barf, brauche ih nicht zu erinnern. 

Eure Eminenz werben dieſe Andeutungen in Ihrer Weisheit 
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und Milde, boffe ich, mwohlmollend aufnehmen, und fo werben 
Sie mir als einem bald fiebenzigjähbrigen Mann, ver fich fein 
Leben lang bemüht bat, die mittelalterliche, chriftliche Kunft wieder 
zu wahrer Schätung und Verehrung zu bringen, aud) erlauben, 
noch ein Wort über die neuefte Richtung in Beurtheilung Tatho- 
licher Kunftangelegenheiten hinzuzufügen. 

Man ift nämlih in Frankreich, wo man ung Deutiche mit 
unferer Borliebe für mittelalterliche Kunft lange verhöhnt und 
verladht hat, in den letzten Jahrzehnten enblich auch zu einer 
befjern Würdigung des Mittelalterö gekommen, aber bei ver be 
fannten, nationalen Lebhaftigkeit ift man auch ſchon in den erflu- 
fioften Eifer gerathen und möchte e8 zum Dogma machen, daß 
fein Heil für die chriſtliche Kunft ſey, als in ber ftrengen Nach— 
abmung der fleifen, abgemagerten, mißgeftalteten Figuren bes 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts. Man vergibt, daß bie 
Kunft die Sinne erheben und verebeln fol und fteht auf dem 
Punkt, fie zur Abtöbtung der Sinne zu gebrauchen. Wenn man 
auf diefem Wege fortichritte, fo würde man in den Irrthum der 
griechifchen Kirche verfallen, die Kunft ftationär und zu einer 
bloßen Hieroglyphik machen. Die römifche Kirche bat wie be 
kannt, diefen Abweg immer mißbilligt und bat der Kunft mit 
der Freiheit zwar die Möglichkeit der Verirrung, aber auch jenen 
ber Erhebung erhalten und fie in leßterer zu förbern, wird fie 
in ihrer Weisheit und Heiligleit nie aufhören. Indeſſen droht 
jebt falfcher Eifer und die leidige Nachahmungsſucht, uns in 
Deutichland, eine der ädhten, erhebenden wahrhaft Tatholiichen 
Kunft nachtheilige Verwirrung anzurichten. 

Hat man ja doch, von jener franzöfiichen Leivenfchaftlichkeit 
angeftedt, in einer deutſchen Stänveverfammlung aller nicht ftreng 
mittelalterlihen Baukunſt den Bann verlünbigt; wie möchte Rom 
mit feinen ehrwürdigſten und prächtigiten Baſiliken vor folchen 
Lehren Gnade finden! 

Es wäre wahrlich zu beflagen, wenn die gute Sache, welche 
viele Gleichgefinnte feit dem Anfang des’ Jahrhunderts vorzüglich 
in Deutichland, für die beflere Würbigung der beutfchen Kunit 
anzuftreben und zu pflegen, bemüht geweſen, nun durch falichen 
Eifer in ihrem Gebeihen gehemmt werben follte; denn wird biefes 
Treiben nicht gemäßigt und in die gehörigen Schranken gewieſen, 
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jo muß es zu einer Gegenwirkung zu Gunſten des weltlich und 


feindlich Gefinnten führen. 

Euer Eminenz find der Mann, der durch feine tiefe Ein- 
ficht und Befonnenheit, ſowie durch feine hohe Stellung, Macht 
und Einfluß berufen ift, falſchen Richtungen im Firchlichen Be: 
veih mit geeigneten Mitteln zu begegnen, darum glaube ich, 
Ihnen meine durch lange Beobachtungen genährte Beſorgniß im 
vollften Vertrauen mitzutheilen und zu geneigter Erwägung em: 
pfehlen zu müflen. 


Die Sammlung der Glasbilder war unverändert. in Mel- 
chiors Zimmern geblieben, und wurde nach deſſen Tode wie früher 
mit derjelben Bereitwilligfeit gezeigt. Boiſſerée's Leben ging jeinen 
gewohnten Gang; er beichäftigte fih in ruhigen Stunden mit 
dem Orbnen feiner Papiere und der Vollendung des längſt be: 
gonnenen Steinmebenlehrbudg. Biele Bejuche erfreuten das gaft- 
liche Haus; aus München kam Legationsrath Weber und belebte 
durch feine Geſpräche manche freundliche Erinnerungen an frühere 
Tage. Boifleree trat durch eine Traubenkur, welche er in Neu- 
ſtadt an der Haardt gebraucht hatte, neu gejtärlt in ven Winter 
hinein. „Gott gebe ung,“ fchrieb er am eriten Tage des Jahres 
1853 in fein Tagebuch, „Kraft und Segen, unjere Pflicht zu er- 
füllen, jo lange wir bier noch zu wandern haben.“ 

Obſchon er ſich jeit den erſten Tagen des Februars in einem 
leivenden Zuſtande befand, unterbrach er dennoch jeine geijtige 
Thätigleit und den Verkehr mit feinen Freunden nicht. Er ſchrieb 
eine Heine Abhandlung über den Mitteltburm bes Kölner Doms, 
und beſprach fich ſpäter mit Ziwirner, der der Meinung war, daß 
man fich auf ein Dachthürmchen beichränten müſſe, weil die Pfei⸗ 
ler am Chor einen mafliven Thurm nicht zu tragen vermöchten. 

‚An den Abenven erfreuten ihn oft die beitern Lieder Eljes 
von Arnim oder die ernftern von Luiſe Frank, oft der feelenvolle 


Geſang Ida Naumanns, oft die in feltener Vollendung von Betiy 


Thormann vorgetragene Muſik von Beethoven, Mozart, Bach Md 
Mendelsſohn. Heinrich v. Arnim und der zu früh verftorbene Dr. Abel 
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belebten nicht jelten das Geſpräch. Springer Anweſenheit gab 
Beranlaffung zu eingehenden Mittheilungen über kölniſche Alter: 
thümer und mittelalterliche Kunft. Auch mit den auswärtigen 
Freunden marb die Verbindung unterhalten. Blömer kam von 
Berlin, leider nur zu kurzem Beſuch. Schelling, Rauch, Cornelius, 
Bethmann⸗Hollweg und Humboldt jandten durch Brandis, Tied 
noch wenige Tage vor feinem Tode durch Löbell freundliche Worte. 
Auf eine Sendung von Rauch antivortete Boifjeree: 


„Bonn, 21. Mai 1863. 

„Sie haben mich auf das fchönfte überrafcht; vorgeitern Abend 
kam ohne alle Boranzeige die Kifte mit Ihrem Chriſtuskopf; ich 
ließ gleich auspaden und fand nicht nur alles unverfehrt, ſondern 
das Bild auch ganz jo wie ich es getwünfcht und von Ihrem tief 
eindringenden Geiſt ertwartet hatte. Sch bin nun getröftet über 
die doppelte Arbeit, die ich Ihnen durch meine Ausftellungen und 
Wünfche gemacht babe, ich bin vollfommen getröjtet über die Zeit: 
verlängerung, die ich mir ohnehin nad) Ihrem Brief vom März 
viel größer gedacht. 

„Sie haben mich mit Ihrem feinen Kunftfinn in dem, was 
ich nach dem Lichtbild noch entbehrte, durchaus verftanden; es ift 
jegt ein ganz neues Werk, zu dem ver alte Typus nur ala An: 
deutung gedient bat, ein Kopf voll Leben, Würde und hoher Liebe. 

„Empfangen Sie meinen und meiner Frau herzinnigften Dank 
dafür, und befonvers auch für alle Mühe, die ich Ihnen bei Ihren 
vielen großen Arbeiten, durch die Eigenheit diefer Aufgabe ver: 
urfacht habe. Mein guter Bruder würde die größte Freude haben, 
wenn er diefes zu unjerm gemeinfamen Grabmal beftimmte Bild 
ſehen könnte. Die wenigen Freunde, denen ich daſſelbe noch zei- 
gen konnte, und unter denen Welder obenan jteht, haben es mit 
wahrer Bewunderung und Erhebung betrachtet. 

„Meine Geſundheit ift zwar wieder viel beſſer, ich darf mich 
nach faft vier Monate langem Stillliegen endlich wieder im Haufe 
bewegen, und ich hoffe, bei der eirigetretenen fchönen Jahreszeit 
würde ich nun wieder ganz frei werden. Unter diefen Umftänden 
will ich die Aufftellung des Grabfteins, der in Köln fertig liegt, 
noch um eine oder zwei Wochen verfchieben, weil ich gerne babei 
gegenwärtig ſeyn möchte. 
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„ie gerne ich in der nächften Zeit nach Berlin käme, und 
Ihnen von Mund zu Mund für die hohe Befriedigung dankte, die 
Sie mir durch die freundjchaftliche Ausführung meiner Aufgabe 
gewährt haben, Tann ich Ihnen nicht ausbrüden; aber ich darf 
mir mit Teinen Borfpiegelungen jchmeicheln; nachdem ich von dem 
langen Fußleiven nun faft geheilt Bin, leide-ich feit vierzehn Ta⸗ 
gen an Herzklopfen, welches zwar leicht und unbedenklich ift, aber 
wegen jeinem hartnädigen Anhalten doch Borficht fordert, und 
ſchwerlich dem Arzt erlauben wird, mir eine Reife nach Berlin zu 
geftatten. 

„Die gebt es denn Ihnen, lieber, vwerehrter Freund, haben 
wir nicht Ausficht, Eie im Lauf diefes Sommers einmal wieder 
am Rhein zu ſehen?“ 


Nach vollen fieben Monaten fuhren wir zum erftenmal wie: 
der nad Köln. Wir fanden den Schwager Böder ganz wohl, 
aber vom Alter noch mehr gebeugt als fonft. Die ganze Familie 
war heiter und gefund. Im Garten hinter dem Haufe ftand bie 
von Boifleree im Jahr 1801 gepflanzte Bignonia Catalpa in 
einer ungewöhnlichen Fülle von Blüthen, der Baum hatte eine 
prächtige ſchirmförmige Krone bekommen. Nadymittags war Bot 
jeree zum letztenmal im Dom. Zwirner mar verreiöt. Die Wand 
der Eüdfenfter war oben am Schiff gefchloflen, und mie er fagte: 
gewaltig anzufchauen! 

Am dritten Auguft, feinem einundfiebenzigften Geburtötag, 
ichrieb er in fein Tagebuch: „Dank für die wiele Gnade und bitte 
um Erleuchtung bis zum Ende!” Mathilde überrafchte mich mit 
Raphael Engel aus dem Dresdener Bild, von Echerer auf Glas 
gemalt, als Lichtſchirm gefaßt. Der Engel liegt eriwartend auf 
einem Ellbogen, das Händchen auf den Mund gelegt, gegen 
Himmel blidend. Er foll uns ein Tröfter und ein guter Bote 
für die Zukunft ſeyn! 

Am Morgen des 10. Auguft fam unerwartet Rauch mit feiner 
Tochter und Enkelin. Er ließ fi) fogleich nach dem Kirchhof 
fahren, um fich felbit von der Wirkung des Grabfteing zu über:, 
zeugen, die ihn ganz befriedigte, .und fuchte dann die Monumente 
von Niebuhr und Frank auf, wozu er aud) die Basreliefs gemacht 
hatte. Der Nachmittag wurde zu einer Fahrt nach Rolandseck 
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benügt, und am Abend verfammelten wir die gemeinfamen Freunde 
in unferm Haufe. Schon am folgenden Morgen fette Rauch feine 
Reife weiter fort. 

Wir gedachten (am 12. Auguft 1853) unfere filberne Hoch⸗ 
zeit ganz in der Stille zu feiern. Aber ſchon am Vorabend wurde 
dem alten Ehepaar bei einem Beſuch in der Familie Yranf eine 
gelungene Ueberraſchung bereitet. Als wir von dort zurüdiamen, 
war unfere Wohnung feftlic geihmüdt, und finnige Gefchente 
erwarteten uns auch bier; darunter ein Album Walters mit Bil: 
bern und Berjen, die einen Weberblid über das Leben ber Ehe⸗ 
leute gaben. Bald ertönte im Garten unter den Yenftern ein 
vierftimmiger Choral, von Emil Naumann geſetzt; dem fich noch 
ein bayerifches, ein ſchwäbiſches und zulegt ein. rheinifches Lieb 
anfchloßen. Auch der Morgen des 12. Auguft brachte eine Dienge 
berrlicher Blumen und Geſchenke von lieben Händen aus der Nähe 
"und Ferne. Den Tag aber bradten wir ganz in der Stille in 
Remagen und auf Apollinarisberg zu. 

. Wenige Tage nad) diefer Feier langte ein ſchon längſt ven 
Boifjeree bei dem Bildhauer Pendel in Meran für das Johannes⸗ 
bofpital beftelltes Crucifix endlich an, jo daß es am 28. Auguft, 
dem Namenstage der verehrten Oberin, zur allgemeinen Freude 
in der Kapelle aufgerichtet werben fonnte. 

Nachdem fich Boifferee jo meit erholt hatte, daß der Arzt 
fein Bedenken gegen eine Kleine Reife trug, gingen wir Mitte 
Septembers nah Stuttgart. Nach einem an heitern Erlebnifien 
reihen Aufenthalt, in dem nahe verwandten Haufe von Gottlob 
Rapp, reisten wir. nach Neuſtadt ab. Mein Dann mar der Ruhe 
jehr bebürftig, feine Geſundheit blieb ſchwankend; doch wirkte die 
ländliche Stille in der jchon befannten Umgebung und die Trauben» 
fur ſehr günftig auf ihn. Am 30. Oftober ſpät abends kamen 
twir wieder in ber lieben Heimath an. Bis gegen Anfang Decem- 
ber befand fich Boifleree ziemlich wohl, dann aber wurden in 
Folge einer kleinen Erfältung die Nächte unruhig und bald ganz 
ſchlaflos. Dennoch blieb er während des Tages in ununterbro: 

ener Thätigfeit, und förderte namentlich feine biographiſche 

Skizze. Der Abend verjammelte auch jegt noch die Freunde, Doch 
in beichränfterer Zahl, da der Zuftand des Kranken immer be: 
denklicyer wurde. 
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Manches ernfte Geſpräch wurde im dieſen Abenbftunden mit 
dem alten Freunde Arndt geführt... Immer wohlthuend waren 
die Beſuche von Profeſſor Hilgers, defien Belanntichaft Boiſſerée 
am erften Krankenbette feines Bruders im Jahr 1846 gemacht, 
und der feit diefer Zeit den Brüdern als Freund und Beichtvater 
nabe ſtand. 

Die Krankheit des Herzens entiwidelte fi) immer mehr, aber 
zugleich auch die Ergebung und Olaubensfreudigleit des geprüften 
Kanten. Er Hatte mit großer Entichievenheit unfern Arzt ge: 
beten, ihm feine betäubenden Mittel zu geben; dennoch kam bei den 
qualvollen Leiden fein ungebuldiges Wort über feine Lippen. Die 
förperliche Pflege, bejonders in den langen fchlaflofen Nächten, 
teilte mit mir ein treuer, vertrauter Diener, mit feltener 
Ausdauer. 

Als Boifleree fein Ende näher kommen fab, ließ er fi 
noch einmal vie heiligen Sakramente reichen. Darauf nahm er 
von den näheren Freunden mit großer Ruhe Abjchied, ihnen für 
die ihm geſchenkte Liebe vankend, und gab den Auftrag: alle Be: 
fannten und Freunde zu grüßen. Als er fich auch mit mir auf 
das Scheiden vorbereitet hatte, jagte er mit feiter Zuverſicht: 
„Laß ung noch einmal einander in die Augen fehen, im Hinblid 
auf das Wiederfehen!” Nur die legten zehn Tage brachte Boiſ—⸗ 
jeree im Bette zu. Es trat nun ein jchlummerähnlicher Zuftand 
ein, jobald er davon erwachte, war er bei klarem Bewußtſeyn 


und immer liebevoll für mich beforgt. Bis zu dem legten Tage . 


ließ er fi) kurze Gebete aus Hauberd Gebetbuch vorlejen, öfter 
betete er ftille für fih. Es mwaltete ein ganz bejonderer Friede in 
diefem Krankenzimmer, der von dem Stranlen ausging und über 
alle kam, die in feiner Nähe waren. Den Tag vor feinem Tode 
lag er in rubigem Echlummer, als Dr. Wolff, fein Arzt und zu: 
gleich fein lieber und getreuer Freund, von ihm unbemerkt in’s 


Zimmer trat. Auf die Frage: „Wie geht es Ihnen?” fchlug er 


die Augen freudig auf und fagte: „Wie einem dankbar Sterbenden !“ 

Am Morgen des 2. Mai waren feine Kräfte jehr vermindert, 
doch glaubten wir fein Ende nicht fo nahe. Um Mittag jagte er 
mir die lehten freundliden Worte, Perthes hatte neben mir am 
Bette geitanden; faum mar er fortgegangen, als Boifleree tief 
aufathmete, und während ich jeine beiven Hände ergriff und mit 
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lauter Stimme den allgemeinen Segen über ung ſprach that er 
feinen letzten Athemzug. ⸗ 

Auch dieſe theure Leiche wurde in das Kapellenzimmer ge⸗ 
tragen, und auch dieſer Sarg ſtand dort reich von Freundeshän- 
den geichmüdt bis zur Beerdigung. Verwandte, Freunde und 
Theilnehmende fanden aus der Nähe und Ferne in großer An- 
zahl fich ein, und gaben vereint mit den Bau: und Werfleuten, 
die der Dombaumeifter aus Köln gejendet, dem geliebten Todten 
das Geleite zu der Rubeftätte, die er ſelbſt fich an der Seite des 
vorangegangenen Bruders bereitet hatte. 
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